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TATIAN. 

Gelegentlich  einer  vcrgloicliung  der  bibelfibersctzung  des  Vulfihi 
mit  der  alid.  evaugolienliarmonie  (dem  sog.  Tatian)  bin  icb  auf  zwei 
stellen  gestossen,  an  welcbeu  die  deutschen  Übersetzer  beide  von  dem 
ilinen  vorliegenden  originale  abweichen  und  mit  einander  eine  höchst 
auffallende  Übereinstimmung  zeigen.    Die  erste  stelle  ist  Job.  :) ,  4 : 

Vuliila:  hvaiva  malds  ist  nutnna  gahaircm  aljtcis  visands?  ihnl 
mag  in  vamlnc  atjtcins  sciimizos  affra  yalcipan  jaij  (jahaimiikm?  jcwg 
dvvazaL  avä-Qio/tog  yiwtjd^TjvaL  yiqiov  üv ;  fuj  övvaTai  aig  t^v  y,oi?Jav  rtjg 
^njTQoc:  dtzoH  öevtsQOv  üaeXS^aiv  /mv  yewri^jvai; 

Tatian  (111),  2):  vviw  mag  ther  man  giboran  uticrdan,  thannc 
tat  ist?  vvHo  mag  her  in  shiero  muotcr  muimhun  abur  ingangan 
inti  nucnic  giboran?  —  qiwmodo  potcst  liouio  nasciy  cum  scncju  sit? 
numquid  potcst  in  v<mtrem  m<äris  suae  iterato  intrairc  et  misci? 

Der  gmud,  weshalb  der  Gote  von  dem  griechischen  text  abwich, 
ist  leicht  zu  erkennen  und  bereits  mehrfach  richtig  angegeben  worden 
(vgl.  Grimm,  gr.  IV,  59*;  Köhler,  in  Bartschs  genn.  stud.  I,  1)5). 
Entweder  muste  nämlich  Vulf.  die  schon  einmal  gebrauchte  construc- 
tion  {malds  ist  c.  iuf.)  widerholen ,  was  offenbar  den  satz  sehr  eintönig 
iwtd  schleppend  gemacht  luitte,  oder  er  muste  den  gr.  inf.  pass.  durch 
got.  part.  praet  mit  ral/pan  widergeben,  eine  Umschreibung,  die  dem 
Güten  ungelfiufig  gewesen  zu  sein  scheint  und  nur  selten  (in  Verbin- 
dung mit  einem  praeterito- praesens  nur  einmal,  Luc.  9,  22)  vorkomt. 
So  zog  er  es  also  vor^  aus  dem  zweiten  iuf.  einen  selbständigen  satz 
zu  bilden.  —  Anders  steht  die  sachc  bei  Tatian.  Dem  ahd.  Übersetzer 
ist  die  Verbindung  des  part.  praet.  mit  uucrdan  etwas  ganz  gewöhn- 
liches (sie  findet  sich  14,  2.  25,  1.  85,  4.  95,  4.  5.  108,  7.  119, 
2.  4.  —  dicht  vor  und  hinter  unserer  stelle  —  134,  8.  166,  3.  218,  4) 
und  ebenso  oft  komt  auch  part.  praet.  mit  ttucsan  an  stelle  lat. 
inf.  pass.  vor  (60,  3.  90,  4.  97,  .-J.  4.  112,  2,  141,  4.  6.  145,  1.  4. 
4,  12).  Auch  in  dem  gleichzeitigen  HeUtuid  sind  beide  constructionon 
belegt:  part.  praet  mit  wrrdan  617.  621.  1309.  1394.  2139.  2177. 
3200.   3636.   3980.  4762.  5858,    mit  tocsan  um  dieimal:    261.   1318. 
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3320  (die  citate  nach  der  ausgäbe  von  Heyne).  Ebenso  findet  sich  die 
construction  bei  Tsidor  (uur^-dan  3,  18.  21,  32.  27,  20.  31,  3.  28. 
33,  18.  19.  35,  31,  uuesan  nur  33,  13;  die  citate  nach  Weinhold), 
Notkcr  (Gif.  VI,  463),  Otfrid,*  den  Monseer  glossen  etc.  Es  ist  also 
anzunehmen,  dass  den  Übersetzer  nicht  stilistische  bedenken  zu  der 
änderung  der  construction  veranlassten.  Vielmehr  scheint  der  gedanke, 
dass  das  geboren  werden  erst  eine  folge  der  rückkehr  in  den  mütter- 
lichen leib  sei,  die  einfache  coordinierung  der  infinitive,  wie  sie  im  lat. 
originale  vorlag,  verhindert  zu  haben.  Entweder  ist  nun  inti  utierde 
giboran  gemdezu  als  consecutivsatz  aufzufassen  und  inti  als  denselben 
einleitende  partikel  anzusehen,*  oder  inti  ist  einfache  conjunction  und 
der  opt.  ist  gebraucht,  „weil  das  zweite  ereignis  als  eine  auf  der  grund- 
iage  des  ersten  beruhende  ausführung  und  also  durch  dasselbe  bedingt 
erscheint".  (Erdmann,  otfr.  synt.  §65).  Welcher  von  beiden  erklurun- 
gen  man  den  vorzug  einzuräumen  habe,  lasse  ich  dahingestellt.  Natür- 
lich ist  die  stelle  aus  Vulf.,  wenn  man  auch  annimt,  dass  die  änderung 
hauptsächlich  aus  stilistischen  gründen  erfolgt  ist,  auf  gleiche  weise  zu 
erklären:  jedesfalls  ein  interessantes  beispiel  von  der  gleichen  auffas- 
sungsweise  zweier  germanischer  zeitlicli  durch  mehrere  Jahrhunderte  von 
einander  getreuter  Übersetzer. 

Eine  zweite  höchst  interessante  parallelstelle  findet  sich  Joh.  11,  44: 

Vulfila:  jalh  urrann  sa  daupa  gabundans  linnduns  jah  fotuns 
faskjam  jah  vlits  is  auralja  bibundans:  —  xal  iitjlO'ev  6  te&vtjKwg 
dedefievoQ  tag  xelqag  xai  zovg  Jtodag  'ASiQiaig,  xat  ij  oxpig  avrov  aov^ 
daqUf  7C€QtedideT0. 

Tatiau  (135,  26):  inti  sliunM  framgieng  thic  dar  tmas  tot,  gibun- 
tan  hanton  inti  fiiozin  mit  strengin  inti  sin  annnsi  mit  sueizduohn 
gibuntan:  —  et  statim  prodiit  qui  faerat  viOfiuHS,  ligcdus  pedes  vt 
mantis  institis,  et  facies  illitis  sttdano  erat  ligcUa. 

Der  grwid,  weshalb  beide  Übersetzer  hier  änderten,  kann  kaum 
zweifelhaft  sein.  Die  coordination  der  Sätze,  wie  sie  in  den  grundtex- 
ten vorlag,  beizubehalten,  iiinderte  sie  die  richtige  einsieht,  dass  der 
mit  xal  resp.  et  angefügte,   höchst  schleppende  nachsatz,   ebenso  wie 

1)  Doch  belegt  Erdniaiiii  (unters,  über  die  synt.  der  spr.  Otfrids ,  p.  224) 
nnr  sifi  mit  dem  part.  praet.  an  2  stellen:  II,  3,  20.    FII,  14,  38. 

2)  Vgl.  E.  Kölbing,  zs.  f.  d.  ])h.  IV,  347  fg.  Die  dort  zusammengestellten 
beispiele  lassen  sich  noch  durch  eins  aus  Tat.  vermehren,  welches  vielleicht  gerade 
für  unsere  stelle  zur  vergleichung  herangezogen  worden  könte :  uuer  ist  iz,  troh- 
tin,  inti  ih  fjilouhu  in  iuan¥  quift  est,  domine ,  ut  credam  in  cum?  133.  1.  Die 
Verschiedenheit  des  modus  in  beiden  beispielen  ist  durchaus  irrelevant. 
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der  vorhergehende  parlicipiale ,  nur  eine  nebenbestimmung  der  haupt- 
handlung  enthalte,  also  auch  wie  dieser  subordiniert  werden  müsse. 
So  setzten  sie  also  das  verbum  finitum  in  das  part.  um,  wodurch  die 
construction  offenbar  concinner  und  logisch  richtiger  wurde :  gdbundans, 
bibundans;  gibuntan,  ffibtintan  stehen  zum  hauptsatze  in  dem  gleichen 
Verhältnis.  Auffallend  scheint  nur,  dass  trotzdem  beide  Übersetzer  den 
nominativ  des  Originals  beibehielten  (denn  sin  annuzi  ist  wol,  wie  auch 
Sievers  im  glossar  zum  Tatian  ansetzt,  ebenso  gut  nom.  wie  vlits). 
Jedoch  ist  wenigstens  der  got.  nom.  leicht  erklärbar.  Man  weiss  ^  wie 
genau  Yulf.  sich  dem  originale  anschliesst  und  nicht  gern  irgend  ein 
wort  desselben,  sei  es  auch  nur  das  kleine  ahov,  unübersetzt  lässt: 
wollte  er  aber  dies  avxov  beibehalten,  so  muste  auch  der  nom.  stehen 
bleiben;  man  kann  nicht  sagen:  er  kam  heraus,  den  köpf  desselben  mit 
einem  schweisstuch  umwimden.  Überdies  ist  nom.  absol.  in  der  goti- 
schen bibel  noch  an  einer  andern  stelle  belegt:  Marc.  6,  21.  Genaue 
ilbersetzung  ist  also:  er  kam  heraus,  indem  er  gebunden  war  an  bän- 
den und  füssen  mit  binden^  und  indem  sein  haupt  mit  einem  schweiss- 
tuch umbunden  war.  —  Wie  steht  es  nun  im  ahd.?  s?n  annuzi  kann 
nom.  und  acc.  sein.  Im  ersteren  falle  wäre  also  auch  hier  nom.  abs. 
anzunehmen:  dieser  ist  freilich  im  ahd.  selten  (Grimm,  gr.  IV,  900 
belegt  nur  zwei  beispiele),  ebenso  selten  ist  aber  aucli  der  acc.  der 
Sache  bei  dem  part.  praet.  der  verba  kleiden,  binden  usw.  (Grimm, 
gr.  IV,  645)  und  die  sonstige  Übereinstimmung  mit  der  got.  stelle  spricht 
entschieden  für  den  ersteren  casus.  —  Schliesslich  mache  ich  noch 
auf  die  interessante  tatsache  aufmerksam,  dass  auch  Luther  in  gleicher 
weise  übersetzt:  der  verstorbene  kam  heraus,  gebunden  mit  grabtücheiii 
an  füssen  und  bänden  und  sein  angesicht  verhüllet  mit  einem  schweiss- 
tuch.   Ob  hier  nom.  oder  acc.  vorliegt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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Die  beiden  hier  im  abdrucke  folgenden  lateinischen  musterbriefe 
des  löwen  an  den  hasen  und  esel,  und  des  hasen  antwort,  sind  im  jähre 
1824  aus  einer  handschrift  zu  Palermo  und  einer  anderen  zu  Wolfen- 
büttel erwähnt  worden  von  Pertz ,  im  Archive  der  gesellschaft  fiir  ältere 
deutsche  geschichtskunde  5,  374  und  387,  in  einem  „Petri  de  Vinea 
epistolae"  überschriebenen  berichte  über  32  dahin  einschlägige  für  die 
Monumenta  Geimauiae  historica  untersuchte  handschriften.    Zehn  jähre 
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später  hat  J.  Grimm  in  seinem  „Keinhart  Fuchs"  s.CCV.  die  betreflfen- 
den  angaben  aus  jenem  berichte  des  archives  widerholt,  sich  aber  durch 
dessen  Überschrift  verleiten  lassen,  die  beiden  briefe  dem  Petrus  de 
Vinea  beizulegen,  während  Pertz  sich  jeder  äusserung  über  ihren  Ver- 
fasser enthalten  hatte.  Den  brief  des  löwen  hat  Wattenbach  im  jähre 
1851  im  10.  bände  des  Archives  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche 
geschichtskunde  s.  662  bei  gelegenheit  einer  aufzählung  und  beschrei- 
buug  von  haudschriften  der  Prager  Universitätsbibliothek  aus  einer  sol- 
chen mitgeteilt.  Ohne  jene  früheren  mitteilungen  zu  berücksichtigen 
hat  Höfler  im  jähre  1859,  in  Pfeiffers  Germania  4,  109,  denselben  briet 
aus  derselben  Prager  handschrift  nochmals  abdrucken  lassen,  und  aus 
den  von  ihm  beigegebenen  erörterungen  ist  zu  schliessen,  dass  er  den 
Dominicus  Dominici,  den  Verfasser  einer  in  jeuer  handschrift  enthaltenen 
Summa  dictandi  (eines  formelbuches  oder  briefstellers)  auch  für  den 
Verfasser  dieses  briefes  gehalten  hat.  Endlich  sind  1858  beide  briefe 
aus  einer  Breslauer  handschrift  erwähnt  worden,  bei  Veröffentlichung 
eines  auszuges  aus  preussischen  haudschriften  Verzeichnissen,  im  Archive 
der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde  11,  701. 

Es  sind  also,  soviel  mir  bis  jetzt  bekant  worden  ist,  folgende 
vier  haudschriften,  welche  die  gedachten  briefe  darbieten: 

1)  Die  handschrift  des  fürsten  von  Fitalia  in  Palermo  (=  F), 
nach  Verlust  emiger  blätter  gegenwärtig  noch  l;K3  baimiwollcnpapier- 
blättcr  in  folio  befassend.  Die  schrift  setzt  Pertz  bis  zu  dem  stücke 
no.  141  in  das  erste  viertel  des  14.  Jahrhunderts.  „Den  Inhalt*'  aber 
„machen,"  nach  Pertz  s.  361,  „keinesweges  die  sechs  bücher  Petrus 
von  Vinea,  sondern  eine  samlung  von  briefeu,  Urkunden,  gedicliteii, 
zur  geschichte  des  13.  und  der  ersten  decennien  des  14.  Jahrhunderts, 
mit  besonderer  rückzieht  auf  Sicilien;  ein  brief  gehört  noch  ins  12.  Jahr- 
hundert, mehrere  andere  sind  ohne  geschichtlichen  wert."  Von  der 
unter  no.  113.  114  stehenden  „Missiva  leonis  ad  asinum  et  leporem  mit 
der  antwort"  teilt  Pertz  nur  die  wenigen  auch  schon  von  J.  Grimm 
(Ueinhart  s.  CCV)  widerholten  zeilen  aus  der  antwort  mit:  „//ttorf  rvd- 
dicns  ful  cor  säum  pro  mnltis  malcficlis  dndinu  commissis  rdUjionis 
susccperat  habittim  Dco  cell  et  neu  rcyi  fcrarum  da  cetera  rcsiionsura 
et  idco  retrusa  In  hcrcino  contcnfjdacioni  dedita  reddiro  nuUaicnnt:  pro- 
posuerat  ad  actiuam}^  Nach  diesen  wenigen  zeilen  zu  schliessen  ist 
der  ansclieinend  nahe  zu  li  sich  stellende  text  nicht  schlecht,  wenn- 
gleich nicht  fehlerfrei. 

2)  Die  handschrift  der  herzoglichen  bibliothek  in  Wolfenbüttel 
(=  W),  cod.  Helmstadensis  298  chart.  et  membr.  in  fol.  min.  sec.  XV. 
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Über  diese  handschrift;  welche  mit  der  des  fursteu  von  Fitalia  in  kei- 
nem näheren  verwantschaftsverhältnisse  zu  stehen  scheint,  berichtet 
Pertz,  auf  grund  einer  Untersuchung  des  bibliothekars  Ebert,  im  Archive 
der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde  5,  3HG  fg.:  „Die 
bandschrift  besteht  aus  136  [139]  blättern,  führt  die  inschrift  Iste 
Über  coniinet  capita  divcrsarum  epistolarum  papalmm  impvricUium  d 
aliarum  et  inter  ceteras  stuU  plures  super  disscnsi&ne  ])aparam  et 
Freder ici  ac  successorum  suortim,  quae  Imperiales  editne  credutdur 
per  Fetrum  de  Vincis  secretaritim  Imperialem  et  etiam  contimt  plara 
alia.  Die  ganze  samlung  von  kaiserlichen,  päbstlichen,  übungs-  und 
verti*aulichen  schreiben  ist  ohne  allen  plan  dm'cheinauder  geworfen,  ja 
es  kommen  dazwischen  genug  bezugslose  gedichte  und  selbst  eine  qu- 
stcla  leotüs  regis  animalitun  mit  vor,  die  in  den  Sagenkreis  des  Rei- 
neke  Fuchs  gehört/'  Diese  epistola  leonis  und  die  dazu  gehörige  ant- 
wort  stehen  auf  Watt  92*  bis  93*.  Abschrift  derselben  verdanke  ich 
der  gute  des  herm  prof.  E.  Steinmeyer. 

3)  Die  handschrift  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Prag,  III. 
G.  3.  mbr.  in  quart  (»  P).  Höfler  scheint  die  handschritl  noch  uis 
13.  Jahrhundert  zu  setzen;  Wattenbach  setzt  sie  in  den  anfang  des  vier- 
zelinten.  Höfler  gibt  keine  beschreibung  der  handschrift,  aus  der  man 
eine  deutliche  Vorstellung  von  ihrem  Inhalte  gewinnen  könte,  und  drückt 
sich  so  aus,  als  ob  sie  nur  die  snmma  dictaminis  des  Dominicus  Do- 
minici  enthielte.  Wattenbach  dagegen  bietet  eine  ausführliche  und  auf 
das  einzelne  eingehende  inhaltsanga))e.  Darnach  bildet  den  anfang  der 
handschrift  ein  lAher  de  amorc  et  diledione  Dci  et'  xn-oximi  et  aliarum 
renuH,  et  de  forma  vite,  von  Albertanus  caiisidicus  Brixicnsis  de  ora 
S.  Agate.  Dann  folgt  fol.  52.  summa  dictaminis  mag.  Dominiei  Ysx)ani, 
Hinter  dieser^  fol.  67,  „fangen  auch  andere  briefe  an,'*  von 
denen  Wattenbach,  bis  fol.  105  der  handschrift,  eine  lange  reiho  auf- 
zählt, danmter  auf  fol.  95  verso:  „Hex  leo  fortissimus  anmalium  aslno 
d  Upori^^  etc.  Der  brief  des  löwen  gehört  mithin  nicht  zu  der 
summa  des  Dominicus ,  wie  auch  der  herausgeber  dieser  summa ,  Ludw. 
Kockinger  (Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen  geschichte.  Neun- 
ter band,  zweite  abteilung.  München  1864.  s.  517  —  592),  jener  bei- 
den briefe  nicht  gedenkt.  Auch  würden  sie  wol  wenig  zu  dem  übrigen 
Inhalte  der  wahrschemlich  in  den  achtziger  jähren  des  dreizehnten 
jalirhundei-ts  abgefasstcn  summa  des  aus  der  poi-tugiesischou  stadt 
Visen  stammenden  Dominicus  Dominiei  passen.  Denn  diese,  die  den 
titcl  Itihrt:  summa  dictuminis  secundum  (juod  notarii  episwponim  et 
artJdepiscoporum  dchatnt  notaria  of/ieinm  cxcrcrrc,  ist,  nach  Kockinger 
s.  517,  „eine  ohne  zweil'ol  auf  der  pyreuäischen  halbiusel  entstandene 
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und  speciell  für  die  in  den  erzbischöflichen  und  bischöflichen  kanzleien 
verwendeten  individuen  angelegte  mustei-samlung." 

4)  Die  handschrift  der  königlichen  und  Universitätsbibliothek  zu 
Breslau  I.  Q.  102.  mbr.  (=  B)  ist  bereits,  auf  grund  des  von 
dr.  Friedrich  angefertigten  Breslauer  handschriftenkataloges,  kurz 
beschrieben,  unter  erwähnung  der  beiden  briefe  des  löwen  und  des 
hasen,  im  Archive  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde. 
Hannover  1858.  11,  701.  Genauere  auskunft,  und  abschrift  der  bei- 
den briefe,  verdanke  ich  der  gute  des  henn  gymnasiallehrers  dr.  Pei- 
per  in  Breslau.  —  Die  handschrift  enthält  zu  anfange  eine  lange  reihe 
lateinischer  theologischer  tractate  und  gedichte.  —  Dann  folgt  fol. 
156^ — 179',  gut  geschrieben,  Excepta  de  summa  aHis  didamli^  etwa 
zur  hälfte  bestehend  aus  schlesischen  stücken,  von  denen  datierung 
und  namen  der  aussteller  sich  nachweisen  lassen.  Mit  ziemlicher  Sicher- 
heit ergibt  sich,  dass  das  buch  um  die  mitte  des  14.  Jahrhunderts  für 
das  kloster  Heinrichau  in  Schlesien  vorfasst  worden  ist,  dem  es  auch  bis 
zu  dessen  aufhebung  angehört  hat.  In  einer  grösseren  anzahl  von  formein 
wird  auf  dies  kloster  rücksicht  genommen ,  und  auch  die  übrigen  schle- 
sischen Cisterzienserklöster  werden  erwähnt.  In  dieser  summa  dictandi, 
gegen  deren  ende,  auf  fol.  178*'  und  179*,  stehen  auch  die  beiden  briefe, 
des  löwen  und  des  hasen,  hinter  denen  nur  noch  vier  andere  stücke 
folgen,  von  welchen  die  beiden  letzten  zwei  vor  1335  fallende  briefe 
des  herzogs  Heinrich  von  Schlesien  sind,  an  pabst  Johann  XXII.  und 
an  den  könig  von  Jerusalem  und  Sicilien.  —  Weiter  folgen  widerum 
lateinische  gedichte  bis  bl.  185*.  —  Dann,  von  ganz  anderer  band, 
summa  magistri  Dominici  de  arte  iwtanatus.  —  Dahinter  endlich 
fol.  196* — 211^  von  rascher  band,  zwei  andere  artes  dictandi. 

Aus  dieser  handschriftenbeschreibung  folgt  unmittelbar,  dass  kein 
grund  vorliegt,  den  Italiener  Petrus  de  Vinea  oder  den  Portugiesen 
Dominicus  Dominici  für  verfiisser  der  briefe  des  löwen  und  hasen  zu 
halten,  oder  hieraus  einen  schluss  auf  die  bekantschaft  der  Italiener 
oder  Spanier  mit    der   tiersage   zu  ziehen.^     Auch   lässt   sich   nicht 

1)  Der  Arcipreste  de  Hita,  in  der  zweiten  hälfte  des  14.  jalirhunderts ,  bie- 
tet zwar,  ausser  den  von  Grinim  (Reinhart  Fuchs  s.  CCIV  fg.)  erwähnten  und  mit 
unserer  tiersage  nicht  zusammenhängenden  fabeln,  in  copla  740 — 753  „noch  du 
besonderes  charakteristisches  bruchstück  aus  der  extravagante  de  lupo  pedente, 
welches  die  ackerteilung  des  wolfcs  für  die  widder  und  die  begebonheit  des  wolfcs 
mit  der  sau  enthalt^  die  sonst  nirgends  vorkommen  als  im  Rcinardus  und  im  Kenart 
(Grimm  s.  CXCIII)."  Aber  Ferdinand  Wolf,  der  auf  diese  stelle  des  Arcipreste  de 
Hita  aufmerksam  gemacht  hat  (Haupt  und  Hoffmann,  altdeutsche  blätter  1^  5  fg.), 
bemerkt  auch  sogleich  dazu:  „Es  ist  möglich,  dass  der  erzpriester  diese  und  andere 
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erkennen ,  ob  die  beiden  briefe  ursprunglich  einer  bestirnten  ars  dictandi 
(einem  briefsteller)  eines  bestirnten  Verfassers  angehört  haben  mögen, 
denn  in  allen  vier  handschriflen ,  in  denen  sie  bis  jetzt  nachgewiesen 
sind,  scheinen  sie  ohne  planmässige  absieht  in  solche  samlungen  auf- 
genommen zu  sein,  die  unabhängig  von  einander  aus  sehr  verschieden- 
artigen bestandteilen  zusammengestellt  worden  sind.  Überhaupt  vermag 
ich  den  briefen  selbst  und  ihrer  bis  jetzt  mir  bekanten  Überlieferung 
einen  sicheren  und  fruchtbaren  anhält  für  die  ermittelung  des  Verfas- 
sers und  der  zeit  und  des  oiies  der  entstehung  nicht  abzugewinnen. 
Auffallend  ist  freilich,  dass  sie  bis  nach  Unteritalien  gedrungen,  und 
dort  zu  anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  der  handschrift  des 
fürsten  von  Fitalia  unter  stucke  eingereiht  worden  sind,   die  sich  auf 

fuchsfabeln  nicht  unmittelbar  aus  den  zum  kreise  des  Beinardus  und  Isengrimus 
gehörigen  gedichten,  sondern  aus  einem  Ysopet  mit  den  extravaganten,  die  auch 
Grimm  s.  CLXXXYII  noch  während  des  14.  Jahrhunderts  in  Frankreich  entstanden 
glaubt,  geschöpft  hat.  Grade  dieser  dichter  war  mit  der  französischen  litteratur 
genau  bekant,  und  dieselbe  fabel  findet  sich,  genau  nach  der  lateinischen  extra* 
vagante,  in  einer  der  Steinhöwelschen  ganz  ähnlichen,  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
öfters  unter  dem  titel  „La  vida  y  fabulas  del  clarissimo  y  sabio  fabulador  Ysopo" 
gedruckten  spanischen  fabelsamlung ,  in  der  ausgäbe  En  Anvers,  en  casa  de  Juan 
Stcclsio,  0.  j.  12°  bl.  76»  fg." 

Der  ber&hmte  franciscaner  Ramon  Lull  (Raimundus  Lullus,  geb.  1235,  gest.  1315) 
hat,  neben  vielen  anderen  werken,  auch  ein  sehr  umföngliches  „libre  de  maravelles" 
in  catalanischer  spräche  verfasst,  dessen  siebentes  buch  „de  les  besties"  eine  art  tier- 
cpos  in  prosa  enthält,  welches  Eonrad  Hofmann  neuerdings  aufgefunden ,  herausgC' 
geben,  und  mit  einer  deutschen  analyse  begleitet  hat  (Abhandlungen  der  philosoph.- 
philülog.  Classe  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  12.  München  1871.  4^  s.  171 
— 240).  Es  ist  dies  aber  eine  samlung  kleiner  Erzählungen,  welche  zusammen- 
gehalten werden  durch  den  rahmen  einer  anderen  erzählung,  worin  berichtet  wird, 
wie  und  mit  welchem  erfolge  der  fuchs  sich  in  den  rat  des  kdniges  eingeschlichen 
habe.  Das  ganze  hat  einen  lehrhaften  zweck,  wie  auch  im  schlusssatze  ausdrück* 
lieh  angegeben  wird:  „Hiermit  ist  das  buch  von  den  tieren  beendigt,  welches  Felix 
einem  könige  brachte,  damit  er  aus  der  art,  wie  die  tiere  handeln,  abnehmen 
möchte,  in  welcher  weise  ein  könig  regieren,  und  sich  vor  bösem  rate  und  falschen 
menschen  hüten  solle."  —  Wie  die  damals  ziemlich  beliebte  form  der  rahmener- 
zahlung  wahrscheinlich  auf  orientalischem  vorbilde  beruht,  so  stammen  auch  die 
hier  angeführten  geschichten,  wie  es  scheint,  aus  orientalischer  quelle,  zunächst 
wol  aus  dem  Arabischen,  dessen  Lull  ja  voUkommen  mächtig  war.  Es  ist  nichts 
darin,  war  unmittelbar  an  unsere  einheimische  tiersage  erinnerte.  Nur  für  den 
fuchs  braucht  Lull,  statt  der  gewönliehen  spanischen  benennungen  zorra  oder  raposa, 
die  namensform  Benart  oder  Brenart ,  und  zwar  als  femininum :  Na  Brenart.  Doch 
ist  daraus  kein  schluss  auf  wirkliche  unmittelbare  bekantschaft  mit  unserer  tier- 
sage zu  ziehen;  denn  die  deutsche  benennung  Beinhart  hatte  sich  nicht  nur  in  der 
form  renard  über  Frankreich,  sondern  in  der  form  ranart  auch  noch  weiter  über 
den  nordosten  von  Spanien  verbreitet.  (Diez,  etym.  wörterb.  d.  roman.  sprachen. 
3.a.  Bonn  1870.    2,  413.) 
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Hicilieu  beziehen;  doch  weiss  ich  aus  diesem  umstände  um  so  weniger 
eine  forderliche  schlnssfolgerung  abzuleiten,  als  die  samlung,  nach 
Pertzens  ausdrücklicher  angäbe,  auch  briefe  ohne  geschichtliche  bedeu- 
tung  enthält,  und  als  grade  die  ganze  von  no.  110  bis  117  reichende 
gruppe,  innerhalb  deren  diese  beiden  briefe  stehen,  nach  den  kurzen 
angaben  auf  s.  373  fg.  des  archives  zu  schliessen,  nur  briefe  dieser  imge* 
schichtlichen y  bezugslosen  gattung,  blosse  Übungsbriefe,  zu  enthalten 
scheint.  Aus  dem  namen  der  villa,  wo  die  heimkehrenden  gesanten  ihr 
nachtquartier  nicht  nehmen  wollten ,  weil  sie  von  dem  klagegeschrei  der 
durch  den  fuchs  geschädigten  hühner  erfüllt  war,  würde  sich  vielleicht 
ein  fingerzeig  entnehmen  lassen,  wenn  er  sicher  und  richtig  überliefert 
wäre.  Aber  die  namensformen  Neoych  in  der  Breslauer,  Nemodi  in 
der  Wolfenbüttler  handschrift,  fallen  leider  beide  unter  den  verdacht 
der  Verderbnis.  Doch  erinnern  sie  an  den  mcsire  Costant  Dcsnoes  im 
Kenart,  den  vilain,  dem  der  fuclis  einen  bahn  geraubt  hatte,  welcher 
ihm  aber  wider  abgejagt  wurde.  Jacob  Grimm  (Reinhart  s.  CXLV)  hat 
bei  diesem  Desnoes  an  la  Noe,  les  Noes,  einen  alten  oii;  in  der  Cham- 
pagne, gedacht. 

Da  der  brief  des  hasen  bis  jetzt  meines  wissens  überhaupt  noch 
nicht  veröffentlicht  ist,  während  er  den  widcrholt  gedruckten  des  löwen 
doch  au  bedeutung  bei  weitem  übertiitVt,  schien  es  mir  nicht  überflüs- 
sig, beide  briefe  zusammen  herauszugeben,  zumal  das  mir  zugängliche 
handschritlliche  material  die  herstellung  eines  genügenden  teites  eimög- 
lichte. 

Ober  den  Inhalt  beider  briefe  äussert  sich  herr  professor  Martin, 
dem  ich  sie  handschriftlich  mitgeteilt  hatte,  und  der  auf  grund  seiner 
sehr  ausgedehnten  liandschriftlichen  forschuugen  über  die  tiersage  das 
competenteste  urteil  fällen  kann:  „die  epistola  und  das  rescriptum 
sind  schwerlich  direct  aus  einer  bearbeitung  der  tiersage  entnommen. 
Wenigstens  ist  mir  keine  bekant,  welche  alle  in  den  beiden  briefen 
berührten  umstände  enthielte.  Einzeln  aber  finden  sich  die  meisten 
Züge  in  den  verschiedenen  [latemischen ,  niederländischen,  deutschen 
und  französiöchenj  gedichten  wider."  Der  Verfasser  hat  diese  einzel- 
nen Züge  geschickt  und  mit  natürUcher  begabung  für  das  komische  und 
humoristische  zu  einem  ansprechenden  ganzen  gestaltet,  dessen  lateini- 
scher Stil  klassische  Studien  durchblicken  lässt.  Neben  ausdrücken  des 
pandekteulateins  finden  sich  reminisceuzeu  aus  den  dichtem  der  Augu- 
steischen zeit.  So  erinnern  die  Jwrrendu  MiituUa  des  zweiten  briefes  an 
Ovid,  Metam.  1,  216: 
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Maenaia  transieram  laiebris  Jwrrenda  ferarum. 
Des  csels  waruung  vor  den  hospitia,   quae  hürorsum  habent  vestiglüy 
rctrorsiim  nnlla  hat  ihr  Vorbild  in  den  horazischeu  verseu,  Epist.  1, 1,  73: 
Olim  quod  voljws  acgroto  caiUa  Iconi 
Bespomlity  rcfcram:  Quia  mc  vcstigia  terrent 
Omnia  tc  adversam  spectaiüia  ^  mdla  rctrorsum; 
und  die  uutzauwendung  am  Schlüsse  ist  wörtlich   entnommen  aus  Ovid 
Kemedia  amoris  91: 

Princiiüis  obsta.  sero  medicina  paratur, 
Cum  mala  per  langas  convaluere  moras. 

Diese  briefe  geben  ein  beredtes  zeugnis  von  dem  kräftigen  leben 
und  der  Verbreitung  der  tiersage.  Sie  scheinen  aber  wol  das  einzige 
beispiel  von  Verwendung  eines  aus  deutscher  volkssage  geschöpften  Stof- 
fes zu  einem  briefmuster  des  lateinischen  kanzleistiles  jener  art  zu  sein, 
welche  die  damaligen  briefsteller  zum  kanzleigebrauche  darboten,  die 
unter  der  benennung  summa  (oder  ars)  didaminis  (oder  didandi)  oder 
unter  ähnlichen  titeln  allgemein  verbreitet  und  beliebt  waren,  und  sich 
teils  aus  gesammelten  wirklichen  und  für  mustergiltig  erachteten,  teils 
aus  solchen  briefen  zusammensetzten,  die  eigens  zu  dem  zwecke  gemacht 
worden  waren,  für  vorkommende  fälle  als  Vorbild  oder  anhält  zu  die- 
nen, imd  die  man  etwa  als  Übungsbriefe  bezeichnen  kann.  —  Zwei 
andere  von  Haupt  in  seineu  altdeutschen  blättern  1 ,  3  fgg.  aus  einer 
Wiener  handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröfifentlichte  lateinische  briefe, 
des  hahnes  an  den  fuchs  nebst  des  fuchses  antwort,  lassen  nur  den 
halm  das  Schicksal  der  hühner  beklagen,  von  den  menschen  geschlach- 
tet und  verzehrt  zu  werden,  und  den  fuchs  dagegen  den  rat  erteilen, 
aus  der  gesellschafb  der  menschen  in  die  freiheit  des  waldes  zurückzu- 
kehren. Sie  haben  also  aus  dem  Inhalte  der  tiersage  nichts  entnom- 
men, und  rühren  an  diese  nur  durch  den  namen  des  hahnes,  Canta- 
clerier,  oder  Cantaclerius.  Für  diese  letztgenanten  beiden  briefe  ver- 
mutet Haupt  italienischen  urspmng,  den  die  meisten  stücke  jener  Wie- 
ner handsclirift  entschieden  zeigen. 


EPIÖTÜLA    LEONIÖ    AD    AälNUM    ET    LEPOREM    UT    CITENT    VULI»EM   AP 

PRESENCIAM    »UAM.^ 

Kex  lüo  fortissimus  animalium  asino  et  lepori  tidelibus  suis  gra- 
tiam  suam  et  bonam  uoluutatem.    Cum  omne  genus  ferarum  et  oninis 

1)  Mandat  leo  l&ex  anhiialimu  Atsiuo  et  leitori,  tUlelibns  i»uis,  nt  citeiit  per- 
sonaliter percmiitorie  nulpeiti^  qnod  pro  sibi  obiectis  sejitimo  kiü.  Aprilis  curam  ipso 
se  debeat  preBontare  galiiis  et  gaüinLi  legitiiuc  rospousara.    W. 
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bestiarum  terrestrium  multitudo,^  tarn  mitium  quam  inmitium,  nostre 
ditionis^  subsiut^  inperio  *  et  obediant,**^  sola  deceptionis  fabricatrix'^ 
uulpecula  contumax  inuenitur ,  que  nostre  poteutie  "*  magnitudinem  non 
ueretur,  eademque  citata  niultotiens  ^  in  uostra  noluit  curia  ^  compa- 
rere.  pro  cuius  excessibus  sedes*®  nostra  tota  est  impleta^*  querelis, 
et  conquerentes  **  de  ipsa  nuUam^*  potuerunt^^  assequi^*  rationem. 
Quapropter  fidelitati  uestre  precipiendo  maudamus,^*  quatenus  ^'  ipsam*® 
peremptorie  citare  curetis/^  ut^^  pro  sibi  obiectis  nostro  se  debeat 
couspectui  presentare  VII  Kai.  aprilis**  gallis  et  gallinis  legitime^* 
responsura.  Pormam  citationis,  diem,**  coram  quibus,  et^*  quicquid*^ 
inde  feceritis^®  nobis  postmodum*^  per  litteras  uestras-®  intimare  eure- 
tis.«^    Datum  20.»« 

RESCRIPTUM    LEPORIS    AI)    LEONEM.* 

Fortissimo  regi  regum,  dominatori  omnium  geijenim*  ferarum  et 
bestiarum  que  sub  celo  sunt,  maguitico  et  excellentissimo'  domino  leoni 
lepus  suus  humilis  et  deuotus/  cum  sui^  recommendatione,^  ad  uesti- 
gia  pedum  oscula.^  ßegalis  magniiicentio  summos  apices  et  reuerendos 
pronis  uultibus  et  osculis  ^  suscipientes  ad  persequendum  ^  uestre  iussio- 
nis  officium  nobis  iniunctum  iuxta  formam  uestri^^  maudati  cum  ido- 
neis  testibus  sine  aliqua  tarditate^^  uulpem  adiuimus  citatuii,  quam  in 
quadamspecu^*  ualde  prerupta,*^  nimie^*  altitudinis,  ultra  horrenda^*"^ 
Menala,  que  nec^®  homini  facilis  erat  nee  feris  adeunda,^'  inuenimus, 
rebellionis  potius  quam  obedientie  **^  luiimum  pretendeutem.    Cumque 

1)  omniö  multitudo  bestianim  (ten-estriura  fehlt)  P.  2)  iurisdictionis  W. 
dominaciouis  P.  3)  subsit  W.  4)  iiuperio  W.  5)  obediat  W,  B)  fabricatrix 
feMt  BP,  7)  potencie  P.  8)  miütociens  P.  9)  curia  noluit  P.  10)  curia  TT. 
11)  inplcta  P.  repleta  B.  12)  conquerens  W.  13)  nullo  modo  P.  14)  pote- 
runt  B.  posaunt  W.  15)  consequi  B,  16)  prec.  niand.]  predico  P.  17)  ut  TT. 
18)  fehlt  P.  19)  curet  W.  20)  quod  W.  21)  VII.  kal.  apr.  vor  nostro  W. 
22)  legittime  B.  23)  et  dicm  W.  24)  coram  quibus  et  fehlt  W.  25)  quis- 
quis  W,  26)  fecerit  W,  27)  nobis  postniodum  fehlt  B,  28)  per  vestras  lite- 
ras  P.     per  nostras  litoras  W.  29)  studiosius  intimatis  P.      transmisuri  W, 

30)  Datum  2c.  fehlt  BP, 

1)  Eescriptum  Asini  et  Leporis  ad  leonem  B.  Bescribit  lepus  domino  Icoui 
qualiter  Asinus  et  ipse  adimpleuerunt  officium  legationis  per  eum  ipsis  commissum 
super  citacionem  uulpis  et  qualiter  Asinus  in  ipsorum  regressu  fuit  comraestus  a 
lupo  W.  2)  omnis  generis  TT.  3)  excellenti  TT.  4)  Asinus  et  Lepus  sui  humi- 
les  et  denoti  B,  5)  omni  B.  fehlt  W,  6)  commendatione  B.  recommendationc 
se  ipsius  W,  7)  ad  vest.  ped.  ose.  fMt  W.  8)  osculo  W.  9)  prosequendum  W, 
10)  nostri  W,  11)  tarditate  qualibet  W,  12)  spelunca  W.  13)  pronipta  W. 
14)  minime  B.  15)  orrenda  W,  16)  nee  fehlt  W,  17)  adeunda  feris  W. 
18)  reuerentie  W. 


REINHABT  FUCHS  IM  KANZLEIBBIEF8TELLEB  11 

ad*^  locum  tarn  arduum*®  ascendeie  nequiremus,  cum^^  alterura  nostrum 
grauiUs,*^  alterum  uero'^  timor  opprimeret,**  tidiim  amicum  nostrum 
et  fidelem  socium,^^  dominum ^'^  caprum  bjirbatum,  senem  et  circum- 
spectum  in  omnibus,  sursum  rogauimus  ascensurum.  Qui  non  moleste 
ferens  nostrarum  precum  instantiam,^^  asceudit  ad  locum,  et  ipsi  uul- 
pecule**  egrotare  similanti^^  aduentum  nostrum  et  causam^®  exposuit. 
qui  uix  obtinuit,  ut  ipsa  nobis  ex  illa  supereminenti  specula'***  loque- 
retur,  nedum  ad^^  nos  uellet  descendere  mandatum  regium  susceptura. 
per  quandam  tarnen  rimulam^^  emisso  capite  cucullato,  **  prorumpens 
in  uerba,  quod  non  esset  ad  curiam  citanda,*-^  exceptiones  duplices 
allegauit:^^  primo  enim,  se  graui  dicebat  infirmitate^^  teneri;  secundo, 
quod*^  redieus^*  ad  cor  suum  pro  multis  maleficiis  dudum*®  commis- 
sis*^  religionis  susceperat*'  habitum,  deo  celi  et  non  regi  ferarum  de 
cetero  responsura.  et  ideo,  reclusa*^  in  heremo,  et**  contemplationi*^ 
dedita,  redire*^  nullatenus  uitam*''  disposuit*®  ad  actiuam.  Et  uolens 
instanter  ostendere,  se  esse*^  mutatam  de  uitio  ad^®  uirtutem,  meuer- 
bis  lenibus  demulcere  temptabat,*^  ut  ad  ipsam**  ascenderem,-'^*  sibi 
reconciliandus,'^*  propter  multa  mala,  que  mihi*^  fecerat,  et  multas 
pei-secutiones  et  innumerabiles,  quas*®  multotiens  irrogai'at;  qui,  sani- 
ori  utens  consilio,  fraudulentam  reconciliationis  *'  gratiam  euitaui.'^** 
Nobis  tarnen  uolentibus  plenius*^  de  ipsius  infirmitate  cognoscere,  fra- 
ter  Asinus,  cuius  sensus  in  omni®^  parte  medicine  theoricus  noscitur,^* 
ipsius  urinam  sibi  petiit  presentari.^^  qua  presentata  nullius  infirmita- 
tis  Signa  cognouit,  sed  potius  erant  sinthomata  sanitatis.  Denique 
attendentes  ^^  quod  niP*  proficiebamus  ibidem,  inde  discessimus,  et 
diuertimus  ad  uUlam  nemodi/^  que  non  multum  distabat  abinde,^* 
ibidem  pernoctare  credentes.    Sed  tot  erant  ibi  lamenta,  tot  ploratus 

19)  Et  cum  (ad  fehlt)  W.  20)  altum  W.  21)  qnia  W.  22)  premebat 
granitas  W,  23)  uero]  nel  reliquum  B.  24)  opprimeret  fehlt  W.  25)  socinin- 
qae  fidelem  TT.  26)  dominum  fehlt  W,  27)  instantia  B.  28)  uulpi  W, 
29)  fingenti  W.      30)  nostri  causam  aduentus  W.       31)  ut  ex  illa  supereminenti 

specula  nobis  B,  32)  nedum  quod  ad  W,  33)  que  per  quandam  rimulam  W. 
34)  cuguUato  B,  35)  quod  citanda  non  erat  ad  curiam  W,  36)  appellauit  B. 
37)  primo  quod  dicebat  se  in  infirmitate  B.  38)  quia  B.  39)  reddiens  F, 
40)  dudum  F»  malefitiis  multum  B.  41)  pro  m.  m.  d.  c.  fehlt  W,  42)  susce- 
pit  B,  43)  retrusa  BF,  44)  et  fehlt  BF.  45)  uite  contemplatiue  J5.  46)  red- 
dire  F.  47)  uitam  feMt  BF.  48)  proposuerat  F,  49)  iumo  cum  multa  instan- 
tia uolens  se  ostendere  B,  50)  in  W,  51)  fratrem  lei)orem  dcmulcebat  B, 
52)  ad  ipsam  fehlt  W,  53)  ascenderet  B.  54)  reconciliandus  eidem  W, 
55)  mi  W,  fratri  lepori  B,  56)  fecerat  et  m.  p.  et  inn.  quas  fehlt  B.  57)  recon- 
siliationis  TT.  58)  euitauit  B,  59)  Nos  tamen  uolentes  (plenius  fehlt)  B.  60)  in 
prima  W,  61)  nosccbatur  W.    inuenitur  theoricus  B.  62)  assignari  B. 

63)  actendentes  B.      64)  non  B.      65)  neoych  B.      66)  abinde  fehlt  B. 
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et  ululatus/^  que*^®  galli  et  galline  promebant  de^^  perditis  filiis  et 
filiabus,  qiios  uulpes  ipsa  uorauerat,''®  quod  ab  ipso  loco  declinauimus, 
cum  leta  tristibus  non  concordent.  Et  cum  trausitum^^  haberemus  per 
quedam  deuia  lustra,  ecce^*  frater  lupus  placido  uultu  nobis  occurrit, 
uolens  trabere  nos'*  iu  domum  suam;  quod  frater  asinus  penitus^* 
recusauit,  stillans  mihi '^  in  auribus  hoc  secretura,  illa  esse  fugienda 
hospitia,'*  que  introrsum  habent  uestigia,  retrorsum  nulla,"  feris'** 
latronibus  habitata.'* 

Nocte  uero  superueniente  iam  nos  requiescere  oportebat;  et  ecce 
camerarius  domine  uulpis  nobis  occurrit ,  qui ,  conducens  nos  in  *®  hos- 
pitium®^  suum,  gallinas,  pullos,  anseres,  columbas,®*  omniaque  genera 
pennatorum  mense^^  appösuit®*  et  famem  nostram  multis  deliciis®* 
terminauit.  Sed,  proch  dolor!  ad  primum  galli  cantum  ecce  clamor 
factus  est.  Venit  enim  für  et  latro,  lupus  cum  complicibus  suis,  et 
hostia  pulsauit.®*  Quo  percepto  vix  per  posticum  ego  euasi;®'  sed**^ 
socius  meus  asinus,  utpote*®  grauis  et  tardus  ad  fugam,  lupinis  fauci- 
bus  preda  remansit  et  esca.  Que^®  regio  maiestati  duxi  presentibus 
intimandum;  nam  ex^^  illa  fuga  ita  confracta  sunt  ossa  mea,^^  quod 
ad  pedes  celsitudinis  uestre  personaliter  uenire  nequiui  tot  pericula  rela- 
turus.  Attendat®^  ergo,  si  placet,  prouidentia  uestra  regia®*  sui  regni 
pericula,  antequam  crescant  in  inmensum;^*  suraatis^®  gladium  ad  uiu- 
dictam.  multa  enim  ultioni  debentur  in  regno  uestro;  que  si  non  fue- 
rint  iu  breui  tempore  resecata,  ita  dilatabitur  iniquitas  et  crescet  mali- 
tia,  quod  nuUa  potcrit  succurrcro  medicina,  iuxta  illud: 

Priiicipiis  obsta.    sero  medicina  paratur, 
Cum  mala  per  longas  iuualuere  moras. 
Quodsi  ucstris  nuntiis  et  logatis  talia  facta  sunt,  quin  aliis  pciora  fiant 
uestre  magniticeutic '•'^  non  est  aliquatenus  dubitandum.    Dat.*^ 

HALLE.  J.  ZACHER. 

G7)  tot  uUulatus  tot  ploratus  W.  68)  quos  W,  69)  de  fehit  B.  70)  uora- 
rat  B.  71)  transsitum  W.  72)  cccc  fehlt  B.  73)  nos  tralicrc  W.  74)  peni- 
tus  fehlt  B.  75)  mi  stiUaiis  W.  76)  liospitia  fcMt  B,  illa  sunt  Lospicia  fii^yi- 
cnda  W.  77)  que  apcrtum  habent  introituni  non  cgrcssum  W.  78)  foris  B, 
70)  fcr.  latr.  hab.  fehlt  W.  80)  ad  B.  81)  hospicium  W.  82)  columbos  W. 
j^alliuas.  i)uno8.  gallos.  colunibas.  anscrcs  JB.  83)  niensc  fehlt  W,  84)  aposuitVT, 
85)  delitiis  B,  86)  propulsanit  W,  factus  est,  uenit  enim  für  ut  latro.  Lupus 
cum  conipl.  suis  hostia  pulsanit  B.  87)  ego  lepus  cuasi  B.  per  hostiuni  vix 
euasi  W.  88)  sed  feldt  W.  89)  aziuus  utputc  W,  IH))  Quod  W.  91)  in  B. 
92)  oniuia  ossa  niea  W.  93)  Actendat  B.  94)  regia  prouidcncia  (vcstra  felUt)  W. 
9.^))  in  inmensa  W,  9())  suni :  at  viit  rnaur  hinter  m  W.  97)  nuiguificeucie  W. 
98)  fcMt  B, 
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ÜBER  ZWEI    TIROLISCHE    HANDSCHRIFTEN. 

I. 

ALTES   PASSIONAL. 

In  der  fürstbischöflichen  seminarbibliothek  zu  Bri- 
xen  befindet  sich  eine  handschrift,  papier,  237  folioblätter,  doppel- 
spaltig,  die  spalte  zu  38  —  40  zeilen.  Das  am  oberen  rande  niclit  voll- 
ständige erste  blatt  begint: 

wie  man  d 

von  den  lieben  gotes  chint,  die  hie  nach  geschriben  sint. 
Petrus  von  christo  waz  erweit 
vnd  nicht  allain  auch  gezelt  usw. 

unter  der  geschmackvollen  roten  und  schwarzen  initiale  steht  von  der- 
selben band  „Jorge  von  Gufedaun"  mit  dessen  wappcn.  Dieser  herr 
ist  aber  urkundlich  nachgewiesen  a.  1380.  1398.  1404.  Unsere  hand- 
schrift gehört  somit  dem  ende  des  vierzehnten  oder  dem  beginne  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  ist  sorgfältig  und  reinlich  geschrieben. 
Die  initialen  und  Überschriften  sind-»  rot.  Bl.  1  —  142'*  enthält  der 
Apostel  Buch  aus  dem  Passionale.  Ich  gebe  als  probe  den  anfang 
(Hahn  155,  64). 

Petrus  von  christo  waz  erweit 

vnd  nicht  allain  auch  gezelt, 

daz  er  war  ain  apostel  gots. 

nach  dem  willen  seins  gepots 
5    ist  im  vor  in  allen 

die  er  an  gevallen, 

daz  er  sei  fürst  unter  in. 

sein  hailig  minnender  sin 

waz  vor  in  genug  haiz, 
10    da  von  er  statichleich  sich  ilaiz, 

wa  si  sulten  wandern, 

daz  er  vor  die  andern 

Christum  fragte  sere  vil. 

an  dem  iungisten  zil, 
15    Do  Christ  mi  seinen  lungern  saz 

vnd  sagte  in  offenleichon  daz, 

Wa  sein  Verräter  war, 

do  forschte  in  vmb  die  mär 
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Der  chvne,  der  vil  gut 
20    waz  in  sulhem  müt, 

Als  die  hailigen  habent  vor  geseit, 

het  er  gewist  die  poshait, 

Wie  iudas  phlag  vmbiagen, 

er  het  in  selb  erslagen. 
(Hahn  156)    25    Durch  daz  waz  er  im  verholen. 

Die  sluszel  wurden  im  entpholhen 

zu  des  himels  porten  etc. 
Die  verse  in  einer  figure  (Hahn  172,  72)   bis  wol  ncich  willen  an  ein 
stat  (H.  174,  43)  fehlen,  da  ein  Watt  ausgerissen  ist. 

Bl.  15'*    Nu  merchet  hie  pei 

daz  leiden  sand  Pauli  (rot.  Hahn  180*) 

Bl.  28**    Hie  nach  schreib  ich  me 

von  dem  guten  sand  Andre  (rot.  Hahn  200') 

Bl.  30*    Von  dem  merern  sand  Jacob, 

lis  hie  sein  leben  vnd  sein  lob.  (rot.  Hahn  212') 

Nach  den  versen: 

unde  lebte  liepeleichen  seit 
wol  gesunt  mange  zeit, 

womit  bei  Hahn  (226,  76)  die  legende  dieses  heiligen  abschliesst,  gibt 
unsere  handschrift  noch  folgende  auf  St.  Jakob  bezügliche  erzühlungen : 

Dem  geleich  geschach  ein  diuch: 

ez  was  zeimal  ein  iungelinch, 

der  mit  schöner  andaht 
(Bl.  40*)    an  die  gewonheit  was  praht, 
5    Daz  er  in  tugentleicher  art 

saut  Jacobes  petvart 

ze  wandern  dick  pflach. 

zemal  die  selbe  zeit  gelach, 

Daz  er  da  hin  wolde, 
10    do  schuf  der  unholde, 

Der  tiefel,  dem  er  volge  iach, 

daz  dur  einzil  mit  svnden  pracli 

vnd  in  ein  haubtsünde  cham, 

doch  im  niht  vndernam 
15    Dur  svntleiche  fleck, 

er  ergriif  an  den  weck 

Mit  andern  pilgreinen  hin, 

Die  auch  trug  ir  wilUger  sin 
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Die  strazz,  die  im  was  gelegen. 
20    do  si  chamen  vnderwegen 

Vnd  in  ein  stat  wurden  prallt, 

da  si  rvten  vber  naht 

Gewonleich  an  der  pet  vart, 

da  chom  der  alte  hellewart, 
25    Der  tiefel,  der  mit  listen 

sich  schuf  in  den  fristen 

In  die  gestaltnüzze, 

als  ob  ez  vil  gewisse 

Jacob  der  pot  wäre. 
30    der  vil  vngewäre 

zu  dem  iungeling  sprach, 

do  er  in  lieplich  an  sach. 

„Eya,"  sprach  er,  „pin  ich  dir  lieplich  bechant?'' 

„nein/*  sprach  iener  sa  zehani 
:35    Sprach  der  tiefel:  „so  wil  ich 

sein  wol  vnderweisen  dich. 

Ich  pin  ez  Jacob  der  gut, 

den  du  mit  rainem  müt 
Bl.  46^    Ze  haus  dick  suchest. 

40    wenne  auch  du  des  geruchest, 

Daz  du  mein  frewnt  seist,  so  wil  ich 

dar  an  immer  fleizzen  mich, 

Wie  ich  dich  ze  frevnde  hab, 

wan  du  mir  pist  ein  lieber  chnab. 
45    Des  ich  gedenchen  sal  an  dir. 

nv  hast  du  dich  ein  teil  gen  mir 

Vnd  gegen  got  vergezzen, 

dein  Iiertz  ist  besezzen 

Mit  der  svnden  vngemach, 
50    der  dir  an  der  stat  geschach. 

Ditz  Soldes t  du  gepeichtet  haben, 

e  du  dich  auz  hest  erhaben 

als  ein  miner  pilgereim^ 

und  wizz,  datz  der  Sünden  sleim, 
55    Die  du  mit  dir  her  hast  praht, 

benimet  dir  gar  die  andaht 

vnd  verderbet  dein  vart, 

si  ist  dir,  als  daz  nie  gewaii, 

Vnnütz  vnd  hilfe  lös." 
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GO    mit  der  red  er  in  yerchos, 
Daz  si  an  einander  sahen  niht. 
von  der  selben  geschiht 
Der  pilgerein  vil  sere  erschrach. 
die  red  er  also  hoch  wach, 

G5    Daz  er  ny  ze  haus  wold  varn 
vnd  mit  der  peiht  sich  bowarn  (?) 
Vnd  von  newes  wider  chomen. 
als  er  daz  het  an  sich  genomen 
Vnd  den  willen  geviench, 

70    der  tiefel  aber  zu  im  giench 
Als  sant  Jacob  gestalt. 
,,tu  hin,'^  sprach  er,  „wan  du  niht  salt 
Bl.  4fi '    Solhem  willen  volgen  mit 
cz  ist  ein  torohter  sit, 

75    Ob  du  durch  daz  ze  land  wilt. 
ist  daz  dich  sein  niht  bevilt, 
Do  sag  ich  dir  die  warheit: 
die  svnd  vnd  daz  gi'ozz  leit, 
Daran  sich  swachet  dein  leben, 

80    wirt  dir  nimmer  vergeben, 
Du  pringest  dich  in  not. 
wild  du  durch  mich  slahen  tot 
Vnd  ein  marterer  wesen, 
so  pist  du  ewigcloichen  genesen, 

«5    Wan  ich  dii-  gar  ein  hilf  pin." 
der  pilgereim  vil  auf  den  sin 
Torieich,  als  die  toren  tvut, 
wan  er  »ich  gäntzlich  verstvut 
D'  warheit,  da  mit  im  was  gelogen. 

yo    sein  tvnuner  sin  wai't  gepogen. 
Der  sich  niht  eben  vor  sach, 
sein  selbes  swert  er  durch  sich  stach 
Vnd  lag  dar  abe  tot. 
do  den  grimige  nott, 

95    Si  fluhen  dieploich  algemain, 
Wan  si  vorhten  alle, 
daz  man  von  disom  valle 
In  iht  laides  täte. 

73  solhen  |  mir  ha. 
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von  seihen  vngeräte 
100    Ersclirach  do  leut  vil  genug. 

dar  nach  do  man  ze  grab  in  trug 

Vnd  in  prähte  zu  der  gruben, 

die  levt  do  entsuben 

Vil  wunderleicher  dinge 
105    an  disem  iungelinge, 

Wan  er  stvnt  auf  vnd  genas, 

so  daz  im  nihtes  niht  enwas, 
Bl.  46  **    Darab  er  moht  wesen  chranch. 

mit  aller  freud  er  auf  spraucli 
110    Vnd  sprach  zu  den  levten: 

„durch  got  lat  eu  bedeuten, 

Wie  mit  mir  ist  geworben; 

daz  ich  was  erstorben, 

Daz  schuf  des  tiefeis  unfuch, 
115    wan  ich  durch  seinen  rat  mich  sluch. 

Der  mir  was  ein  volleist. 

manig  swartz  übel  geist 

Mich  heteu  vnder  sich  begriffen. 

mein  trost  was  gar  zesliffen, 
120    Wan  si  mich  trawricleichz  phat 

begunden  füren  zu  der  stat, 

Do  ich  in  moht  niht  enphlieheu. 

die  weil  si  mich  so  hin  ziehen 

Mit  ir  schall  harte  gi'oß, 
125    da  chom  sand  Jacob, 

Durch  den  ich  hie  valle. 

von  laitleichem  schalle 

Wold  er  mich  do  losen. 

„eija/'  sprach  er,  „ir  posen, 
130    Ir  valschen  lugn&re, 

daz  ir  mit  valscher  lere 

Meinen  frevnt  habet  betrogen 

vnd  woldet  in  nv  haben  gezogen 

In  die  helle  so  hin  dan. 
135    ein  ander  weg  sol  drabe  gan, 

Daz  er  niht  chvmet  in  ewren  tamph/^ 

si  beten  maniger  bände  camph 

Vmme  mich  da  vnder  in. 

ze  iungest  chomen  wir  fri  hin 

ZBIT8CHR.  F.  DBUT8CHX  FHUiOLOaiS.     BD.  VI.  2 
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140    Auf  einen  wunnicieichen  plan, 
da  wir  die  ivnckfrawen  san, 
den  chron  ob  allen  frawen  hat, 
maniger  band  frevden  grat 
Bl.  47*    Was  da  an  beiligen  leuten. 

145    do  begund  Jacob  deuten 

Der  chQnginn  vnd  ir  clagen, 
wie  ich  mit  valschet  was  erslagen, 
luden  der  tiefel  mir  lock 
vnd  mein  gemüt  nider  pock, 

150    Daz  ich  mich  ze  tod  erslug. 
als  er  der  frawen  des  gewug, 
Do  sprach  deu  chünginue 
auz  chaiserlichem  sinne 
Mit  gewaltes  volleiste: 

155    „wol  hin  ir  vbeln  geiste 
In  der  leiden  helle  glut!'' 
deu  edel  iunchfraw  gut 
Hiez  do  mein  sei  wider  chvmen. 
nu  seht,  zu  disem  grozzen  frvmen 

160    Hat  mir  jacob  geholfen  so/' 
die  leut  wurden  alle  fro 
Vnd  danchten  vnserm  herren, 
der  so  grozzen  werren 
Durch  seiner  heiligen  willen 

165    so  ordenlich  chan  stillen 
In  seiner  tugentleichen  art. 
der  pilgreim  gie  für  die  vart 
Zu  den  gesellen,  die  er  vant, 
vnd  macht  in  froleich  bechant 

170    Sein  leben  nach  dem  vallc. 
des  frevten  si  sich  alle. 

Ein  ritter  des  vil  dick  phlag, 
daz  er  durch  valschen  beiach 
Den  nam,  den  er  niht  engap, 
175    vnd  betrug  sich  dar  ap. 

Als  nu  sein  fibel  vnderschiet 
zeimal  im  die  iagde  geriet, 

151  genug  hs. 
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Wan  im  oiii  reicher  chauffman 
Bl.  47^    Da  vor  allez  sein  leben  phlag. 
180    daz  die  lieb  im  nahen  lag, 

Die  er  zu  Jacobe  ti-ug. 

des  mantc  er  in  genug 

Mit  manges  gelubdes  gift 

vnd  pat  sich  lazzen  auz  d . .  stift, 
185    Dar  inne  er  leitleich  was  behaft. 

da  twanch  der  grozzen  tugende  chraft 

Jacobum  den  zwelfpoten, 

daz  er  von  allem  laides  chnoten 

Vnd  von  den  veinden  pösen 
190    den  frevnt  wolde  lösen. 

Er  chom  an  zuchtleichen  siten 

zu  im  in  den  turn  hin  mitten, 

Da  er  lag  mit  swäre. 

des  tumes  hfitfire 
195    Wachten  algemeine. 

do  nam  jacob  der  reine 

Den  chaufman,  der  nach  im  trat. 

er  praht  in  auf  an  die  stat, 

Da  er  des  turnes  veste 
2o0    allerh6hest  weste, 

da  im  hilfe  erzeigte. 

der  turn  sich  also  neigte, 

Daz  der  chauffman  von  der  stat 

gemächleich  zu  der  erden  trat. 
205     Er  hiez  in  fliehen.    Do  floch  er. 

die  wahtir  rieffen  wol  her. 

Der  chaufman  ist  worden  frei. 

alle  die  da  waren  pei, 

si  lieffen  pei  im  her  vnd  dar 
210    vnd  wurden  sein  doch  niht  gewar, 

Wan  er  vnsihtig  was. 

alsus  der  gAt  man  genas 

Vnd  chom  froleich  herabe. 
61.  47''    vnbeschatzet  was  sein  habe, 
215    Wan  in  der  zwelfpot  gut 

het  ane  schaden  wol  beh&t. 


180  kg]  tag  1i8. 


20  ZINOBRLB 

Drei  rittcr  wurden  des  iuein, 

daz  si  woldeu  gemein 

Sich  auf  die  petvart  bewarn 

220    vnd  als  arm  leut  varu 
Hintz  sand  Jacobe, 
ir  gelüb  was  darobe, 
Daz  si  pei  einander  belibeu. 
ditz  wart  ze  end  getriben, 

225    als  von  in  vor  was  begert. 
igleicher  nam  ein  pfert, 
Daz  er  ze  hilfe  im  wolde. 
als  die  edeln  holde 
Nach  gewönleichem  siteu 

230    ein  teil  des  weges  hin  geriteu, 

Do  giench  ein  frawe  auf  dem  wege, 
die  mit  sw&rleicher  pflege 
Ir  chost  in  iim  sack  trug, 
die  ritter  wurden  do  genug 

235    Gepeten  vnd  vil  ser, 
daz  si  durch  gotes  er 
Vnd  durch  Jacobes  willen 
ir  leit  wolden  stillen 
Vnd  ffii-teu  ir  fürbaz  den  sack. 

240    ir  einen  disev  pet  erwack, 
Wan  si  Jacoben  nanto, 
mit  willen  er  gewante 
Vnd  nam  ir  säckel  auf  sein  pfert. 
die  weil  er  alsus  fQrwert 

245    Reit,  do  sach  er  ein  man, 
dem  verseit  was  sein  gan 
Durch  Siechtum^  den  er  leit. 
der  ritter  wart  auf  in  beweit, 
Als  in  betwanch  sein  petvart. 
(Bl.  47*)    250    in  vil  tugentleicher  art 

Hflb  er  den  siechen  auf  sein  pfert. 
der  ritterleich  helt  vil  wert 
Nam  den  stab  vnd  den  sack, 
durch  rehter  tugende  beiach 

255    Giench  er  mit  binden  na. 

si  chamen  churtzleichen  alda. 
Da  si  sich  nider  wolden  lan. 
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deu  fraw  vnd  der  siech  man 

Namen  sack  vnd  stap, 
260    ir  igleich  im  alda  gap 

Mit  gfiüeicher  stimme  don 

manig  reich  gotes  Ion. 

Ny  was  der  ritter  auf  dem  wege 

von  der  sunnen  heizzer  pflege 
266    Erhitzet  also  sere, 

daz  er  in  clagender  lere 

ünmazzen  ser  nider  lag. 

80  hert  sein  die  seuche  pflag, 

Daz  im  gelag  die  zunge. 
270    mit  frevndes  mannnge 

Die  zwen  in  gAtleichen  paten, 

daz  er  im  liez  raten 

Zu  der  sei  mit  der  peiht. 

,,ez  mag  ergan  vil  leiht,^* 
276    Sprachen  si,  „daz  da  geleist 

und  dein  leben  auf  geist, 

In  dem  man  dich  e  sacL'^ 

d*  siech  sweig  durch  vngemach, 

So  daz  er  innen  drein  tagen 
280    nie  moht  ein  wort  zu  in  sagen. 

Des  ir  iegcleich  erschrach. 

do  ez  Cham  an  den  vierden  tag 

Die  zwen  in  grozzem  leide 

nach  seiner  hinscheide 
(BL  48*)    286    Stunden  vnd  sahen. 

es  began  der  sieche  vahen 

Eine  chraft,  die  seuch  in  floch. 

mit  seuftzen  er  do  wort  zoch 

Ynd  sprach  alsus:  ,,nv  seit  mit  lobe, 
290    got  vnd  sand  Jacobe 

Qenad  ewigcleich  sei  geseit, 

wan  ich  ein  vngefügez  leit 

Mit  im  wol  pin  vber  chumen. 

wizzety  daz  ich  han  vernumen 
296    Swaz  ir  sprächet  ie  zu  mir. 

alles  meines  hertzen  gir 

Wold  ez  gern  han  volpraht, 

wan  ich  genflg  han  erdaht. 
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Daz  ich  ze  reht  peihten  sal. 

300    nu  waren  da  her  auf  meinen  val 
Vnmazzen  yil  tiefel  chnmen, 
die  mir  heten  vnderdrnmen 
Die  chel  vnd  die  verstricket 
ich  was  vil  nach  ersticket 

305    Vnd  mohte  niht  gesprechen. 
als  ich  wold  vnderprechen 
Mein  sünd  vnd  mich  entleihten, 
so  liezzen  si  niht  peihten 
Mich,  als  ich  begerte. 

310    die  sorg  an  mir  werte, 
Untz  Jacob  der  gnte  cham 
vnd  in  die  lenken  hant  nam 
Der  frawen  sack  f&r  einen  schilt, 
mein  leit  was  mit  im  bezilt, 

315    Wan  er  mir  vollen  trost  gap. 

er  nam  des  chranken  mannes  stap 
In  die  hant  als  ein  swert. 
der  himelische  chemphe  wert 
Nach  den  vbeln  geisten  slug, 

320    die  ir  fluht  also  vertrug, 
daz  ir  niht  ist  pei  mir. 
BI.  48**    nu  pringet  mir,  daz  ist  mein  gir 
Den  priester,  lat  mich  peihten 
vnd  dar  ab  entleihten, 

325    Wes  ich  ze  leitleichem  schaden 
in  dem  hertzen  pin  verladen. 
Schaffet  auch  mir  das  himelprot, 
daz  mit  gewalt  leides  not 
Von  mir  gar  vertreibe; 

330    wan  ich  niht  lange  beleihe 
In  disem  chranchen  leben, 
daz  mir  von  got  ist  geben/' 
Ditz  geschach,  als  er  sprach, 
wan  er  mit  peiht  entzwei  prach, 

335    Swar  an  er  sich  gepunden  sach, 
des  er  sich  dort  mftst  schämen. 
Unsers  hen*en  leichnamen 
nam  er  in  tugenüeicher  art. 

388  nam]  wan  hs. 
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Alsns  wart  er  wol  bewart 
340    auf  des  todes  hervart. 

Daran  druckte  sein  gepein. 

do  sprach  er  zu  der  zweier  ein, 

Die  mit  im  anz  haben  sich: 

„durch  goty  gevert,  höre  mich, 
346    Waz  ich  zu  dir  hie  wil  sprechen: 

du  seit  dich  pald  entprechen 

Von  deinem  herren,  dem  du  pist 

mit  dienste  hie  ze  aller  frist. 

Tust  du  des  niht,  gelaub  ez  mir, 
360    ez  erget  vil  vbel  dir 

Vnd  auch  gar  in  churtzen  tagen 

so  wurdest  du  iamercleichen  erslagen 

Ynd  mit  immerwerendem  clagen 

hin  ze  der  helle  getragen. 
366    Do  von  tft  dich  turnes  abe 

vnd  begiench  dich  deiner  habe. 
(BL  48*)    Gib  deinem  herren  deinen  schilt, 

ob  du  niht  ersterben  wilt 

Mit  i&merleicher  voUeist/* 
360    hie  mit  gab  er  auf  den  geist 

Vnd  für  mit  sant  Jacobe. 

im  waren  die  geverten  obe, 

Yntz  er  wart  begraben  da. 

do  si  chomen  heim  dar  na, 
366    Der  ritter  sein  geferte 

sich  des  niht  enwerte, 

Als  im  das  was  bevoln. 

man  sach  in  gAt  von  hofe  holen, 

Als  er  da  vor  dick  pflag. 
370    der  rat  im  vnnahen  lag. 

Den  im  riet  sein  geselle. 

Des  wart  sein  ungefelle 

Deis  war  i&mercleich  genug. 

ein  gewonheit  in  vor  trfig, 
376    Daz  er  mit  schuste  auf  einen  stach, 

den  man  gegen  im  reiten  sach. 

Der  was  auch  ein  manhafter  ritter, 

ein  glevende  pitter 

Neigte  er  an  rehter  mazze 
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380    nach  ritterleicher  sazze. 
Also  geleichs  er  in  traf, 
daz  im  wai't  sein  leben  slaf. 
Sas  lag  er  tot  mit  i&mercheit, 
als  im  do  vor  was  geseii 

385    KaUxtus  ein  pabst  hat  geseit 
von  einem  man  in  reinicheii 
Ze  sand  Jacob  auf  der  vart 
so  i&mer 
Datz  er  het  nihtesniht. 

390    seiner  schäm  zupUiht 
Hiez  in  niht  petein  gan. 
er  was  ein  guter  hande  man^ 
Bl.  48  **    Des  beleih  er  sus  verirret, 
er  was  also  verwirret 

395    Von  den,  den  er  was  erchant, 
daz  im  nieman  pat  die  hant^ 
Des  er  getröstet  wm-de. 
in  diser  leiden  pürde. 
Den  mit  hunger  auf  in  Uef, 

400    viel  er  nider  vnd  entslief 
Des  weges  pei  einem  paume. 
do  danhte  in  in  dem  träume, 
Wie  sant  Jacob  ch&me. 
der  gotes  pot  gen&me 

405    Qab  im  ze  ezzen  genug, 
deu  zeit  sich  also  hin  trug, 
Vntz  er  auz  dem  slaffe  cham. 
vil  fr6leich  er  do  vernam 
Waz  im  sein  herr  hilf  poi 

410    er  sach  ein  underaschen  prot 
Alda  ze  seinem  haubte  ligen. 
seines  leides  er  wart  verzigen, 
Wan  er  daz  prot  zerte, 
daz  in  auch  vollich  nerte 

415    Des  wegs  funfzehen  tage. 

mit  im  er  chom  auz  aller  clage 
Heim  zu  seinen  frAnden. 
man  horte  in  darnach  chvnden, 
Die  er  in  zwein  malen  az 
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420    sein  prot  ynd  dar  nach  fürpaz, 

des  andern  tages  sa  zehant 

sein  prot  er  in  dem  sack  vant 

Des  ei'pot  er  sich  mit  lobe 

got  vnd  sand  Jacobe^ 
425    Wan  er  getrewlich  wart 

gespeiset  auf  derselben  vart. 

Bl.  49*    Der  selb  pabest  hat  geseit 

ein  mär  in  rehter  warheit, 

Daz  einem  ritter  geschach, 
430    den  man  durch  got  wandern  sach 

In  sant  iacobes  vart. 

vereinet  er  in  dem  hertzen  wart, 

Daz  er  auf  der  selben  stat 

anders  nihtes  niht  enpat, 
435    Wan  daz  er  vngevangen  belibe, 

ob  seiner  veinde  ieman  tribe 

Auf  in  vbel  mit  gewalt, 

in  der  vänchnvsse  chlobe. 

Der  pat  er  sant  Jacobe. 
440    hiemit  er  auch  ze  haus  schiet. 

Damach  im  auch  sein  vart  geriet 

in  einem  schiffe  f  her  mer. 

Daz  was  sunder  starch  wer 

wegriffen  von  den  beiden. 
445    si  begvnden  vnderscheiden 

Den  raup,  als  in  was  bedaht. 

der  ritter  wart  ze  marchte  praht 

Ynd  verchauft  als  ein  pawr. 

in  vber  giench  vil  leider  schauer 
450    An  grozzem  vnger&te. 

idoch  was  pei  im  st&te 

Deu  chraft  von  der  petvart. 

als  er  besvnder  sere  wart 

Mit  cheten  vnd  mit  slozzen, 
455    so  schrei  er  vnverdrozzen 

An  Jacoben  durch  gemach. 

hie  mit  gar  von  im  prach 

Swamit  er  was  gevangen. 

80  cbom  er  nm  gegangen 
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460    Ynd  moht  niht  von  dannen  chomen. 
Bl.  49^    er  wart  wider  ie  genomen 
Vnd  verchauft  fürpaz. 
also  lang  traib  sich  daz, 
Daz  er  ze  dreizehen  maln  wart 

465    verchauffet  auf  dirr  vart 
Ynd  wart  ie  also  dick  los. 
ze  iungest  einer  in  erchos, 
Der  in  mit  chauffe  an  sich  nam. 
do  er  heim  ze  haus  cham, 

470    Er  leit  auf  in  zwivaltig  cheten. 
do  si  in  sus  gevestent  heten 
Vnd  er  an  Jacoben  schrei, 
die  cheten  prachen  all  entzwei, 
Daz  er  wart  ledig  vnd  frei. 

475    sant  Jacob  was  im  pei, 

Der  im  erschein  vnd  zu  im  sprach 
„guter  mensch,  do  man  dich  sach, 
Daz  du  w&r  hin  getreten 
zu  mir  vnd  saldest  peten 

480    Vme  der  armen  sei  heil, 

do  ieschte  du  ein  chranchen  teil, 
Daz  dem  leib  an  gehöret, 
hie  von  so  wart  zerstöret 
Dein  er  vnd  dein  gelucke 

485    vnd  leit  auf  deinem  rücke 
Ditz  vngemach  hie  vnd  dort, 
dein  pet  ist  daran  wol  erhört, 
Daz  dich  nieman  chan  besmiden, 
got  enchünne  dich  befriden 

490    Nach  deiner  girde  gepot 
seit  aber  nv  der  gftt  got 
Mer  gibet,  dan  man  in  pit, 
so  sei  daz  f&rwart  dein  sit: 
Als  du  iht  piten  wilt  durch  heil, 
Bl.  49°    495    daz  du  gedenchest  der  sei  teil. 

Got  hat  mich  zu  dir  gesant, 
daz  ich  dich  für  alzehant 
Wider  heim  ze  deinen  steten/' 
do  nam  der  ritter  von  der  cheten 
500    In  die  hant  ein  stücke. 
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auf  daz  er  sein  gelücke 

Den  frevnden  mohte  weisen. 

er  trug  mit  im  daz  eisen 

Vnd  gieng  durch  purch  vnd  durch  stat, 
505    vnd  swer  im  indeii  widertrat 

Vnd  wolt  in  vahen  auf  vnheil, 

so  zeigte  er  im  daz  cheten  teil, 

Da  mit  er  an  die  fluht  in  twanch. 

sein  weg  nas  dick  vil  lanch 
510    Durch  die  wUtnüsse  preit, 

da  im  nach  gewonheit 

Wider  flr  vil  tiere. 

die  fluhen  vil  schiere, 

Als  si  daz  cheten  stuck  ersan. 
515    Der  ritter  chom  sus  heim  gegan 

Ynd  danchte  dem  guten  gote, 

des  heiliger  zwel^ote 

In  het  gAtleich  getrost 

vnd  von  gevanchnuß  erlöst 

520    Nach  christes  gepurt  al  für  war 

zwei  hundert  vnd  aht  vnd  dreizzig  iar 

Des  abent  sant  Jacobes, 

der  pilleich  yol  ist  alles  lobes 

Mit  got  in  seiner  ewicheit» 
525    do  wart  auf  tötleichez  leit 

Wegriffen  ein  iungelinch 

Durch  ainer  hande  pose  dinch, 

Des  man  in  w&rleich  schuldig  vant. 

er  het  reüF  chom  yerprant 
Bl.  49 '    530    Vnd  gemachet  vnbederbe 

auf  sein  selbes  erbe, 

Daz  im  von  banden  was  bechomen 

vnd  niht  mit  rehte  genomen. 

Des  räch  er  seinen  zom. 
535    dem  verprant  was  sein  chorn 

Von  grozzem  ynmfite  cham, 

daz  er  mit  dem  hals  nam 

Den  iungelinch  durch  die  schuld. 

in  prinnender  vngeduld 
540    Wart  er  fiOr  geriht  praht 
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do  man  sich  het  wol  bedaht 

Nach  rehtem  vnheile, 

do  ward  im  ze  teile, 

Daz  man  in  sleifke  auf  daz  velb 

545    Da  solt  im  werden  widergelt 
Mit  vnwerde  seiner  posheit, 
wan  er  daz  chom  het  an  geleit. 
Damit  sich  der  mensch  ernert. 
des  seid  auch  er  ynerwert 

550    Mit  dem  fewr  s winden, 
do  man  in  wolde  pinden 
Binden  zu  dem  pferde 
ynd  sleiffen  anf  der  erde, 
Do  rief  der  halb  tot  man 

555    sant  Jacoben  an, 

Des  tag  sold  morgen  wesen. 
„herre,  ob  ich  nv  mag  genesen/' 
Sprach  er,  „ich  will  inuner  me 
vor  svnden  hftten  paz  dan  e 

560    Ynd  will  auch  zu  dir  wallen/' 
man  pant  in  vor  in  allen 
An  die  phert  da  binden, 
die  wurden  von  den  chinden 
Bl.  50*    Hin  getriben  ffir  die  stat. 

565    des  volches  vil  nach  im  trat 

Durch  wunder,  daz  an  im  geschach, 
wan  man  gesunt  in  sleiffen  sach 
Vber  manigen  scharphen  stein, 
daz  nindert  ein  wund  erschein 

570    In  allem  seinem  leben, 
auch  giengen  da  beneben, 
Die  in  töten  solden. 
die  selben  niht  enwolden 
An  die  wunder  schawen. 

575    si  dahten:  „ot  verhawen, 
Sein  leben  daz  w&r  vnerlosf 
do  wart  bereit  ein  michel  rost. 
In  den  man  in  gepunden  warf, 
swie  die  flamme  was  vil  scharf, 

580    Noch  was  sein  craft  an  in  erwant^ 

556  Des]  der  hs. 
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Den  hitz  l6sto  ot  im  die  pant, 

Da  mit  er  was  gepunden. 

so  lebhaft  si  in  funden 

In  dem  gesvnd  Iiin  vnd  dar, 
585    daz  im  ninder  einich  bar 

In  dem  leib  was  verschart. 

mit  vil  grozzer  zavart 

Hflp  sich  daz  lent  allez  her. 

peide  ir  will  vnd  ir  ger 
590    WaSy  daz  man  in  liez  gan. 

peide  weip  vnd  man 

Danchten  gotes  gute, 

der  in  der  grozzen  glüte 

Durch  des  zwelfpoten  willen 
595    niht  lie  disen  yillen, 

Der  nach  hilf  an  in  rief. 

Der  inngelinch  von  dannen  lief 

Vnd  leiste  seinen  weg  zehant. 
Bl.  50^    nv  Süll  wir  immer  sein  gemant, 
600    Daz  wir  den  heiligen  Jacobum 

piten  fleizzigcleichen  darum, 

Daz  er  mit  seinem  gepete 

ze  got  liepleich  für  vns  trete, 

Wan  er  ein  nützer  pot  ist. 
605    gelobet  seist  da  Jesu  Christ. 

Da  nach  mag  man  wol  lesen, 

wie  sand  Johannes  ewangelist  leben  ist  gewesen  (rot) 

In  hochgelobter  pote 

geminnet  svnderlich  von  gote  etc.  (Hahn  226  ^) 

Bl.  ßl^    Das  leben  sand  thomas, 

der  ain  gut  gesell  was.    (rot  Hahn  244  *") 

Bl.  72^    Ditz  ist  der  mynner  Jacob, 

der  volget  tagleich  gots  gepot.    (rot  Hahn  260^). 

Der  Bericht  von  der  zerstöitmg  Jerusalems  (Hahn  267, 8 — 278, 73) 
fehlt  in  unserer  handschrift,  denn  unmittelbar  auf  die  verse: 

da  mit  er  wold  erwaichen 

Iren  falschhaften  sin 

vnd  pringen  zu  der  puez  hin 
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folgt  Bl.  76  •: 

Hie  merchet  ane  spot 

Philippum  den  zwelfpot  (rot) 

Philipp  US  der  herre  gut  etc. 

BL  79*    Hie  nach  ich  geschriben  han 

von  Bartholome  dem  rainen  mau  (rot  Hahu282*.) 

Bl.  87**    Matheus  ain  ewangelist 

yud  ain  apostel  pei  Jesu  Christ  (rot.  Halm  295^.) 

Bl.  92^    Furpas  merchet  daz 

von  Symon  vnd  Judas,   (rot   Hahn  302 ^) 

BI.  98°    Mathias  der  zwelfpote, 

der  auz  erweit  waz  von  gote   (rot  Hahn  312^) 

Bl.  105*"    Von  sand  Barnabas, 

der  auch  gots  iunger  was.   (rot  Hahn  321  ^) 

Bl.  106*    Nu  rede  wir  von  sand  Lucas, 

der  ain  hailig  ewangelist  was.  (rot  Hahn  324*.) 

Die  bei  Hahn  325,  87  fehlende  Zeile  lautet: 

den  guten  sand  Lucam. 

Bl.  107 *»    Von  sand  Marco 

lis  auch  also.    (rot.  Hahn  320*.) 

Bl.  112''    Hie  merchet  den  nachgengel 

von  sand  Michel  dem  ertzengel.   (rot  Hahn  334*.) 

Bl.  120  **    Von  Johanni  gots  tauifer 

vnd  von  seim  erweiten  vorlauffer.  (rot  Hahn  345  \) 

Nach  diesem  abschnitte  folgt  Bl.  135*  unter  der  roten  aufschrift: 

Nu  chund  ich  hie  dar  ob 
vnser  lieben  frawen  lob 
und  ander  gut  ding  me. 
Ditz  sint  laudes  Marie 

Marien  lob,  das  bei  Hahn  145  — 154  steht  Mit  diesem  lobe 
schliesst  Bl.  141''  der  das  Passional  enthaltende  teil  unserer  handschrift 
ab.  Der  zweite  teil  der  handschrift,  Bl.  142  —  237,  enthält  ein  asce- 
tisches  werk  in  prosa  von  anderer  band: 

Bl.  142*:  Swer  an  geistleichen  tugenden  sich  üben  wil  vnd  vol- 
chomen  sein  wil ,  der  sol  sich  maistail  zwair  ding  fleizen.    Das  erst  ist 
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stete  gewonhait  haben ,  aintweder  das  er  pete  oder  gotleiche  schrift  h6r 
oder  selb  lese.  Swer  petet ,  der  raunt  mit  gote.  Swer  gotleiche  schrift 
höret  oder  list,  mit  dem  ratet  got  et-c. 

Schluss  Bl237^:  Es  lag  ain  gute  chlosterfrawe  an  irem  end. 
Do  paten  sei  die  frawen,  das  si  in  saite  von  irem  leben.  Si  sprach: 
„Do  vbt  ich  mich  an  vier  tagenden.  Die  erst  tugent  was,  das  ich  ain 
miltes  hertz  het  ze  geben,  wenn  ich  nicht  het  ze  geben  mit  der  band, 
so  gab  ich  mit  dem  hertzen.  Die  ander  tugent  was :  wer  mich  petrubte, 
dem  reichte  ich  etleichen  dinst  oder  liebe ,  das  ich  nicht  getan  bete 
des  selben  tages,  ob  er  mich  nicht  hete  petrubet.  Die  dritte  tugent 
was,  das  ich  ain  iglichen  menschen  als  lieb  het  als  mich  selben.  Die 
vierd  tugent  was,  das  ich  niemant  chlagt  mein  lait,  wan  got  allain, 
vnd  wart  zehant  auff  der  stat  getröstet,  vnd  mit  den  vier  tugeuden 
GYWdxS  ich  vmb  gote,  das  ich  in  het  als  dicke,  als  ich  wolte/' 

Nu  walt  des  got:  chom  noch  geluck  vnd  ain  gut  jar,  so  wart  es 
nie  arg. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich,  um  das  verh&ltnis  unserer  handschrifb 
zur  Heidelberger  no.  352  zu  veranschaulichen,  die  abweichenden  les- 
arten  aus  dem  abschnitte  vom  h.  Matheus. 

^ahn  395,  66.  im  in]  mit.  67.  reichleich.  69.  er  ain  ew.  70.  apo* 
stel.  71.  in  auch  besunder  aus  1.  79.  xmde  fehlt.  81.  enstat  83.  er  so  o. 
396,  3.  pilleich.  4.  gotes  pote.  7.  hintz  morenlande.  11.  volch  hin  au. 
14.  ain  laider.    15.  von  den  sein  heilig.    16.  unfreuntleich  was.    17.  wann. 

18.  wart  weiten.  19.  euch  fehlt.  24.  e  fehlt.  28.  da  fefiU.  30.  irem 
sinne.  33.  irem  gaukchel  mueten.  42.  secht  fehlt,  selb.  43.  tump- 
leicher.  45.  falschleichem  spote.  46.  wolden.  51.  waz.  53.  Vadaber. 
54.  was  hauptstat  übers.  57.  vil  feldt.  65.  gutleich.  66.  do  fehlt. 
68.  dautunge.  70.  wundert.  71.  warumb.  82.  allem  volche.  88.  ende- 
haftem.  90.  wann.  91.  von  |  mitewist.  92.  teufelhaftiger.  93.  ditz. 
95.  iegleichen.  96.  ezot  war.  897,  3.  laitleich.  20.  innen.  21.  resch- 
leich. 24.  waz  Wunders  hie  w.  25.  zauber&ren.  26.  trachen. 
27.  fewr  I  spewen.  28.  muwen.  29.  irem.  30.  ist.  31.  sihet  33.  wann 
40.  lieffen.  43.  überwunden.  45.  gantzleich.  50.  habet  gephlegen. 
51.  in.  53.  ewr.  55.  ew  was  aus  g.  57.  ich  es.  58.  euch  an  g. 
60.  ew.  61.  ir  e  h.  63.  ewr.  64.  micheL  65.  wann.  66.  ain  grosses. 
70.  wann.  75.  daz  nieman  ir  seit  schade.  78.  den  fehlt  87.  manige 
reicheit  88.  es]  ist.  89.  edlem.  90.  euch  feMt.  91.  ewichleiches. 
398,  2.  ze.  5.  chlagender.  7.  wann.  9.  iegleicher.  11.  ritter.  15.  hin 
fehli.     16.  da]  daz.     17.  die  leich.      18.  wes  des  iegleicher  gephlag. 

19.  chunigs.     20.  all.     21.  warn.     22.  wider  fehlt.     24.  secht  fehlt. 
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25.  ainen.     28.  war.     30.  ainen.     31.  dar  inne.     33.  dem.    34.  alze. 

35.  wann  |  ze  |  chomen.  36.  den  glauben.  41.  für  den.  42.  chunig. 
4G.  zeliant.  49.  wann.  50.  da  fehlt  51.  chunig.  52.  wann  es  sich 
gefuget  het.  57.  iesa.  58.  mir  balde  fehlt  61.  in  der  |  pild  ist  cho- 
men. 62  ditz  vernomen.  63.  ze  hauffe.  64.  des  si  schiere.  66.  chu- 
nig. 67.  lobleich  |  schreib.  68.  vertreib.  71.  opfer  i  maniger.  75.  hoch. 
78.  sulher  inxheit.  80.  lieben  prüder.  82.  ze  |  weidet,  83.  plinden 
willes.    88.  ew.    89.  ew.    90.  ew.    91.  euch  fcMt     299,  3.  do  felM. 

4.  si  sich.  5.  ainen  schonen.  8.  weichte.  9.  wol  dreissig  jar.  11.  tet. 
12.  und  becharte.  15.  sant  er  der.  16.  wann.  20.  iegleicher.  21.  an- 
dachtiger.   25.  ain  \  schon  und.    27.  weit    28.  an]  mit.    33.  in  chausch. 

36.  reinicheit.  37.  Innen.  41.  und  er  mit  42.  man  fehU.  43.  des 
ist  I  zam.  44.  wann  |  tail  sich  beseiten  nam.  47.  arbentleicher.  51.  er 
wol  bewiste  also.  55.  wann.  58.  ze.  59.  Epigenia.  68.  ze.  69.  ze 
dem  chloster  chomen.  72.  an]  mit  76.  vil  guten.  79.  wann  |  zuir. 
82.  83.  feUt  84.  do  fehlt  87.  ze  himel.  88.  der  weit  sich  verwegen. 
89.  gar  feldt  91.  in.  92.  tugent  94.  do  feUt  300,  1.  endehaftem. 
3.  wa.     5.  ouch  feUt     9.  und  gedachte.     13.  das  mach.     16.  umbe. 

18.  sprach  er  zu.  19.  bedeute.  20.  höret  lieben.  23.  ew.  25.  euch 
selb  vei-stan.  28.  da  fehlt  36.  ey.  40.  ist  gegeben  Qber  1.  41.  in. 
42.  tatest  43.  dar  zu  vil  u.  46.  veruntrewest  47.  falsch  irrcheit 
50.  und  waz.  52.  secht  feJM.  53.  in  so  harte  dranch.  54.  ouch  feHU. 
60.  daz  man  si  mochte.  61.  hertichleiche.  64.  wann.  70.  er  sprach: 
waz  ir  leiden.  72.  vur]  durch.  —  ew.  74.  ir  euch  nimmer.  75.  wann.  — 
in  gut  79.  lasse.  82.  beleih.  84.  da  fehlt  85.  versturzen  sein  1. 
86.  wann.     87.  ze  ainem.     91.  messe.    94.  ouch  fehlt     301,  3.  ze. 

5.  new.    12.  da  fehlt    14.  er  tot  vor  in  g.     16.  der.     17.  ze  himel. 

19.  edel.  20.  ze.  23.  daz  er  in  was  e.  24.  rew.  25.  an.  27.  ze. 
28.  ze.    29.  tot  feUt    32.  iegleicher  abe.    34.  si  Hessen  sich  chaume  st 

37.  tot  was  geslageu.  41.  zehant  47.  wann.  51.  i^fehU.  52.  zepre- 
chen.  53.  paid  chloster.  54.  cham  beneben.  58.  fewr.  59.  umb  und 
umb  dran  g.  61.  schriren  jamerleich  ze.  64.  des  wurden  si  harte  fro. 
65.  lies.  67.  prinnenden.  68.  er  in  bot.  69.  gen  dem  fewr  mit. 
70.  prinnen.  71.  wann  es.  72.  iedoch  |  sich.  73.  des  fewers  daz  man 
fligen  sach.  77.  eupran.  81.  im  helfe  tun.  83.  danne.  84.  diser. 
86.  do  feUt  87.  verdrukchet  88.  entzukchet  89.  lieff.  94.  beleih. 
96.  freidich.  308,  1.  unflatich.  2.  niemer  envant  4.  ertznei.  5.  bes- 
sern. 6.  senftenuß.  7.  seuche.  8.  secht  feUt  sein.  9.  seuche. 
10.  seins.  12.  und  f\ir  hin  do  nach.  13.  das  es  sich  gefugt  het.  18.  het. 
23.  daz  selb.  24.  nu.  29.  wann  |  da  zu.  35.  christenleichem.  36.  vil 
fehlt     41.  beliben.     42.  und  unglaub.     43.  wann.     46.  statichleich. 
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48.  ditz  hielt.  —  alls.  49.  aufif.  50.  selb  tun.  57.  ewangelist.  58.  ma- 
theus  vor  got.  61.  es.  G4.  becbantnus.  G5.  mitewist.  66.  des  sei 
gelobt. 

INNSBRUCK.  IGNAZ   ZINGERLE. 


ZU  WALTIIER  VON  DER  VOCxELWEIDE. 

1)  Ich  Mn  gemei'Jcpt  von  der  Sniic  uns  an  die  Muore, 

V071  dem  Pfade  nnz  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fiiore. 
L.  31,  13.     Wilm.  83,  1.    P.  118.     W.  u.  R.  5,  10. 

In  dieser  stelle  ist  Seine  die  allgemein  beglaubigte  lesart,  wes- 
halb auch  die  herausgeber  keinen  anstoss  daran  genommen,  die  erklä- 
rer  aber  verschiedene  wege  zur  deutung  eingeschlagen  haben.  Wacker- 
nagel zu  Simrocks  Übersetzung  (Berlin  1835)  2,  175  erregt  die  fran- 
zösische Seine  kein  bedenken,  und  er  fragt  nur,  wie  Walther  dahin 
gelangt  sei,  ob  1198,  als  kaiser  Philipp  und  Philipp  August  von  Frank- 
reich ein  bündnis  schlössen,  oder  1213,  als  kaiser  Otto  eine  gesant- 
schafb  an  den  könig  von  Franki'eich  schickte.  Auch  scheine  es  auf 
eine  Überlieferung  von  einem  aufenthaltc  Walthers  am  Pariser  hofe  zu 
deuten,  dass  der  Verfasser  des  Wartburgkrieges  ihn  die  milde  des  königs 
von  Frankreich  preisen  lasse.  Bis  zur  Trave  möchte  er  bei  gelegenheit 
der  fehden  gekommen  sein,  die  Otto  gegen  seinen  schwager  Walde- 
niar  II.  von  Danemark  führte.  Pfeiffer,  welcher  aus  dieser  stelle  nur 
schliesst,  Walther  habe  auf  seinen  Wanderungen  die  grenzen  des  deut- 
schen reiches  überschritten,  wenn  mau  auch  nicht  wisse,  wann  und  bei 
welcher  gelegenheit  er  nach  Frankreich  gekommen  wäre,  meint,  viel- 
leiclit  sei  SeUie  nichts  als  ein  Verderbnis  für  lünc ,  das  sicli  leicht 
daraus  erkläre,  dass  die  quelle  dieses  Spruchs  eine  östeiTeichische  hand- 
schiift  war,  die  Beine  statt  lihic  schrieb.  In  diesem  falle  gäben,  wie 
auch  au  sich  wahrscheinlich  sei,  die  llussuamen  nur  eine  Umschreibung 
des  deutschen  reichs,  wie  sie  bei  Walther  sowol  (56,  14  L.)  als  bei 
anderen  dichtem  vorkomme.  Dass  Walther  alle  diese  flüsse  wirklich 
gesehen  habe ,  sei  dann  niclit  einmal  nötig.  Dass  Walther  mit  den  fluss- 
uamen  eine  allgemeine  bezeichnung  der  reichsgrenzen  geben  wolte,  ist 
wol  ausser  zweifei,  eben  deshalb  aber  auch  Wilmanns  erklärung  nicht 
annehmbar,  welcher  nicht  an  die  Seine  in  Frankreich  denkt,  sondern 
die  Sein  (richtiger  Sain,  gewöhnlich  Sayn)  annimt,  einen  nebenfluss 
oder  vielmehr  ein  flüssclien  (häufig  als  bach  bezeichnet),  welches  in 
südwestlichem  lauf  zwischen  Neuwied  und  Ehrenbreitensteiu,  also  auf 
dem  rechten  Rheinufer  in   den  Rhein  mündet.    Es  ist  wirklich  schwer 
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ZU  begreifen,   dass  Walther  dieses  flüsschen   als  westgrenze  gewählt 
haben  solte. 

Allerdings  wird  von  der  Seine,  einem  rein  französischen  flusse, 
der  zu  dem  im  spruche  ausgesprochenen  gedanken  nicht  passt,  abzu- 
sehen sein;  aber  ein  blick  auf  die  karte  zeigt,  dass  wol  kein  anderer 
fluss  gemeint  sein  könne  als  die  Saöne  (Sone),  auf  die  man  wol  nur 
deshalb  nicht  gekommen  ist,  weil  man  zu  viel  respect  vor  dem  hand- 
schriftlichen Seine  hatte.  Die  Saöne,  Caesars  Arar,  mlat.  Sagona^ 
SauconUy  Sauganna,  in  den  Vogesen  entspringend,  fliesst  in  anfangs 
westlich  -  südlicher ,  dann  rein  südlicher  richtung,  bis  sie  sich  mit  dem 
Rhone  vereinigt,  und  bildete  im  13.  Jahrhundert,  nachdem  sie  von  der 
grenze  Lothringens  den  palatinatus  Burgundiae  durchströmt  hat,  von 
da ,  wo  der  Doubs  sich  mit  ihr  vereinigt ,  die  grenze  zwischen  dem  deut- 
schen Burgund  und  Frankreich.  Innerhalb  dieses  gebiets  aber  ist  Bisanz 
(Besan9on),  wo  oft  genug  deutsche  reichstage  gehalten  wurden,  an  deren 
einem  (1201)  Walther  gegenwärtig  gewesen  sein  mag.  Eine  reise  nach 
Paris  ist  dann  nicht  nötig,  und  wir  erhalten  eine  gute  parallele  zur 
Mur.  Auch  finde  ich  bei  Rudolf  v.  Rotenburg  (MSH.  I.  74  a)  die  Söne 
in  ähnlicher  weise  als  grenzbestimmung :  von  Troie  unz  üf  die  Sone 
(;  schone).  Auch  graphisch  steht  dieser  Veränderung  nicht  viel  im 
wege,  und  so  mag  wol  der  verschlag  erlaubt  sein,  zu  lesen: 

Ich  hän  gemerket  von  der  Sone  unz  an  die  Muore. 

2)  Swd  man  da^  spürt,  ez,  Jcert  sin  hant,  und  mrt  ein  swalwen 
zagel    L.  29,  14.     Pf.  146,  10.     Wi.  84,  100.     W.  u.  R.  44,  4. 

Simrock  übersetzt:  „wenn  man  das  merkt,  so  schüttelts  sich 
und  wird  ein  schwalbenzagel/*  und  in  den  anmerkungen  heisst  es:  „so 
wie  man  dem  argen  treiben  eines  solchen  doppelzüngigen  auf  die  spur 
komt,  so  wendet  er  die  band  nach  gauklers  art  (wobei  auf  den  spruch 
genuoge  herren  sint  gelich  den  gougelaeren  verwiesen  wird)  und  zeigt 
etwas  ganz  unschuldiges  und  gleichgiltiges. '^  Vielleicht  aber  sei 
W.  Qrinmis  erklärung  vorzuziehen  „so  hebt  das  ungeheuer  die  band, 
kehrt  sie  aufwärts  und  macht  einen  Schwalbenschwanz,  d.  h.  der  böse 
schwört,  dass  er  nichts  böses  im  Schilde  führe."  In  der  Volkssprache 
heisse  nämlich  noch  jetzt  einen  Schwalbenschwanz  machen  so  viel  als 
die  beiden  finger  ausstrecken,  einen  eid  schwören. 

Über  diese  erklärung,  gegen  welche  sogleich  einzuwenden  ist,  dass 
nicht  der  volks-,  sondern  der  gaunersprache  dieser  figürliche  ausdruck 
eigen  ist,  sind  wir  wesentlich  noch  nicht  hinaus  gekommen.  Lachmann 
und  Wilmanns  haben  sie   in   den  anmerkungen   aufgenommen.     Nur 
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Pfeiffer  hat  bedenken  gegen  beide  erklärungen,  fflr  die  Verstellung  sei 
Schwalbenschwanz  ein  sonderbarer  unnachweislicher  ausdruck ,  und  wenn 
der  böse  einmal  erkant  sei,  könne  beteuerung  kaum  noch  etwas  from- 
men. Die  einzige  Pariser  haudschrift  biete  keine  gewähr  für  die  rich- 
tige Überlieferung  des  Spruchs,  und  änderungsvorschläge  wfirden  erlaubt 
sein;  Bech  vermute  eins  wolves  zagel,  Pfeiffer  aber  möchte  lesen  e$ 
rßrt  sin  hM  u.  w.  e.  scorpenzagel,  wenn  man  nemlich  seine  doppelzün- 
gigkeit  merke,-  es  sich  also  in  seiner  wahren  gestalt  erkant  sehe, 
werfe  es  seine  haut  (hülle)  von  sich  und  zeige  sich  in  seiner  wahren 
scorpionsgestalt. 

Beide  änderungen  und  erklärungen  erscheinen  zu  gezwungen. 
Einer  änderung  aber  bedarf  es  nicht,  wenn  nur  swalweneagel  richtig 
gedeutet  wird,  und  diese  deutung  ergibt  sich  aus  dem  zusammenhange, 
der  klar  vorliegt.  Unser  vers  schliesst  die  Schilderung  des  heuchlers, 
hinter  dessen  freundlichkeit  sich  untreue  und  bosheit  verbirgt;  komt 
man  ihm  aber  auf  die  spur ,  so  kehrt  er  die  band  und  weist  einen  Schwal- 
benschwanz ,  dieser  muss  also  eine  fingergeberde  sein ,  aber  gewis  nicht 
aufrecken  der  schwurfinger,  da  der  schwur  des  erkanten  bösewichts 
keinen  glauben  findet,  sondern  jene,  deren  sich  der  so  viel  in  geber- 
den sprechende  Italiener  häufiger  als  jeder  anderen  und  in  der  mannig- 
faltigsten bedeutung  bedient :  die  geballte  band  mit  ausgestrecktem  und 
gespreiztem  zeige-  und  kleinem  finger,  wodurch  die  figur  des  Schwal- 
benschwanzes entsteht,  und  die  auch,  um  böses  abzuwenden,  allgemein 
als  amulet  getragen  wird;  vgl.  Andrea  de  Jorio  La  mimica  degli  anti- 
chi  investigato  nel  gestire  napolitano.  Napoli.  1832.  Bei  dem  damals 
so  regen  verkehr  mit  Italien  und  Italienern  konte  diese  geste,  welche 
sie  gli  fichi  nennen,  einem  die  feigen  weisen,  Walther  nicht  unbekant 
sein,  und  die  Übersetzung  von  gli  ficlii  durch  swalwenzagel  wäre  eine 
glückliche.  In  unserer  stelle  würde  sie  etwa  sagen  „geh  zum  teufel," 
denn  gerade  als  geste  der  Verhöhnung  und  Verwünschung  wird  sie  gern 
gebraucht.  Der  sinn  wäre  also:  komt  man  der  untreue  des  falschen 
auf  die  spur,  so  kehrt  er  die  band  und  macht  die  geberde  der  Verwün- 
schung, d.  h.  er  verwünscht  und  verspottet  einen. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  bei  dieser  erklärung  wirt  gelesen 
werden  dürfe.  Ich  glaube  es  zwar,  da  attraction  angenommen  werden 
darf;  aber  lieber  möchte  ich  an  v.  6  des  Spruchs  „er  bl^d  usw."  an- 
knüpfen, da  das  ganze  sich  doch  auf  den  bösen  mann,  v.  4,  bezieht 
und  lesen:  „e?*  Jdrt  sin  hatvt  undtctst  ein  swcüwenzagel ^'  eine  geringe 
änderung,  die  graphisch  ganz  gerechtfertigt  ist,  jede  Schwierigkeit  hebt 
und  den  gedanken  abrundet. 

3* 
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3)  nü  lere  et^  in  stn  swarze^  huocli,  da^  itne  der  hdlemor 
hat  gegeben,  und  ü^  im  lese  et  siniu  rör, 

L.  33,  7.     Pf.  111,  7.     Wi.  83,  17.     W.  u.  R.  31,  7. 

Hier  teile  ich  zunächst  die  bedenken  J.  Grimms,  in  Seebodes 
krit  bibl.  1828  s.  35**,  gegen  die  conj.  lere  und  lese,  die  nicht  in  den 
Zusammenhang  passen,  da  der  pabst  nicht  erst  zu  lernen  braucht,  was 
er  bereits  verübt  hat,  noch  der  dichter  wünschen  kann,  dass  jener  es 
lerne.  Die  beiden  verse  enthalten  vielmehr  den  grund  von  den  beiden 
ersten  zeilen  des  spruchs:  „ir  sit  x'crleitet  usw."  Sagt  ihr,  fährt  Wal- 
ther fort,  der  pabst  habe  St.  Peters  Schlüssel,  so  sagt  auch,  warum  er 
dessen  lehre  (Act.  8,  20)  aus  der  bibel  tilge,  sie  nicht  befolge.  Dass 
man  gottes  gäbe  nicht  kaufe  oder  verkaufe,  das  ist  uns  schon  bei  der 
taufe  verboten  (Freid.  IG,  6.  gotes  lieham  blhte  nnde  touf  die  sint  erlou- 
bei  äne  kouf).  Hiernach  erfordert  der  gedankengang  notwendig  einen 
gegensatz,  der  aber  mit  einer  satirischen  ermahnung  zu  schwach  aus- 
gedrückt wird,  und  es  muss  eine  bestimte  tatsache  entgegengestellt 
werden,  das  verbum  im  indicativ  stehen.  Diesen  bieten  auch  die  hand- 
schriflen,  Icretz  C,  leret  A,  leset  AC,  und  liegt  kein  triftiger  grund  zu 
dem  nach  Lachmann  von  allen  herausgebern  angenommenen  ler  ct^  und 
les  H  vor. 

Indessen  damit  allein  ist  der  dunklen  stelle  noch  nicht  geholfen. 
J.  Grimm  a.  a.  o.  sagt:  „dass  ror  den  bekanten  truncus  in  ecclesia, 
auf  welchen  Lachmann  gedeutet  hatte,  bedeuten  soll,  ist  mir  schon 
darum  zweifelhaft,  weil  dieser  sonst  überall  stoc  genant  wird;  könte 
nicht  röhr  lesen  aus  unserm  Sprichwort  „wer  im  röhr  sitzt,  hat  gut 
pfeifen  schneiden'^  erkläruug  empfangen?  man  erhielte  einen  sinn, 
wenn  mau  änderte  u^  im  lesent  si  ni\  rör,  aus  der  erfindung  des  höl- 
lischen buches  schneiden  sie  nun  pfeifen;  soll  aber  siniu  bleiben,  so 
dürfte  liset  stehen  und  auf  den  pabst  bezogen  werden."  Anders 
W.  Grimm  in  Gott.  gel.  anz.  1827.  st.  204:  „ü;^  im  (dem  zauberbuche) 
leset  sfniu  rör,  ir  kardcnale,  ir  decket  usw.  Aus  diesem  schwarzen 
buche  müsst  ihr,  kardenäle,  lesen,  d.  li.  des  pabstes  briefe  erklären." 
Die  erklärung  von  rör  durch  schrift  sei  freilich  nur  Vermutung.  Wal- 
ther brauche  das  ungewöhnliche  wort,  die  zaubercharaktere  damit  anzu- 
zeigen. Vielleicht  wäre  auch  besser  „mul  ü^  im  list  er  siniu  rör." 
Dagegen  Wiggert  (Scherflein  1,  32):  „so  aber  (wie  jetzt  die  Sachen 
stehen)  unterweist  ihn  (leret  in),  den  pflichtvergessenen  pabst,  sein 
schwarzes  buch,  das  ihm  die  hölle  gegeben  hat,  damit  er  daraus  seine 
halme  (ähren)  lese  {les  et,  vielleicht  aber  Ics  er),  seine  ernte  tue,  sei- 
nen schnitt  mache,  oder  (mit  bezug  auf  das  bild  des  folgenden  verscs) 
damit  er  daraus  sein   stroh  oder  röhr  zum  dachdeckeii  samle.'^    Wie 
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viel  auch  hiergegen  einzuwenden  ist,  so  ist  doch  Wiggerts  erklärung 
der  beiden  letzten  vv.  des  Spruchs,  die  Lachmann  zum  teil  in  die  anmer- 
kung  aufgenonunen  hat,  ganz  zutreffend;  s.  u. 

Auf  einen  andern  weg  führt  Wackernagel  ^  indem  er  sich  mit 
Simrocks  Übersetzung:  „nun  lehrt  es  ihn  sein  schwarzes  buch,  das  ihm 
der  höllenmohr  gegeben  hat:  er  liest  daraus  sein  hohles  röhr"  und  mit 
der  erklärung  von  ror  durch  truncus  nicht  einverstanden  erklärt  und 
meint,  vielleicht  sei  blieset  zu  lesen,  nämlich:  mit  seinen  pfeifen  zum 
tanze  aufspielt. 

Nach  allen  bis  jetzt  gemachten  erklärungsversuchen  —  Wilmans 
gibt  nichts  neues  —  bleibt,  glaube  ich,  nichts  anders  übrig,  als  Wacker- 
nagels Vorschlag  anzunehmen  und  blcest  er  zu  lesen ;  nur  ist  ror  anders 
zu  nehmen ,  mehr  in  dem  sinne  Pfeiffers  als  rohrpfeifen ,  mit  denen  man 
leichtgläubigen  etwas  vorpfeift,  die  locktöne,  die  zur  betörung  leicht- 
gläubiger aus  dem  höllischen  zauberbuche  gelernt  werden.  Wir  haben 
hier  die  sprichwörtlich  vielfach  gewante  sentenz  Catos:  „fisttda  dtdce 
canü,  vducreni  dum  deci^ytt  auceps/^  Der^pabst  ist's,  welcher  ver^ 
leitet  und  mit  des  teufeis  stricken  seifet  (fesselt),  nicht  mit  worten  der 
heiligen  schrift,  sondern  mit  süssen  locktönen;  siniu  ror  sind  also  des 
pabstes  incantamenta ,  die  die  christenweit  betörenden  zauberlieder,  die 
in  Rom  ersonnenen  falschen  lehren,  die  auf  bereicherung  und  macht- 
erweiterung  der  curie  zielen.  Damit  wird  die  beziehung  auf  Simon  den 
Zauberer  Act.  8,  18  fgg.  vollständig.  Allerdings  ist  hUest  nicht  hand- 
schriftlich, allein  diese  änderung  ist  wol  die  einzige,  die  sich  genau 
genug  an  das  handschriftliche  anschliesst;  in  Us  et  ist  nun  einmal  mit 
beziehung  auf  siniu  ror  kein  sinn  zu  bringen. 

Demnach  wäre  zu  lesen: 

nü  lert  e^  (oder  Uret^  in  sin  swaree^  buocJi,  da^  ime  der  IwClemor 
hat  gegeben,  und  ü^  im  blcest  er  siniu  rdr. 

Hieran  knüpft  sich  dann  (vgl.  Wiggert),  indem  der  dichter  die 
kardinale  den  verführten  deutschen  bischöfen  und  geistlichen  gegenüber- 
stellt, die  rüge^  jene  deckten  nur  den  eigenen  chor  (mit  beziehung 
darauf,  dass  bei  kürchenbauten  vor  allem  der  chor  fertig  gestellt  wurde), 
sorgten  nur  für  sich  selbst,  aber  für  die  wahre  kirche  {unser  aUer 
frone)  und  das  wol  der  gemeine  sorgten  sie  nicht,  sondern  Hessen  sie 
unter  der  üblen  traufe  stehen. 

BfEBSEBUBO.  U.  E.  BEZZENBERGER. 
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DER  SCHLEGEL. 


Im  2.  teile  der  ^^  Statistischen  und  topographischen  Beschreibung 
des  Burggraftums  Nürnberg,  unterhalb  des  Gebürgs*'  von  Joh.  Beruh. 
Fischer ,  Markgräflich  brandenburg  -  anspachischem  geheimen  Eanzlisten, 
Anspach,  bey  dem  Verfasser  1787,  fand  ich  s.  201  fgg.  folgende  nach- 
rieht : 

„Eühnhard,  ein  gut  gebauter  Weiler,  nur  eine  halbe  Stunde  vom 
Ffarrdorf  Mosbach  gelegen.  Hier  trift  man  eine  sonderbare  altherkömm- 
liche Gewohnheit  an.  Mitten  im  Weiler  steht  eine  sehr  hohe  Tanne  oder 
Hahnenbaum.  An  diesem  hängt  ein  zimlich  groser,  aus  einem  Stück 
geschnitzter  Schlegel,  an  welchem  5  Mann  zu  heben  haben.  Hat  nun 
ein  Weib  mit  ihrem  Mann  Uneinigkeit ,  und  rauft  oder  schlägt  sie  sel- 
bigen, so  wird  augenblicklich  der  Schlegel  herabgenonmien  und  dem 
Mann  an  die  Hausthüre  gehängt.  Dieser  mus  alsdenn  um  deßen  Wie- 
derwegnahme bey  dem  Bauemmeister  ansuchen ,  und  so  bald  dies  be¥ril- 
ligt  ist  und  von  der  Gemeinde  geschieht,  mit  solcher  in  das  Wirths- 
haus  gehen,  dort  einen  Gulden  und  15  Kreuzer  erlegen,  und  dies  Geld 
mit  vertrinken  helfen.  Will  er  nicht  mittrinken,  so  wird  er  noch  meh- 
rers gestraft.  Yerunehrt  er  aber  gar  den  Schlegel  selbst ,  so  hat  er  die 
ganze  Gemeinde  beleidigt  und  er  setzt  sich  sogar  dadurch  einer  amt- 
lichen Strafe  aus.  Über  diese  Gewohnheit  hält  die  Gemeinde  zu  Eühn- 
hard so  stark ,  daß  hierinnen  kein  Bruder  den  andern  verschont.  Wahr- 
scheinlich nur  deswegen,  weil  es  dabey  zu  tiinken  giebt.  Doch  hat 
dieser  Schlegel  auch  noch  einen  andern  Nutzen.  Fällt  im  Winter  star- 
ker Schnee,  so  nimmt  die  Gemeinde  selbigen  herab,  schleift  ihn  durch 
2  oder  4  Ochsen  nach  Mosbach,  und  bricht  sich  dadurch  an  den  Eir- 
chentagen  die  Bahn.^' 

Zu  „Hahnenbaum''  fügt  er  die  anmerkung: 

,, Diese  Bäume,  welche  man  in  den  meisten  anspachischen  Dör- 
fern antrifb,  werden  an  der  Eirchweihe  geputzt  und  der  gewöhnliche 
Eirchweihplan  um  selbige  aufgeführt  Bey  der  ersten  Eirchweih  wird 
mehrenteils  um  den  Preis  eines  Lammes,  bei  der  Nachkirchweih  aber 
um  einen  Hahn  getanzt.    Daher  der  Name  Hahnenbaum.^' 

Diese  „sonderbare  altherkömliche  gewonheit^^  verdient  eine  nähere 
betrachtung.  Wichtig  ist  es  zunächst,  dass  der  schlegel  mitten  im 
weiler  an  dem  bäume  aufbewahrt  wird,  um  den  herum  die  gemeinde 
ihr  fest  feiert.  Lässt  sich  nun  ein  mann  von  seinem  weihe  schlagen, 
dann  wird  der  schlegel  abgenommen  und  dem  manne  an  die  haustüre 
gehängt:  weil  er  das  entsetzliche  erduldet  hat,  ist  er  und  sein  ganzes 
haus  verfemt.     Der  mann  darf  selbst  den  schlegel  nicht  wegnehmen, 
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noch  weniger  darf  er  ihn  veronehren ,  will  er  nicht  die  ganze  gemeinde 
beleidigen.  Bei  dem  ältesten  der  gemeinde  muss  er  nm  wegnähme  des 
Schlegels,  um  entsfihnung  seines  hauses  anhalten.  Nimt  die  gemeinde 
sein  gesnch  an,  dann  muss  er  an  einer  entsähnnngsfeier  teilnehmen, 
deren  kosten  er  zu  tragen  hat.  —  Wir  sehen,  alles  deutet  auf  einen 
rechtsgebrauch  von  hohem  alter,  der  gegen  das  ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  der  genanten  gegend  noch  in  streng  verpflichtender  gel- 
tung  war. 

Fär  unsere  auffassung  ist  es  befremdend,  dass  der  geschlagene 
mann  und  nicht  etwa  das  zanksüchtige  weib  gestraft  werden  solL 
unsere  vorfahren  dachten  aber  anders,  wie  sich  dies  in  andern  hierhin 
gehörenden  rechtsgebräuchen  ^  deutlich  zeigt. 

In  einigen  gegenden  Deutschlands  war  es  noch  bis  gegen  ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sitte,  dass,  wenn  ein  mann  von  seinem  weihe 
geschlagen  worden  war,  die  nachbarschaft  sich  versammelte  und  dem 
ehepaar  das  haus  über  dem  köpfe  abdeckte.  „Die  entehrung  ihres 
nachbarn  war  den  markgenossen  so  unerträglich,  dass  sie  ihn  nicht 
mehr  unter  sich  dulden  konten  und  ihm  sein  haus  zu  gründe  richteten, 
welches  symbolisch  durch  die  abtragung  des  daches  geschah.'^ '  Wenn 
der  mann  sich  mit  seinen  nachbarn  abfand  und  verglich,  dann  zogen 
sie  wider  ab,  ohne  Verletzung  des  hauses.  Besonders  streng  sind  die 
Blankenburger  stat.  vom  jähre  1549:  hat  der  mann  sich  von  seiner 
frau  schlagen  lassen,  so  soll  er  „des  rathes  beide  stadtknechte  mit 
wüllen  gewand  kleiden,^  oder,  da  ers  nicht  vermag,  mit  gefängnis 
gestraft  und  ihm  hierüber  das  dach  auf  seinem  hause  abgehoben  wer- 
den.^' —  Eine  bestinmiung  des  Benker  heidenr.  berührt  sich  mit  einem 
zuge  in  dem  von  mir  oben  mitgeteilten  rechtsaltertume :  „(der  man) 
sali  nemen  en  pandt  In  sich  enes  goldgiUdens  werde  fmd  nemen  twee 
siner  näheren  bi  sik  und  vertrinken  dasselvige  pandt/^  Die  vorherge- 
henden bestimmungen  dieses  rechtes  („%6  sail  en  ledder  an  dat  huis 
setten  und  maken  en  hohl  durch  den  daik  und  dan  sin  huis  to  pah- 
len'^  lassen  den  Sühnecharakter  des  trinkens  mit  den  zwei  nachbaren 
deutlich  hervortreten. 

1)  Vgl  Grimm  RA.  723  fg. ,  722. 

2)  Grimm  a.  a.  o.  724. 

3)  In  den  Teichler  stat.  heisst  es  blos:  „er  soll  den  ratiisdiener  kleiden."  Aber 
auch  hier  wird  das  kleiden  ursprünglich  ein  kleiden  mit  wollen  gewand  gewesen 
sein.  Diese  bestimmnngen  sind  offenbar  milderangen  späterer  zeit:  früher  mnste 
der  geschlagene  mann  selbst  die  entehrende  kleidnng  tragen,  „woUen''  gehen, 
vieUeicht  auch  barfnss.  „Wollen  und  barfnss''  ist  die  gewöhnliche  bestimmnng, 
Tgl.  Grimm  a.  a.  o.  712^  und  in  der  histdrie  van  S.  Beinolt  in  dieser  zeitsohrift 
y.  3,  275  „wuUm  ind  harv^.'* 


40  BBIVFKB8GHSn> 

In  andern  rechtsgebräuchen  ist  eine  spätere  anjEGassong  nnver- 
kenbar.  So  moste  eine  frau,  die  ihren  mann  geschlagen  hatte,  rück- 
wärts auf  einem  esel  reiten;  war  der  mann  „in  offener  fehde  von  ihr 
besiegt/'  dann  mnste  er  den  esel  leiten.  Auch  die  bestimmungen  der 
Teichler  stat.  sind  so  zu  beurteilen:  „lässt  sich  ein  mann  von  seinem 
weibe  schimpfen,  raufen,  schlagen,  soll  er  den  rathsdiener  kleiden,  sie 
aber  ans  halseisen  treten  und  dem  mann  öffentlich  abbitten/'  Das- 
selbe gilt  von  der  nachricht  bei  Lyncker ,  Die  sagen  und  sitten  in  hes- 
sischen gauen,  s.  233 ,  wo  dachabdeckung  und  eselritt  eigentümlich  ver- 
bunden werden.  Bei  Lyncker,  a.  a.  o.  232  geht  sogar  die  frau  dem 
zuge  mit  wein  und  brantwein  entgegen,  um  sich  damit  von  der  strafe 
zu  lösen. 

Die  symbolische  bedeutung  des  schlegels  in  dem  bisher  unbeach- 
tet gebliebenen  rechtsaltertume  lässt  sich  unschwer  erklären.  Der  mann, 
der  das  entsetzliche  duldet,  der  sich  von  seinem  weibe  schlagen  lässt, 
verdient  nicht  mehr,  in  der  gemeinde  zu  leben:  man  soll  ihn  mit 
dem  schlegel  totschlagen.  So  tritt  dieser  schlegel  in  nahe  beziehung  zu 
der  keule,  mit  welcher  man  nach  dem  bekanten  Spruche  die  eitern  tot- 
schlagen soll ,  die  ihren  kindem  hab  und  gut  geben  und  selbst  not  leiden. 

Wer  seinen  kindem  gibt  das  brot 
und  selber  dabei  leidet  not, 
den  sol  man  schlagen  mit  dieser  keule  tot 
sagt  eine  Inschrift,  die  sich  neben  einer  keule  auf  dem  Stadttore  meh- 
rerer schlesischer  und  sächsischer  städte  findet,  vgl.  Orinmi  in  Haupts 
zeitschr.  5,  72  fg. ,  der  auch  auf  die  oft  behandelte  erzählung  vom  schle- 
gel (kolben)  hinweist.    Vgl.  noch  Simrocks  quellen  des  Shakspeare  ü.^ 
231  fgg.  und  Oesterley  zu  Paulis  schimpf  und  ernst  no.  435.    Ich  gebe 
diese  erzählung  im  folgenden,  wie  sie  sich  in  Oeilers  ;,buoch  arbore 
humana''  Strassb.  1521.  f.  172°  findet,  sie  weicht  nämlich  eigentümlich 
von  Paulis  erzählung  ab. 

„Wir  lesen  von  einem  reichen  gewaltigen  man,  der  was  alt  vnd 
schwach,  gab  sein  dochter  mit  allem  seinem  gut  einem  iungen  gesellen, 
er  solt  im  sein  lebtag  die  pfr&n  geben.  Das  erst  iar  het  er  in  bei  im 
sitzen  an  seinem  tisch.  Das  ander  iar  satzt  er  in  vnden  an  den  tisch, 
gab  im  wie  den  knechten.  Das  drit  iar  satzt  er  in  zu  den  kinden  vff 
das  erdreicL  Item  die  fraw  bedorft  der  kamer,  da  er  in  lag,  stieß  in 
vß  der  kamem,  betet  im  bei  einer  thür  in  einer  schüren  in  ein  zeL 
Der  alt  man  erbarmet  sich  selbs ,  het  mangel ,  gedacht  wie  er  der  sach 
thet,  vff  ein  mal  kam  er  z&  seinem  dochterman  an  dem  abent,  bat  in, 
er  wolt  im  ein  liecht  vnd  ein  sester  leihen,  er  müst  es  bruchen,  der 
iung  thet  es.    Hören  doch  waz  er  machen  wolt^  stftnt  vor  der  thür  des 
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hütlius^  da  macht  er  ein  gethöu  mit  den  rechenpfenigen,  als  het  er  vil 
geltz  bei  im,  da  es  morgens  ward,  da  gab  er  innen  das  meß  wider, 
vud  mit  fortel  hat  er  ein  pfenning  stecken  lassen  in  einem  spalt,  der 
iung  fand  in,  fragt  den  alten  was  er  mit  gethon  het.  Er  sprach  ich 
hab  noch  ein  klein  gelt  behalten  in  einem  trog,  für  mein  sei,  dz  vbe- 
rig  sollen  ir  auch  haben,  wan  ir  mir  trüwlich  thfin,  vnd  mich  wol- 
halten;  da  sie  daz  |  horten,  waren  sie  fro,  gaben  im  die  kammer  wider, 
satzten  in  an  iren  tisch,  bekleiten  in  wol,  hofften  groß  gut  zu  yber- 
kammen;  da  der  alt  man  an  dem  hinziehen  lag,  giengen  sie  vber  den 
trog,  da  funden  sie  nichts  darin ,  dan  stein  vnd  sand,  vnd  ein  kolben, 
da  waz  ein  zedel  an,  da  st&nt  in  engelischer  sprach:  Mit  disem  kolben 
sol  man  alle  die  schlahen,  die  iren  kinden  geben,  das  sie  darnach  man- 
gel  müssen  leiden/^ 

Bei  Eonrad  von  Ammenhausen  im  schachzabelbuch  heisst  es  ganz 
allgemein:  man  solle  mit  dem  kolben  totschlagen,  die  andere  forderten 
und  sich  selbst  säumten. 

An  dem  briflin  aisus  stunt: 

„ich  Johan  von  Canacia  twm  kund, 

das  ich  ze  sdgerete  hinder  mir  lan 

disen  kolben,  das  man  da  mit  sol  slan 

ze  tode  alle,  die  tuont  so  teerlich, 

das  sie  ander  Hut  furdernt  und  sument  sich 

selber  und  hine  geben  das  sie  hant, 

und  si  danne  petlen  gant/' 
Vgl.  W.  Wackernagel  in  Kurz  und  Weissenbachs  beitragen  I.  372. 

Grimm  fährte  a.  a.  o.  die  keule  zurück  auf  den  heiligen  hammer 
des  gottes  (Donar).  Ihm  stimte  Simrock  a.  a.  o.  233  bei.  Aber 
W.  Wackernagel  sagt  a.  a.  o.:  „der  schlegel  bei  Rüdiger,  der  kolbe 
bei  Konrad  ist  schwerlich  mit  Grimm  H.  Z.  5.  72  auf  den  heiligen 
hammer  des  donnergottes ,  sondern  einfach  auf  die  keule  auszudeuten 
mit  welcher  man  im  heidentume  sich  der  abgelebten  und  unnütz  gewor- 
denen eitern  entledigte,  vgl.  H.Schreibers  taschenb. f. geschichte 5.  286.'^ 
unser  rechtsaltertum  scheint  dagegen  für  die  Identität  des  Schle- 
gels mit  dem  heiligen  hammer  des  gottes  zu  sprechen:  der  schlegel 
wurde  an  das  haus  des  mannes,  der  sich  von  seinem  weihe  hatte  schla- 
gen lassen ,  gehängt ,  um  anzudeuten ,  dass  das  haus  und  seine  bewoh- 
ner  dem  gotte  verfallen  seien,  der  früher  .durch  seinen  hammer  das 
brautpaar  geweiht  hatte,  vgl  Weinhold,  die  deutschen  frauen  in  dem 
mittelalter,  257. 

BONN.  AL.  SEIFFEBflCHEID. 
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DER  FADEN  UM   DIE  ROSENGÄRTEN. 

Es  ist  bereits  öfters  die  ansieht  ausgesprochen ,  dass  unter  den  in 
mittelalterlichen  sagen  erscheinenden  rosengärten  das  totenreich  zu  ver- 
stehen sei.  Da  wir  —  wie  ich  aus  dieser  Zeitschr.  IV.  240  sehe  — 
demnächst  eine  ausführliche  arbeit  über  die  rosengärten  von  E.  H.  Meyer 
zu  erwarten  haben,  so  kann  ich  mir  eine  aufzälilung  aller  der  momente, 
auf  welche  sich  jene  ansieht  stützt,  ersparen.  Die  richtigkeit  derselben 
voraussetzend,  erlaube  ich  mir,  kurz  einen  zug  zu  besprechen,  der 
mehreren  der  betreffenden  sagen  gemein  ist.  Das  gedieht  vom  könig 
Laurln  erzählt  (v.  66) : 

in  tiroleschen  landen 

hat  e^  —  [da^  getwerc  Laurin]  —  im  erzogen  zarte 

einen  rosengärten; 

da^  diu  mure  scide  sin^ 

da^  ist  ein  vadem  mlin. 

Ahnlich  heisst  es  im  gedieht  vom  grossen  rosengärten  (ed.  W.  Orimm 
V.  165): 

sie  —  [KfinihiU]  —  hegd  einen  anger  mit  rosen  wol  bekleitj 
der  ist  einer  mUe  lang  wnd  einer  halben  breit; 
dar  umme  get  ein  müre^  da$  ist  ein  borte  fin: 
trutz  si  allen  fürsten,  da^  ir  einer  kume  drin. 

Wir  dürfen  aus  diesen  werten  unbedenklich  schliessen,  dass  eine 
alte  deutsche  Vorstellung  sich  das  totenreich  mit  einem  faden  umgeben 
dachte,  oder  denselben  in  irgend  einer  weise  damit  in  Zusammenhang 
brachte.  Ob  dieser  faden  —  dass  es  ein  seidenfaden  ist,  hat  keine 
bedeutung,  und  die  borte  ist  wol  nur  eine  elegante  Vertretung  dessel- 
ben —  mit  den  nordischen  vebönd  zusammenhänge  (Grimm  DBA.  s.  809), 
zweifle  ich.  Meines  wissens  sind  fäden  zu  ähnlichen  zwecken,  wie  jene 
vebönd  in  Deutschland  wenigstens  in  späterer  zeit  nicht  gebraucht,  sie 
konten  demnach  vom  gerichtsplatz  auf  den  rosengärten  nicht  übertra- 
gen werden,  und  dass  eine  solche  Übertragung  schon  in  alter  zeit  statt- 
gefunden habe,  ist  schwerlich  anzunehmen,  denn  einen  ort,  den  alle 
lebenden  w^sen  von  selbst  fliehen,  versieht  man  nicht  mit  einer  grenze, 
die  doch  nur  darauf  berechnet  ist,  ihm  durch  sittlichen  eindruck  schütz 
zu  gewähren;  die  idee  eines  gerichtes  nach  dem  tode  endlich  ist  dem 
deutschen  heidentume  fremd.    Dass  unser  hegender  seidenfaden  gar  mit 
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dem  bände  Gleipnir  (Simrock,  Myth.  s.  116)  oder  mit  den  in  dänischen 
Volksliedern  von  den  beiden  znm  festmacben  benutzten  silketraad  (Grimm 
DBA.  8. 184)  in  irgend  einem  inneren  zusammenhange  stehe,  ist  noch 
yiel  weniger  anzunehmen.  Die  letzteren  vertreten  vermutlich  die  not* 
oder  siegbemden,  gewissermassen  als  pars  pro  toto,  ersetzen  jedoch 
vielleicht ,  da  sie  um  den  heim  gebunden  wurden ,  die  darauf  in  früherer 
zeit  als  zauber  getragenen  schlangen  (Grimm,  D.  Myth.  s.  652).  Kurz,  es 
findet  sich  auf  germanischem  boden  nichts,  mit  dem  sich  jene  Vorstel- 
lung vermitteln  liesse;  sie  scheint  uralt  zu  sein  und  steht,  wie  ich 
glaube,  in  Verbindung  mit  einem  brauch  der  Parsis,  auf  den  Grimm 
(DBA.  s.  1 88)  bereits  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Parsis ,  welche 
wegen  der  heiligkeit  des  feuers  und  der  erde  ihre  toten  weder  verbren- 
nen, noch  begraben  dürfen,  bringen  sie  auf  eine  art  von  gebäude  — 
Dakhma  genant  -~  damit  sie  dort  von  den  vögeln  und  fleischfressenden 
tieren  verzehrt  werden.  Anquetil  gibt  einen  ausführlichen  bericht  über 
die  erbauung  der  dakhmas  (vgl.  Spiegel,  Übersetzung  des  Avesta  IL 
XXXY)  in  dem  für  uns  nur  das  wichtig  ist,  dass  man  dieselben  mit 
einer  schnür  umzieht,  die  aus  100  &den  von  gold  oder  baumwoUe 
besteht.  „Diese  fäden  bedeuten  —  sagt  Anquetil  —  dass  der  grund 
des  dakhma,  ja  das  ganze  gebäude  in  freier  luft  aufgehangen  ist,  ohne 
die  erde  zu  berühren.'^  Demnach  dienten  jene  fäden  dazu,  den  unrei- 
nen dakhma  von  der  erde  symbolisch  zu  sondern,  damit  sie  durch  ihn 
nicht  unrein  werde.  Ich  weiss  nicht,  ob  jene  deutung  den  auslebten 
der  Parsen  entspricht;  auch  wenn  das  der  fall  ist,  kann  sie  doch  nicht 
alt  sein,  da  sie  den  anschauungen  des  Avesta  widerspricht ,  nach  denen 
die  erde,  auf  der  die  dakhmas  stehen,  unrein  ist  (vgl.  Vend.  VII.  49  W.). 
Sie  ist  ferner,  wenn  sie  die  entstehung  jenes  brauches  erklären  will, 
unrichtig.  Hätten  nämlich  jene  fäden  ursprünglich  die  ihnen  von  Anque- 
til zugeschriebene  bedeutung,  so  würde  man  sie  nicht  aus  gold  oder 
baumwoUe  y  d.  h.  einem  reinen ,  der  guten  Schöpfung  Hörmezds  ange- 
hörigen ,  sondern  aus  einem  unreinen  stoff ,  etwa  seide  verfertigt  haben. 
Dass  dieser  unterschied  zwischen  seide  und  baumwoUe  gemacht  wurde, 
erfahren  wir  aus  dem  Mainyo-i-khard,  wo  es  ausdrückUch  heisst 
(XVI.  64  der  ei  by  E.  W.  West):  „Was  die  Heidung  betrifft,  welche 
die  menschen  tragen,  so  ist  seide  gut  für  den  körper,  und  baumwoUe 
für  die  seele ,  deshalb ,  weU  seide  von  einem  Jchervaster  —  einem  unrei- 
nen, schädlichen  tier  —  komt,  aber  die  nahrung  der  baumwoUe  komt 
vom  wasser  und  ihr  Wachstum  von  der  erde,  und  zum  besten  der  seele 
heisst  sie  gross,  und  gut  und  wertvoUer.*^  Das  gold  ist  als  metaU 
selbstverständUch  rein.  Man  könte  nun  annehmen,  dass  das  unreine, 
als  das  abnorme  durch  das  reine  begrenzt  werden  müsse,  aUein  nach 


44  ▲.  BSZZEMBBBOBB^   DER  FiDBR  UM  DIB  BOBEBelBTBir 

den  religiösen  ansichten  der  Parsis  steht  das  unreine  dem  reinen  voll- 
kommen berechtigt  gegenüber,  da  Hörmezd  und  Aharman  einen  ver- 
trag schlössen,  nach  welchem  die  existenz  des  letzteren  und  seiner 
Abelen  Schöpfung  auf  9000  jähre  gesichert  wurde  (Mainyo-i-hhard 
VIII.  11.).  Demnach  hätten  die  Parsen  gewiss  nicht  etwas  reines 
gewählt,  um  die  trennung  des  unreinen  von  dem  reinen  anzudeuten. 
Anquetils  behauptung  ist  also  zurückzuweisen;  nun  aber  tritt  die  frage 
nahe,  wie  die  auffällige  erscheinung  zu  erklären  sei,  dass  der  unreine 
dakhma  gerade  mit  fäden  von  gold  oder  baumwoUe  umgeben  wurde. 
Am  einfachsten  geschieht  dies  durch  die  annähme  eines  uralten  brau- 
ches,  die  begräbnisstätten  mit  einem  kostbaren  faden  zu  umgeben;  so 
mag  die  Verwendung  eines  fadens  von  gold,  oder  auch  einer  aus  gold- 
fäden  bestehenden  schnür  vorzoroastrisch  sein  —  wenn  auch  im  Avesta 
nicht  erwähnt  — ,  in  späterer  zeit,  als  sich  die  Vorstellungen  von  der 
guten  und  bösen  Schöpfung  festgesetzt  hatten,  ergab  sich  die  Vertre- 
tung desselben  durch  einen  baumwollenfaden  naturgemäss.  Ist  das 
richtig,  so  dürfen  wir  den  die  rosengärten  umgebenden  faden  damit 
unbedenklich  in  Zusammenhang  bringen.  In  Deutschland  mag  jener 
brauch  schon  frühzeitig  geschwunden  sein,  und  die  sage  übertrug  den 
ursprünglich  das  grab  einhegenden  faden  auf  das  ganze  totenreich. 
Weitere  combinationen  will  ich  nicht  wagen;  mit  dem  kosti,  der  hei- 
ligen schnür,  mit  welcher  der  in  den  religiösen  verband  aufzunehmende 
bei  den  Parsis  umgürtet  wird,  kann  jene  die  dakhmas  umgebende 
schnür  aus  verschiedenen  gründen  nichts  zu  tun  haben. 

Zufällig  ist  die  oben  nachgewiesene  Übereinstimmung  gewis  nicht; 
dagegen  spricht  die  einstweilen  noch  unerklärliche,  aber  unbestreitbare 
enge  verwantschaft  germanischer  und  persischer  mythen  und  sagen,  die 
ich  demnächst  ausführlich  darlegen  zu  können  hoffe. 

MERSEBURG,  24.  DEC.  1873.      ADALBERT  BEZZENBERGER. 
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DIE   RIGISOHEN    „GELEHRTEN    BEITRÄGE"    UND 
HERDERS  ANTEIL  AN  DENSELBEN. 

Es  galt  um  die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  den  gelehrten  in 
den  grösseren^  sogar  in  manchen  mittelstädten  unseres  Vaterlandes  für 
eine  ehrensache,  den  bedarf  an  geistiger  nahrung,  den  ihre  gebildeten 
oder  nach  bildung  strebenden  mitbürger  hatten,  aus  eigenen  mittelu 
zu  bestreiten.  Solche  auf  nutzen  und  ehre  der  Vaterstadt  gerichteten 
bemühungen  waren  des  beifalls  der  bürgerschaft  sicher ,  welche  in 
ererbtem  mistrauen  gegen  alles,  das  von  aussen  kam,  sich  mit  behagen 
an  dem  genügen  liess,  was  daheim  erzeugt  auf  den  geschmack  seines 
engen  leserkreises ,  auf  den  am  orte  üblichen  ton  völlig  eingieng.  Den 
eifer ,  ja  die  eifersucht ,  mit  der  Stadt  und  landschaffc  ihre  eigentümlich- 
keiten  zu  wahren  bestrebt  waren,  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
um  die  fülle  der  örtlichen  Wochenschriften  zu  begreifen,  die  in  dem 
angegebenen  Zeiträume  zur  weit  gekommen,  auf  den  namen  der  geburts- 
stadt,  bisweilen  auch  mit  sonderbaren  beinamen  getauft  >  selten  über 
den  heimischen  boden  hinaus  bekant,  ein  längeres  oder  kürzeres  dasein 
gefristet  haben.  Oefiistet  nicht  blos  durch  die  treufleissige  arbeit  namen- 
loser gelehrter,  denen  die  Zufriedenheit  emes  kleinen  publicums  ausrei- 
chenden lohn  gewähren  durfte;  auch  mancher  treffliche  und  berühmte 
hat  es  nicht  verschmäht,  an  so  bescheidenem  orte  seine  gäbe  nieder- 
zulegen. Und  solche  abseits  geborgene  Wertstücke  sind  es  eben,  die 
den  litteraturfreund  noch  manchmal  zu  jenen  verstaubten  und  verges- 
senen denkmälern  gelehrter  kleinstaater  ei  hinziehen. 

Zu  den  vergessenen  Schriften  dieser  ai*t  wird  man  die  ,,  Gelehrten 
Beiträge  zu  den  Rigischen  Anzeigen"  unbedenklich  rechnen  dürfen; 
fast  für  verloren  haben  sie  ausserhalb  der  landschaft,  für  welche  sie 
einst  geschrieben  sind,  gegolten.  Dass  mir  zwei  exemplare  derselben 
(wahrscheinlich  die  einzigen  erhaltenen)  bekant  geworden  sind,  danke 
ich  der  freundlichen  nachweisung  des  um  die  litterargeschichte  der  Ost- 
seeprovinzen hochverdienten  herm  dr.  Beise,  die  benutzung  des  Rigca- 
ser  exemplars  ist  mir  durch  das  bereitwillige  entgegenkommen  des  obcv- 
bibliothekars  herrn  dr.  Berkholz  zu  Riga  ermöglicht  worden.  Es  ist 
nicht  allein  der  aus  der  seltenen  Zeitschrift  gewonnene  Zuwachs  zu  Her- 
ders Schriften,  um  dessen  willen  ich  den  genanten  gelehrten  zu  dank 
verpflichtet  bin;  denn  als  ein  zeugnis  von  dem  litteraturzustande  Rigas 
zu  einer  zeit,  da  in  Livland  ein  lebhafter  anteil  an  dem  geistigen  leben 
Deutschlands   erwacht ,   verdienen  die  beitrage  im  ganzen  beachtung, 
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und  so  glaube  ich   auch  mit  den  nütteilungen ,  zu  denen  ich  sie  hier 
benutze,  nichts  unverdienstliches  zu  leisten. 

Die  „Rigischen  Anzeigen"  wurden  im  heumonat  des  Jahres  1761 
von  Abraham  Winkler,  einem  rechtsgelehrten  aus  Leipzig,  gegründet; 
stand  und  geburtsort  lassen  vermuten,  dass  der  begrQnder  ein  verwan- 
ter  jenes  Leipziger  professors  gewesen ,  dessen  philosophisches  coUegium 
dem  jungen  Goethe  nicht  so  gut  munden  wollte,  als  die  kräpfeln  des 
Zuckerbäckers  am  Thomasplane.  Das  bleibe  dahingestellt;  unseres  Wink- 
lers anzeigen  erwarben  sich  ein  dankbares  publikum  und  bestanden  nach 
dem  bald  erfolgten  tode  des  mannes  als  ein  wöchentliches  Intelligenz- 
blatt  mit  amtlichem  Charakter  fort,  unter  der  masse  des  geschäft- 
lichen Stoffes  bringen  sie  hin  und  wider  bei  anlass  kirchlicher  oder  poli- 
tischer feste  ein  poetisches  stück.  So  hat  hier  (1765.  St.  XXVII)  die 
ode  auf  die  „throngelangungEatbarinens''  eine  stelle  gefunden ,  die  Her- 
der^ am  tage  seiner  öffentlichen  einfuhrung  (27.  brachmonats)  als  coUabora- 
tor  in  dem  hörsaale  der  domschule  als  scbluss  seiner  rede  vorgetragen  hat. 

Hier  (1765,  St.  LIV)  veröffentlicht  auch  ein  poet,  der  sich  H-d 1 

unterzeichnet,  ein  gedieht  >,Auf  die  feierliche  Einweihung  des  neuen 
Rathhauses/*  das  mit  seinen  wörtlichen  anklängen  an  Herders  Bigenser 
gedichte  zeugnis  von  dessen  einfluss  auf  das  jüngere  geschlecht  ablegt: 
denn  ohne  zweifei  ist  es  ein  mitglied  der  familie  Heidevogel,  das  sich 
von  Herder  ermutigt  mit  seinem  gesange  hervorwagt,  jener  gastfreund- 
lichen familie,  auf  deren  landsitz  Grafenheide'  der  erholung  pflegend, 
Herder  ,,sein  leben  neu  verjüngt  empfand.'' 

Zu  diesen  anzeigen  erschien  alle  vierzehn  tage  ein  „gelehrtes'' 
beiblatt ,  meist  nicht  über  anderthalb  bogen  in  quarto  stark.  Winkler  hat 
wahrscheinlich  auch  dieses  unternehmen  angeregt;  nachweislich  aber 
hat  das  meiste  verdienst  um  den  bestand  desselben  Johann  Gottfried 
Arndt,  conrector  des  lyceums  in  Biga ,  gehabt,  ein  gelehrter,  dermitsei- 

1)  In  dem  vorbericbte  wird  der  dichter  mit  entstelltem  namen  Härder  genant. 
Daher  steht  in  den  Königsbergischen  Zeitungen ,  welche  gedieht  and  einleitung  (diese 
etwas  abgeändert)  aas  dem  Bigenser  blatte  entnehmen ,  der  name  wider  falsch  Här- 
der geschrieben,  wunderlich  genug,  da  doch  der  dichter  den  Eönigsbergischen Zeitun- 
gen als  mitarbeiter  nahe  genug  stand.  Aus  dem  originaldrucke  ist  eine  berioh- 
tigung  des  textes  zu  entnehmen.  Hier,  und  also  auch  im  Königsberger  nachdrucke, 
lautet  die  zeile  22:  Vom  Eismeer  bis  zu  uns;  von  China  bis  zum  Belt.  In  der 
vulgata  liest  man  nach  einer  willkürlichen  ander ung  des  herausgebers:  „yomLena 
bis  zum  Belt." 

2)  In  der  ausgäbe  der  gedichte  (1817.  I,  129)  ist  in  der  Überschrift  des 
gedichts  „Grafenheide''  der  besitzer  des  landgutes  in  einen  „  Schreivogel"  verwan- 
delt Die  berichtigung  rührt  von  dr.  Berkholz  her  (vgL  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  Herders  1820.  I,  116). 
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ner  „Liyländischen  Chronik**  einen  ehrenvollen  platz  unter  den  geschieht- 
Schreibern  des  landes  behauptet^  Er  hat  nach  dem  Zeugnisse  des 
zuverlässigen  Oadebusch  (Livländische  Bibliothek,  Kiga  1777.  I,  13) 
„die  meisten  beitrage  geliefert,  besorget,  erbeten/*  Seinen  tod  überlebte 
die  Zeitschrift  nur  um  einige  monate;  sie  schloss  mit  dem  XXY.  stficke 
des  Jahrganges  67. 

Als  im  jähre  1764  die  Königsberger  ihre  „Gelehrten  und  Poli- 
tischen Zeitungen''  gegründet  hatten,  fand  es  ein  mitarbeiter  der  Rigi- 
schen  Beiträge  angebracht,  die  bemühungen  der  gelehrten  seiner  „nor- 
dischen Provinz**  dem  geach toteren  ostpreussischen  leserkreise  bekant 
zu  machen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  der  aus  Kants,  Hamanns  und 
Herders  lebensbeschreibungen  bekante  Lindner,  welcher  in  vier  stücken 
der  Königsbergschen  Zeitungen  von  1764  (39.  40.  87.  88)  einen  auszug 
aus  dem  ersten  jahrgange  und  der  ersten  hälfte  des  zweiten  liefert. 
Eine  fortsetzung  ist  nicht  erfolgt,  und  eben  dies  berechtigt  uns  auf 
lindner  zu  schliessen,  der  im  frühjahre  1765  Biga  verliess  und  in  seine 
preussische  heimat  zurückkehrte.  „Ob  gleich  Schiffe  und  Handel  den 
vornehmsten  Flor  Bigas  ausmachen ,  so  lebe  man  doch  auch  filr  die 
Wissenschaften  und  den  guten  Geschmack  darinnen.**  Nach  dieser  beschei- 
denen einführung  lässt  sich  der  einsender  über  Inhalt  und  absieht  der 
Zeitschrift  aus.  „Zum  Nutzen  des  Publici  und  des  kleinen  Zirkels  von 
Liebhabern  der  Gelehrsamkeit  sowol  als  besonders  der  Geschichte  des 
Landes  werde  das  Joumalwerk  unterhalten.  Man  richte  in  den  G.  B. 
sein  Hauptaugenmerk  auf  Liefland,  seine  Einwohner,  Produkten  u.  dgL, 
doch  versage  man  auch  nicht  dem,  was  sonst  zum  Unterricht  oder  zur 
Belustigung  dienen  könne,  nach  seinem  Werth,  den  Zutritt.**  Ander- 
wärts stand  meist  das  religiös  -  moralische  oder  das  aesthetisch- kriti- 
sche im  Vordergrunde,  hier  herschte  das  historisch -praktische  vor. 
Man  wird,  um  sich  den  unterschied  zu  erklären,  an  ein  urteil  denken, 
das  Herder  noch  ein  vierteljahrhundert  nach  der  periode,  die  wir 
betrachten ,  über  Biga  abgab :  „  Der  Kaufmann  gibt  den  Ton  an ,  und 
der  Gelehrte  bequemt  sich  dem  Kaufmanne'*;  auch  wird  man  sich  der 
personen  des  begründers  und  des  an  der  herausgäbe  am  meisten  betei- 
ligten gelehrten  erinnern:  denn  der  historiker  wie  der  rechtsgelehrte 
geht  dem  theologischen  und  noch  mehr  dem ,  was  nach  schönen  Wissen- 
schaften schmeckt,  gern  aus  dem  wege. 

Knapp  also  ist  der  räum  dem  theologischen,  und  besonders  dem 
dogmatischen  zugemessen.     „Man  wurde  bald  müde,  ihn  zu  lesen/ 

1)  Gadebusch^  Abhandlung  Ton  Livländischen  Geschichtschreibem  (Biga  1772) 
1. 1.*  186  fgg. 
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bemerkt  der  ehrliche  Gadebusch  von  einem  theologen,  der  Bengels 
Erklärung  der  Apokalypse  verkürzt  und  in  frag-  und  antworten  abge- 
fasst  eingerückt  hatte.  Die  gebildete  Rigenser  gesellschaft,  die  sich 
bald  um  die  kanzel  Herders  scharte,  der  ihr  bibel  und  religion  „mensch- 
lich ^'  vortrug ,  mochte  von  der  geschmacklosen  Streittheologie  ihrer  alten 
und  veralteten  Seelsorger  nur  mit  Widerwillen  etwas  in  der  Wochen- 
schrift finden.  Desto  lieber  aber  sah  man  darin  etwas  von  den  dingen 
dieser  weit,  und  erstaunlich  ist  es,  wie  weitherzig  die  gelehrsamkeit 
der  rcdaction  ist,  diesem  geschmacke  zu  genügen.  „Von  Kaffe,  Thee 
und  Schokolade "  (vier  stücke)  —  „Von  den  Mitteln  zur  Feurung,  beson- 
ders vom  Torf"  —  „Der  Karpenteich"  —  „Ein  altes  Küchen-abc" 
(zwei  stücke),  diese  titel  mögen  die  grenzen  bezeichnen,  bis  zu  denen 
die  betrachtungen  über  gegenstände  des  hauswesens  sich  ergehen.  Ge- 
genstände und  erscheinungen  aus  den  naturrreichen  werden  erörtert, 
Witterungsbeobachtungen,  meteorologisches  und  medicinisches  vorge- 
bracht, immer  mit  rücksicht  auf  den  „gemeinen  nutzen." 

Solcherlei  ernste  und  schwere  stoffe  wechseln  mit  der  üblichen  würze 
der  Wochenschriften ,  moralischen  Charakteren  und  ehrbarwitzigen  erzäh- 
lungen  ab:  „Der  junge  Herr  und  seine  Flinte"  —  „Der  [politische] 
Kaisonneur"  — -  „Der  Glückstopf,"  und  wie  die  stücke  weiter  lauten, 
die  als  massstab  des  herschenden  geschmacks  genommen,  die  lobes- 
erhebungen  des  jungen  Herder  auf  Riga  in  ein  seltsames  licht  stellen. 
„Die  Stadt,"  wie  es  in  der  oben  erwähnton  schulrede  heisst,  „wo  keine 
mönchsmässige  Gelehrsamkeit  herscht,  sondern  wo  nutzbare,  schöne  und 
weltübliche  Wissenschaften  Verehrer  finden,  wo  man  die  gründlichen 
Wissenschaften  mit  Nutzbarkeit  und  Grazie  vereint  sehen  will,"  diese 
Stadt  beherbergte  doch  noch  ein  gut  teil  pedanterie,  und,  die  auser- 
lesene gesellschaft  mehrerer  vornehmer  handelshäuser  ausgenommen, 
stand  sie  wol  von  dem  ideale  eines  nordischen  Genf,  mit  dem  ihr  der 
junge  coUaborator  schmeichelt,  um  ein  erhebliches  ab.  Bald  genug 
muste  dieser  seines  irtums  inne  werden.  „Hier,"  äussert  er  sich  ver- 
stimt  in  einem  fünf  Vierteljahre  später  an  Hamann  geschriebenem  briefe, 
„hier,  wo  man  die  lose  Kunst,  die  Sie  anstechen  —  gemeint  ist  die 
kunst  der  schönen  rede  —  gleich  jener  hält,  Linsen  [durch  ein  nadel- 
öhr]  zu  werfen,  und  wo  man  alles  mit  Mass,  Zahlen  und  Gewicht  misst, 
selbst  in  denen  Wissenschaften:  Sie  sehen,  dass  ich  an  einem  solchen 
Orte  meiner  Lieblingsseite  eine  Lähmung  des  Schlages  anwünschen  muss, 
um  mit  der  andern  zu  arbeiten"  (Herders  Lebensbild  I,  2,  180).  Zu 
diesem  bekentnisse  geben  die  „Beiträge"  anschauliche  belege.  Ärmlich 
in  anzahl  und  inhalt  ist,  was  sich  von  poetischen  erzeugnissen  daselbst 
findet,  so  dass  sich  die  Herderischen  gedichte,  so  wenig  sie  uns  befrie- 
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digen  mögen,  in  dieser  nachbar seh aft  ganz  stattlich  darstellen.  Ausser 
ihnen  ist  für  die  litteraturgescliichte  nur  eins  von  Wichtigkeit,  das  im 
VIT.  stucke  des  Jahrgangs  1766  (s.  50— 60)  steht:  „Der  Versöhnungstod 
Jesu  Christi,  besungen  von  einem  Jünglinge  in  Dorpat,  J.  M.  R.  L.,"  des 
damals  fünfzehnjährigen  Reinhold  Lenz  zuei-st  veröif entlichtes  gedieht. 
Dasselbe  ft\nd  trotz  seiner  ungeschickten  hoxameter  und  seines  Überspan- 
ten  ausdrucks  gute  aufnähme.  ,.  Man  machte  diesen  Jüngling  zum  andern 
Klopstock,"  bemerkt  Gadebusch;  „als  er  aber  (1769)  mit  seinen  Land- 
plagen an  das  licht  trat,  belehrten  ihn  die  offenherzigen  kunstrichter 
eines  andern.'* 

Hat  das  schöne  und  angenelim  erdichtete  nur  ein  kümmerliches 
Wachstum  auf  dem  schmalen  raine  zwischen  dem  nutzbaren  und  unter- 
haltenden ,  so  ist  wenigstens  das  feld  der  geschichto  reichlich  angebaut. 
Hat  auch  hieran  der  geschmack  der  leser  einigen  anteil?  Den  bürger, 
der  durch  seine  betriebsamkeit  an  die  wirkliche  gegenwart  gewiesen 
ist,  eifreut  es,  zu  wissen,  was  in  früherer  zeit  au  den  oilien  getrieben 
ist,  die  er  jetzt  mit  seiner  tatigkeit  erfüllt.  So  werden  auch  den 
Rigensern  die  zahlreichen  mittcilungen  willkommen  gewesen  sein,  die 
sich  über  alle  perioden  der  laudesgeschicht^  bis  auf  die  zeit  Peters  des 
Grossen  und  Katharinas  erstrecken.  Die  behandlung  freilich  ist  für  den 
laien  nicht  ansprechend,  und  zumal  bei  den  oft  eingerückten  Urkunden 
hatten  die  gelehrten  nur  sich  selber  im  äuge. 

Statt  einer  Übersicht  des  Inhaltes  ist  es  lohnender  eine  nachricht 
von  einigen  „  beitrügern "  zu  geben  und  von  dem ,  was  ihnen  mit  Sicher- 
heit zugesprochen  werden  kann. 

Die  ältesten  zustände  der  proviuz  fanden  einen  bearbeiter  an 
Johann  Jakob  Härder,  der  in  den  sechziger  juhren  pastor  zu  Sunzel  im 
rigischen  kreise  war,  zu  anfange  der  siebziger  als  director  an  das 
lyceum  zu  Riga  berufen  wurde,  und  somit  die  stelle  erhielt,  auf  welche 
Herder  bei  seinem  abgange  von  Riga  die  sicherste  anwartscliaft  gehabt, 
die  aber,  als  sie  ihm  im  april  1771  wirklich  angetragen  wurde,  seinen 
ansprüchen  nicht  mehr  zusagte.  Der  namensverwante  gelehrte  rückte 
also  ein,  und  dieser  erhielt  in  den  nächsten  jähren  bei  ruhigem  zuwar- 
ten auch  eine  höhere  geistliche  stelle,  ohne  welche  Herder  das  schul- 
rectorat  nicht  hatte  antreten  wollen.  So  floss  vielleicht  bei  den  harten 
urteilen  über  diesen  mann,  die  uns  in  Herders  briefwechsel  mit  semem 
Rigenser  freunde  und  Verleger  Hartkuoch  begegnen  (Von  und  an  Her- 
der n,  23.  24.  43)  einige  persönliche  misstimmung  mit  ein. 

So  fem  sich  aber  auch  Herder  dem  manne  fühlte,  dessen  name 
und  äussere  Schicksale  uns  zu  einer  Zusammenstellung  mit  ihm  aufTor- 
dem,   so  sind  sie  doch  in  ilirer  schriftstellerei  beide  bis  zur  verwech- 
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selang  einander  nahe  gerückt.  Diese  bemerkung  gilt  nicht  jener  unbe- 
deutenden namensvertauschung ,  deren  wir  oben  (s.  46  anm.  1)  im  vor- 
beigehen gedachten.  Die  im  jahi*e  J768  in  Hartknochs  vorlag  erschie- 
nene „Philosophie  der  Geschichte  des  verstorbenen  Hrn.  Abtes  Bazin, 
aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet/^  eine 
arbeit  Härders,  ist  öfters  Herder  zugeschrieben  worden.  Georg  Müller 
hat  in  den  „Erinnerungen"  (I,  100  anm.)  den  irtum  berichtigt;  aber 
damit  war  er  nicht  aus  der  weit  geschafft,  und  so  konte  es  kommen, 
dass  Heinrich  Kurz  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
(HI ,  649  a)  der  vielgetadelten  vulgata  von  Herders  Werken  auch  daraus 
einen  Vorwurf  gemacht  hat^  „  dass  sie  diese  zum  teil  bedeutenden  anmer- 
kungen  nicht  mitgeteilt  hat"  Auch  Herder  ist  ein  gegner  jener  Vol- 
tairischen Schrift,  die  er  in  Riga  studiert  hat,^  aber  in  anderem  sinne 
als  Härder;  dieser  hat  es  als  Uieologe  hauptsächlich  mit  dem  Veräch- 
ter der  christlichen  religion  zu  tun ,  Herder  als  philosoph  mit  der  mecha- 
nischen anschauung  von  dem  fortgange  der  menschengeschichte ,  auf 
der  Voltaires  werk  beruht.*  So  äussert  er  denn  über  seinen  ersten 
geschichtsphilosophischen  versuch,  „dieser  habe  mit  Voltaire  und  Här- 
der zum  Glück  nichts  als  den  Titel  gemein."    (Von  u.  an  H.  U,  43.) 

Aber  ausser  diesen  zufälligen  und  zugemuteten  beziehungen  finden 
sich  auch  nähere  und  begründete.  Härder,  aus  Ostpreussen  gebürtig, 
wie  Herder,  und  an  derselben  Universität  wie  dieser  gebildet,  hat  dem 
um  zehn  jähre  jüngeren  landsmanne  wo  nicht  anregung,  so  wenigstens 
stofiF  zu  einigen  arbeiten  geliefert.  In  Herders  Volksliedern  (H,  89  fg.) 
finden  wir  angaben  über  die  lettische  lieder-  und  rätselpoesie ,  die  sich 
auf  die  fiigischen  Gel.  Beiträge  als  ihre  quelle  berufen.  Sie  stammen 
aus  einem  aufsatze  Härders,  der  vier  stücke  (H.  V.  VII.  XH)  des  Jahr- 
gangs 1764  einnimt:  „Untersuchung  des  Gottesdiejistes ,  der  Wissen- 
schaften, Handwerke,  ßegieruugsarten  und  Sitten  der  alten  Letten,  aus 
ihrer  Sprache."  Herder  hat  bei  der  widergabe  den  breiten  ausdruck 
ins  kurze  gezogen;  er  benutzte  bei  der  redaction  jedenfalls  einen  aus- 
zug,  den  er  sich  bei  erster  lectüre  angelegt  hatte.    So  komt  es,  dass 

1)  Als  eine  frucht  der  beschäftigung  mit  diesem  buche  Hesse  sich  nach 
Hayms  —  wenngleich  mit  behutsamem  zweifei  vorgebrachter  —  Vermutung  die 
recension  der  Voltairischen  sckrift  in  den  Königsbergischen  Gel.  Zeitungen  von  1765 
St.  87  bezeichnen.  (Herder  und  die  Königsb.  Zeitung  II.  Im  Neuen  Reich  1874. 
I.  510.)  Aber  der  besonnene  forscher  hat  wol  daran  getan,  bei  schliesslicher  Zusam- 
menstellung der  Herderischen  stücke  in  den  K.  Z.  diese  recension  wider  faUen  zu 
lassen.  Weder  im  stil,  noch  im  ton,  der  viel  zu  sehr  der  eines  auf  die  freigeister 
insgemein  erbosten  theologen  ist,  hat  sie  mit  Herders  anderen  arbeiten  verwant- 
schaft. 

2)  David  Strauss,  Voltaire  s.  207.  211. 
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er  das  rätsei  y om  mohnkopf  einfach  unter  die  lettischen  setzt ,  während 
dort  Härder  dasselbe  nebst  einem  zweiten  ^  als  ein  gemeinsames  gut  des 
preussischen  und  des  lettischen  Stammes  in  beiden  sprachen  und  mit 
deutscher  Übersetzung  anfuhrt.  In  dieser  abhandluug,  als  deren  ver- 
dienst der  Verfasser  hervorhebt ,  zuerst  in  Livlaud  die  spräche  für  die 
culturgeschichte  verwertet  zu  haben,  fand  Herder  ferner  die  Idiotismen 
in  ihrem  werte  anerkant ,  auf  die  er  selbst  dann  in  der  ersten  samlung 
der  Fragmente  mit  nachdruck  hinwies.  ^,Wenn  man  in  einer  Sprache 
dergleichen  Bedensarten  und  schildernde  Worte  findet ,  so  muss  die  Hand- 
lung oder  der  Begriff,  die  durch  dergleichen  Worte  ausgedruckt  werden, 
dem  Volk  in  dieser  Sprache  eigen  sein,  wenigstens  muss  man  daraus 
auf  eine  unter  ihnen  eigne  Gewohnheit  und  Sitte  oder  Begriff  schliessen 
können.'* 

Härder  bescheidet  sich  dabei,  eine  anregung  gegeben  zu  haben, 
und  will  eine  gründlichere  behandlung  demjenigen  überlassen,  „der 
eine  starke  innere  Eänntniss  des  Genies  der  lettischen  Sprache  besitze  ^' ; 
er  „zweifelt  nicht,  dass  viele  Stärke  genug  bey  sich  fühlen  werden, 
weiter  zu  kommen,  als  er  selbst  sich  getraue**:  aufforderung  genug 
für  ein  genie  wie  Herder,  den  der  trieb,  die  seele  des  Volks  in  allen 
ihren  äusserungen  zu  beobachten ,  innig  beherschte.  Wirklich  sehen  wir 
diesen  bald  nach  der  ankunft  in  Biga  angeregt,  die  lettische  spräche  zu 
lernen.  Er  meldet  seinen  vorsatz  bald,  im  anfange  des  jahres  1765, 
dem  älteren  Königsberger  freunde^  der  die  nachricht  beifällig  aufnimt. 
(Lb.  1,2,  90.)  Indessen  blieb  es  über  jähr  und  tag  bei  dem  Vorsätze. 
Die  ausführung  kündigt  sich  dann  in  einem  ebenfalls  an  Hamann  gerich- 
teten briefe  an.  „Aus  Verzweiflung  hab'  ich  das  Lettische  auch  ange- 
fangen seit  Ostern  (1766);  wir  werden  uns  also  die  Stenderschen  Fabeln' 
überhören  können.''  (Lb.  1,2,1 33.)  Zu  einem  genauen  und  sichern 
Verständnis  freilich  konte  ein  solches  erholungsstudium  nicht  führen; 
aber  soviel  hatte  der  jüngling  doch  von  dem  genie  der  spräche  erobert, 
dass  ihm  die  meisterhaften  Übersetzungen  lettischer  lieder  gelangen, 
welche  wir  in  den  Volksliedern  finden.  Seine  neigung  für  die  liebliche 
spräche  kam  auch  in  jenen  für  die  entwickelung  unserer  litteratur  hoch 
bedeutenden  gesprächen  zum  ausdruck,  die  er  in  Strassburg  mit  dem 
empfänglichsten  und  edelsten  seiner  dichterischen  freunde  führte.^ 

1)  Entnommen  ans  Matthaei  Praetorii  Nachricht  von  der  alt«n  Preussischen 
Sprache. 

2)  Lettische  Fabeln  nnd  Erzalilnngen.  Mitan  1766.  „  Stender  hat  sich  vor- 
gesetzt, den  Witz  nnd  die  Sitten  der  Letten  dadurch  zu  bilden."  Gadebusch ,  Livl. 
Bibl.  m,  206. 

3)  Schoell,  Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe  aus  den  Jahren  1766—86.  s.  122. 
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Kehren  wir  aber  zu  Härder  und  seiner  abhaudlung  zurück,  die 
far  Herder  höchst  wahi*scheinlich  die  brücke  zur  bekautschaft  mit  dem 
lettischen  gewesen  ist,  so  lernen  wir  den  livländer  geistlichen  in  der- 
selben auch  wegen  seiner  toleranten  und  humanen  denkungsart  achten. 
Indem  er  die  erwähnten  proben  von  der  lettischen  volkspoesie  gibt, 
kernt  es  ihm  besonders  auch  darauf  an,  menschliche  teilnähme  für  das 
landvolk  der  heimischen  gegend  zu  erwecken.  Aus  den  rätseln,  sagt 
er,  möge  mau  darauf  schliessen,  was  man  aus  einem  muntern  lettischen 
knaben  machen  könte ,  wenn  man  ihn  wol  erzöge.  Er  ereifert  sich  über 
die  härte  vieler  deutscher  pächter  und  grundbesitzer ,  „die  den  armen 
Bauern  bis  zum  Vieh  heruntersetzen " ;  das  einheimische  landvolk  achtet 
er  „wegen  seiner  edlen  Hantierung'^  weit  höher  als  alle  die  deutscheu 
landsleute,  die  als  abenteurer  hereingekommen  seien,  „sich  eine  Per- 
rücke und  einen  Degen  gekauft  haben,  und  nun  sich  Kungs  (herren) 
nennen  lassen."  Und  noch  von  anderer  seite  will  er  die  eiugebonien 
gegen  willkürliche  behandlung  schützen.  Ihn  betrübt  es,  dass  zelotische 
amtsgenossen  die  alten  segenssprüche  und  Zauberformeln  verfolgen,  die 
das  volk  olme  ein  bewustsein  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  alten 
heideutume  als  ein  erbstück  der  väterzeiten  liebe.  Er  verwirft  andrer- 
seits den  oberflächlichen  Unterricht  in  der  christlichen  religiou ,  der  über 
ein  einprägen  der  symbolischen  formein  nicht  hinausgehe.  Die  abstrac- 
ten  begriffe  derselben  allegorisiere  sich  das  volk  in  seine  sinlichen  Vor- 
stellungen, zumal  wenn  sie  ihm  in  ungeschickter  übersetzmig  zugebraclit 
seien;  so  denke  es  bei  dem  werte  geist  an  warmen  dampf,  bei  dem 
attribute  allwissend  an  einen  überaus  schlauen  gott. 

Wie  nahe  berührt  sich  in  dieser  humanen  Zuneigung  für  das 
„volk*'  in  allen  seinen  eigenheiten  Herder  mit  dem  Verfasser  des  cul- 
turhistorischen  aufsatzes.  Über  die  hige  des  leibeigenen  bauernstandes 
nachzudenken  ward  jener  bald  durch  eigene  anschauung  angeregt.  Die 
leibeigenenfrage  beschäitigte  während  seines  liigenser  lebens  den  laud- 
tag  der  livländischen  ritterschaft,^  es  wirkte  mancher  von  den  herren 
in  edlem  eifer  darauf  hin,  die  hörigen  von  dem  auf  ihnen  lastenden 
drucke  zu  befreien,  so  der  milde  freiherr  von  Budberg,  Herders  edler 
freund.^  Solchen  veranlassungen  und  der  ihnen  begegnenden  natür- 
lichen liebe  Herders  zu  der  untersten  klasse  entsprangen  betrachtungen 

1)  Jegör  von  Sivcrs ,  Humanität  und  Nationalität    Berlin  1869.  s.  10  fg. 

2)  Herders  Lebensbild  I,  2,  41.  K.  G.  Sonntag,  Woldcmar  Dietrich  Frei- 
herr von  Budberg,  in  der  Livona.  (Ein  lii  stör.  -  pect.  Taschenbuch  für  die  deutsch- 
russ.  Ostseeprovinzen.  Iliga  und  Dorpat  1812  s.  155 — 164.)  (Das  buch  ist  mir 
durch  herrn  Döring  in  Mitau  aus  der  bibliothek  des  Kurländischen  Museums  zuge- 
kommen.) 
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wie  die  über  die  ausstattung  der  bauern  mit  freiem  giTindbesitz ,   von 
welcher  sich  eine  skizze  unter  seinen  handschriften  gefunden  hat 

Noch  einmal  finden  wir  in  den  Rigischen  Beiträgen  Härder  als 
einen  freundlichen  beobachter  des  niederen  volks,  und  widerum  hat  die- 
ser aufsatz  dazu  gedient,  ihm  ein  denkmal  in  den  Schriften  seines  berühm- 
ten doppelgängers  zu  bereiten.  In  jenem  höchst  anziehenden  kleinen 
aufsatze  „Das  Land  der  Seelen*^  —  zuerst  erschienen  in  den  Zerstreu- 
ten Blattern  VI,  95  fgg.  —  erzählt  Herder,  um  die  Vorstellungen  der 
baltisch  -  nordischen  Völker  von  dem  zustande  nach  dem  tode  zu  veran- 
schaulichen, die  geschichte  eines  livländischen  baueimädchens  (s.  132), 
die  in  der  Verzückung  eines  traumhaften  zustandes  sich  mit  dem  jen- 
seits in  Verbindung  geglaubt,  ihrer  idee  nachhängend  beharrlich  speise 
und  trank  verschmäht  habe  und  so  ein  opfer  dieses  wahns  geworden 
seL  Die  geschichte  hat  Herder  aus  den  R.  Beiti'ägen  (1763  St.  21. 
Geschichte  eines  wahnsinnigen  Bauermägdchcns) ,  und  Hai'der  eben  ist 
es,  dei*  sie  dort  vorgetragen  und  zu  ihrer  erkläitmg  aufgefordert  hat. 

Zu  den  beiträgem  im  historischen  fache  gehört  femer  Friederich 
Eonrad  Gadebusch,  den  wir  wegen  seiner  litterarhistorischen  arbeiten 
schon  widerholt  als  gewährsmann  genant  haben.  Hier  jedoch  werden 
wir  nicht  auf  seine  beitrage  zur  landesgeschichte  achten,  sondern  auf 
eine  höchst  schätzbare  arbeit,  die  ins  lexicalische  gebiet  gehört.  Sein 
eigentum  sind  die  „Zusätze  zu  Johann  Leonhard  Frischens  Deutschem 
Wörterbuch,^*  die  als  zwölf  lieferungen  ebenso  viele  stücke  der  Zeit- 
schrift vom  jahrgange  1763  bis  1767  einnehmen.^  Als  die  hälfte  der- 
selben erschienen  war,  schrieb  Herder  in  der  ersten  samlung  der  Frag- 
mente (s.  50):  „Eine  fleissige  Seele  in  Liefland  hat  einen  Anhang  zu 
Frischens  Wörterbuch,  aus  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften, 
litteraturbriefen ,  Lessings,  üz  und  dergleichen  Schriften  gemacht;  aus 
dem  ich,  weil  er  doch  zu  gut  ist,  um  in  einem  Winkel  ohne  Anwen- 
dung zu  vermodern ,  wenn  er  vollendet  seyn  wird ,  einen  Auszug  liefern 
werde/*  Er  hat  den  entschluss  nicht  ausgefohrt,  und  desto  sicherer 
ist  das  Schicksal  eingetroffen^  welches  er  der  redlichen  arbeit  prophe- 
zeit hat.  Woldemar  von  Gutzeit,  in  der  vorrede  zu  seinem  Wörter- 
schatz der  Deutschen  Sprache  Livlands  (Riga  1864.  s.  YII)  ist  der  ein- 
zige, der  das  andenken  an  die  leistung  des  gelehrten  Dorpater  bürger- 
meisters  erneuert;  wir  möchten  diesem  eine  bescheidene  stelle  in  einer 
der  vorreden  von  Grimms  Wörterbuch  gönnen ,  die  ja  sonst  jedes  red- 
liche verdienst  dankbar  verzeichnen.     Eine   solche  stelle  verdient  er 

1)  1763.  St  XIV.  1764.  St  IV.  XI.  XV.  1765.  St  VI.  VUI.  1766.  St  XVH. 
XXI.  XXVL    1767.  St  IX.  XV.  XXIV. 
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nicht  blos  bei  historischer  Schätzung  —  denn  wer  hat  neben  Lessing 
in  der  periode  zwischen  Frisch  und  Adelung  zu  lexicalischen  zwecken 
so  emsig  gesammelt  wie  er?  —  seine  arbeit  hat  ausserdem,  so  viel 
auch  von  den  einzelnen  ergebnissen  veraltet  sein  mag,  einen  unTerjähr- 
baren  wert.  Wie  dankbar  sind  wir  Lessing  dafür,  dass  er  uns  dann 
und  wann  bei  einem  werte  angibt,  wann  es  in  seiner  jetzigen  form 
oder  in  einem  neuen  sinne  schriftgebräuchlich  geworden  ist.  Gade- 
buschs  samlung  lesen  wir  jetzt  ganz  in  diesem  gesichtspunkte.  „Ich 
habe  seit  einigen  Jahren,  meldet  er  im  vorbericht,  bey  dem  Lesen  der 
deutschen  Bücher  fast  beständig  das  Frischische  W.  B.  zur  Hand  genom- 
men ,  um  dem  darinn  befindlichen  Mangel  abzuhelfen.  Was  ich  in  dem- 
selben nicht  fand,  zeichnete  ich  an.'^  Das  meiste  aber  was  Gadebusch 
in  dieser  weise  durchgearbeitet  hat^  besteht  in  den  schönwissenschaft- 
lichen  und  geschichtlichen  Schriften,  die  seit  1741  erschienen  sind. 
Manche  gedichtsam|ung  und  besonders  ein  gut  teil  der  breiten  prosa- 
litteratur  jener  zeit  hat  er  durchgemustert,  die  auch  der  sorgfältige 
samler  heute  höchstens  gelegentlich  berücksichtigen  kann,  und  diese 
verschollenen  schrifben  enthalten  für  den,  der  der  geschichte  des  wort- 
gebrauchs  nachspürt ,  nicht  selten  ebenso  wichtige  beläge  als  die  Schrif- 
ten, die  sich  länger  im  leben  der  litteratur  behauptet  haben.  Von  den 
bedeutenden  Schriftstellern  vermissen  wir  auffälliger  weise  Klopstock. 
Gadebusch  ist  ein  anhänger  der  Gottschedischen  schule,  und  bei  Klop- 
stocks  poesie  ward  dem  nüchternen  gelehrten  nicht  wol;  aber  damit  ist 
die  ausschliessung  des  Messiassängers  doch  nicht  genügend  erklärt 
Denn  die  Schriften  der  Schweizer  und  ihrer  freunde  sind  sorgfölüg 
benutzt,  wir  finden  Iselin,  Wieland  u.  a.;  freilich  ist  ihren  sprach- 
neuerungen  manche  bedenkliche  note  angehängt,  wie  die:  „wer  unsere 
reiche  Muttersprache  also  vermehret,  der  verunstaltet  sie.*^  Überhaupt 
ist  Gadebusch  ein  abgesagter  feind  aller  der  ueuerungen,  die  durch 
„ nachäffung ^'  fremder  sprachen,  besonders  der  französischen  entstanden 
sind ;  ^  ebenso  streng  ist  -er  gegen  lateinische  eindringlinge.  *  Dagegen 
sieht  er  mit  freude  gute  alte  Wörter  wider  eingeführt  Nicht  selten 
sind  bei  ihm  bemerkungen,  wie  die,  mit  der  er  das  wort  staunen 
begleitet  „  Dieses  Zeitwort  war  nach  Frischens  Zeugnis  nicht  mehr  im 
Gebrauche.  Allein  Herr  von  Haller  hat  wider  angefangen  sich  dessel- 
ben zu  bedienen;   dem  viele  andere  gefolgt  sind  ...'*  und  nach  einer 

1)  Er  verwirft  z.  b.  das  zu  seiner  zeit  aufkommende  wort  Stimmenmehr- 
heit (plnralit^  des  snfirages). 

2)  Sehr  eifrig  ergeht  er  sich  gegen  die  „nnmässigen  Liebhaber  der  lateini- 
schen Brocken'*  bei  gelegenheit  des  Wortes  inventarium,  wofür  er  mit  Frisch 
fnndbach,  oder  mit  Logaa  fandregister  sagen  wiU. 
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reihe  von  beispielen  aus  Lessing,  Cronegk,  Wieland,  Earscliiii  (die  es 
mit  verliebe  braucht) :  „  so  leicht  können  veraltete  Wörter  erneuret  wer- 
den, wenn  ein  beseitigter  Dichter  sie  wider  gäng  und  gäbe  macht/* 
Ähnlich  bei  hülle  (vgl.  enthüllen),  schwall  u.  a.  Auch  ausser- 
halb der  litteratur^  in  der  Umgangs-  und  geschäftssprache  findet  er 
bemerkenswerten  Sprachgebrauch.  So  weiss  er  bei  dem  werte  einschub 
anzugeben,  dass  es  in  der  amtssprache  der  preussischen  armee  üblich 
sei.  Besonders  erfreulich  aber  ist  die  Sorgfalt,  mit  der  er  auf  Provin- 
zialismen achtet.  Eine  ziemliche  anzaht  führt  er  aus  seiner  neuen  hei- 
mat,  andere  aus  seinem  vaterlande  Pommern  und  aus  Preussen  an,  wo 
er  sich  mehrere  jähre  aufgehalten  hat  Über  diese  freisinnigkeit  des 
alten  Qottschedianers  wundem  wir  uns  weniger,  wenn  wir  erfahren, 
dass  er  auf  dem  Hamburger  gynmasium  ein  schüler  Bicheys,  Verfassers 
des  Hamburger  Idiotikons,  gewesen  ist.  Als  ein  liebhaber  des  kern- 
haften deutschen  bewährt  sich  Gadebusch  ferner  durch  seine  genaue 
bekantschaft  mit  der  spräche  Luthers;  manches,  was  er  aus  Luthers 
Schriften  zusammengetragen  hat,  ist  erst  durch  das  Diezische  Wörter- 
buch entbehrlich  geworden.^ 

Mit  den  zwölf  lieferui^en  waren  die  lexicalischen  arbeiten  des 
rüstigen  mannes  nicht  abgeschlossen.  Bei  einem  nochmaligen  abdrucke, 
meldet  er  in  seiner  Livländischen  Bibliothek  (I,  16.  389),  könten  die 
beitrage  noch  einmal  so  stark  werden.  Wenige  jähre  nachher  regte  ihn 
das  neu  erschienene  Adelungsche  Wörterbuch  zu  einer  zweiten  reihe 
von  beitragen  an.  Er  fieng  an,  sie  in  GottHeb  Schlegels  Vermischten 
Aufsätzen  und  ürtheilen,  im  ersten  stücke  des  zweiten  bandes  (1780) 
zu  veröffentlichen;  aber  das  dort  gedruckte  geht  nur  bis  zum  buch- 
staben  G.  Das  übrige  material  blieb,  wahrscheinlich  ungeordnet, 
in  seinem  nachlasse;  es  ist  nach  W.  v.  Gutzeits  angäbe  verloren 
gegangen.  > 

1)  Als  probe  seiner  gelehrsamkeit  und  znr  vergleichnng  mit  Diez  stehe  hier 
der  artikel  Feldstift    Gadebusch  weist  das  wort  nach  in  Luthers  Erklärung  zu 

Matth.  24, 26:  „Die  Wüsten  aber  sind  die  Wahlfahrten  und  Feldstifte.<<    Frisch 

hat  feldsiech  und  Feld  sucht,  leprosus,  lepra.  Wie?  wenn  Feldstift  so  viel 
wäre,  als  ein  Pesthof  oder  Lazaret;  welche  (jebäude  gemeiniglich  vor  den  Städten 
auf  dem  Felde  angetroffen  werden."  Gadebusch  hat  das  richtige  getroffen.  Siehe 
Baur,  Hessische  Urkunden  ü,  875:  „infimiis  m  hospUaU  ad  eorum  aokusknim  1 
marcam.    Item  leprofis  in  campo  1  ferUmem^ ;  legat  aus  d.  j.  1S85. 

2)  In  Beises  Nachtrfigen  und  Fortsetzungen  zu  y.  Becke  und  Napierskys  Livl. 
Sduriftstellerlexicon  (Mitau  1859.  s.  205)  findet  sich  allerdings ,  im  anschlusse  an  das 
havptwerk  (11,  8 — 8)  ein  nachweis  über  den  verbleib  des  nachlasses;  von  Gutzeits 
angäbe  aber  ist  jüngeren  datums ,  und  der  letztere  gelehrte  hat  wahrschemlich  nach- 
Buchungen  nach  den  papieren,  die  filr  ihn  nicht  unwichtig  waren,  angesteUi 
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Einige  angaben  aber  die  Persönlichkeit  unseres  lexikographen  dür- 
fen nun  wol  hier  ihre  stelle  finden.  Gadebusch  stamt  von  der  hei- 
matsinsel  Ernst  Moritz  Arndts.  Aus  den  nachrichten,  die  er  uns  von 
seinen  lebensschicksalen  gibt,  lernen  wir  ihn  als  einen  arbeitseligen, 
rüstig  emporstrebenden,  Widerwärtigkeiten  durch  sein  unbeugsames, 
Widersacher  durch  sein  selbstbewustes  wesen  bezwingenden  mann  kennen. 
Ein  jahr^  nachdem  er  sich  häuslich  in  Dorpat  niedergelassen,  verlor 
er  durch  eine  feuersbrunst,  die  sein  haus  zerstörte,  sein  vermögen,  seine 
bibliothek;  „er  bedaurete  nichts  so  sehr  als  seine  deutsche Beichshisto- 
he,  woran  er  über  zwanzig  Jahre  geaibeitet,  und  die  er  bis  an  Leopolds 
Tod  vollendet  hatte/' 

Mit  Herders  anerkennenden  werten  haben  wir  die  nachlichten 
über  Gadebusch  eingeleitet;  mit  einem  hinweise  auf  die  forderung,  die 
Herder  durch  das  gelehrte  wirken  des  mannes  erfahren  hat,  seien  sie 
geschlossen.  Nächst  Lessings  Wörterbuch  über  Logaus  spräche,^  das 
auch  Gadebusch  als  die  einzige  verdienstliche  arbeit  auf  diesem  gebiete 
lobt,  sind  es  die  nachtrage  zu  Frisch,  welche  Herder  zu  einem  auf- 
merksamen beobachter  des  Wortschatzes  der  muttersprache  gemacht 
haben.  Wir  finden  unter  Herders  handschriften  den  anfang  eines  aus- 
zuges  aus  Frisch,  der  ebenso  wie  ein  solcher  aus  Wächter  in  der  zeit 
des  aufenthaltes  in  Biga  entstanden  ist.  Gadebuschs  ansichten  von  dem 
werte  der  alten  Wörter  sind  von  Herder  angenommen  und  vertieft,  die 
achtung,  die  jener  vor  den  provincialismen  und  Idiotismen  hat,  wird 
bei  diesem  zu  schützender  verliebe.  Gadebuschs  entschiedenes  urteil 
über  den  vorzug  des  deutschen  vor  dem  französischen,  sein  spott  über 
die  verkehrte  und  nutzlose  tätigkeit  der  „deutschen  gesellschaften'^ 
kehrt  in  dem  ersten  teile  der  Fragmente  wider. 

Auch  von  der  neigung  zur  politischen  geschichte ,  die  vnr  bei  den 
Bigischen  Beiträgem  und  so  besonders  bei  unserm  Gadebusch  stark  ent- 
wickelt finden,  sehen  wir  Herder  beeinflusst.  Li  Königsberg  hatte  er 
sich  unter  Kants  leitung  der  geschichte  der  „menschheit'^  (humanität) 
zugewant,  den  plan  zu  einer  „Geschichte  des  menschlichen  Verstandes ''* 
gemacht.  Jetzt  erfasst  er  auch  die  politische  seite.  „Ich  habe,''  eröff- 
net er  im  jähre  1768  seinem  freunde  Scheffner,  „im  Ernst  lange  den 
Gedanken  gehabt ,  einen  historischen  Versuch  über  das  15.  und  16.  Jahr- 

1)  Aus  dem  Worterbnche ,  wie  aus  dem  „Vorberiehie  von  der  Sprache  des 
Logan'^  hat  Herder  sich  in  Königsberg  einen  aaazQg  angelegt,  der  in  einem  seiner 
Btudienhefte  erhalten  ist. 

2)  Ein  handschriftlicher  entwarf  nnter  dieser  ttberschiift  zeigt  mis  wahr- 
scheinlich den  ersten  versuch,  mit  dem  sich  der  jüngUng  an  seine  aufgäbe  ge* 
wagt  hat. 
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hundert  zu  machen  —  es  ist  das  wichtigste  seculum  und  die  Quelle  der 
neuern  Geschichte/'  (Lb.  I,  2,  361.)  Auf  die  vaterländische  geschichte 
insbesondere  hat  er  sein  augenmerk  gerichtet.  Mit  treffender  schärfe 
redet  er  im  dritten  teile  der  Kritischen  Wälder  (s.  156  — 171)  von  dem 
gesichtspuukte,  in  dem  eine  reichshistorie  sich  halten  müsse.  Nicht 
eine  kaiserhistorie  mit  Charakterbildern  der  regenten  soll  dieselbe  sein, 
sondern  eine  darstellung  des  processes^  wie  die  einzelnen  glieder  des 
grossen  körpers  sich  zur  Selbständigkeit  herausbilden,  um  schliesslich 
als  Staaten  für  sich  zu  bestehen.  „Hauptgesichtspunkt  der  deutschen 
Geschichte  ist,  dass  man  diese  allmähliche  Schöpfung  zum  heutigen 
Staatskörper  bei  jeder  Progression  der  Umbildung  merke,  genau  aus 
Urkunden  anmerke,  auszeichne.'' 

Der  zug  zum  nationalen  ist  in  dieser  geschichtlichen  wie  in  jener 
sprachlichen^  beschäftigung  Livländischer  gelehrter  unverkenbar.  Auf 
einem  so  ausgesetzten  posten  hielten  gelehrte  und  bürger  an  der  deut- 
schen art  treuer  fest,  als  an  vielen  orten  im  mutterlande.  Ähnliches 
streben  zeigt  sich,  den  gleichen  Ursachen  entspringend,  in  Ostpreussen, 
das  damals  eine  insel  im  slawischen  meere,  den  Leipzigern  wie  den 
Berlinern  ein  „verschrieenes  Böotien''  war.  So  ist  es  kein  zufall, 
wenn  eben  der  iähigste  und  feurigste  aus  dieser  nordischen  schaar  als- 
bald die  losung  „von  deutscher  art  und  kunst^'  erschallen  lässt  und  zu 
einer  widergeburt  der  litteratur  in  nationalem  sinne  aufruft. 

Diesen  jüngling  aber  in  den  jähren,  die  sein  weitreichendes  vrir- 
ken  vorbereiten,  als  einen  mitarbeiter  an  dem  bescheidenen  werke  des 
provinzialen  intelligeuzblattes  aufzuzeigen,  ist  der  zweck  der  weiteren 
darstellung. 

Herders  erster  beitrag  tritt  uns  zu  unserer  vei-wunderung  schon 
im  XXIY.  stücke  des  Jahrgangs  1764  entgegen.  Er  steht  daselbst 
(s.  185  —  190)  unter  dem  titel:  Ueber  den  Pleiss  in  mehreren 
gelehrten  Sprachen.  Dieser  aufsatz  sieht  nämlich  einer  schulrede, 
die  in  Herders  Lebensbild  (I,  2,  151  —  162)  unter  den  briefen  und 
arbeiten  des  Jahres  1766  abgedruckt  ist,  so  ähnlich,  als  nur  ein  zviril- 
ling  dem  andern.  Es  zeigt  sich  bei  näherer  vergleichung,  dass  jener 
eine  Überarbeitung  der  rede  ist,  und  dass  beide  ebenso  zu  einander 
gehören ,  wie  die  halbvollendete  abhandlung  von  der  Grazie  des  Lehrers 
(Lb.  I,  2,  63 — 75)  zu  der  oben  erwähnten  ersten  Bigenser  schulrede 
(ebenda  8.42 — 63).    Nur  hält  sich  bei  dem  ersten  paare  die  über- 

1)  Neben  Gadebnsch  nennen  wir  Hnpel  mit  seinem  Idiotikon  der  dentscben 
Sprache  in  Lief-  und  Estland  und  Gustav  von  Bergmann^  Sammlong  livländischer 
Frovi&zialwörter  (Salisbnrg  1785). 
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arbeitnng  weit  mehr  an  der  Oberfläche,  erstreckt  sich  wenig  auf  die 
aasbildung  der  gedanken,  gar  nicht  auf  die  anordnung.  Die  zahlrei- 
chen ändeningen  des  ausdrucks  aber  und  die  dem  gegenstände  weit 
angemessenere  herabstimmung  des  tones  der  rede  zu  dem  der  abhandlung 
verleihen  der  in  den  ,,  Beiträgen  *'  vorliegenden  gestalt  einen  entschie- 
denen Vorzug  vor  der  im  Lebensbilde  nach  der  (nachmals  verloren 
gegangenen)  handschrift  gebotenen.  Die  datierung  der  letzteren  beruht 
also  auf  einem  irrtume  des  herausgebei*s ,  der  seine  ansetzung  selbst 
nicht  f&r  sicher  ausgibt  und  bemerkt,  dass  die  rede  ihren  schriftzügen 
nach  eher  früher  als  später  geschrieben  scheine. 

Wie  aber  konte  diese  arbeit  schon  so  früh  in  die  Beiträge  ein- 
gerückt werden,  da  der  Verfasser  selbst  kaum  in  Riga  eingetroffen  war? 
Das  stück  XXIV  der  Zeitschrift  ist  in  der  ersten  hälfte  des  december 
erschienen,  Herder  erst  am  22.  november  aus  Königsberg  abgereist, 
am  7.  december  privatim  als  coUaborator  in  die  domschule  eingeführt 
(Lb.  1,1,  322.  Erinnerungen  I,  85).  Wie  hätte  nun  während  der  Unruhe 
und  unmusse  der  ersten  tage  die  zeitungsarbeit  entstehen  können? 
Die  zu  gründe  liegende  rede  muss  der  Eönigsbergischen  Schulpraxis 
angehören;  sollte  aber  nicht  auch  die  Umarbeitung  noch  in  den  alten 
Verhältnissen  vorgenommen  sein? 

Die  aussieht,  von  dem  Eönigsberger  Friedericianum ,  der  in  pedan- 
tisch-theologischem sinne  geleiteten  anstalt  an  die  Rigische  schule  über- 
zugehen, eröffnete  sich  Herder  im  october  1764.  In  dem  briefwechsel, 
der  sich  mit  Lindner,  dem  rector  der  domschule,  anspann,  suchte  Her- 
der seine  kentnisse  und  iähigkeiten  in  das  günstigste  Hebt  zu  stellen, 
wie  denn  auch  Hamann  das  seinige  tat,  „den  liebenswürdigen  jüngling 
mit  etwas  triefenden  äugen ,^'  dem  rector,  seinem  alten  freunde,  ange- 
legentlich zu  empfehlen.^  „Inder  latinität,'^  meldet  Herder ,  „habe  er 
grosssecunda ,  in  der  mathematik  secunda,  auch  im  französischen  eine 
klasse  gehabt.*^  In  der  erwiderung  hat  Lindner  jedenfalls  proben  sei- 
ner föhigkeiten  gewünscht.  Dem  nächsten  briefe  wurden  also  etliche 
Schriftstücke  beigeschlossen;  ihnen  gelten  die  werte  (s.  319):  „In  der 
Eil  schicke  das  erste,  das  beste;   das  eine  ist  eine  Rede,  die  ich  hier 

habe  deklamieren  lassen:  das  zweite  eine  Schulmaterie;  das  übrige 

ich  hoffe ,  man  wird  die  Nachsicht  beweisen ,  mich  hieraus  einigermassen 
beurtheilen,  nicht  aber  messen  zu  wollen.^'  Nun,  eine  schulmaterie  ist 
ja  unsere  abhandlung  im  eigentlichsten  sinne;  und  die  actusrede,  die 
als  ein  Zeugnis  der  fähigkeit,  latein  in  oberen  classen  zu  lehren,  nüt- 
gieng,  ist  wahrscheinlich  dank  dieser  Sendung,  ebenfalls  unter  Herders 

1)  Lebensbild  I,  1,  310 fgg.    Hamanns  Schriften  S,  302. 
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papieren  erbalten  geblieben^  wenigstens  so  lange,  bis  sie  im  Lebens- 
bilde (I,  284  —  295)  zum  abdruck  kam.  Der  Herausgeber,  der  sie 
dort  „eine  von  Herder  auf  dem  Friedericianum  gehaltene  rede"  betitelt, 
hat  sie  unmöglich  durchgelesen;  sonst  hätte  er  ohnfehlbar  bemerkt, 
dass  der  redende  iuvenis  ein  schüler  ist.  Eine  wunderliche  latinität 
ist  es,  die  Herder  damals  gelehrt  oder  wenigstens  geduldet  hat;  und 
dass  ihm  dieser  lateinische  geist  auf  schulen  so  übel  behagt  hat,  wie 
es  die  harten  äusserungen  im  dritten  teile  der  Fragmente  kundgeben, 
mögen  wir  ihm  nicht  verdenken. 

Es  kann  nach  dieser  darlegung  wol  nicht  mehr  fraglich  bleiben, 
wann  und  wo  die  erste  in  den  Beiträgen  gedruckte  arbeit  Herders  in 
ihrer  letzten  form  entstanden  ist.  So  wie  wir  sie  dort  finden,  ist  sie 
anfang  octobers  1764  mit  benutzung  einer  älteren  arbeit  rasch  nieder- 
geschrieben. 

Die  schulmaterie  füllt  aber  das  stück  der  Rigischen  Beiträge 
nicht;  auf  den  drei  letzten  selten  steht  „Der  Charakter  des  Menschen- 
feindes, aus  den  Eönigsbergschen  Zeitungen.'^  Dass  Herder  ein  mit- 
arbeiter  dieser  „(Jelehrten  und  Politischen  Zeitungen"  in  den  ersten 
jähren  ihres  bestehens  gewesen,  ist  nun  durch  die  auf  sorgfältiger  for- 
schung  beruhenden  aufsätze  Hayms  (s.  s.  50  anm.  1)  auch  in  weiterem  kreise 
bekant  geworden.  Es  lässt  sich  zwar  nur  eine  reihe  von  recensionen  * 
und  eine  kleine  anzahl  von  gedichten  mit  voller  Sicherheit  als  sein 
anteil  ermitteln,  dagegen  keiner  von  den  Originalaufsätzen  in  dieser 
Zeitung;  indessen  ist  Hayms  Vermutung,  dass  auch  unter  diesen  stücken 
manches  ihm  zugehören  mag,  nicht  ohne  grund,  und  wir  werden  zu 
ihrer  bestätigung  im  weiteren  verlaufe  einige  tatsachen  anführen ,  welche 
die  beschäftigung  Herders  mit  ähnlichen  Stoffen  beweisen.  Sollte  es 
nun  blosser  zufiedl  sein,  dass  jener  „Charakter,"  der  einzige  aus  den 
Königsbergischen  Zeitungen ,  überhaupt  aus  einer  auswärtigen  Zeitschrift 
aufgenommene  aufsatz ,  mit  der  Herderischen  abhandlung  in  einem  stücke 
zusanunen  steht?  Oder  ist  dieser  populär  -  psychologische  versuch 
etwas  von  dem  „übrigen,"  das  die  Sendung  an  Lindner  enthielt?  Soviel 
wenigstens  lassen  die  gedankenstriche ,  lässt  die  entgegenStellung  und 
das  bescheidene  abbrechen  erraten;  dass  dieses  „übrige"  nichts  schul- 
mässiges  war,  und  so  wäre  es  wol  das  nächste  an  etwas  belletristisches 
zu  denken.  Eine  solche  freiere  arbeit  vorzulegen  hatte  ja  Herder  vol- 
len grund ,  da  er  als  „  ein  lehrer  des  schönen  und  weltmässigen "  beson- 

1)  Mit  ausnähme  von  zwei  recensionen,  die  im  Jahrgänge  1767  stehen  und 
die  Chiffre  Hr  haben,  sind  sämtliche  arbeiten  Herders  onbezeichnet.  Der  ^, Men- 
schenfeind" ist  mit  der  sonst  nirgends  in  den  Zeitnngen  wider  gebrauchten  note  B 
imterBchiieben. 
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ders  die  Übungen  im  deutschen  stil  an  der  neuen  anstalt  leiten  sollte. 
(Lb.  I,  2,  45.)  Sehr  wol  würde  zu  der  Vermutung^  stimmen,  dass  der 
„Charakter"  in  dem  71.  stücke  der  Königsbergischen  Zeitungen  steht,  das 
am  5.  october  erschienen  ist;  denn  der  brief  an  Lindner  trägt  das 
datum  des  16.  october. 

Die  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  noch  einen  schritt  weiter  trei- 
ben. Jene  nummer  der  Rigischen  Beiträge  wurde  schon  am  1 9.  decem- 
ber  an  Hamann  geschickt;  dieser,  der  dieselbe  mit  dem  ersten  (nicht 
mehr  vorhandenen)  briefe  seines  jungen  freundes  erst  am  7.  januar  des 
nächsten  jahres  erhalten  hatte,  erwidert  mit  bezug  auf  die  sendung: 
,,  Für  Mitteilung  Ihres  eingerückten  Stücks  statte  Ihnen  meinen  Dank  ab, 
und  nehme  an  der  guten  Aufnahme  Ihrer  Erstlinge  allen  freundschaft- 
lichen Antheil."  (Lb.  I,  2,  7.)  Wer  sich  an  den  Wortlaut  dieser  brief- 
ßtelle  hält,  dürfte  in  dem  ersten  satze  das  ganze  Stück  (XXIV)  der 
Beiträge  mit  seinem  doppelten  Inhalte  bezeichnet,  im  zweiten  oben- 
drein die  mehrheit  der  aufsätze  verbürgt  finden.  Allein  das  hiesse  mit 
der  genauigkeit  misbrauch  treiben.  Ein  stück  wird,  neben  jenem  der 
zeit  eigenen  redegebrauche,  auch  ein  einzelner  aufsatz,  wie  ein  einzel- 
nes gedieht  benannt.  So  schreibt  Hamann  (a.  a.  o.  s.  33):  „Mit  Ihrem 
Gesang  auf  die  Asche  Königsbergs  bin  ich  gar  nicht  zufrieden  gewesen, 
aber  das  neue  Stück  (gemeint  ist  der  Altarsgesang:  der  Opferpriester) 
ist  mehr  nach  meinem  Geschmack."  Von  der  aufnähme  der  erstlinge 
kann  aber  Hamann  eben  so  wol  im  hinblick  auf  die  zu  erwartende  wei- 
tere tätigkeit  seines  Schützlings  reden. 

Die  historischen  beweismittel  verhelfen  uns  also  nicht  zur  Sicher- 
heit, und  eines  Versuchs ,  durch  betrachtung  des  stils  ein  festeres  ergeb- 
nis  zu  erlangen,  dürfen  wir  uns  nicht  entschlagen.  „Selten  wird  man 
zum  Menschenfeinde  geboren/*  heisst  es  nach  den  ersten  einleitenden 
Zeilen.  „Weit  gefehlt,  dass  wir  von  der  Natur  Regungen  des  Hasses 
empfangen  sollten^  so  treten  wir  vielmehr  mit  einem  Keime  geselliger 
liebe  in  die  Welt.  Nach  und  nach  schiesst  dieser  Keim  höher  auf;  unsre 
Bedür&isse  vermehren  sein  Wachsthum.'*  Zum  Schlüsse  heisst  es  von 
dem  geschilderten  Charakter:    „Er  liebt  zuweilen,  und  liebt  heftiger, 

als  jemand Die  Natur  behauptet  stets  ihre  Bechte  über  alle  ihre 

Wesen;  sie  weiss  sie  gültig  zu  machen,  sobald  es  ihr  gefällt;  die  mensch- 

1)  (Nachträglich).  Bestätigt  wird  diese  vermutang  durch  den  amtlioben 
bericht  des  rectors  an  den  Bigenser  magistrat.  „Der  Bector  hätte  die,  von  die- 
sem Herder  verlangte  Specimina,  wovon  eins  deutsch,  das  andere  lateinisch  wäre, . . . 
dem  Referenten  zugestellt..  Sonsten  gäbe  ihm  auch  der  Eector  das  Zeugniss, 
dass  er  anderweitig,  in  den  neuen  schönen  Wissenschaften,  StSrke  und 
Geschmack  verrathe.*'    (Herder  in  Riga.    Urkunden»  herausg.  von  J.  v.  Sivers  8.40.) 
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liehen  Vorurteile  vermögen  nichts  wider  sie/^  Wie  anfang  und  schluss, 
80  läuft  die  ganze  darstellung  zumeist  in  schlichten ,  knappen ,  oft  anti- 
thetisch gebildeten  Sätzen  dahin;  bildlicher  ausdruck  ist  nicht  vermie- 
den, aber  er  hält  sich,  wie  in  den  gegebenen  proben,  iu  bescheidenen 
schranken.  Es  fehlen  die  starken  eigentümUchkeiten  des  Herderischen 
Stils,  welche  die  grossen  arbeiten  und  so  manche  kleinere  aus  der 
Rigenser  periode  auszeichnen:  im  satzbau  der  rhetorische  wurf,  die 
leidenschaftliche  bewegung;  im  ausdrucke  des  einzelnen  die  bildliche 
fülle  und  kraft,  welche  das  metaphorische  nicht  blos  als  ein  aufgestreu- 
tes schmuckwerk  verwendet,  sondern  es  oft  als  ein  organisches  glied 
aufnimt,  durch  das  sich  der  gedanke  weiter  treibt  oder  spielt  Dieser 
einem  phantasievollen ,  jugendlich  feurigen  schriftsteiler  natürliche ,  von 
Herder  überdies  nach  theoretischer  Überzeugung^  und  mit  bewuster 
absieht  ausgebildete  stil  ist  es,  an  dem  sich  uns  die  anonymen  Her- 
derischen stücke  zu  erkennen  geben;  Übereinstimmung  der  bilder  und 
vergleichungen ,  die  widerkehr  derselben  allusionen  ermöglicht  es  oft, 
die  ilberweisung  mit  einleuchtenden  belegen  zu  rechtfertigen ;  eine  genü- 
gende zahl  solcher  parallelen  darf  für  einen  voUgiltigen  ersatz  eines 
historischen  beweises  angesehen  werden. 

Unser  „ Menschenfeind^'  lässt  sich  keine  stelle  abgewinnen,  an 
der  man  das  mittel  der  vergleichung  erproben  könte.  Verstärkt  also 
wird  die  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Stilbetrachtung  keineswegs;  aber 
vielleicht  geschwächt  —  aufgehoben?    Auch  dies  nicht 

Dem  genaueren  beobachter  entgeht  es  nicht,  dass  Herder  seinen 
charakteristischen  stil  nicht  in  allen  seinen  arbeiten  beibehält;  ja  dass 
er  die  gäbe  besitzt,  sich  desselben  zu  entäussem.  Ein  herabsteigen 
von  dem  „stil  der  Fragmente'*  findet  Haym  mit  recht  in  den  meisten 
Eönigsbergischen  recensionen.  Weit  auffälliger  ist  die  abweichung  in 
den  Rigenser  predigten ; '  diese  geben  das  beste  zeugnis  von  „  der  glück- 
lichen Leichtigkeit ,  sich  zu  bequemen  und  seine  Gegenstände  zu  behan- 
deln/' die  Hamann'  an  dem  Jünglinge  Herder  rühmt  Hier  ist  es  die 
rücksicht  auf  das  publikum,  welche  zum  verlassen  des  „hohen  Stils'* 
getrieben  hat;  in  den  recensionen  gewahren  wir  öfters  die  elastische 

1)  „Von  Jugend  auf  dünkte  es  mich,  dass  sich  die  Prose  viel  mehrem  Schmack 
des  Wort-  and  Periodenbanes  erlauben  dürfe ,  als  die  Poesie.''  Zerstreate  Blatter  lü, 
Vorrede  s.  Vm  fg.  (1787). 

2)  Dabei  blieb  diesen  predigten  immer  noch  so  viel  von  dem  eigentümlichen 
Herderiscben  colorit,  dass  die  gegner  sie  als  „ein  Geklingel  von  schönen  Worten  — 
eine  Kette  von  Gleichnissen,  Bildern  und  Anspielnngen"  verschreien  konten.  Wie 
sehr  dieser  vorwnrf  übertrieben  ist ,  beweisen  die  übergebliebenen  reden. 

3)  Hamanns  Schriften  3,  302. 
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natur  des  Jünglings,  die  von  dem  frisch  gelesenen  eindrücke  aufnimt 
und  diese  in  ton  und  haltung  des  berichtes  widergibt.  Ob  ihn  diese 
dithyrambensamlung  mit  ihrem  feuer  „angeglüht/'  jener  philosophische 
tractat  mit  seinen  geschwollenen  paragraphen  angegähnt,  ob  die  fülle 
des  inhalts  an  einem  historischeu,  geographischen  werke  seine  lem- 
begier  in  vollem  masse  beschäftigt  hat,  merken  wir  dem  tone  der  lit- 
terarischen beiichterstattung  leicht  an.  Einen  dritten  grund  der  stil- 
abweichungen  können  wir  endlich  namhaft  machen,  der  sich  zunächst 
an  Herders  poetischen  productionen  deutlich  nachweisen  lässt. 

Des  ihm  natürlich  eigenen  poetischen  stiles  ist  sich  Herder  wol 
bewust.  Er  bezeichnet  ihn  selbst  als  den  „hohen  stil/^  und  die  gedichte, 
die  sich  in  demselben  halten,  mit  den  erzeugnissen  der  noch  rohen, 
zur  Schönheit  nicht  durchgedrungenen  ältesten  periode  der  dichterei 
(Lb.  I,  2,  179).  Und  so  findet  er  in  jener  frühen  zeit  allerdings  für 
die  begeisterung,  die  andacht,  allenfalls  auch  für  die  grimmige  Ironie 
den  rechten  ton;  oft  freilich  überspannt  er  ihn.  Aber  neben  gedichten 
dieser  art  enthalten  seine  poesiehefte  eine  beträchtliche  zahl  von  ver- 
suchen in  allerlei  leichten  gattungen:  nachahmungen  Gerstenbergs, 
Uzens,  Oleims,  die  ihm,  wenn  sie  nicht  seine  handschrift  beglaubigte, 
niemand  zugeschrieben  haben  würde.  Es  sind  poetische  exercitien,  ent- 
sprungen aus  der  absieht,  sich  in  der  technik  der  von  der  mode  begün- 
stigten dichtungen  zu  befestigen  und  geschmeidigkeit  in  mannigfaltigem 
ausdrucke  zu  erwerben. 

Hat  Herder  solche  Studien  auch  in  der  prosa  gemacht?  Dass 
sich  beweise  dafür  finden,  haben  wir  schon  angedeutet  (s.  59).  Etliche 
aufgaben  zu  „Charakteren,^^  zu  moralischen  erzählungen  hat  er  sich 
gestellt;  nur  von  einer  der  letzteren  sind  einige  ^zeilen  des  anfangs 
erhalten.^  Hat  er  etwas  davon  ausgeführt,  so  ist  es  jedenfalls  ebenso 
in  dem  tone  der  modestücke  geschehen ,  wie  beispielshalber  unter  jenen 
poetischen  Studien  die  idylle:  Der  Baum,^  eine  Schäfergeschichte  von 
Daphnis  und  Daphne,  in  der  form  von  Gerstenbergs  Tändeleien  geschrie- 
ben ist. 

1)  Wo  wohnet  das  Glück?  Nach  einem  verdrüßslichen  Tage  warf  ich  mich 
müde  von  Geschäften ;  siech  am  Körper  und  voll  Gram  in  der  Seele  wälzte  ich  mich 
in  meinem  Schlafstahl  umher,  der  Schlaf  flöhe  meine  Angenlieder,  und  ich  war  in 
den  Traum  von  Gedanken  versenkt:  Unglücklicher?  Wo  wohnt  das  Glück  auf  der 
Erde?  hast  du  je  eine  Person  gefunden,  die  völlig  glücklich,  die  jeden  Tag  glück- 
lich wäre,  die  nie  klagte?    Hast  du  je  einen  gesehen,  dessen  Loos (bricht  ab). 

Geschrieben  spätestens  1766. 

2)  Der  Überschrift  nach  sollte  es  ,,eine  Folge  von  3.  Idyllen"  sein.  (vgl. 
(Erinn.  I,  84.)    Erhalten  ist  in  dem  Eönigsberger  hefte  nur  der  brouiUon  der  ersten. 
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Wahrscheinlich  ist  es,  dass  von  den  stäcken  dieser  art  etliches 
in  den  Eönigsbergischen  Zeitungen  gedruckt  ist,  besondei*s  von  den  poe- 
sien.  Alles  dieses  wird  sich  auch  dem  sorgfältigsten  forscher  entzie- 
hen; nui*  das  ipse  feci  in  irgend  einem  briefe,  oder  die  erhaltene  hand- 
schrift  kann  uns  zum  funde  verhelfen. 

Für  unsern  „Menschenfeind"  fehlt  von  der  letzteren  seite  jede 
gewähr;  die  sachlichen  gründe  haben  aber  höchstens  zur  Wahrschein- 
lichkeit geführt  Zu  der  aufnähme  desselben  unter  die  werke  Herders 
werden  wir  uns  also  nach  den  gründen  gewissenhafter  kritik  nicht  ent- 
schliessen  können.  Als  ein  allgemeineres  ergebnis  der  erwägnngen,  in 
die  wir  dieses  Stückes  halber  eintreten  musten,  stellen  wir  jedoch  den 
kritischen  grundsatz  auf,  dass  —  soweit  es  sich  um  die  arbeiten  der 
ersten  schrifkstellerjahre  Herders  handelt  —  einem  sachlichen  beweis- 
mittel  gegenüber  die  abweichung  des  stils  zur  einspräche  nicht  berechtigt. 

Fahren  wir  in  der  musterung  der  „  Beiträge ''  fort ,  so  treffen  wir 
schon  in  der  ersten  nummer  des  Jahrgangs  1765  auf  eine  arbeit  Her- 
ders, den  Lobgesang  am  Neujahrsfeste.  Wir  kennen  denselben 
aus  dem  abdrucke  in  den  „Erinnerungen"  (I,  117  fgg.),  der,  von 
besonderheiten  der  Schreibung  abgesehen,  an  zwei  stellen  von  dem  ori- 
ginale abweicht,  am  stärksten  darin,  dass  er  die  neunte  strophe  aus- 
lässt.  Der  dichter  besingt  die  Segnungen  der  herschaft  Eatharinens  und 
den  besuch ,  den  sie  im  verflossenen  jähre  Biga  abgestattet. 

Wir  ... . 

(8)  sahn  Sie,  deren  Scepter 
Allmächtig  Riga  hält: 

(9)  So  schwebt  am  Allmachtsscepter  Gottes 
Der  Erde  Tropfen;  und  Ihr  Kaiserthron 
Auf  den  er  Sie  uns  gab  zur  Landesmutter 
In  Gnaden,  nicht  im  Zorn. 

Diese  strophe  fehlt;  die  letzte  zeile  der  vorangehenden  lautet:  „Mit 
Weisheit  Biga  hält.'^  Beide  änderungen  rühren  nachweislich  von  der 
Willkür  des  herausgebers  her. 

Auf  das  gedieht  folgt  im  ersten  stücke ,  s.  4  --  6 ,  ein  moralischer 
aufsatz:  „Aussichten  über  das  alte  und  neue  Jahr,^^  und  das 
stück  schliesst  (s.  7.  8)  mit  einem  scherzhaften  gedichte:  Wünsche, 
die  sich  reimen,  zu  welchem  der  aufsatz  mit  seiner  schlusswendung 
überleitet.  Widerum  werden  wir  durch  eine  stelle  eines  Hamannischen 
briefes  angewiesen,  auf  die  nachbarschaft  der  Herderischen  arbeit  auf- 
merksam zu  achten.  In  einem  verloren  gegangenen  briefe  muss  Her- 
der diesem  von  seinem  neujahrsbeitrage  gemeldet  haben.    Erst  in  Mitau 
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aber,  wohin  Hamann  mitte  juni  1765  übergesiedelt,  und  wo  er  von 
nun  ab  anderthalb  jähre  lang  seinem  jungen  freunde  ziemlich  nahe 
gerückt  war,  hat  er  den  Jahrgang  der  Zeitschrift  zur  band  genommen. 
„Ihr  Neujahrsstück  im  Intelligenzwerk/*  schreibt  er  nun,  am 
30.  juni  (Lb.  I,  2,  90)  —  „habe  ich  hier  erst  zu  sehen  bekommen  und 
bitte  mir  solches  aus,  wie  auch  alles  übrige,  woran  Sie  einigen  Antheil 
genommen,  weil  ich  jetzt  sehr  geneigt  bin,  dasjenige  vorzuziehen,  das 
Sie  vielleicht  nicht  der  Mühe  werth  halten,  mir  zu  communiciren." 
Dass  diesmal  unter  dem  Neujahrsstück  die  ganze  nummer  verstan- 
den werden  muss,  darüber  lässt  uns  die  beschaflfenheit  des  mittleren 
aufsatzes  nicht  in  zweifei.  Dieser  ist  ganz  in  Herders  geist  und  ton 
geschrieben. 

„Man  durchlaufe  mit  mir/'  heisst  es  darin,  „ die  Schreib tafel  des 
vorigen  Jahres;  nicht  aberComtoir-  und  ökonomische  Rechnungen ,  noch 
Journale;  sondern  da  ich  als  Mensch  rede,  das  Buch  der  mensch- 
lichen Handlungen'^  —  eine  wendung,  die  Herder,  dem  schüler 
Rousseaus,  in  jener  zeit  überaus  geläufig  ist  „Ich  stehe  in  Gedanken 
vor  dem  Altar  der  Zeit,  derjenigen  Odttin,  die  mit  der  Aegyptischen 
Isis,  war  und  ist,  und  seyn  wird.*'  Dieselbe  anspielung  finden  wir  in 
einem  etwa  zwei  jähre  späteren  aufsatze  Herders:  ,,ich  stehe  vor  dem 
guten  Oeschmack;  wie  vor  dem  Altare  der  Isis,  die  da  war  usw.'' 
(Lb.  I,  3,  1,  341.)  Aber  diese  spätere  stelle  dürfte  man  als  eine 
reminiscenz  aus  der  lectüre  des  Neujahrsaufsatzes  ausgeben  —  wenn 
nicht  das  ganze  bild  von  dem  altare  der  zeit,  so  ausgemalt,  wie  es 
in  diesem  aufsatze  steht,  an  eine  noch  frühere  arbeit  Herders  bestimt 
anklänge.  In  dem  bruchstücke  eines  lehrgedichtes  über  zeit  und  ewig- 
keit,  an  dem  sich  Herder  wahrscheinlich  zu  anfange  der  universitäts- 
zeit,  wo  nicht  schon  in  Mehrungen  versucht  hat,  heisst  es: 

Zwei  Haufen  fluchen  heut  (?)  dort  bei  der  Zeit  Altare 
Dem  war  die  Zeit  zu  kurz  und  dem  zu  lang  im  Jahre. 
Der  Thor,  der  es  verschlief  und  jetzt  zu  spät  erwacht, 
Zu  spät  ihm  nachgefleht  (es  hört  und  flieht  und  lacht) 
Wiegt  fluchend  sich  zum  Traum  usw. 

Ähnlich  folgt  in  den  „Aussichten"  dem  angeführten  satze  diesen 
„Ich  höre  ein  Murren  über  die  Kürze  der  Zeit,  und  bemerke  darunter 
diejenigen  blos ,  die  vormals  über  die  Länge  der  Zeit  jähneten."  Wört- 
liches zusammenstimmen  zeigt  femer  die  stelle:  „Um  die  Zeit  aufs 
beste  anzuwenden,  muss  ich  auch  einen  Theil  davon  wegzuwerfen  wissen: 
und  die  Kunst  zu  verschwenden  gehört  nothwendig  in  die 
Ökonomie  eines  Reichen,  der  sich  Vergnügen  erwuchem  will"  — 
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mit  dem  satze  einer,  wie  unten  nachgewiesen  werden  wird  (s.  68  a.  1), 
im  jähre  17G5  geschriebenen  abhandlung  (Lb.  I,  3,  1,  240),  wo  den 
werten:  „lasst  uns  drei  Viertheile  unsrer  Gelehrsamkeit  über  Bord 
werfen"  der  gleiche  schlussgedanke  sich  anreiht,  nur  dass  es  hier 
heisst:  „eines  lieichen,  der  nicht  zu  satt  und  arm  (?)  seyn 
will."  Keinenfalls  jünger  als  der  Neujahrsaufsatz  ist  das  prosaische 
stück  „der  Redner  Gottes,"  in  welchem  Herder  sein  ideal  eines 
Predigers  ausmalt.  Dort  heisst  es:  „Statt  über  die  Frage:  wel- 
ches ist  ein  glückliches  Jahr?  zu  grübeln,  soll  der  heutige  Tag  lieber 
ein  Fest  von  Entschlüssen  seyn";  und  hier  von  dem  Schlüsse  der  pre- 
digt: „dieser  Augenblick  soll  ein  Fest  von  Entschlüssen  seyn."  (Lb.  I, 
2,  80.)  Bis  auf  kleine  grammatische  oigentümlichkeiten  finden  wir  in 
den  ,, Aussichten"  Herders  stil  wider;  auch  in  diesem  aufsatze  zum 
beispiel  die  härte  in  beziehung  eines  Substantivs  auf  das  folgende  ver- 
bum  mittels  einer  präposition,*  die  in  Herders  Kigenser  Schriften  öfters 
vorkommt. 

Erwerben  wir  aber  diesen  aufsatz  als  Herderisches  gut,  so  müs- 
sen wir  auch  das  folgende  gedieht  mit  in  den  kauf  nehmen.  „0  es 
ist  lächerlich,"  schliesst  der  aufsatz,  „Wünsche  auf  der  langen  Bahn 
zu  schieben;  sie  sind  meistens  alle  ohne  prophetische  Salbung, 
beynahe  alle  unpassend  und  ungereimt,  beynahe  alle  bis  zum  Lachen 
schön.  In  diesem  gesichtspunkt  lese  man,  statt  der  Neujahrs  wün- 
sche des  Nachtwächters  von  Ternate*  die  folgenden  Neujahrs- 
reime:  liidcntem  diccrc  verum qms  vctat?*'    Das  gedieht,    auf 

welches  solcher  gestalt  nicht  blos  hingewiesen,  sondern  auf  dessen  — 
wenn  man  so  sagen  darf  —  poiute  schon  bezug  genommen  wird,  muss 
eine  zugäbe  aus  der  poesiemappe  des  neujahrsmoralisten  sein,  eine 
zugäbe,  die  wir  ihm  gern  erlassen  möchten.  Um  jeden  preis  möchte 
er  witzig  sein.    Er  hat  den  Logau  fleissig  gelesen,^   und  dieser  hilft 

1)  ,.cin  Luftbaumeistcr  in  leeren  Hoffnuno^en  werden."  Ganz  ebenso  „der 
iiclclirto  in  fremden  Sprachen"  im  XXIV.  stück  des  j.  17G4.  „eine  Hofmeisterin 
in  Komplimenten"  (frngmcnt  einer  iibluuidluug,  mitte  ITGf).  Lb.  I,  2,  67).  „Ein 
Wc)««'r  i\bcr  die  Kindheit  der  Zeiten"  (einer,  der  über  die  alteston  /.eiten  philoso- 
phiert) Fragni.  II  ausg,  s.  101.  „Ein  Montcsquion  über  den  Geist  der  Wissenschaf- 
ten" (ein  autor,  der  wie  ein  M.  über  den  geist  der  wiss.  schreibt;  handschrift- 
lich, 17G<>). 

2)  Fiir  eine  erkliimng  dieser  mir  dunkeln  anspielung  würde  ich  dankbar  sein. 

3)  Aus  Lognn  ist  das  motto  des  ersten  Kritischen  Wäldchens ;  aus  demsel- 
ben das  auf  G.  Jacobi  und  andere  liobesdichtcr  gemünzte  cifcit  in  den  (von  Haym 
zuerst  wider  veroircntlichten)  „Gefundenen  Blättern  aus  den  neuesten  deutschen 
Ijittt»raturannalon  von  1773":  „thatim  nichts  als  lieblich  liobcln  u.sw.  (Lessing  5, 185). 
Kino  reminiscenx  aus  Logau  (.^>,  214  No.  fiH)  steht  in  einem  Rigenser  aufsatze;   da 
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ihm  nun  mit  einem  einfalle  auf  den  weg.  Hören  wir  zunächst  diesen 
(Lessing  5,  145.  Lachm.).  Mit  der  Überschrift  Reime  bat  er  (no.  G8) 
folgendes  Sinngedicht: 

Ich  pflege  viel  zu  reimen;  doch  hab  ich  nie  getraut, 

Was  bessers  je  zu  reimen,  als  Bräutigam  auf  Braut, 

Als  Leichen  in  das  Grab,  als  guten  Weiu  in  Magen, 

Als  Gold  in  meinen  Sack,  als  Leben  und  Behagen, 

Als  Seligkeit  auf  Tod ; Was  darf  ich  mehrers  sagen  ? 

Den  eiufall  zu  einem  neujahrscarmen  zu  erweitern  liat  sich  der  herr 
coUaborator  einen  erprobten  mitarbeiter  gewonnen: 

„Der  Wein  löst  Zung  und  Phantasie, 

Macht  reimreich;  und  kein  Keim  ist  uio 

Beym  Neujahrswunsch  verloren. 

Ich  reim  zum  neujalirswunschc  dann 

Auf  Jungfern  —  reimt  sich  nichts  —   als  Mann  . . . 

und  nun  folgen  so  viel  sogenanto  reimpaare,  als  der  witz  des  diclitere 
auf  die  beine  bringen  kann:  „Bräutigam  auf  Braute**  —  „auf  Schul- 
mann —  ey!  nur  nicht  Pedant" 

„Zu  Neujahrswunsch  reimt  sich  Präsent, 
Das  ist  mehr  als  ein  Compliment, 
Und  das  reim  ich  für  mich.** 

„Uns  fehlen  freilich  witzige  Aebte,'*  schrieb  Herder  nachmals,  um  den 
faden  breiten  stil  der  deutschen  unterhaltungslectüre  zu  erklären;  aber 
„der  junge  abt"  —  wie  Hamann  den  um  weltmännische  tournüre 
bemühten  freund  spöttisch  nent  —  war  doch  mit  seinen  „gedanken- 
fahrten** dem  gefälligen  scherze  des  Galliers  auch  eben  nicht  auf 
der  spur. 

Für  einen  gelehrten  von  profession  sei  der  bodeu  seiner  neuen  hei- 
mat  ein  sdum  ^^(^pC'Verifcnim ,  auf  dem  er  fast  einschlummere ,  schreibt 
Herder  mit  einem  anfluge  von  mismut  an  seinen  Hamann:  es  fehlten 
ihm^  setzt  er  erklärend  hinzu,  die  türen  zu  bekantschaften  und  stiichelu 
zu  kleinen  arbeiten.  Jedoch  bald  änderte  sich  Stimmung  und  ui*teil. 
Als  privatlehrer  erhielt  er  zutritt  zu  den  vornehmsten  häusern;  durch 
das  wohlwollen,  mit  dem  ihm  die  patrone  der  an.stalt,  die  angesehen- 
sten mäuner,  begegneten,  fühlte  er  sich  gehoben;  der  geschäftsgeist 
und  politische  blick  dieser  handeis  -  und  ratsherren  erregten  seine  bewun- 
derung,  die  tüchtigkeit  des  bürgerstandes  seine  teilnähme^  und  so  voll- 

heisst  es  von  dem  blassen  teint  der  mädchen:    „^ino  weisse  Lilie  verwandelt  sieh 
Qft  in  eine  gelbe/' 
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zog  sicli  an  ilim  eine  völlige  umwaudluug:  aus  dem  stubeügelehrten 
wurde  eiu  praktischer  mann ,  der  patriotiscbeu  sinnes  ein  „mitarbeiter" 
zum  gemeinen  nutzen  zu  sein  trachtete.  Aus  solch  freudiger  teilnähme 
am  bürgerlichen  leben  ist  schon  die  abhandlung  entsprungen,  die  Her- 
der zur  fcicr  der  beziehung  des  neuen  gerichtshauses  verfasst  hat. 
Denn  wahrend  bei  dieser  gelegenheit  der  fachgelehrte  sich  bemühte, 
etwas  „über  die  würde  der  stadte  durch  rathäuser*' ^  und  von  den  rat- 
hausern der  alten  zusammenzustellen ,  tat  Herder  einen  griff  in  das 
volle  leben  der  gegeuwart  mit  seiner  frage:  Haben  wir  noch  jetzt 
das  Publikum  und  Vaterland  der  Alten?*  Das  andenken  des 
tages  der  beziehung,  an  dem  die  ganze  bürgerschaft  in  ihrem  statt- 
liclien  wolhaben,  ein  wolgeglicdertes  ganzes,  sich  hervorgetan,  und 
jenes  früheren  in  aller  munde  lebenden,  da  die  kaiserin  selbst  jenes 
haus  eingeweiht  hat,  setzt  ihn  in  freudig  stolze  aufregung.  „Wer  ist 
ein  Patriot,  der  hiebei  kalt  bleibet?  —  Nein !  ein  jeder,  dem  das  Blut 
eines  Bürgers  nicht  blos  seine  Zunge  durchströmet ,  sondern  aucli  sein 
Herz  erwiirmet:  wer  ein  Glied  unserer  Stndt  nicht  blos  imGenuss,  son- 
dern auch  im  Gefühl,  und  in  Thaten  ist:  nimmt  Theil  hieran:  und  kann 
er  nichts  mehr,  so freuet  er  sich  mit.  —  Ja  so  stolz  ein  Spar- 
taner auf  den  Stein  war,  den  er  zum  Bau  eine^s  Tempels  dazu  trug:  so 
stolz  dünket  er  sich  bei  dieser  patriotischen  Freude."  Nicht  blos  werte 
will  er  siien:  sein  zweck  ist,  das  herdfeuer  des  städtischen  gemeingei- 
stes  zu  der  höheren  Hamme  der  Vaterlandsliebe  anzufachen.  Der  ein- 
zelne mann,  die  einzelne  bürgerschaft  hat  die  bedeutung,  welclie  nur 
in  den  alten  freistaateu  ihnen  eigen  gewesen  ist,  eingebüsst:  so  fühle 
man  denn  mannes  -  und  bürgerwert  durch  opferfreudiges  wirken  für  die 
ehre  und  macht  des  giossen  Vaterlandes.  Gewiss  waren  begeisterte 
werte,  wie  sie  diese  abliandlung  und  ihr  schlussgedicht  durchhallen, 
den  bürgern  der  Hünastadt  ein  neuer  „silberton.** 

Aber  auch  jenen  beschränkteren  Patriotismus,  der  au  dem  stetigen 
gedeihen  des  wolstandes  in  der  eigenen  stadt  sein  genüge  findet,^  lernte 

1)  Thema  des  vom  rector  Schlegel  verfasstcii  teRt]»rogramms  der  donischulc. 

2)  Den  originaldruck  dieser  sehr  seltenen  abhandlung  besitze  ich  als  ein 
geschenk   des  lierni  dr.  Bucliholtz  zu  ]]iga. 

3)  „Man  muss  allerdings  in  Verfassungen  der  Art  gelebt  und  sie  liehgcwou- 
ncn  haben ,  um  aucli  die  kleinen ,  versteckten  Züge ,  die  das  <jieniähldc  eigentlich 
beleben,  zu  scliätzen  und  yax  bemerken."  Mit  diesen  werten  eines  bisher  als  Her- 
derisch nicht  nachgewiesenen  kleinen  aufsatzes  (Teutscher  Merkur  1780.  IV,  81 — 84) 
hat  Herder  '/um  ersten  male  öffentlich  seine  treue  anhanglichkeit  an  die  stadt  Ttiga 
und  seine  achtung  vor  ihrer  Verfassung  und  ihrem  gemeingeistc  bezeugt  (Anzeige 
der  Schrift:  „l>latt  zur  Chronik  von  Iliga  mit  augezeigten  Urkunden.  Der  stil  und 
die  untersclirift  U  lassen  Herder  unschwer  als  den  Verfasser  erkennen). 

5* 
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Herder  in  dem  auserlesenen  ki'eise  seiner  Rigischen  gönner  und  freunde 
wertschätzen.  Ein  andenken  voll  inniger  Verehrung  weiht  er  ihnen  und 
besonders  einem  der  würdigsten  unter  ihnen  in  den  Briefen  zu  Beför- 
derung der  Humanität  (6,  138  — 199);  in  einem  auszuge  aus  einer 
patriotischen  schrifb  dieses  mannes  stellt  er  die  bestrebungen  der  gesell- 
schaft  dar,  deren  lebendiges  glied  er  selbst  gewesen  war.  Gesinnun- 
gen, wie  die  in  diesem  kreise  gehegten,  legten  ihm  die  pflicht  auf,  zur 
aufklärung  und  Veredelung  seiner  mitbürger  beizutragen.  War  ihm 
doch  schon  in  den  akademischen  jähren  bei  der  lectüre  Bousseaus  der 
name  volk  liebenswert  und  ehrwürdig  geworden.  Auf  das  erustlichste 
beschäftigte  er  sich  nun  mit  der  frage,  welche  bildung  dem  volke  not 
tue.  Ein  zeugnis  dieses  eifers  ist  uns  die  im  Lebensbilde  (I,  3,  1, 
207  —  253)  veröffentlichte  abhandluug,  welche  die  frage  zu  lösen  sucht: 
„Wie  kann  die  Philosophie  mit  der  Menschheit  (humanität)  und  Politik 
versöhnt  werden,  so  dass  sie  ihr  auch  wirklich  dient?**  Der  plan  zu 
dieser  arbeit  und  versuche  der  ausführung  sind  schon  in  Königsberg  ent- 
standen; in  der  form,  wie  sie  uns  vorliegt,  ist  sie  im  ersten  jähre  der 
Rigenser  zeit  niedergeschrieben.^ 

Folgendes  sind  die  hauptsätze  dieser  abhandluug.  Die  philosophie 
muss  sich,  wenn  sie  nicht  einzig  den  fachgelehrten  nützen  will,  von 
den  Sternen  zu  den  menschen  herablassen;  ihr  abstractes  wesen  ist  fiir 
die  gesellschaft  unbrauchbar,  sogar  schädlich.  Statt  der  logik  tut  eine 
Philosophie  des  gesunden  menschenverstandes  not,  statt  der  moralphilo- 

1)  Die  Preisfrage,  als  deren  beantwortung  die  arbeit  sich  ankündigt  (8.211), 
war  von  der  Patriotischen  GeseUschaft  in  Bern  für  das  jähr  1764  aufgestellt. 
(Anzeige  in  den  Literaturbriefen ,  Theil  XVI ,  s.  139,  4  und  in  der  von  Hamann 
geschriebenen  recension  derselben:  Königsberg.  Gel.  u.  Pol.  Zeitt.  1764.  St.  13: 
„Wie  können  die  Wahrheiten  der  Philosophie  zum  Besten  des  Volkes  allgemeiner 
und  nützlicher  werden?"  Die  absieht,  die  Icistung  den  preisrichtern  vorzulegen, 
korot  in  stellen  wie  s.  212  und  214  oben  deutlich  genug  zum  Vorschein.  Vielleicht 
hat  Kant  personlich,  jedenfalls  hat  sein  beispiel  (er  hatte  i.  j.  1764  den  zweiten 
preis  von  der  Berliner  akudemie  erhalten)  zu  der  bearbeitung  angeregt.  Als  jähr 
der  ausarbeitung  ergibt  sich  1765.  Es  zeigt  sich  eine  mehrfache  Übereinstimmung 
mit  den  arbeiten  dieses  Jahres;  so  auf  s.  252  fg.  mit  dem  ersten  teil  der  abhand- 
lung  über  Publikum  und  Vaterland.  Die  anspielung  auf  Peter  den  Grossen  (s.  220) 
steht  ebenso  in  jener  abhandluug  wie  in  dem  aufsatze  über  den  Fleiss  in  fremden 
Sprachen.  Auf  dasselbe  jähr  weist  die  stelle  s.  237,  die  an  den  „Schnmck  der 
Bathäuser"  erinnert.  Gegen  eine  spätere  abfassnngszeit  spricht  vonienilich  die 
unbegrenzte  bewunderung^  mit  welcher  Rousseau  gefeieil;  wird  (s.  213)  und  die  rück- 
haltlose annähme  seiner  pädagogischen  und  socialen  theorien.  Hierin  ist  seit  dem 
jähre  1766  in  folge  des  eingehenden  Studiums  des  Shaftesbury  ein  einhalten  und 
zum  teil  ein  bedächtiges  rückschreiten  zu  bemerken.  (Lb.  1,2,  2(>H;  Über  Thomas 
Abbts  Schriften  s.  25;  Fragmente,  II.  ausg.  s.  175;  Vom  Ursprung  der  Sprache 
B.  177-  182.) 
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Sophie  wirke  die  predigt  und  öffeiitlicbe  politische  belehruug,  statt  der 
ästhetik  gebe  man  eine  anleituug  zu  schönem  denken,  zu  geschmack- 
vollem ausdrucke.  „Ich  muss  zu  dem  Volke  in  seiner  Sprache ,  in  sei- 
ner Denkart,  in  seiner  Sphäre  reden;  seine  Sprache  sind  Sachen  und 
nicht  Worte;  seine  Denkart  lebhaft  und  nicht  deutlich;  gewiss,  nicht 
beweisend;  seine  Sphäre  wirklicher  Nutzen  im  Geschäfte  . . .  aber  (oder?) 
lebhaftes  Vergnügen.  —  Siehe!  was  ich  leisten  muss,  um  was 
ich  will,  gesagt  zu  haben:  und  das  meiste  zum  Glück  Aus- 
sichten, die  mir  schon  längst  Lioblingsplane  waren!'* 
(s.  235  fg.)  Zu  praktischen  vorsclilägen  übergehend  macht  Herder  einen 
miterschied  zwischen  zwei  klassen  der  bildungsfähigen.  Die  eine,  „den 
gemeinen  Manu/*  muss  die  philosophio  blos  zu  handelnden  maschinen 
bilden;  der  anderen  —  er  nent  sie  „das  feinere  Volk  aus  Büchern"  — 
kann  der  weltweise  schon  einen  ton  zum  denken  angeben,  ohne  sie 
doch  in  seine  zuuft  aufzunehmen.  Jener  erstere  teil  soll  das  mark  der 
Philosophie  zu  schmecken  bekommen  und  zum  nafaruugssafte  verdauen, 
ohne  dass  er  es  je  erkent.  „Lege  ihm  statt  Worte  eine  Menge  Hand- 
lungen vor,  statt  zu  lesen,  lass  ihn  sehen,  anstatt  dass  du  seinen  Kopf 
bilden  wolltest,  so  lass  ihn  sich  selbst  bilden  und  bewahre  ihn  nur, 
dass  er  sich  nicht  misbildet."  In  der  zweiten  klasse  unterscheidet  Her- 
der wider  „  das  Frauenzimmer  "  und  „  die  edleren  Mannspersonen."  Die 
abschnitte,  welche  sicli  auf  die  bildung  dieser  beziehen,  sind  blos  skiz- 
ziert; eine  vortreffliche  ausführuug  des  capitels  von  weiblicher  bildung 
ist  verbunden  mit  dem  über  populäre  schriften  gegeben  im  dritten  teile 
der  Fragmeute  (1767.  s.  50 — 05);  als  verkündiger  einer  gesunden,  aller 
Pedanterie  entwachsenen  Volksbildung  schaut  hier  der  Verfasser  weit 
.ül>er  die  schranken  seines  Zeitalters  hinaus.  Über  die  bildung  der  höhe- 
ren gesellschaft  gibt  der  entwurf  nur  andeutungen,  Vorläufer  des  gros- 
sen planes  zur  Umgestaltung  des  Kigischen  lyccums,  den  Herder  auf 
seiner  seereise  niedergeschrieben  hat.  Schon  in  der  skizze  aber  erken- 
nen wir,  dass  Herder  eine  geschichte  der  „menschheit"  für  eins  der 
wesentlichsten  mittel  dieser  vornehmsten  classe  der  „unphilosophen" 
ansieht. 

Die  Philosophie  —  so  dürfen  wir  nun  den  Inhalt  der  abhandlung 
zusanmienfassen  —  ist  als  Wissenschaft  dem  volke  höchst  entbehrlich, 
nicht  im  mindesten  aber  der  philosoph.  Nur  sei  er  —  und  hier  ver- 
nehmen wir  den  schüler  Kants  —  von  der  rechten  art:  ein  philosoph, 
der  „die  Zergliederung  der  Producte  unsres  Geistes,  es  mögen  Irr- 
tümer oder  Wahrheiten  sein,"  zu  seinem  hauptwerke  macht,  (s.  210.) 

Der  Jüngling ,  der  diese  abhandlung  als  das  programm  seiner  eige- 
nen schriftstellerischen  tätigkeit  ansah,   konte  sich  unmöglich  von  der 
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arbeit  an  dem  „  Intelligenz  werke '^  der  heimischen  gelehrten  ausschlies- 
sen.  So  liesse  sich  mit  recht  mutmassen;  und  eine  be»tatigung  dieser 
annähme  bieten  Herders  studienhefte.  Denn  als  beweise  von  dem  wider- 
holten entschlusse  zu  einer  regen  und  nachhaltigen  teilnähme  au  den 
Beiträgen  dürfen  uns  ein  paar  reilien  von  aufgaben  gelten,  die  sich 
Herder  hier  zusammengestellt  hat. 

Zuerst  finden  wir  auf  einer  seite  folgende  themen  verzeichnet: 

(1)  Betrachtung  über  die  Findelhäuser  und  ihre  Moralite. 

(2)  Betrachtung  über  die  Urteile  der  Schönheiten. 

(3)  (4)    Betrachtung  über  den  Fortgang  der  Gelehrsamkeit  in  Deutsch- 

land —  in  Bussland. 

(5)  Sind  heute  zu  Tage  noch  Zeiten,   da  grosse  Revolutionen   aus 
Kleinigkeiten  entstehen  können. 

(6)  Warum  der  Kaiser  Peter  keine  Epopee  erhalten  können;   wäre 
nicht  noch  ein  bessrer  Biograph  als  V(oltaire  zu  wünschen). 

(7)  Von  neuen  Entdeckungen  in  der  Natur. 

(8)  Probe:  wie  viel  schon  die  [Petersburger]  Akademie  der  Wissen- 
schaften geleistet  habe  —  aus  den  Kommentar. 

(9)  (10)    Vorschläge  zu  einer  Kaufmannsbibliotliek:  —  einer  Frauen- 

zimmerbibliothek. 

(11)  Ob  unter  den  Deutschen  noch  Originale  von  Dichtern  seyu  werden. 

(12)  Geschichte  der  schönen  Wissenschaften  in  Liefland —  nach  Hang 
in  den  Litter.  Br.  (d.  h.'nach  der  in  den  Litteraturbriefen  XIV 
Br.  227  —  230  von  Abbt  recensierten  schrift  Hangs  Über  den 
Zustand  der  seh.  W.  in  Schwaben). 

(13)  Das  Leben  eines  Kaufmanns:  Bericht  nach  dem  Protocolle  eines 
Unsichtbaren. 

(14)  Herr  Jost,  ein  Schulpedant  (ein  Charakterbild  nach  Hiigedorn; 
vgl.  Lb.  I,  2,  48). 

(15)  (16)   Versuch   einer  Erzälung   nach  Tristr.  Schandy,  dem  Mon- 

tagne. 

(17)  Vom  Despotismus  und  Libertinismus  im  Umgange. 

(18)  Dass  es  heut  zu  Tage  nicht  mehr  Freunde  gebe. 

Diese  reihe  mag  um  die  mitte  des  jahres  1705  aufgestellt  sein; 
die  zweite  trägt  das  datum:  d.  21.  August  (17r)G)  und  die  Überschrift: 
Plane.  Sie  ist  mit  mehreren  fehlem  abgedruckt  im  Lobensbilde  I,  3,  1 
8.  XVII  fg.  Hier  sollen  nur  die  mutmasslichen  beitrage  zu  der  Zeit- 
schrift (mit  berichtigung)  widerholt  werden: 

1.   Wie  weit  sich  der  Geschmack  der  Völker  verändert.    In  die 
Gel  Beitr. 
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3.   Über  die  Fehler  der  hiesigen  Theatr.  Gesellschaft  in  Tragoedien.^ 

7.  Über  das   Trauerspiel  Freygeist:    Moralische  und   Aesthetische 
Betrachtung.    S.  Beurtheil.  des  Sal(omo).* 

8.  Plan  einer  Boccazischen  Geschichte  zwischen  Imma  und  Egin- 
hard.  —  nach  Baue. 

Unter  dieser  zweiten  reihe  steht  als  nummer  1  einer  dritten,  die 
nicht  über  diesen  ansatz  hinaus  gekommen  ist: 

Aus  Shakesp.  Joh(annisnachts)  Tr(aum):  Spielt  ein  Gott,  wie  Puck 
mit  unsem  Wünschen  —  Leidenschaften,  kleinen  Aergemissen  — 
Sind  Landplagen,  Strafen  ein  Spiel  vor  ihn:  —  hat  er  Mitleid  — 

Fraglich  ist  es,  ob  mehr  als  eine  von  diesen  aufgaben  zur  ausführung 
gekommen  ist.  Jene  oben  angeführte  moralische  erzählung:  Wo  woh- 
net das  Glück?  die  wii*  wol  auch  in  diesen  kreis  ziehen  dürfen,'  ist 
nach  einem  flüchtigen  versuche  an  der  einleitung  fallen  gelassen ,  und 
besser  wird  es  den  meisten  der  hier  verzeichneten  themen  nicht  ergan- 
gen sein.  In  entwürfen  nimmer  müde,  an  „ aussiebten ^^  erstaunlich 
reich ,  freute  sich  der  jugendliche  schriftsteiler  an  der  fülle  seiner  plane, 
unbekünmiert  um  das  wann?  und  wie?  der  ausfuhrung.  Mitten  unter 
erholuugen  und  Zerstreuungen  werden  solche  plane  ihm  lebendig.  Er 
wohnt  der  aufTührung  von  vier  theaterstücken  bei.  „Es  ist  leicht  zu 
erachten ,  dass  mein  Projektfach  in  der  Seele  dabei  nicht  leer  geblieben, 
sondern  dass  für  4  Ort  ich  eine  Kritik  über  das  Schlegelsche  und  Grü- 
gersche  Lustspiel ,  eine  Umbildung  des  Trauerspiels,  und  ein  ganzes  Nach- 
spiel im  Kopfe  habe.''  (Lb.  I,  2,  138  fg.)  Dieser  wunderbar  gährende 
zustand  ist  es,  den  Herder  „dem  schutzgeiste  seiner  autorschaft,*'  dem 
erprobten  Königsberger  freunde,  in  dem  bekentnisse  schildert:  „Meine 
Studien  sind  zweige,  die  durch  ein  ungewitter  mit  einmal  ausgetrieben 
worden  . . .  Aber  wissen  Sie  auch^  dass  ich  noch  nicht  im  alter  der 
reife,  sondern  der  blute  bin?    Eine  jede  hält  eine  ganze  frucht  in  sich, 

aber  viele  fallen  freilich  auf  die  erde Stellen  Sie  sich  meine  pein 

vor,  die  ich  haben  muss;  um  einen  gedanken  auszubilden,  zehn  jüngere 
zu  verlieren."  (october  1766.    Lb.  I,  2,  179.) 

1)  Vgl.  Lb.  I,  2,  192.    (Herder  an  Scheffner,  october  1766). 

2)  Gemeint  ist  die  beiurteilang  des  Elopstockischen  Salomo  in  der  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  XII  St.  2,  welche  Herder,  ohne  Klopstock  zu  nahe 
zu  treten,  anerkennt.    (Eönigsb.  Zcitt.  1765.  St.  94). 

3)  Auf  einem  sonst  unbeschriebenen  quartblatte  steht  in  form  des  titels  einer 
f&r  den  druck  fertigen  abhandlung  die  aufgäbe:  Was  hat  die  Welt,  um  das 
Verdienst  zu  belohnen?  Man  muss  annehmen^  dass  wenigstens  ein  teil  die- 
ser abhandlung  in  der  reinschrift  fertig  gewesen  ist  Zu  derselben  wird  Herder 
durch  seinen  lieblingsschriftsteller  Thomas  Abbt  angeregt  worden  sein. 
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Nur  eine  von  den  vei-zeichneten  aufgaben  hat  eine,  wenn  gleich 
halb  reife,  ausbildung  erhalten.  Es  ist  die  zweite  in  der  eraten  reihe, 
bestirnter  als  erste  in  der  zweiten  serie  widerholt.  „Ich  arbeite**  — 
meldet  Herder  fünf  wochen  nach  dem  teimine  der  widerholten  aufzeich- 
nung  jenes  themas  an  Scheffner  (Lb.  I,  2,  195)  an  einer  Abhandlung: 
„  ober  die  Yerändeiamg  des  Geschmacks  und  der  Giimdsätze  bei  Nationen 
blos  durch   die  Zeitfolge/*   und   habe   eine  bereits   eingerückt  in   die 

genannte  Beiträge Die  jetzige  wird  mii*  schwerer,  weil  sie  mehr 

in  die  Geschichte  läuft.'*  Die  breit  angelegte  nebenarbeit  blieb  stecken, 
da  das  erste  grössere  werk,  mit  dem  Herder  vor  der  nation  erscheinen 
wollte,  seine  kraft  vollauf  in  anspruch  nahm;  es  wird  von  derselben 
kaum  viel  mehr  zu  stände  gekommen  sein,  als  die  beiden  fragmente, 
die  im  Lebensbilde  I,  3,  1,  187  —  199.  199  —  204  mitgeteilt  sind, 
deren  erstes  als  ein  einleitendes  capitel  die  Verschiedenheit  der  geschmacks- 
urteile  überhaupt  behandelt,  während  das  zweite  schon  der  eigentlich 
geschichtlichen  frage  näher  tritt. 

Die  eine,  bereits  eingerückte  abhandlung  bezeichnet  Her- 
der in  der  angeführten  briefstelle  durch  angäbe  des  titeis:  „Ist  die 
Schönheit  des  Körpers  ein  Bote  von  der  Schönheit  der 
Seele?**  Sie  fallt  das  zehnte  stück  des  Jahrgangs  1766.  (S.  77  — 88.) 
Schon  im  zwölften  stücke  (s.  97  — 108)  schliesst  sich  der  zweite  beitrag 
dieses  Jahres  an:  Die  Ausgiessung  des  Geistes.  Eine  Pfingst- 
k  an  täte.  Dieselbe  steht  in  der  glättern  form,  welche  sie  bei  einer 
späteren  Überarbeitung  erhalten  hat,  in  der  Sammlung  der  Gedichte 
Herders  (1817.  H,  256—262).  Bei  der  ersten  Veröffentlichung  aber 
ist  die  dichtung  ausgestattet  mit  einer  „Vorläufigen  Abhandlung,  die 
den  Gesichtspunkt  dazu  bestimmet.*'  Auf  beide  beitrage  beziehen  sich 
die  briefe  Herders  an  Hamann  (Lb.  I,  2,  150)  und  au  Scheffner 
(194  fg.). 

Hiermit  ist  die  aufzählung  der  Herderischen  stücke  geschlossen. 
Es  lässt  sich  nach  durchprüfung  sämtlicher  beitrage  der  zwei  letzten 
Jahrgänge  mit  bestimtheit  veraichern,  dass  keiner  ausser  den  zwei 
beglaubigten  aus  Herders  feder  geflossen  ist.  Vermuten  könte  man  seine 
Verfasserschaft  höchstens  bei  den  zwei  stücken  des  letzten  Jahrgangs, 
die  sich  auf  die  Eatharineische  Gesetzgebung  beziehen.  Das  erste  der- 
selben (St.  XVIII.  8.  141.  142)  ist  eine  mit  geschichtlicher  reflexion  und 
patriotischer  wärme  geschriebene  vorrede  zu  einer  Übersetzung  der  von 
Katharina  eigenhändig  verfassten  Instruction  für  die  zu  entwerfimg  eines 
neuen  gesetzbuches  berufenen  abgeordneten  (s.  143 — 159);  die  zweite 
(Si  XXI)  eine  in  gleichem  sinne  geschriebene  einleitung  zu  einem  mit 
benutzung  von  d'Alemberts   arbeit  in   der  Encyclop^die  angefertigten 
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„Grundrisä*'  von  Moatesquieus  Esprit  des  Lois  (s.  170—170),  des  Wer- 
kes, dem  Katharina  als  gesctzj^eberin  vorzügliche  aufmerksamkeit  wid- 
mete. Wir  kennen  Herders  begeisterung  für  das  grossartige  gesetz- 
geberische wirken  der  kaiserin  ^  und  den  eifer,  mit  dem  er  jede  liieraiif 
bezügliche  ersclieinung  aiitiialim  (Lb.  1,2,  211.  310);  indessen  beweise 
hierfür  in  jenen  beiden  artikeln  zu  finden,  müssen  wir  aufgeben.  Zei- 
gen schon  die  einleitungen  bei  mancher  kleinen  ähnlichkeit  mit  Herders 
stil  -  viel  zu  wenig  von  der  gewantheit  des  Verfassers  der  Fragmente, 
so  liegen  vollends  dit^  steilen  Übersetzungsstücke  Icniab  von  sehier  kunst. 
Kher  dürfte  uns  jene  beobachtete  ahnlichkoit  dazu  beicclitigen,  in  dem 
Verfasser  einen  aus  dem  kreise  der  bewunderer  und  schüler  Herders  zu 
suchen. 

Die  ausbeute  an  Herderischen  arbeiten  ist  also  an  zahl  nicht  eben 
beträchtlich:  drei  gedichte,  von  denen  zwei  schon  bekant  waren;  vier 
prosaaufstltze ,  und  auch  von  diesen  lag  einer,  wenn  schon  in  unzuläng- 
licher gestalt,  bereits  vor.  Als  zugäbe  wären  die  fragmente  eines  fünf- 
ten für  das  intelligenzwerk  bestirnten  aufsatzes  zu  betrachten,^  Aber 
das  gewonnene  reicht  aus,  ans  eine  Vorstellung  von  der  art  der  publi- 
cistischen  schriilstellerei  Herders  zu  geben. 

Herder  hat  -  wie  ein  blick  auf  die  reihen  der  unausgeführten 
themen  lehrt  --  ein  glückliches  Verständnis  für  das,  was  den  gebildeten 
laien  interessiert.  Die  meisten  aufgaben  sind  mit  verständiger  erwä- 
gung  der  fahigkeiten  und  neigungen  eines  ])ublikums  von  durchschnitts- 
bildmig  gewählt.  Und  auch  im  ausdrucke  sucht  er  den  bedürfnissen 
und  dem  geschmacke  seiner  leser  genüge  zu  tun.  Der  kaufmann  ist  es 
besonders,  auf  dessen  denkweise  er  bis  zum  bildlichen  und  gleichnis- 
artigen eingeht.  Nicht  minder  bedenkt  er  den  andern  teil  seiner  leser, 
das  frauenzimmer;  ja  er  liebt  es,  sich  au  diese  mit  geziemend  ehr- 
samen Verbeugungen  zu  wenden.     Besondere  liebhabereien  seines  publi- 


1)  Jegor  von  Sivers ,  Hninaiiität  und  Nationalität ,  h.  6  fg. 

2)  St.  XVJll  (Überschrift:  Vox  Populi  Vox  Dci):  ,, Welch  ein  gioHser  tief 
nachgedachter  Plan!  So  giebt  der  Schöpfer  den  moralischen  Kräften  in  der  Welt 
zugleich  Freyhcit  und  Uiclitung,  zu  einem  grossen  allgemeinen  Zweck  zu  wirken."  — 
St.  XXI:  „in  der  Encyclopedie  —  in  diesem  Occan  der  Wissenschaften";  vgl.  Her- 
der im  vierten  Kritischen  Waldchen  (msc):  „Homes  Grundsätze  sind  ein  Ocean  von 
Bemerkungen  und  Phacnomenen."  Fragm.  I  (zweite  Sanmil.)  274:  „ein  Ocean  von 
Betrachtungen." 

3)  Die  unvollendete  abhandlung  über  die  Grazie  in  der  Schule  sollte,  wie 
ihre  ganze  anläge  zeigt,  selbständig  erscheinen,  wie  die  über  Publikum  und  Vater- 
land, kann  also  hier  nicht  mitgezählt  werden. 
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kums,  wie  don  musikaliscbeu  dilcttantismus,^  lässt  er  uicht  aasscr  acht, 
wo  sie  sich  nutzbar  erweisen,  um  das  interesse  für  das  dargebotene  zu 
erhöhen. 

Die  anordnung  seines  Vortrages  ist  ganz  darauf  berechnet,  einen 
lescr  von  gutem  gesundem  menschenverstande  zu  sachgemässer  reflexion 
anzuleiten,  oder  vielmehr  einen  solchen  auf  dem  ihm  natürlichen  wego 
des  nachdenkens  zu  begleiten  und  in  der  lichte  zu  halten.  Eine  all- 
gemein angenommene  maxime,  ein  sprichwoii;  dient  als  ausgangspunkt; 
dasselbe  wird  ausgedeutet,  der  zergliederte  Inhalt  erweist  sich  weiteren 
nachdenkens  wert.  Gilt  es  dabei  eine  tatsache  des  geistigen  lebens  zu 
erklären,  so  werden  des  lesers  eigene  erfahrungen  heraufgerufen;  es 
drängt  sich  herzu,  was  auserlesene  geister  verwichener  zeiten  über  den 
gleichen  fall  geurteilt:  soll  eine  erscheinung  des  äusseren  lebens  anschau- 
lich werden,  so  wird  der  gesichtskreis  möglichst  weit  gezogen,  fremder 
Völker  sitte  und  brauch  neben  das  heimische  und  bekante  gestellt.  Ver- 
gleichend und  abwägend  verständigt  man  sich  über  das  rechte.  Nun 
wird  dasselbe  in  das  praktische  leben  verpflanzt.  Wie  soll  das  bewährte 
dem  bürgerlichen,  dem  häuslichen  kreise  zu  gute  kommen?  Wie  soll 
man  es  vor  allem  bei  dem  werke  der  erziehuug  nützen?*  Was  vor 
dem  verstände  gerechtfertigt  ist,  wird  schliessslich ,  wo  es  angeht,  auch 
dem  gemüte  „menschlich^'  nahe  gebracht:  die  altvordoren  haben  es 
geübt  und  erprobt,  den  werten  kern  in  der  anspruchslosen  hülle  einer 
lebensregel  auf  die  nachkommen  vererbt. 

Diese  höchst  natürliche  entwicklungsart  hat  Horder  für  alle  zeit 
in  seinen  populären  lehrvorträgen  beibehalten.  Derselbe  faden  zieht  sich 
durch  die  abhandlung  von  körper-  und  seelenschönhcit  wie  —  um  eins 
der  spätesten  beispiele  zugeben, —  durch  den  in  den  Hören  (1795.  UI, 
1  —  21.  Ww.  z.  Ph.  u.  G.  VllI,  9  —  30)  erschienenen  aufsatz  vom 
Eigenen  Schicksal. 

Von  der  Wirksamkeit  und  dem  Verdienste  einer  populären  land- 
schaftlichen zeitsclu'ift  hatte  Herder  einen  hohen  begriff.  Aber  kaum 
eine  von  den  damaligen  wocheuscliriften  —  es  ist  der  Hypochondrist,*  — 

1)  ,,Da  der  feine  musikalische  Geschmack  überhaupt  an  unserm  Orte  blüht,'' 
sagt  der  vorbericht  der  pHngstcantatc ,  ,,ro  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  eben 
durch  das  Gefallen,  auch  erbauen  könnte."  „Sollte  ihr  Genie  zur  Musik"  —  erin- 
nert Hamann  schon  im  mal  17G5  —  „für  Riga  uicht  brauchbarer  scyn  als  Ihre 
archaeologischo  Muse?  —  Oonccrte  pflegen  sonst  dort  ein  Schlüssel  zum  Umgänge 
zu  seyn."  {JA>.  I,  2,  33).    Vgl.  Herders  Heise  nach  Italien  s.  34. 

2)  Dieselbe  paedagogischci  richtung  schlagen  die  Rigcnser  predigten  mit  Vor- 
liebe ein.    Lebensbild  1,  2,  4G«,    Ww.  z.  U.  u.  Th.  IX,  211. 

3)  Als  eine  solche  j^rovinzialwocheuschrift  in  hohem  Verstände**  hat  Herder 
später  Mosers  Beiträge  zu  den  Osnabrücker  Intelligenzblättern  gerühmt  und  schon 
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war  den  ansprüchen,  die  er  an  eine  solche  stellte,  gewachsen.  „Der 
gemeine  Mann ,"  erklärt  er  sich  darüber  an  einer  sclion  erwähnten  stelle 
der  Fragmente  —  „  liest  wenig ,  mid  noch  weniger  ist  für  ihn  geschrie- 
ben. Dies  Wochenblatt  soll  für  ihn  geschrieben  sein?  —  Unmöglich! 
denn  es  ist  voll  Bücherwitz,  voll  gelehrter  Gründlichkeit,  in  einer 
Sprache,  die  die  ßüchermotten  verstehen  mögen,  aber  nicht  er,  der 
statt  Büchern  unter  Menschen  wandelt ,  sie  mögen  seyn ,  von  was  Stande 
sie  wollen.  Der  Mensch,  Der  Mann,  Die  Frau,  Der  Gesel- 
lige, und  wie  der  Leser  weiter  will,  ist  vor  dem  Pulte  geschrieben, 
und  hat  nicht  die  Sprache  in  seiner  Gewalt,  die  jeder  Leser  sich  von 
der  Zunge  gerissen  glaubt,  in  der  er  seine  Worte  und  mit  ihnen  seine 
Ideen  wiederfindet."  Wie  zwecklos  und  verfehlt  musten  ihm,  da  er 
dieses  schrieb,  die  versuche  der  heimischen  gelehrten  erscheinen,  die 
selbst  wo  sie  sich  zum  küchen-abc  herabliessen,  sich  ihrer  wissen- 
schaftlichen gravität  nicht  entäussern  konten!  Denen  es  doch  die 
höchste  befriedigung  schcaffte,  ihren  gelehrten  hausrat  überall  aufzuwei- 
sen. Er  dagegen  hatte  die  hauptsache  früh  erfasst,  dass  nicht  der 
hausbackene,  alltägliche  gegenständ,  sondern  gang  und  form  der  dar- 
stellung  den  populären  schriftsteiler  mache.  Was  konte  aber  nunmehr 
ihn  reizen ,  an  einer  kleinen  Zeitschrift  von  gelehrten  für  gelehrte  anteil 
zu  haben! 

Bei  der  gelehrten  zunft  hatte  der  feurige  und  neuerungssüchtige 
köpf  ohnehin  wenig  freunde,  und  so  muste  ihm  auf  die  dauer  seine 
Verbindung  mit  diesem  kreise  mancherlei  kränkung  und  verdruss  brin- 
gen. Einer  der  angesehensten  zunftgenossen  war  Gottlieb  Schlegel,  der 
nach  Lindners  abgang  rector  der  domschule  geworden  war,  ein  lands- 
mann  Herders.  Das  freundschaftliche  Verhältnis,  das  sich  zwischen 
diesem  und  dem  um  fünf  jähre  älteren  vorgesetzten  aufiiiiglich  zu  gestal- 
ten schien  (Lebensb.  I,  2,  61.  89),  löste  sich  bald,  da  einer  in  dem 
andern  einen  gefahrlichen  rivalen  zu  erkennen  vermeinte.  Der  riss 
wurde  unheilbar,  und  noch  in  der  ßückeburger  zeit  gedenkt  Herder  des 
mannes,  der  ihm  nachstrebend  gleichfalls  eine  weite  bildungsreise  unter- 
nommen hatte,  mit  herber  Verachtung.  (Von  und  an  Herder  2,  23.) 
Sclüegel  dachte  nicht  gering  von  seinen  fahigkeiten  zu  den  schönen 
Wissenschaften  und  hielt  denn  auch  mit  proben  in  den  „Beiträgen" 
nicht  zurück.  Eine  ostercantate  von  ihm  erschien  in  der  fastenzeit  des 
Jahres  1766.  Sie  fand  beifall  und  man  hielt  Herder  für  den  dichter  — 
kränkung  genug  für  diesen,  der  in  dem  gedichte  ein  elendes  machwerk 

ehe  sie  gesammelt  waren ,  dem  jungen  Goethe  empfohlen.  (Wahrheit  und  Dichtung, 
Buch  XIII,  gegen  das  ende.)  Noch  in  den  Briefen  zu  Beförderung  der  Humanität 
(IV,  171  fg.)  erwähnt  er  sie  in  diesem  sinne. 
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sali.  Pjiiie  eigene  leiätung  sollte  ilm  von  dorn  sclimählicheii  vcrdaclite 
reinigen.  Er  schrieb  seine  ptingstcantate  und  versah  sie  mit  der  einlei- 
tung,  welche  .,  insonderheit  gegen  die  Sclilegelsche  cjintate  gerichtet 
sein  sollte/*  „Jetzt  muste  ich  es  doch  /eigen,*'  meldet  er  in  hellem 
eifcr  seinem  Hamann  (Lb.  I,  2,  15U),  .,  wie  ich  glaube,  dass  eine  Can- 
tate  aussehen  soll." 

Ohne  dieses  eigene  bekentnis  würden  wir  die  polemische  absieht 
des  Vorwortes  schwerlich  erraten.  Kanmiler,  der  meister  unter  den 
cantatendiclitern ,  erhfilt  ein  widerwärtiges  gegenbild  in  dem  —  wegen 
seiner  Theükritiibersetzung  von  Lessing  verhöhnten  —  Lieberkülin,  Aber 
dessen  pfingstcjintate  strenges  gericht  gehalten  wird :  ..  seine  »Sprache  der 
Empfindung  ist  meistens  Non  -  sens  und  sein  Musikalisches  eine  Häufung 
von  harten  Sylben ,  von  1 ,  m ,  n ,  r  und  sonst  wenig  mehr.*'  Nun  der 
verdeckte  hieb.  „Da  Deutschland  an  Tonküustlern  bereits  Italien  und 
Frankreich  übertrifft:  so  sollten  seine  Dichter  auch  der  Tonkünstler  wür- 
dig werden,  und  den  Vorwurf:  Deutsche  Härte,  rauhes  Ohr  der  Deut- 
sclien!  entfernen.  Allein  wenn  Urokes  einen  Telemanu,  liamler  einen 
Giaun,  Zachariä  einen  Fleischer,  und  Cludius  einen  Hiller  verdient  hat: 
so  dürften  noch  immer  Tonkünstler  seyn ,  denen  Kantatendichter  fehlen.*' 
Solch  ein  componist,  wird  angedeutet,  sei  der  heimische  künstlcr 
Müthel,^  und  um  dieses  kenners  beifall  bewirbt  sich  die  dichtung. 

Das  ziel  dieses  kritischen  manövers  zu  erraten  war  aber  der  spür- 
kraft  der  guten  lligenser  zu  viel,  ,1a  eben  weil  das  zweite  gedieht 
dem  ersten  den  rang  ablief,  meinte  mancher,  dieses  letztere  könne  nur 
der  herr  rector  gemacht  haben,  und  so  muss  auch  Gadebusch  gedacht 
haben,  der  das  pfingstgedicht  unter  Sclilegels  namen  aufführt. 

Solcherlei  unerquickliche  erfahrungen  —  kränkender  für  die  denk- 
art  jener  zeit ,  da  das  litterarische  wesen  alles  andere  öffentliche  inter- 
esse  verschlang  —  machten  dem  reizbaren  jungen  Schriftsteller  die  mit- 
arbeit  widerwärtig ,  und  nun  wird  es  doppelt  begreiflich ,  warum  er  seit 
der  mitte  des  jahres  1766  seinen  beitrag  vorenthielt.  Ein  jähr  später 
befand  er  sich  an  einem  orte,  „von  wo  aus  sich  —  wie  er  an  Kant 
schrieb  (Lb.  I,  2,  300)  —  „nach  der  Lage  und  bürgerlichen  Verfas- 
sung seiner  Zeit  am  besten  Cultur  und  Menschenverstand  unter  den 
ehrwürdigsten  Teil  der  Menschen,  das  Volk,  bringen  Hess."  Seitdem 
er  von  der  kanzel  als  einem  lehrstuhle  der  durch  Christi  religion  geläu- 
terten mens<;ldichen  moral  in  unmittelbarster  weise  auf  seine  mitbürger 

1)  Müthels  nanie  war  damals  in  Deatschlaud  nicht  unbckant  Conipotütionen 
von  ihm  werden  in  den  Messkatalogon  angekündigt. 
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einwirken  konte/  fiel  vollends  jeder  antrieb,  die  Zeitschrift  als  organ 
zu  benutzen,  hinweg. 

Als  die  frühesten  und  auf  lange  zeit  einzigen  proben  der  schrift- 
steUerei  für  das  grössere  gebildete  publikum  wären  die  besprocheneu 
arbeiten  neben  den  hauptwerken  der  ersten  periode  an  und  für  sicli 
merkwürdig;  ihres  eigentümlichen  inhalts  wegen  sind  aber  drei  beson- 
ders zu  beachten;  wir  meinen  die  abhandlungen  vom  Studium  frem- 
der sprachen,  von  der  Schönheit  und  von  der  cantate. 

Die  erste  von  den  dreien  verkündigt  am  frühesten  einen  grund- 
satz,  dem  Herder  einen  nicht  geringen  einfluss  auf  die  bildung  seines 
Stils  eingeräumt  hat.  Er  betont,  dass  die  stilfertigkeit  durch  den 
Umgang  mit  vorzüglichen  geisteni  des  ausländes  mannigfach  gewint. 
„Mit  dem  deutschen  Fleisse,''  ruft  er  sich  deshalb  zu,  „suche  ich  die 
gründliche  englische  Laune,  den  Witz  der  Franzosen  und  das  Schim- 
mernde Italiens  zu  verbinden."  Hier  berührt  er  nun  die  möglichkeit, 
die  muttersprache  mit  hilfe  der  ausgebildeten  fremden  sprachen  zu  ver- 
vollkonmen.  „Wenn  wir  unsere  Muttersprache  auf  der  Zunge  behalten, 
80  werden  wir  desto  tiefer  in  den  Unterschied  jeder  Sprache  eindringen. 
Hier  werden  wir  Lücken,  dort  Überfluss  —  hier  Reichtum,  dort  eine 
Wüste  erblicken:  und  die  Armuth  der  einen  mit  den  Schätzen  der 
andeni  bereichern  können."  Wie  fruchtbar  diese  früh  gewonnene  ein- 
sieht für  die  gestaltung  der  Herderischen  spräche  geworden  ist,  zeigt 
sich  uns  aller  orten  in  den  Schriften  der  ersten  periode.  Eigentümlich- 
keiten des  satzbaues  und  einzelne  charakteristische  Wendungen  sehen 
wir  bald  um  der  nachdrücklichen  kürze,'    bald  um  der  lebhaftigkeit ^ 

1)  Schon  in  dem  aufsatze  ober  nutzbarmachung  der  phUosophie  ncnt  Herder 
den  Prediger  einen  philosophen,  der  die  grösste  Wirkung  auf  das  volk  übe.  (Lb.  T, 
3,  1,  246). 

2)  Zur  Umgehung  breiteren  ausdrucke  die  dem  englischen  nachgebildeten  par- 
tidpia  praesentis  mit  negativer  yorsilbc  (unermüdend,  Lb.  I,  3,  2,  278,  schon  vor- 
her von  Klops tock  gebraucht,  Messias,  II.  ausg.  I.  8.96;  unbemerkend,  ebenda 
8.226.  unerröthend,  Erit.  Wald.  II,  15H.  So  noch  in  späten  Schriften:  unthcil- 
nehmend,  Herders  Reise  nach  Italien  s.  247;  vgl.  das  comparativische  „unmitthei- 
lender"  bei  Voss  in  der  Übersetzung  des  Shaftesbury  II,  173;  migaffend,  Adrastea 
VI,  40,  undenkend,  ebenda  272.  Substantivierung  des  Infinitivs  statt  des  üblichen 
subjectsatzes :  „mein  nachbarn  mit  den  Litteraturbriefen  (denn  so  muss  in  der 
vorrede  der  H.  ausgebe  der  Fragmente  statt  meinen  nachbarn  gelesen  werden) 
wie  my  neighbounng  toith.  Nach  französischem  muster  der  oben  erwähnte  liarto 
gebrauch  der  praepositionen  nach  (verbalen)  Substantiven:  „die  umarmung  Hcktors 
an  seinen  Astyanax"  Krit  Wald.  I,  44;  „die  Gaben  der  Venus  an  Paris''  Lb.  l, 
3,  1,  299;  „ein  landstreicher  nach  fremdem  Ruhm"  (msc.)  usw. 

3)  So  statt  der  schwerfllligcn  concessiven  poriodenbildung  die  Übertragung 
von   let  ü  be  „lass  es  sein,   das»  ...";    das  den  Franzosen,   besonders  Rousseau 
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willen  aus  dem  Englischen,  häufiger  aus  dem  Französischen  entlehnt; 
hier  widerholt  denn  der  schriftsteiler  auch  die  empfehlung  dieses  mit- 
tels, die  zur  gelehrten  spräche  erstarrte  muttersprache  zu  dem  aus- 
drucke der  munteren  conversation  zu  beleben.  „Sclireib,  als  ob  du 
hörest ,^^^  soll  des  Schriftstellers  oberstes  gesetz  sein;  diese  fertigkeit 
soll  durch  nachahmung  der  sprachen  gesteigert  werden,  welche  den  ton 
des  lebendigen  Umganges  treuer  bewahrt  haben.  So  klingt  uns  am 
Schlüsse^  der  ersten  samlung  der  Fragmente  jene  frühe  behauptung 
sachgemässer  und  durchgebildeter  entgegen:  „Unsre  Sprache  kann 
unstreitig  von  vielen  andern  was  lernen,  in  denen  sich  dies  und  jenes 
besser  ausdrücken  lässt:  von  der  Griechischen  die  Einfalt  und  Würde 
des  Ausdrucks,  von  der  Lateinischen  die  Nettigkeit  des  mittlem  Stils, 
von  der  Englischen  die  kurze  Fülle,  von  der  Französischen  die  muntre 
Lebhaftigkeit,  und  von  der  Italienischen  ein  sanftes  Malerische."  Wie 
sehr  aber  Herder  in  ausübung  dieses  grundsatzes  einem  auf  die  besten  der 
gleichzeitigen  Schriftsteller  gleich  mächtig  wirkenden  zuge  folgte,  dessen 
war  er  sich  wol  bewust.  Verteidigungsweise  äussert  er  sich  danlber 
in  einem  gegen  Heinze,  als  den  Wortführer  der  puristen,  gerichteten 
capitel  des  (ungedruckten)  Zweiten  Stückes  vom  Torso  (über  Thomas 
Abbt):    „  üebei-setzen  und  Lesen  bildet  unsre  Sprache  so  unvermerkt 

nach  einer  andern ,  dass  ich kaum  die  französischen  Wondungen  in 

Abbt,  den  Litteraturbriefen  und  den  besten  neuern  Sclirifteu  aufzählen 
wollte.  Hier  entschuldige  man  die  Menschliche  Seele,  die  nichts  ohne 
Worte  denken  kann,  die  sich  so  gern  wahrgenommene  Sachen  mit  ihren 
Zeichen  eindrückt,  bei  welcher  die  Form  und  das  Vehikulum  so  gern 
mit  dem  inliegenden  Gedanken  wiederkommt.  Auch  hier  schlage  sich 
ein  jeder  an  die  Brust:  „ich  bin  ein  Mensch." 

Einen  aufschluss  auf  seiten  des  sprachlichen,  formellen  gewährt 
uns  also  der  erste  aufsatz;  der  zweite  fesselt  uns  ganz  durch  seinen 
sachlichen  Inhalt.     Er  gibt  uns  einen  beleg  für  das,  was  Herder  unter 

abgelernte  ironische  adieu!  „Wenn  so  etwas  anf  mich  wirken  müsse  —  Lebe 
wohl  Theater!  so  bin  ich  in  der  Lazarethstube."  Krit.  W.  I,  64.  Ein  gleiches  bei- 
spiel  Fragro.  I,  40,  und  im  lY  Krit.  W.  (msc):  f,Ist  der  Hanptgegenstand  also 
dunkles  Gefühl,  lebe  wohl!  Philosophie!  wir  sind  im  Lande  dunkler  Schwärmereien." 
Französische  art  der  Inversion  zeigt  sich  in  zalilreichen  fragcsätzon.  ,,  Diese  sinn- 
lich deutlichen  Ideen,  sollen  sie  blos  im  Grundrisse  seyn?**  Lb.  1,  3,  2,  435. 
Nach  dem  französischen  soit-il  gebildet  ist  das  mit  Vorliebe  angewante  „sei  es, 
(dass)/'  an  dem  Hamann ^  wie  an  den  vielen  andern  „naevis,  Sommersprossen  und 
pockengrübchen  der  verzogenen  Schreibart*'  Herders  starkes  ärgemis  nahm,  (an  Her- 
der d.  30.  mal  1779.    Schriften  5,  81). 

1)  Fragmente,  erste  ausg.,  I,  138.  151;  zweite  ausgäbe  8.74.  114.  116. 

2)  Zu  vergleichen  sind  andere  steUen,  wie  s.  135.  142. 
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seiner  „ mciischlicben  pliilosophie "  verstand;  ja  er  ist  aus  dieser  frü- 
heren zeit  die  einzige  selbständige  probe  dieser  psychologie  über  und 
für  die  gesellschaft. 

Angeregt  durch  Piatos  Pbaedrus  und  wahrscheinlich  durch  seinen 
damaligen  lieblingsphilosophcn  Shaftesbury,  der  am  Schlüsse  der  „Mora- 
listen" die  einheit  des  schönen  und  guten  verfechtend  den  satz  auf- 
stellt: „in  der  schönen  Form  lieben  wir  die  Schönheit  der  Absicht  und 
des  Geistes"^  wirft  Herder  die  frage  auf,  die  das  thema  der  abhand- 
lung  bildet.  Den  kern  des  „platonischen  Märchens"  von  der  einsiede- 
lung  der  sch^^ncn  und  der  hässlichen  seelen  in  den  ihnen  angemessenen 
menschlichen  Iciberu  denkt  er  in  dem  satze  enthalten,  dass  „in  dem 
Leibe  unserer  Mutter  so  wohl  die  Bildung  unseres  Körpers,  als  Geistes 
ihre  Form  bekommt."  Ohne  sich  auf  die  fragen  einzulassen:  „ob 
unsere  Seele  mit  dem  Körper  zugleich  . . .  sich  fortpflanze  und  wie  ein 
ITieil  in  den  andern  \virke ,"  sucht  er  empirisch  den  nachweis  zu  führen, 
wie  die  „Menschenpflanze"  bei  allen  und  besonders  den  seelischen  zu- 
ständen der  mutter  in  die  innigste  mitleidenschaft  gezogen  wird,  wie 
Unregelmässigkeit  und  Schwachheit  der  leibesbildung  hauptsächlich  von 
jenen  zuständen  der  mutter  herrührt.  Scliwachheit  und  stärke  des  kör- 
pers  sind  aber,  im  naturstande  wenigstens,  zeugen  von  den  gleichen 
cigenschaftcn  der  seele.  Auch  in  anbetracht  der  Schönheit  stehen  seele 
imd  körper  in  einem  Verhältnis  der  Wechselwirkung,  so  lange  die  uatur 
ungestört  waltet.  Versetzt  man  aber  die  frage  auf  den  boden  der  moder- 
nen gesellschaft,  so  wendet  sich  das  Interesse  an  dem  menschlich 
schonen  einseitig  dem  geschlechte  zu,  dem  die  gesellschaftsspraclie 
unbedingt  das  prädicat  schön  beilegt.  Nach  den  gradeu  der  empfin- 
dung  des  schönen,  die  je  nach  der  bildungsstufe  den  verschiedenen  klas- 
sen  der  männlichen  gesellschaft  einwohnt,  lassen  sich  grade  der  Schön- 
heit unterscheiden,  und  bei  jedem  dieser  grade  ist  das  Verhältnis  des 
äusseren  zum  inneren  im  einzehien  zu  bestimmen.  Der  niedrigste 
geschmuck  lässt  sich  an  der  blossen  völligkeit  genügen  und  findet  die 
Schönheit  hauptsächlich  in  der  färbe.  So  wenig  aber  das  colorit  an 
sich  die  Schönheit  ausmaclit,  so  wenig  hat  es  ein  recht,  ein  böte  der 
geistigen  Schönheit  zu  sein.  Der  feinere  geschmack  erhebt  sich  zu  der 
empfindung  der  regelmässigkeit,  und  „diese  kann  in  so  fern  ein  guter 
Bote  sein,  dass  sie  einen  eben  so  regelmässigen  Geist  verspricht." 
„Die  dritte  und  höchste  Stufe  der  Schönheit  ist  der  geistige  Reiz,  die 
belebende  Grazie,   und  diese  hat  das  grösste  Recht  wahrscheinlich 

1)  Shaftesbury,  Philosophische  Werke.    Aus  dorn  Engl,  übersetzt  (von  Hölty 
und  Voss).    Leipeig  1776— 177«.  II,  503. 
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vor  sich,  eben  den  Reiz  des  Geistes  anzukündigen/*  Mehr  als  wahr- 
scheinlich ist  das  kenzeichen  keinenfalls;  denn  einerseits  kann  der  mensch 
im  zustande  der  gesellschaftlichen  cultur  mängel,  die  seiner  seele  von 
früh  auf  anhafteten,  durch  bearbeitung  seines  Innern  beseitigen,  wäh- 
rend die  äussere  bildung  unverändert  bleibt;  andererseits  yerursadit 
dieselbe  cultur  häufig  auch  eine  verbildung  der  seele,  neben  welcher 
sich  äussere  wolgestalt  erhält.  „In  seiner  Einschränkung  würde  also 
unser  Problem  heissen :  Die  Schönheit  des  Körpers  (Begelmässigkeit  und 
Grace)  ist  ein  wahrscheinlicher,  aber  nicht  untrüglicher  Bote  von  der 
Schönheit  der  Seele,  wenn  diese  nicht  wirkliche  Grösse  und  moralische 
Güte,  sondern  nur  eine  leichte  und  fühlbare  Anlage  dazu  bedeutet." 
Als  praktisches  resultat  bilden  einige  lebensregeln  den  schluss. 

Gewarnt  wird  vor  dem  „iniii^or  ti-üglichen  Schlüsse  aus  dem  Gesichte 
auf  das  Herz,''  wie  vor  dem  meist  hüglichen  „auf  die  wirkliche  Geschick- 
lichkeit, Grösse  und  Stärke  des  Geistes.''  „Aber  von  natürlicher  Fähig- 
keit . . .  von  einer  natürlichen  Empfindbarkeit  . . .  von  der  Art  der  Erzie- 
hung und  von  dem,  was  man  gern  sein  will,  davon  kann  die  Mine 
zeigen ,  kurz  von  dem  Charakter  der  Seele ,  wenn  ich  das  Wort  Charak- 
ter nur  in  dem  leichten  französischen  Sinne  nehme." 

In  der  analytischen,  empirischen  methode  ist  der  schüler  Kants 
unverkenbar ;  und  ebenso  ist  für  die  wähl  der  gattung ,  in  welche  dieser 
philosophische  versuch  gehört ,  Kants  vorbild  und  anweisung  von  bestim- 
mendem einfluss  gewesen.  In  dieser  gattung  hat  Herder  seinen  lehrer 
am  höchsten  geschätzt,  am  besten  verstanden  und  gewürdigt.  „Kant" 
—  rühmt  er  ihn  im  vierten  Kritischen  Wäldchen  (Lb.  I,  3,  2,  486)  - 
„ganz  ein  gesellschaftlicher  Beobachter,  ganz  der  gebildete  Philosoph, 
nimmt  in  seiner  Abhandlung  vom  Schönen  und  Erhabenen ,  auch  inson- 
derheit die  bildsame  Natur  des  Menschen,  die  gesellschaftliche  Seite 
unsrer  Natur  in  iliren  feinsten  Farben  und  Schattienuigen  zum  Felde 
seiner  Beobachtung.  Das  Grosse  und  Schöne  an  Menschen  und  mensch- 
lichen Charakteren,  und  Temperamenten  und  Geschlechtertrieben  und 
Tugenden  und  endlich  Nationalcharaktereu :  das  ist  seine  Welt ,  wo  er 
bis  auf  die  feinsten  Nuancen  fein  bemerkt,  bis  auf  die  verborgensten 
Triebfedern  fein  zergliedert,  und  bis  zu  manchem  kleinen  Eigensinn, 
fein  bestimmt  —  ganz  ein  Philosoph  des  Erhabenen  und  Schönen  der 
Humanität!  und  in  dieser  menschlichen  Philosophie  ein  Shaftesbury 
Deutschlands."  Und  gerade  an  die  im  eingange  genante  „kleine  Schrift 
von  so  reichem  Inhalte,"  auf  welche  sich  diese  lobende  Charakteristik 
hauptsächlich  stützt,  lehnt  sich  der  Herderische  aufsatz  völlig  an.  Sie 
enthält  die  grundzugo,  die  hauptgedanken  desselben;  bis  auf  einzelne 
beobachtungeu  und  beispiele  erstreckt  sich  die  eutlehnung.    Herder  hat 
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den  dritten  abschnitt^  für  seine  abhändlung  fast  zu  scliüleimässig  aus- 
genutzt. Aus  diesem  entiiimt  er  mit  geringer  und  nicht  eben  geschick- 
ter abänderung  die  Stufenleiter  in  der  empfindung  des  schönen;  und 
nur  daraus,  dass  Kaut  in  diesem  abschnitte  die  beiden  geschlechter 
als  das  erhabene  und  schöne  einander  gegenüberstellt,  erklärt  sich  der 
auffällige  Sprung,  mit  dem  Herder  vom  schönen  auf  das  schöne  geschlecht 
gerät.  Des  einzelneu  abgeborgten  findet  sich  nicht  wenig :  *  so  ist  fast 
wöiüich  übernommen  die  stelle  (s.  165  a.  a.  o.),  die  dem  manne  die 
hochachtung,  dem  weibe  die  liebe  als  ziel  des  strebens  bezeichnet. 
Auch  aus  den  übrigen  abschnitten  ist  einiges  aufgenommen.  Und  unser 
aufsatz  ist  es  nicht  allein,  der  sich  aus  dieser  schrift  bereichert  hat; 
in  dem  hauptsächlich  auf:gebeuteten  dritten  abschnitte  finden  wir  ideen 
über  frauenbildung ,  auf  denen  Herders  oben  (s.  G9)  besprochene  darstel- 
lung  beruht.  Wenn  aber  trotz  dieser  auffälligen  abhängigkeit  Kants 
name  in  dem  aufsatze  nirgend  erscheint,  so  lässt  sich  dies  wol  nur 
aus  der  absieht  des  Verfassers,  seine  person  zu  maskieren,  erklären. 

Als  Herders  eigoutum  stellt  sich  bosonders  der  phj'siognomische 
bestaudteil  dos  aufsatzes  dar.  Wir  sehen  den  jungen  schriftsteiler  in" 
behutsamer  weise  zu  der  Wissenschaft  oder  halbwissenschaft  Stellung 
nehmen,  die  in  dem  nächsten  Jahrzehnt  anspruchsvoll  auftreten  sollte. 
In  dieser  späteren  zeit  liat  ihr  Herder,  wie  sein  briefwechsel  mit  Lava- 
ter,  seine  beistcuer  zu  dessen  Phy^<iognomischen  Fragmenten,  seine  ein- 
gehende besprechung  dieses  werkes^  beweist,  lebhafte  teilnähme  zuge- 
want;  aber  als  eine  trügliclie  kunst,  wie  er  sie  früh  erkant  hat,  hat  er 
sie  auch  in  ihrer  blütezcit  betrachtet.  Dem  Schwindel  der  gesichtsaus- 
spörcrei  hat  er  sich  zu  keiner  zeit  ergeben;  die  gesunden  gnindsätze, 
die  ihn  davor  bewahrten,  sind  gerade  in  den  der  Lavaterschen  Phy- 
siognomik gleichzeitigen  schriften:  „Plastik"  und  „Vom  Erkennen  und 
Empfinden  der  menschlichen  Seele"  ausgceiprochen. 

In  dem  dritten  aufsatze ,  der  einleitung  zur  pfingstcantate ,  bequemt 
sicli  Herder  zunächst  dem  geschmacke  seines  publikums  und  nimt  die 
richtung  auf  das  erbauliclie.  Zum  sclilusse  a])er  kann  er  sich  nicht 
versagen,  „einige  seiner  Leser  gleichsam  auf  die  Seite  zu  führen  und 
ihnen  einen  nndcrn  Gesichtspunkt  anzuweisen.'*     Dem  auserlesenen  ästlie- 

1)  Kantn  Werke  in  climnolog.  Ucihcnfol^t^  licrausgegeben  v.  Hartenstein  II, 
K.  251— 2G(). 

2)  So  die  bcobaclitnng  nbor  das  Urbild,  nach  dem  sieb  «lic  scbönhcitsiirtcilc 
formen;  das  urteil  iiber  die  absolute  geistige  unfäbigkcit  der  Neger  (8.270). 

3)  Iicingoische  Anscrloseno  llibliotliek  der  nencstiMi  Deutsohon  Litti'ratur  IX, 
l«n— 2()H  (über  den  „ersten  A'ersnch").  X,  .-töf)  -:Wk)  (., /weiter  Versnob ").  Heide 
rccensionon  fehlen  in  der  Milgaüv  der  Siinitlielien  Werke. 

ZKIT8CUK.    F.    DBITT8CIIK   PUILOLOOIB.     HD.    VI.  G 


82  8VPHAN 

tischen  cirkel  trägt  er  seine  gedankeu  von  wesen  und  würde  der  can- 
tate  vor.  „Wie  sehr  haben  Griechen  und  Körner  ihre  mythologische 
Fabeln  durch  Dichtkunst  und  Musik  verbrämt,  und  wir  bleiben  nach, 
da  unsere  heilige  Religion  uns  die  prächtigsten  Sujets,  die  wunderbjir- 
sten  und  rührendsten  Begebenheiten  mit  so  hellen  Farben  schildert, 
dass  Poesie  und  Tonkunst  nur  von  ferne  stehen,  zitternd  nachahmen 
und  ihre  Versuche  zu  den  Füssen  der  Offenbarung  legen  müssen."  Die 
spräche,  die  zum  Schlüsse  wol  nicht  absichtslos  an  Klopstocks  worto 
anklingt,  hat  doch  nichts  gesucht  feierliches.  Eine  liebevolle  erinne- 
rung  an  eigene  versuche  in  der  heiligen  poesie  gibt  ihr  diesen  schwung. 
Den  erhabensten,  feurigsten  ton  hatte  Herder  in  seinen  früheren  reli- 
giösen gedichten  anzustimmen  gewagt,  „christliche  Dithyramben,  trun- 
kene Gesänge  einer  heiligen  Religionsbegeisterung"  schaffen  wollen.  Ein 
gedieht  dieser  art,  den  „Ostergesang,"  hat  er  in  den  Königsbergischen 
Zeitungen  (17G4.  St.  24)  veröffentlicht;  ein  zweites,  „Taufgesang  der 
ersten  Christen  am  Ostertiige"  befindet  sich  fast  vollendet  unter  seinen 
papieren.  Jenes,  eine  lyrische  dichtung  in  Pindarisclier  strophenfomi, 
feiert  den  sieg  des  auferstandenen  in  einem  wunderlich  geformten  und 
geworfenen  ausdrucke;  der  Taufgesang,  der  diesem  im  parenthyrsus 
durchaus  nichts  nachgibt,  hat  ein  dramatisches  dement:  der  gesang 
begleitet  die  unter  neophyten,  diakoneu  und  bischof  verteilte  handlung 
der  taufe,  des  liebesmahls,  der  weihung.  Dramatisch  und  dialogisdi 
angelegt  ist  aber  besonders  ein  drittes  heiliges  poem,  die  gleichfalls 
in  den  Königsbergischen  Zeitungen  (ITOL  St.  23)  erschienene  passions- 
handlung  „Ein  Fremdling  auf  Golgatlia."  Dieses  gediclit  komt  in  sei- 
ner einrichtung  der  cantate  so  nalie,  diiss  die  umschmelzung  desselben 
in  die  reine  fonn,  die  Herder  in  Bückoburg  vonialim,  ziemlich  leicht 
von  statten  gegangen  ist.  In  dem  pfingstgedichte  versuchte  Herder, 
durch  den  Umgang  mit  musikkennern  beßihigt,  zum  ersten  male  diese 
reine  form;  des  gelingens  froh  dichtete  er  noch  in  demselben  jähre 
seine  zweite  cantate  zur  einweihung  der  Katharinenkirche  auf  Bickern. 
(Lebensb.  I,  2,  181  — 187).  Untersuchungen  über  das  wesen  der  poe- 
tischen gattung,  an  welche  er  sicli  wagen  wollte,  waren  aber  voraus- 
gegangen; und  diese  Untersuchungen  eben  sind  in  dem  ästhetischen 
teile  der  einleitung  enthalten. 

„Die  Cantate  ist  so  sehr  in  dem  Innersten  der  Poesie  und  unse- 
rer Empfindung  gegründet,"  begint  der  theorist,  „dass  ich  eine  glück- 
liche Cantate  . . .  gleich  nach  dem  Heldengedicht  und  dem  Drama  sezze. 
Wenn  in  den  Recitativen  eine  Begebenheit  mit  allen  Farben  der  Dicht  - 
und  Tonkunst  gemalt  wird;  wenn  die  Arie  es  erreicht,  Empfindungen 
und  Gespräche  des  Herzens  in  aller  Stärke  auszudnicken ;   wenn  Chöre 
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und  Choräle  diese  Empfindung  der  Brust  darauf  zu  einen  vollen  Be- 
känntniss  des  Mundes  erheben  können :  so  wird  . . .  das  Ganze  einer 
Cantate,  wo  alle  diese  Stücke  durch  Symmetrie  und  Eurytbmie  zusam- 
mengesezt  sind^  doch  gewiss  ein  poetisches  Genie  federn  . . .  das  so  wohl 
den  Pinsel  des  Malers,  als  die  Sprache  der  Empfindung,  so  gut  den 
Wohlklang  der  Diclitkunst,  als  der  Musik  in  seiner  Gewalt  haben  muss." 
Ein  besonderer  wert  wird  der  cantate  darin  beigemessen ,  dass  in  ihr  die 
malerische  und  empfinduugsvoUe  poesie  einen  bund  mit  der  musik  ein- 
geht. Wer  sich  daran  erinnert,  dass  Herder  sich  auch  durch  denLao- 
koon  die  schildernde  poesie  nicht  rauben  liess,  den  wird  nicht  befrem- 
den, dieselbe  begründung  in  dem  späteren  briefe  an  Scheffner  wieder- 
zufinden, wo  an  der  cantate  gerühmt  wird,  dass  in  ihr  die  Samenkörner 
der  rührenden  und  malerischen  diclitkunst  liegen.  (Lb.  I,  2,  194  fg.) 
Beachtet  man,  wie  an  dieser  stelle  die  hauptsätze  der  abhandlung  fast 
wörtlich  widerholt,  und  dann  zu  be trachtungen  über  die  grenz-  und 
näherungslinien  der  künste  überhaupt  erweitert  werden ,  so  gewählt  man 
leicht,  dass  Herder  bei  der  dichtungsart,  die  ihm  vordem  ein  inniges 
religiöses  gefühl  wert  gemacht  hatte,  nun  nicht  minder  geni  wegen 
seiner  kunstpliilosophischen  Überzeugung  verweilte.  Die  cantate  ist  eine 
von  Herders  lieWingsdichtungen  geblieben,^  auch  nachdem  nach  folge- 
rechter Weiterbildung  des  princips  das  musikalische  drama  in  der  theo- 
ric  ihre  stelle  eingenommen  hatte. 

Es  hiesse  den  faden  zu  weit  spinneu,  wenn  wir  bei  dieser  gele- 
genheit  über  Herders  cantatcndichtung  mehr  als  andeutungeu  gel)en 
weiten.  Der  wert  der  hier  zuerst  bekant  gemachten  stücke  liegt  ja, 
soweit  sie  nicht  einen  völlig  neuen  stoff  bieten,  darin,  dass  sie  uns 
seine  forschungen  und  die  fruchte  seines  wiikens  im  entstehen  und 
organischen  heranwachsen  darstellen.  Kehren  wir  von  seinen  reifsten 
leistungen  zu  den  Ursprüngen  seiner  schriftstellerei  zurück,  so  empfan- 
gen wir  von  ihnen  den  gleichen  eiudruck,  den  Goethe  bei  der  rück- 
erinnerung  an  die  Strassburger  gespraclie  Herders  mit  den  worten  wider- 
gibt: „Alles,  was  Herder  nachher  allmiihlich  ausgeführt  hat,  wird  hier 
im  Keime  angedeutet." 

BERLIN,   JUNI    1874.  B.   SUPHAN. 

1)  Von  deutscher  Art  and  Kunst  s.  117  fg.    Adrastca  JH^  320  fg. 
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BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

MIsdeder. 

Sündenf.  (Schoenem.)  3214:  „undealse  ein  middc  der  vorstof 
Ohne  frage  war  in  misdeder  (missetäter)  zu  bessern;  vgl.  Selb.  qu.  II. 
306:  „hangen  se  ock  an  de  honte  gdyck  mysdederenf' 

Klüten. 

Sündenf.  1577.  1578:  „dre  körne  de  ch  Jiehbe  in  dussefn  hinten" 
Glossar;  „kluteti,  sack.*'  Klüten,  wie  ags.  clüt,  n. ,  engl,  dout,  ist 
läppen.  Das  heutige  klwity  Munter  verhält  sich  dazu,  wie  mund  zu 
alts.  müth,  ags.  müdf  engl,  mouth,  oder  wie  miittd  in  oscmund  zu  mnd 
in  müdspdli.  Der  grundbegriff:  „etwas  zusammengedrücktes,  zusam- 
mengeballtes** ergibt  sich  aus  der  vergleichung  des  heutigen  klutv.  Hü- 
ten, m.  (=  mnd.  Jdöt)  mit  holl.  klont,  Uonter, 

Dogred« 

Sündenf.  258:  „Virtutes  dat  sin  de  godr  (:  Ijogedey^  Für  „de 
gode"  muss  dogede  (tugenden)  gelesen  werden. 

TorscÜTen. 

Sündenf.  275:  „vorscovcn^^  ist  ptc;  717:  ,,vorscovrn^'  istprat.pl. 

von  vorsitlrcn  =- verschieben,  verdnln^jen ,  Verstössen,  howie  vrrsdiitrrn. 

Es  durfte  also  im  glossar  kein   .yVorseovni,  betrügen**   dafür  angesetzt 

werden. 

Warwordleh. 

Sündenf.  3G54:  „Her  vadcr,  wdrwodlch  adnillc  gy  wcsen:'    Ein 

„wartoodieh  «=  gerecht,   unerbittlich"   gibt  es  nicht.     Ohne  frage  ist 

dafür  wärwordieh  (wahr  in  seinen  werten)  anzusetzen. 

Fodeii. 

Sündenf.  1104:  „or  (ihrer)  sail  slk  hir  nein  nur  nifodcn'" 
Glossar:  „tdßdni,  ausruhen."  Es  war  ?H  foden  zu  sdireiben.  nf  geliört 
zu  hir;  also  „hieraus,"  d.  i.  aus  dem  paradiese.  Sik  foden,  heute: 
sik  faixen  oder  sik  faien,  ist:  sich  füttern,  sich  nähren. 

l'utoene,  itttunfl« 

MChr,  I.  276:  „ghy  hebten  tcal  gehoirt,  wnt  Jolirnives  ran  der 
Lifppe  dacr  yutoene  sachte  van  koppen  fho  hotiwcn"  Glossar:  „zu 
euch.*'  HofTm.  fimll.  43:  „int uns,  iuyttuns,  immerzu."  Beide 
deutungen  sind  falsch.  Yufocne,  int  uns  bedeuten  jetzt  oder  jetzt 
eben  =  mnd.  ^*c/o,  icto,  ioto,  irtto.  Es  sind  unorganische  Verlänge- 
rungen von  /w/o,  woraus  mnd.  und  iieundd.  itstnd,  itsmit,  itsumls  her- 
vorgegangen sind;  vgl.  mhd.  iejsonf. 
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Bat-JimeTroweii. 

Selb.  Westf.  Urk.  765:  „baet  juncvrotocn.''  Glossar:  „bitt- 
oder  kranzjungfern  bei  hoclizeiten/^  Das  kann  es  nicht  heissen.  Bact 
steht  für  bäte  (hilfe);  also  hilfsJungfrauen. 

Bole. 

Seib.  urk.  877:  y,un$c  here  xaide  bolc  van  Minden"  Glossar: 
„unser  herr  und  haupt."  Bolc  =  htiolc  bezeichnet  hier  den  auver- 
wanten  (oheim  oder  vetter);  vgl.  mhd.  biMle. 

Boneyden« 

Seib.  urk.  511:  „boneyden  denie  sppen  de  van  dem  Seharpen- 
berg  Jwr  äff  Jca^nmetJ^  Glossar:  boneydcn,  beneben."  Es  ist  «  bene- 
den,  unterhalb.  Bo-  für  6c-  (vgl.  Gr.  gr.  I*  257)  ist  in  südwestf. 
Urkunden  häufig.  Eine  Iserlohner  von  1448:  „boneden  der  drenke"  «= 
unterhalb  der  tränke;  eine  andere  von  1384,  „boue^i  bid  beneden  (unten) 
in  denie  lande;  eine  Hemersche  von  1520;  „dar  boneden"  =  unter- 
halb dieser  stelle. 

Yewede« 

Seib.  urk.  585:  „betvede."  Glossar:  „beiweide,  halbweide  auf 
waldemeinen."  Es  ist  verlesen  für  vewcde,  Viehweide,  wofür  in  einer 
Iserlohner  Urk.  von  1330:  vowede:  „tointe  de  stad  van  Lon  jsai  desse 
tvoldetneyne  liehben  tho  erer  vowede.  Beiläufig:  Ein  ohof  (mutter- 
schafehof)  hat  wol  nie  existiert,  vermutlich  aber  ein  vohof^velwf  (Vieh- 
hof), oder  ein  ütliof, 

Brötchen. 

Seib.  ui'k.  604  no.  3:  j,wcrct  al  zo  dat  de  vrent  den  nian  dro- 
tcghen  wolden  mit  der  iuncurowen,"  Im  glossar  keine  erklärung.  Wir 
verstehen:  Wäre  es  der  fall,  dass  die  anverwanten  überdruss  zwischen 
dem  manne  und  der  Jungfrau  hervornifen  wollten.  DrofegJien  eiien  mid, 
einem  etwas  verleiden,  wird  aus  einem  adj.  drotech,  drüssig,  überdrüs- 
sig, geflossen  sein,  gibt  es  ja  ein  mhd.  dnez  »  überdruss. 

Loden. 

Seib.  urk.  720:  „dnt  ick  echte  und  vrygh  gebo-ren  m/  und  so  ge- 
lodet,  dat  ich  de  burschopp  van  Sassefidorpe  van  rechte  cygeJ'  Ebenda 
D38:  ,ydat  he  echt  recht  ond  so  gelodet  sg.''  Glossar:  „geloedei  1)38 
von  leumund  so  beschafifen."  So  gelodet  bedeutet  so  gewachsen, 
h.  1.  von  solcher  herkunft;  vgl.  M.  beitr.  I.  227:  „in  stede  der  doi- 
den  andere  leoende  gelik  wo  de  doiden  gclodiget  gewest  deputed  und 
gesatz  mögen  werden,**     Helj.  hliothan,  crcscere^  puUulare. 
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Könne  «qnarto. 

Selb.  urk.  604  no.  26:  ^^dcs  sal  dey  wynnmn  en  bi  dem  hiieyghte 
senden  ene  kunne-quarte}^  Glossar:  „kenntliches,  d.  h.  bekanntes« 
gebräuchliches  mass,  z.  b.  wein."  Kunne  ist  probe,  wie  mh<l.  hin- 
nen =  explorare.    Also  Jcun7ie'quarte  =»  ein  quart  zur  probe. 

Ynrreydersehe. 
Seib.  urk.  853:  „vureydersche"  Nicht  erklärt.  Es  wird  = 
vAr-reyäerscihe  (feueranmacherin,  heizerin)  sein.  Nach  diesem  aus- 
drucke erklärt  sich  in  904  (bd.  III.  16):  „hef/inliche  veyrederieJ^ 
„Verräterei"  (Liliencr.  volksl.  III,  329,  8*:  de  vorrederic),  wie  das 
glossar  deutet,  wird  es  nicht  sein,  weil  unmittelbar  verrait  folgt.  Es 
ist  verderbt  oder  verlesen  aus  vuiprederie,  brandstiitung ,  mordbrand. 

Lnekel. 

Seib.  urk.  899:  „luckele  GerlaclC^  Glossar:  „Luckelc  899 
Ludwig."  Luckel,  von  hick  (heute  lück)  =  hiUik  abgeleitet,  bedeutet 
klein.  Darnach  ist  auch  der  Ortsname  Luckclen  Seithuscn  zu  ver- 
stehen. 

Nagren. 

Seib.  urk.  617:  „wolde  dat  (sc.  cdde  recht)  ivc  den  tcollbaren  luden 
nugen  oder  hrekcn,  dat  solle  tvy  horgcre  emme  helpcn  kcren  nhn  alle 
vnser  macht"  Glossar:  „ nugen ^  bestreiten,  verneinen."  Unter  Vor- 
aussetzung, dass  richtig  gelesen  sei,  denn  es  wäre  ein  bdgen  denkbar, 
bemerken  wir:  Nügen  oder  brcken  ist  hd.  biegen  oder  brechen.  Wo 
im  ags.  der  stamm  mit  v  auslautet,  findet  sich  im  südwestf.  oft  g; 
z.  b.  sävan:  säggen,  saigen;  mävan:  mäggcn,  maigen.  So  ist  nügen 
«  ags.  cneovan  (flectere)^  Am  abfalle  des  anlautenden  c  darf  mau  sich 
nicht  stossen,  vgl.  unsere  nüchcl^  näcke^i  gegenüber  ags.  ctiucl  und 
engl,  knacker  (töter).  Für  uns  wenigstens  ist  nügai  ein  unicum ,  daher 
vermuten  wir  hügen, 

Plegrsede« 

Seib.  urk.  604:  ,yplegzide."    Glossar:  „gebräuchliche  zeit."  Zide 

ist  sitte;    eine  Urkunde  des  Sy berger  archivs  s.  9  hat  zidde ,   f.  (sitte). 

Plegzide  ist  pflegsitte,  gewohnheit;    vgl.  Fahne  Dortm.  urk.  II.  s.  116: 

fyVnd  hyr  genck  oiier  ordel  vnd  recht  alze  to  Dorptnundc  cyn  reicht  is 

vnd  eyn  pleghsede/^     Ludolf  v.  Suthen,   reisebuch  (v.  d.  H.  Germ. 

VI.  66)  schrieb:  plegscde. 

Toden. 

Seib.  urk.  719  no.  32  (s.  414):  „des  gdyckcn  (ein  sal)  nummant 
kene  bome  tveden,  de  dem  af%dem  sdicdelkh  syn*'  u.  s.  w.  Hier  ist 
ioeden  für  voeden  (ernähren,  ziehen)  gelesen. 
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Seilen* 

Zu  Seib.  urk.  765  (seite  477  anmerk.)  wird  glossiert:  „seilen,  edde 
765  verzapfen,  verzapfte."  »  steht  oft  für  s.  Es  ist  seUm,  verkau- 
fen, was  im  mnd.  auch  sonst  vorkomt;  z.  b.  Scheller  shigtbök  170: 
seilen ,  seller  (Verkäufer) ,  Flos  (Bnins)  236 :  sdld  (verkauf) ;  halbniederd. 
fragm.  (v.  d.  H.Germ.  X  s.  175):  „i^  ne  Uzet  nemane  kqpen  ofte  seilen  ^^ 
(verkaufen). 

Ylsoherye. 

Seib.  urk.  755:  „tvischerye  dat  waldemeyne  isJ^  Glossar:  ?riesey 
-wiesegrund.^'  Ein  nd.  mscherye  (wiese)  gibt  es  so  wenig,  ?rie  ein  hd. 
wieserei!  Es  ist  bekant,  dass  w  häufig  für  v  geschrieben  steht,  viel- 
leicht manchmal  in  folge  mundfauler  ausspräche.  Wischerye  an  unse- 
rer stelle  ist  also  fi  scher  ei,  die  zur  waHdemeifne  gehören  konte.  Nach- 
her liefei-t  dieselbe  Urkunde  wische  für  vische:  „vnse  hoff'  tvische 
(fische)  wd  wy  tho  vorn  dar  ut  hebn."  Soll  hier  etwa  wiese  »  heu 
gemeint  sein!! 

Tlngeren. 

Seib.  urk.  765  no.  2:  „vingeren  scho."  Qlossar:  „ handschuh." 
Man  hätte  also  wol  statt  handschuh  —  fingerschuh  gesagt ! !  Es  heisst 
hier:  fingering,  schuhe.  BA.  s.  577  wird  aus  dem  Ssp.  der  pl.  vin- 
gerne  angeführt. 

Torspan. 

Seib.  urk.  540  artik.  60:  „verspan.''  Glossar:  „gesponnenes." 
Es  ist  dhi.furspan,  mhd.  vürspan,  brustspangC;  die  das  gewand  zusam- 
menhält.   Vgl.  der  seien  troist  8 ;  bort  Christi  423.    RA.  s.  578. 

Ift. 

Sündenf.  390:  „unde  ist  gy  ok  sin  wandds  fry}'  Ffir  i^  lese 
man  ift  (wenn). 

Begaden* 

Seib.  westf.  urk.  zeigen  das  wort  in  folgenden  stellen: 

700:  „darweder  nit  dun  noch  begaden*^]  714:  „tmr  geloyuen  — 
do'r  weder  nyet  zu  doen  of  zu  begaden'';  805:  „vortme  suUen  wir 
deni  Grreuen  —  sicherlichen  weruen  ind  begaden  dat  huys  in  der 
drancgasse^i  zu  Codne."    Glossar:  „beginnen." 

Wallraf  Wb.  urk.  von  1391:  „sie  (die  pächter)  suUen  mir  dat 
geilde  zur  zyt  begaden/'    Erklärt:  erstatten. 

Fahne  Dortm.  I  s.  188  (no.  162):  „vort  säl  ich  —  tuschen  hir 
vnd  Paschen  begaden  vnd  anttvarden  van  Wescde  —  dai  hey  den 
vreddossclkop  nider  geschlagen  Jhebbe." 


88 

Lad.  von  Suthen  (y.  d.  H.  Germ.  VI  s.  56):  „do  aUe  ding  wol  fan 
cti  forsated  weren  und  begaded,  do  Ut  de  fannunder  des  wdcn  de 
boden  —  for  sik  laden/^ 

In  alleu  diesen  stellen  passt  die  bedeutung  ,9  ins  werk  richten  oder 
besorgen/'  wie  auch  mhd.  begaten  dieselbe  hat 

81k  rosten. 
Sündenf.  1324:  ,,wol  dat  ik  my  van  older  nu  roste,  so  lende 
(1.  levde)  ik  ja  (doch)  gerne,  wen  ik  moste  (dürfte)."  Glossar:  „alt, 
schwach  werden."  Sik  rosten  heisst  eigentlich  nur  ausruhen,  der 
ruhe  pflegen,  ist  hier  aber  de  conatu  zu  verstehen,  also:  ausruhen 
d.  i.  sterben  wollen.  Bemerkenswert  der  vocalwechsel :  rosten,  rüsten, 
rüsten,  resten,  hd.  rasten.  Beisp.  MChr.  I.  146:  „yn  wekJzcr  capdle  he 
rostet  (ruht)  mjft  er  in  der  erden,  Fahne  Dortm.  IV.  272:  „gerostet 
laten^^  =  in  ruhe  lassen.  Koene  z.  Helj.  6948 :  roeste,  ruhe.  —  Lacombl. 
arch.  I.  175:  ^,rusten^';  Schuren  chron.:  „rüsten,'^  —  Tappe  adag.  78'* 
holl.:  „Gcdaen  werk  is  gocdt  rüsten  up"  Heute:  Nä  gedän  werk 
is  guod  resten.  Halbniederd.  fi-agm.  (v.  d.  H.  Germ.  X.  177):  reste, 
ruhe.  Alts,  rasta.  Hoffin.  findl.  43:  „rastich,  quiett^."  Die  reflexive 
form  auch  in  der  heutigen  Volkssprache,  z.  b.  „läffe  us  mal  resten!** 

Bebrüg. 

Laurenberg  (ausg.  v.  1700)  s.  127:  „sehrage  tydt  der  fasten** 
Schräge  hat  hier  nichts  mit  schrae  (rolle)  zu  schaffen;  es  bedeutet 
elend,  mager;  vgl.  Eantz.  53;  engl,  scrag  (dünn,  mager),  südwestf. 
schrä.    Der  ausdruck  entspricht  also  dem  franz.  jours  maigres, 

ÜYenloeke« 

Laurenb.  s.  38:  „De  liaddc  schon  lanck  haer,  gehl  als  ein  avcn^ 
lock.  Wie  man  sich  auch  das  ofenloch  denken  mag,  der  vergleich 
scheint  nicht  recht  zu  passen.  Vielleicht  liegt  hier  eine  verderbte  und 
schon  von  L.  nicht  mehr  verstandene  redeusart  vor,  die  ein  schönes 
langes  gelbes  lockenhaar  mit  dem  lockenhaare  der  Eibinnen  (süderläud. 
schonJwldcn) ,  die  so  geschildert  werden,  vergleicht  Die  erhaltung  des 
a  wird  einer  frühen  Verderbnis  des  Vergleichs  beizumessen  sein. 

Hauwen  up  den  qoast. 

Liliencr.  bist,  volksl.  HI.  324,  17*:  „sc  hauweden  frisch  up 
den  qua  st  j  dar  was  sulk  rad,  dem  Kaienher g  gcscJuidt'  dar  nen 
quad/^  Nicht  erklärt.  Quast  bedeutet  hier,  wie  noch  im  holl.,  ast- 
kuoten.  Da  sich  ein  solcher  schwer  durchhauen  lässt,  so  drückt  unsere 
redensart  aus:  vergebliche  austrengungeu  machen.  Ähnlich  ist 
Iwwen  op  eynen  ost,   z.  b.   Soest,  fehde  (Emmingh.  memorab.  Susat 


beitbIgb  aus  dem  niedbrdbutsghen  89 

8.  591):  ,yDo  nu  im  frcdc  tJio  syn  verhoxyedcn  dey  van  Soest,  hoggen 
scij  werlikcii  op  eyncn  ocsf'  «  sie  liofFten  vergebens.  Ost  =  uost 
ist  ags.  östy  heutiges  südwestf.  atist,  auch  imust,  m.  »  astknoten. 

Haweu. 

Liliencr.  ni.  329,  28^:  „de  hatoe  hentind  binde  ein  gudf oder!" 
Der  herausg.:  „der  eile  hiu  uud."  Aber  liuioen  hoisst  nicht  eilen. 
Hatven  (hauen)  ist  hier  mähen;  auf  das  mähen  folgt  das  einbinden  des 
gemähten  futters  ins  grastuch  (graseWce^i,  drcgelukcn), 

Brost. 

Liliencr,  III.  110:  „dat  toas  orem  hudel  ein  lieimlikc  streff 
(:  losty  Der  lierausg.  will  lesen :  „  des  was  on  or  hadcl  e.  h,  trost/^  Das 
gäbe  einen  guten  sinn,  ist  aber  gleichwol  abzuweisen.  Woher  die  les- 
art  streff'?  Ein  abschreiber  fand  in  seinem  exemplare  hrost,  was  er 
nicht  kante,  weil  bei  ihm  dafiir  borst ^  horste  oder  hoest  gesagt  wurde. 
Den  sinn  der  stelle  aus  dem  zusammenhange  ratend,  schiieb  er  straffe 
oder  straff'  (sti-afe),  woraus  weiter  streff  verderbt  ward.  Das  ui'spnlng- 
liche  brost  oder  broste^  f.  bedeutete  bruch,  dann  brüchte,  also  geld- 
strafe.  Wie  so  häutig  ward  das  r  versetzt  und  es  entstanden  borst,  bar- 
ste, ja  hoest,  Beisp.:  Fahne  Dortm.  III.  s.  50  (no.  144):  „so  brekt  he 
ene  mark  dein  gerichte  dat  het  ein  börste  (brüchte).  Ebenda  s.  40 
(no.  59):  „toelch  man  bocde  ein  tuich  to  voren  vor  geriehte,  war  de  liei 
des  tuiges  borstieh  (brüchtig)  de  dage  en  mach  he  nit  ande(r)sseden.^* 
Ebenda  s.  36  (no.  18):  „dat  were  eine  broeke  van  eitler  marck  und 
hedde  gebrocicen  ene  hoest  dem  geriehte J*^  Dazu  eine  alte  glosse,  die 
nach  no.  144  erklären  will:  „Iteni  eine  hoest  dat  is  ein  marck.*^  Aber 
mit  nichten;  hoest  heisst  brüchte.  Das  wort  bedeutet  auch  bruch  in 
erdhorste,  f.  (erdbruch,  erdspalte),  urk.  des  arch.  Hemer  von  1520. 
Die  heutige  Volkssprache  verwendet  das  masc.  bilrst;  z.  b.  daiglasliet 
en  bürst;  e^i  woUcenbürst  (wolkenbruch). 

Stegre. 

Liliencr.  III.  329,  21  ^*  ^:  „ein  ider  sehe  wol  to,  dat  de  wulf  nicht 
dorch  den  Stegen  bite,'*  Der  herausg.:  „es  wird  das  hd.  stige:  steige, 
gitter,  verschlag  gemeint  sehi:  dass  der  wolf  das  gitter  vor  dem  schaf- 
stall nicht  durchbeisse.'^  Aber  hier  steht  nicht  „den  Stegen  durchbeis- 
sen,^^  sondern  „durch  den  stegen  beisscn.*^  Sicher  ist  also  etwas  gat- 
tei-förmiges  gemeint.  Stege  bedeutet  ags.  (sftge^  f.),  engl,  {sty)  und 
soviel  nachweislich  mnd.  {stege)  immer  nur  schweinepferch,  wiewol 
es  natürlich  eben  so  gut  einen  schafpferch  bezeichnen  könte.  Unser 
wort  steht  auch  in  Seib.  Qu.  I.  106 ;  daselbst  in  einem  Arnsberger  Weis- 
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tum  von  c.  1350:  „wan  i)ien  dey  stvyn  in  dcU  eykeren  dnuet,  so  saU 
in  uiveJilcer  marke  nicht  dan  (nur)  eyn  stege  wesen.  Ebenda  s.  115: 
„dat  vmn  wissr  gnedigen  hcren  Icuchen  sivyn  (küchenschweine)  eytic 
Stege  machen  sal  in  die  Ilerhremen"  Das  wort  scheint  also  masc. 
und  femin.,  st.  und  sw.  Der  gemeinte  pferch  im  walde  muss  durch 
eine  art  „sliggcntCtn"  (gatter)  gebildet  worden  sein,  in  der  weise,  wie 
unsere  kleinschäfer  denselben  heute  statt  der  bürden  anwenden. 

Sadenwert. 

Liliencr.  III.  329,  4*:  „de  hchben  einen  sadcntvcrt  man  vor- 
lorn,"  Trotz  des  sadclx^rein  (330,  57)  kann  sich  der  Schreiber  unse- 
rer stelle  etwas  bei  sadenwcrt  gedacht  haben.  31  an  ist  nur,  wie  329, 
4-'^;  396,  15  ^  398,  28*;  398,  44  ^  Sadenwcrt  kann  heissen:  einen 
rasen  wert  «  sehr  wenig  wert;  vgl.  altfries.  sa^Aa,  soden,  rasen.  Man 
vgl.  auch:  helUng  tvert  =  einen  heller  wert. 

Mflie. 

Liliencr.  III.  331,  7^:  „de  muH  is  dar  gchtmden/'  Wir  billi- 
gen die  vom  herausg.  far  7^  vorgeschlagene  änderung  von  gcfmiden  in 
gesunden y  nicht  aber  die  von  mull  in  munk  (mönch).  Sinn  der  stelle: 
Das  maul,  welches  prahlte,  sein  haus  solle  vor  gewalt  bewahrt  bleiben, 
ist  da  gestopft;  vgl.  südwestf.  mide,  f.,  berg.  mull,  f.  und  n. 

Luehte. 

Liliencr.  III.  263,  6*:  „de  hitsscnschutt  hi  der  luchten  I<ich" 
LucIUe,  sudwestf.  lochte,  ist  nicht  der  leuchtturm  selbst,  sondern  die 
leuchte  auf  dem  leuchtturme ,  neben  welche  sich  der  schütze  gelegt  hatte. 

De  blinden. 

Liliencr.  in.  334,  9^:  „im  storme  segcn  se  de  blinden^  hinder 
den  widen  moclU  men  se  findend'  Nicht  erklärt.  So  mag  denn,  bis 
auf  besseres ,  unsere  deutung  gelten.  In  einem  gedichte ,  wie  das  vor- 
liegende, kann  eine  derbheit  nicht  auffallen.  Die  Braunschweiger  bür- 
ger,  wird  hier  gesagt,  statt  sich  am  stürme  auf  Peine  zu  beteiligen, 
stellten  sich  hinter  die  weidenbäume  und  sahen  sich  die  dort  liegen- 
den Uifiden,  d.  i.  kothhaufen  an.  Wir  Südwestfalen  nennen  derglei- 
chen „  blinde  hasen."  Wir  wollen  hier  gelegentlich  auf  ein  synonymen 
für  diese  blinden  bei  Shakespeare  aufmerksam  machen ,  dessen  erklärung 
vergeblich  versucht  worden.  Es  ist  die  schelte  finchegg  (Troil.  and 
Cress.  V.  1).  Orte,  wo  finkeneier  d.  i.  blinde  hasen  in  mehrzahl  vor- 
handen sind,  nennen  wir  Südwestfalen  stinkfinkennester. 
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Alts«  kOswtn  und  kOkItti« 

Über  koswin  (Frek.  rolle)  ist  viel  verhandelt  worden ;  vgl.  Wigand 
arch.  I.  erstes  h.  s.  100.  Heyne  (Kl.  altnd.  denkm.)  deutet  „weibliches 
Schwein.'^  Abgesehen  davon ,  dass  der  ausdruck,  so  gefasst,  als  bezeich- 
nung  einer  abgäbe  an  unbestimtheit  leiden  würde  ^  wäre  es  auch  wun- 
derlich, wenn  man  das  weibliche  geschlecht  beim  seh  weine  durch  ,;kuh*^ 
bezeichnet  hätte.  Ein  dog-fox  und  cock-pigcon  lässt  man  sich  viel 
eher  gefallen. 

Die  Word.  trad.  (ztschr.  d.  Berg,  gesch.  ver.  VI ,  62)  bringen  uns 
nun  auch  ein  Jcokitti.  Da  hätten  wir  denn,  nach  Heyne,  ein  kuhzicklein, 
ein  weibliches  zicklein  (chitzi).  Aber  —  bis  besseres  gefunden  wird, 
verstehe  man:  kauschwein  und  kauzickleiu;  Ico  zu  koen,  Schue- 
ren:  couwen.  Es  sind  also  junge  tiere  gemeint,  welche  nicht  mehr 
saugen,  sondern  ihr  futter  schon  kauen.  In  Südwestfalen  unterscheiden 
wir  bei  jungen  Schweinen  (kodden)  stwgkodde  und  sp<&iikodde.  Kosmn 
ist  also  eine  sptenkodde^  und  kokitü  ein  sptBrüiittlcen  {spaenen^  entwöh- 
nen). Einige  ähnlichkeit  mit  kokitti  hat  südwestf.  fr^tpäst  (mark.  päSj 
pusus) ,  fressjunge ,  was  freilich  jetzt  den  sinn  von  „  gefrässiger  junge  '* 
angenommen  hat. 

Alts,  sarkb^m. 

Wie  ein  Werd.  heberegister  (Lacombl.  arch.  II,  256)  uns  lehrt, 
dass  die  abtei  zum  fieischräuchern  {rökelen)  eine  Vorrichtung  im  grossen 
besass,  da  sie  sich  zwei  mal  zw6]f  plaastra  rokelwide  (räucherholz), 
d.  i  wachholder  liefern  liess,  so  lernen  wir  aus  derselben  stelle,  dass 
damals  noch  toten-  oder  sargbäumc  in  gebrauch  waren;  denn  sank- 
boiPic  kann  nur  für  sarkhotne  verlesen  oder  verschrieben  sein. 

Alts,  skimo,  mnd.  sehln. 

Beide  ausdrücke,  welche  an  den  betreffenden  stellen  zur  Übertra- 
gung von  adunibrare  und  ohunibrare  dienen,  sind  misverstanden  worden. 

Skimo  im  Helj.  279  (Heyne),  nicht  sMnWy  ist  schatten, 
scheme  (prov.  27,  9).  Dies  folgt  nicht  allein  aus  dem  contexte,  son- 
dern auch  aus  den  formen  späterer  mundarten.  Das  wort  erhielt  sich 
als  scJmmne  (Kil.  sdiitmne  j.  scheme^  unibra)^  schim  (hoU.)  und  schidm 
(südwestf. ,  Altena).    Durch  imm  und  iom  sollte  kurzes  i  gewahrt  werden. 

Schin  steht  bei  Ludolf  (reisebuch  c.  7):  „dar  he  bestoorken  wart 
mit  efier  lucht  unde  mit  enie  schiney  dat  im  ene  nicht  mer  en  sachJ^ 
Misverstand  des  schin  wird  Kosegarten  verfuhrt  haben,  lucht  als  „leuchte, 
licht"*   zu   fassen.     Aber  in  unserm  reisebuche  ist  lucht   sonst   luft 

1)  Lucht  bedeutet  allerdings  in  nd.  mundart  auch  licht,  fenster  (Kichey); 
lajxipe  (Lyra),  überdies  in  Brem.  chron.  söUer,  kornbodeu,  wie  engl,  loft 
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(z.  b.  c.  15),  und  was  wichtiger  ist:  wo  wirklich  licht  oder  lampe  aus- 
zudrücken war,  da  stehen  auch  diese  Wörter;  vgl.  c.  24.  Man  deute 
daher  lucht  durch  luft.  Natürlich  ist  eine  dunkle  und  verdunkelnde 
gemeint,  die  wir  heute  swark  nennen  würden;  vgl.  et  is  ai  swark 
(gewölk)  an  der  lucht;  et  Hot  en  swark  (dicker  nebel)  op  der  wiese. 
Eine  IticlUy  durch  welche  bestoorken  wird,  kann  eben  nur  ein  swark 
sein.  SchiUy  wol  zu  trennen  von  scJit/n  (scMn)  der  stinnai  c.  14,  ist 
schatten,  und  verhält  sich  zu  schimj  yfie  kinen  znktuienf  kleinen  zu 
kwimei%y  snaüyen  zu  Schweiz,  smäugen^  nopen  zu  fnöpc^i. 

Alts.  ttla. 

Tüa  bei  Lac.  arch.  II,  250:  „ad  dccimam  XXX  tüas  fruuicnti^^ 
hat  bei  Heyne  keine  aufnähme  gefunden.  Tila  (zeile)  ist  stiege.  Eine 
Urkunde  des  Syberger  arch.  s.  3G  hat:  y^dat  setj  de  titilen  recht  selten 
sollen,  damit  dey  thcnder  dat  sine  darvan  rceJd  krege}^  Zur  bczeich- 
nung  einer  stiege  y  d.  h,  20  garben,  ist  das  wort  noch  heute  an  der  unte- 
ren Lenne  gebräuchlich.     Ümtilen  bedeutet:  die  gaibeustiege  umsetzen. 

Alts,  kotto. 

In  Lac.  arch.  II,  230  komt  cottus  vor,  ebenda  64  cJwzzo,  Letz- 
teres deutet  Lac.  mit  einem  ?  durch  „schürze."  Heyne  setzt  cottus 
unter  cot  (rock).  Beide  irren.  Cottus  ist  latinisiertes  Icotto  oder  h^o 
(ahd.  clwzo)  und  entspricht  süddeutschem  kotze  (decke).  Wir  haben 
uns  den  Icotto  von  wolle  (fries)  zu  denken.  Er  hatte  nach  Lac.  arch. 
II,  230  den  wert  von  20  m.  avena  oder  10  m.  siliginis.  Kindl.  münsi 
beitr.  II  s.  120:  „et  unum  cottum  IUI"''  ulnarum  tarn  in  longitudine 
quam  in  Intittidinc^^    Das  war  doch  sicher  eine  decke. 

Mwestf.  meehtliilde  sumer. 

An  die  heute  in  Südwestfalen  gebräuchlichen  nanien  für  fliegen- 
den sonimer:  kobbescn- ferne  und  laiwe-frauen-sumncr  {jil  de  laViergCy 
vgl.  den  anziehenden  aiifsatz  in  Matinees  de  Timoth^e  Tiimm  p.  145) 
dürfte  sich  ein  mwestf.  mechthilde  sumer  reihen  lassen,  da  in  Seib. 
westf.  urk.  no.  665  (bd.  II,  286)  ein  j/robelinus  de  Rodenberg  dictus 
Mechthilde  smncr^^  erwähnt  wird.  Da  nun  ferner  Mechthildis  «=  Mette, 
wie  Seib.  urk.  no.  703  (vgl.  mit  der  bezüglichen  deutsclien  urk.)  lehrt, 
so  werden  auch  die  nds.  namen  der  sommerladon :  mettcny  mettken  Som- 
mer (Kichey  ir>2)  auf  Mathilde  führen,  und  nicht,  wieManuhardt  (Germ, 
mythen  638)  meint,  nach  ags.  m<"ten  zu  verstehen  sein.  Eine  mytli. 
Mechthildis  erscheint  in  den  bair.  mcchthildcnkränzeny  welche  Wolf 
(beitr.  73.  177)  auf  die  frühlijigsgöttin  Ostara  bezieht.  Jene  Spinnfäden, 
welche  sich  im  frühlinge  zeigen,  mögen  für  unsern  landmann  eine  ahn- 
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liehe  beddutsamkeit  gehabt  haben ,  wie  sie  es  nach  Linn^  für  den  schwe- 
dischen hatten,  als  zeichen  nämlich,  dass  die  zeit  der  aassaat  gekom- 
men sei. 

Mnd.  tldel^se,  inhd.  zttidse« 

Sowol  in  mhd.  als  in  mnd.  Schriftstücken  (z.  b.  lob  der  frauen, 
van  d.  11000  megeden,  Anselmns  boicb)  wird  eine  blume  dieses  namens 
als  bild  der  Maria  und  anderer  h.  frauen  verwendet.    Müller  im  mhd.  wb. 
3^  915  gibt  weiter  keine  bedeutung,  als  zeitlose.    Es  ist  aber  unwahr- 
scheinlich, dass  in  den  bezeichneten  fällen  die  schädliche  Wiesenblume, 
nackte  hure  (Colchicum  autumncUe)  gemeint  sei.     Wie  durfte  diese  mit 
lilie ,  rose  und  viele  in  gesellschaft  gebracht  werden !    Wahrscheinlich  ist 
die  narcisse  gemeint.    In  nd.  mundarten  komt  tidlose  zwar  für  herbst- 
zeitlose  vor,  wird  aber  beim  volke  meist  nur  für  narcisse  gebraucht: 
Altm.  eimoSf  weisse  narcisse.    Danneil. 
Nds.  tidlSsekeny  gelbe  narcisse.    Schambach. 
Ostfr.  tierlose  y  gelbe  narcisse.    Stürenburg. 
Nordwestf.    Nach  Jüngst  (westf.  flora)  ist  die  bauerschaft  Tielosen 
Standort  der  gelben  narcisse,   wird  also  von  dieser  den  namen 
tragen. 
Südwestf.  zu  Werl:  wüte  tiUdsCy  weisse  narcisse;  tälose  narcisse; 
zu  Unna:  tiUdsCy  gelbe  narcisse;  bei  Iserlohn:  iriU-oscy  gelbe  nar- 
cisse. 
Berg.  tiUosej   gelbe  narcisse;    bei  Solingen,   wo  sie  wild  wächst: 

osterbldme. 
Nl.  Kil.:  tijdloose,  nardsms;  die  gelbe  auch  sporckelUocnxe;  ausser- 
dem tijdloose  auch  Colchicum, 
Der  gemeine  mann  weiss  in  der  regel,  dass  tidlose ^  tilloscy  pülose 
die  narcisse  bezeichnet^  während  ihm  für  die  herbstzeitlose  meist  der 
name  fehlt  Wahrscheinlich  ist  die  gelbe  narcisse  von  jeher  in  Deutsch- 
land einheimisch ,  da  sie  nicht  allein  einer  bauerschaft  den  namen  gege- 
ben hat,  sondern  auch  an  stellen  vorkomt,  wo  sie  schwerlich  verwildert 
sein  kann.  Sie  wird  von  alters  her  den  namen  tlddose  geführt  haben, 
als  eine  vor  und  ausser  der  rechten  blumenzeit  blühende ,  weshalb  die- 
ser name  hin  und  wider  auch  auf  anemmie  nemorosay  primula  vais 
imd  hdlis  perennis  fallen  konte.  Erst  die  einfuhrung  der  weissen  nar- 
cisse in  unsere  gärten  brachte  den  namen  gelbe  narcisse.  Cdclncum 
autumnale  erhielt  die  namen  herbst-  oder  wiesenzeitlose,  wie  die  diife- 
renzierung  vermuten  lässt,  erst  später,  aber  ebenfalls,  weil  sie  ausser 
der  rechten  blumenzeit  blüht.  Auch  die  ansieht,  sie  sei  in  Yirgils 
yyfiec  sera  comantem  narcissum^^  gemeint,  ma^  dazu  beigetragen  haben, 
sie  dem  namen  nach  den  narcissen  anzureihen.    Vgl.  Dasyp.  s.  v.  nar- 
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cissus:    „ein  Tcraut  so  die  aiyotlieckcr  narcyssen  nennen:  cttiche  nieynefi 
es  sey  zeitlossenj^^  ebenso  die  alten  kräuterbb.  bei  der  zeitlose. 

Mann  für  -ingr* 

Patronymica  sind  früh  und  häufig  in  Westfalen  zu  hofnamen  gewor- 
den. Ein  recht  altes  beispiel  ist  Bekemenninc  im  Werd.  heberegister 
(Ztschr.  d.  berg.  g.  v.  II,  308).  Mitteilenswert  dürfte  die  erscheinung 
sein,  dass  in  den  letzten  Jahrhunderten  das  -Uig  solcher  namen  oft  mit 
-mann  vertauscht  ward.  Ein  hof  im  amte  Menden,  der  im  15.  Jahrhun- 
dert urkundlich  Neckinck  hiess,  führt  heute,  auch  auf  karten,  den 
namen  Neckmann.  In  der  hellwegischen  parochie  Asseln  gab  es  sonst 
zahlreiche  hof-  und  hausnamen  mit  -ing.  Jetzt  haben  sie  dafür  -mann. 
Es  ist,  als  ob  man  den  sinn  des  -ing  noch  herausgefühlt,  aber,  um  des 
familienwechsels  auf  höfen  willen,  unpassend  gefunden  und  mit  dem 
angemesseneren  -mann  vertausclit  habe. 

ISERLOHN.  F.    WCKSTE. 

(Wird  fortgesetzt.) 


MITTELDEUTSCHER  FIEBERSEGEN  AUS  DEM  ZWÖLF- 
TEN JAHRHUNDERT. 

In  der  schönen  foliohandschrift  der  herzoglichen  bibliothek  zu 
Gotha,  welche  auf  414  wol  erhaltenen  pergamentblätteni  grösten  for- 
mats  zuerst  das  alte  und  neue  testament  in  lateinischer  spräche  und 
dann  noch  eine  längere  reihe  kleinerer  homiletischer,  dogmatischer  und 
historischer  stücke  von  verschiedenen  Verfassern,  ebenfalls  nur  latei- 
nisch, enthält  (Membr.  nr.  1,  Biblia  Latina  aus  der  mitte  des  11.  jalirb., 
vgl.  Friedrich  Jacobs  Beiträge  II,  11),  hat  herr  bibliothekar  Aldenho- 
ven mitten  zwischen  dem  durchaus  lateinischen  texte  in  einer  etwas 
verschiedenen ,  aber  wenig  jüngeren  band  einen  deutschen  abschnitt  ent- 
deckt, welcher  ohne  zweifei  der  veröflFentlichung  wert  ist.  Offenbar  hat 
der  spätere  Schreiber  den  ihm  lebhaft  am  herzen  liegenden  gegenständ 
in  dem  prachtvollen,  mit  ganz  anderen  dingen  angefüllten  Codex,  der 
ihm  fertig  und  abgeschlossen  vorlag,  nicht  nur  überhaupt  anbringen, 
sondern  ihn  demselben  vielmehr  untrennbar  einverleiben  wollen;  denn 
statt  ihn  als  etwas  dem  Inhalte  des  gelehrten  geistlichen  buches  ganz 
fremdes  lediglich  an  das  äusserste  ende  desselben  zu  stellen ,  hat  er  ihn 
schon  auf  einen  leergebliebenen  räum  der  ersten  spalte  von  fol.  407  zu 
schreiben  begonnen,  und  als  er  sah,  dass  der  platz  hier  nicht  vollstän- 
dig ausreichte ,  mit  den  werten :  Qtiere  aliam  partc^n  in  ultimo  folio 
isüus  libri  auf  die  fortsetzung  verwiesen,  welclie  er  am  Schlüsse  des 
Werkes  in  der  vierten  spalte  von  fol.  414  hinzugefügt  hat,   indem  er 
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auch,  damit  keinem  leser  des  buches  der  erste  teil  seiner  aofzeichnung 
entgehen  möchte,  zuletzt  wider  mit  den  werten:  Quere  octauam  com- 
memm-atiancm  sanctafum  rdiquiarum  et  inuenies  primam  partetn  huitis 
benedictionis  auf  den  anfang  des  von  ihm  in  die  handschrift  eingeschmug- 
gelten Stückes  zurück  verweist 

Leider  ist  dieser  Schlussteil  auf  dem  letzten  blatte  des  buches, 
wol  durch  die  beim  auf-  und  zuschlagen  des  schweren  einbanddeckels 
verursachten  reibungeu,  an  mehreren  stellen  so  stark  abgescheuert, 
dass  einige  Wörter  bis  auf  geringe  Überreste  verschwunden  sind,  und 
auch  durch  die  sorgsamste  anwendung  von  reagentien  nur  wenig  les- 
barer haben  gemacht  werden  können;  doch  dürfen  die  mit  genauer 
berücksichtigung  sowol  der  sichtbar  gebliebenen  buchstabenreste  und  des 
leeren  raumes  in  den  Zeilen  als  auch  der  erfordernisse  des  klar  vorlie- 
genden zusanmienhanges  gemachten  ergänzungen,  welche  ich  in  eckige 
klammern  eingeschlossen  habe ,  als  fast  ganz  sicher  betrachtet  werden. 
Nachstehend  gebe  ich  den  text  dieses  fiebersegens  mit  strenger  beibe- 
haltung  der  Schreibweise  des  Originals,  indem  ich  nur  einige  getrente 
Wörter  verbunden  oder  zusammengeschriebene  getrent  habe ,  wo  es  nötig 
schien,  und  zur  leichteren  vermittelung  des  Verständnisses  die  inter- 
punction  hinzugetan  habe. 

Contra  febres.  fol.  407*. 

Inweis  der  minsche  nit,  d(U  he  bidcn  sal 
dnrg  unses  Jicren  <jodcs  wille  inde  des  gndcn 
senfr  x)etira,  did  men  ime  des  Rlden  hnze  du, 
so  sal  dir  ifiner^  de  di  huse  kern,  sprechin: 
jMetische,  hide  mich  dnrg  unscs  Jierin  yodes 
wille  inde  des  giiden  sente  petirs,  dat  ich 
dir  des  riden  hnze  du!'     Tunc  rogahit,  —  so 
sal  he  sprechin:  ,gatie  in  godcs  nanicn  inde 
des  gnden  sente  pclirs!  du  hes  des  Riden 
hnze  van  den  worden,  di  ich  sprechen  S(d: 
des  haue  starken  geloue,  so  hilf  dit  dir!  inde 
enkeine  andere  erzedie  indü  herzu  me,  'noch 
eneheiner  hande  spise,  di  einich  kirstin  minsche 
eizen  mach,  di  efisalttl  nit  schüwen!* 

Nu  willen  ich  hit  helfin  unses  lieren  des  fol.  414*. 

heiligen  kirsfes  inde  sente  fmarieti]  inde  sente 
ysch[cten]  inde  sente  annen  inde  sente  [iohnne] 
iiule  des  gnden  sente  petirs  inde  aller  godes 
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hcüigon  [husen]  Henriche  [(dde]  Hüdegunde 

des  Riddai  inde  aller  siner böser 

siden  in  hirstes  nainen!    amen!    amen! 
S[an]fd4i  inde  waie  gebar  [sente  yscbetj  sente 
[ioJiannc] ,  —  sanfde  inde  walc  gebar  sente 
[annc]  sente  [niarijen,  —  sanfde  inde  wale  gebar 
seilte  [t}iarie  unsenj  herefn  den]  JieiUgen  [kirsie] ,  • 
Also  sanfde  inde  also  wale  geflaze  den  minjschen 
Y  [der  Ridde]  inde  alle  sine  böse  siden!    In 
Jcirstcs  nanien!  amen!  amen!'    Uerena  saltii 
sprechin  dm  paJtcrnoster  bit  drin  venijn  inde 
dm  auefnaria  bit  drin  venijn. 


Die  von  mir  bei  dieser  abschrift  eingeführten  Veränderungen 
beschränken  sich  auf  die  Verbindung  des  in  der  handschrift  getrent 
geschriebenen  in  wciz^  en  keine,  in  du,  en  chciner,  en  saltü,  pater 
nostci*,  ane  maria  und  auf  die  trennung  des  in  der  handschrift  verbun- 
denen Jierengodes,  lie^Uujodes,  Von  den  ergänzungen  ist  eigentlich  nur 
geflaze]  (derelinquat)  ganz  willkürlich  nach  dem  sinn  ohne  allen  anhält 
an  einen  buch stabenr est  geraten. 

Dass  die  spräche  des  kleinen  denkmals  mitteldeutsch  ist,  das 
bedarf  keines  beweises,  sondern  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  was 
Franz  Pfeiffer  (Einl.  z.  Nicol.  v.  Jerosch.  p.  LVI  fgg.),  Reinhold  Bech- 
stein  (Einl.  z.  Evangelieubuch  des  Matthias  v.  Beheim  p.  LIX  fgg.)  und 
Ernst  Wülcker  (Beobachtungen  auf  dem  gebiete  der  vocalschwächung 
im  Mittelbinnendeutschen)  über  die  nid.  lauteigentümlichkeiten  gelehrt 
haben;  besondere  beachtuug  scheint  nur  zu  verdienen,  dass  einesteils 
die  gi'aphische  verliebe  der  md.  Schreiber  für  n  in  unserem  Fiebersegen 
sich  verhältuismfissig  reichlich  betätigt  {n  statt  md.  tt,  mhd.  no  in 
bhzCy  da  faciut,  faciam,  gnden,  zn;  —  ü  statt  md.  mhd.  ü  in  du  tu, 
salin,  ensalfu,  nu;  —  n  statt  md.  ü,  mhd.  m  in  sdnnven  horrere, 
dn%  tres;  —  n  statt  md.  mhd.  u  in  dHyg  per),  andernteils  dass  auch 
md.  erscheinungen  wie  der  Wechsel  des  v  mit  ri  (in  cizen  edere),  der 
eintritt  des  inlautenden  v  für  b  (in  Juine  habeas),  der  abfall  des  t  in 
der  2.  sg.  praes.  (in  du  Jirs  habes,  habebis)  und  die  unorganische  anfu- 
gung  von  n,  en  an  eine  verbalform  (in  willen  ich  volo)  in  unserem 
denkmal  ihre  belege  finden.  Auffallend  und  vielleicht  nur  Schreibfehler 
ist  der  mangel  des  t  der  a.  pers.  sg.  praes.  in  hilf  (juvat ,  juvabit)  und 
erinnert  an  das  ebenfalls  vereinzelte  schrif  (scriptura)  bei  Bechstein 
Einl.  p.  LXyilT.  Noch  anstoHsiger  in  dem  sonst  rein  mitteldeutschen 
Schriftstück  sind  die  darin  auftretenden  speciiisch  niederdeutschen  for- 
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men  dat  (quod),  de  (qui),  he  (is),  dit  (hoc),  minsclie  (homo),  gdoue 
(Mes),  welche  auf  der  nähe  des  abfassuugsortes  an  der  niederdeutschen 
Sprachgrenze  oder  auch  auf  der  nd.  herkunft  des  Schreibers  beruhen 
mögen. 

In  bezug  auf  den  sinn  und  inhalt  unseres  Segens  muss  zunächst 
bemerkt  werden ,  dass  die  beiden  namen  Henriche  aide  Hildegunde  wol 
nur  beliebig  und  schematisch  in  die  bescliwörungsformel  eingesetzt  sind, 
damit  an  ihre  stelle  bei  deren  anwendung  im  concreten  fall  der  wirk- 
liche name  der  zu  heilenden  (männlichen  oder  weiblichen)  person  tre- 
ten sollte,  wie  auch  das  auffallende  zeichen  Y  mitten  im  text  nichts 
weiter  als  die  allgemeine  stellvertretende  bezeichnung  des  hier  speciell 
einzufügenden  personennamens  zu  enthalten  scheint.  Dann  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  dem  Fiebersegeu  ursprünglich  zu  gründe  liegende 
lieidnische  glaubenskern  fast  bis  zur  völligen  unerkenbarkeit  von  der 
gewöhnlichen  christlichen  formelhülle  umkleidet  ist ,  was  sich  nicht  nur 
in  der  widerholten  anrufung  der  helfenden  krafk  gottes  und  seiner  hei- 
ligen zeigt,  sondern  namentlich  in  der  gestaltung  der  eigentlichen 
beschwörungsfonnel:  denn  ebenso  wie  in  dem  nd.  blutsegen  des  Goth. 
arzneibuchs  das  stillstehen  des  Jordans  unter  dem  rutenschlag  der 
Jungfrau  Maria  als  symbolischer  zauberbauu  für  den  stillstand  des  strö- 
menden blutes  gebraucht  ist  {myn  vrouwe  smUe  nuiria^  de  doch  ene 
roden  in  de  hiUighcn  Jar dunen,  —  de  Jordane  entstmvd:  cdso  de  Jor- 
dufw  efitstund ,  so  ctitsfa  du,  hlot!  nil  vnde  jummerimre ,  in  de}inaniefi 
des  vadcrs  vmJc  des  sones  vmle  des  hilgen  geistes.  Amen.  8.  mein 
osterprogr.  von  1872  über  das  nmd.  Gothaer  Arz.  B.  p.  2) ,  ebenso  wird 
hier  der  heilige  Vorgang  der  drei  leichten  und  glücklichen  geburten  — 
des  täufers  Johannes,  der  Jungfrau  Maria  und  unseres  heilands  selbst  — 
als  ein  wunderkräftiges  symbol  für  das  leichte  und  glückliche  ausschei- 
den des  fiebcrs  aus  dem  körper  des  leidenden  benutzt.  Aber  es  ist 
doch  hierbei  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  schon  in  dieser  geheimnis- 
vollen vergleichung  des  ausscheidenden  fieberübels  mit  dem  aus  dem 
mutterleibe  ans  licht  tretenden  lebendigen  kinde  die  alte  Vorstellung 
von  dem  rifen  als  einem  persönlichen  wesen  deutlich  ausspricht,  welche 
sowohl  in  der  herkunft  dieses  wortes  von  alul.  ridan,  ruiön  tremere 
(GrflT.  2,  475.  47G.  Schmell.  bair.  AVb.  3,  54.  105.  Zai'ncke  Mhd. 
Wb.  2*,  698*),  als  auch  in  den  mhd.  wie  noch  volkstümlich  mit  dem 
ritten  häufig  verbundenen  prädicaten  des  schüttelns,  stossens  und  erstos- 
sens  (s.  meine  Kulilaer  Mundart  p.  130.  137  und  Diefenb.  goth.  Wb. 
1,  410)  ihre  sichere  bestätigung  findet. 

Nicht  minder  klar  drückt  sich  diese  ursprüngliche  anschauung  von 
dem  fieber  als  von  einem  den  kranken    schüttelnden   und   quälenden 
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dämonischen  unhold  auch  in  der  unserem  md.  Fiebersogeu  eigenen  Ver- 
bindung des  Büldcn  indc  idler  shirr  hoser  siden,  der  Ridde  inde  alle 
sine  böse  siden  aus:  schon  wenn  wir,  was  ja  am  nächsten  liegt,  dieses 
md.  side  schw.  m.  oder  schw.  f.  dem  mhd.  slfc  (mos)  gleicli  stellen, 
welcJies  neben  der  vorhersehenden  starken  auch  häutig  schwache  for- 
men zeigt  (Müller  Mhd.  Wb.  2^  322''.  Lexer  2,  9il),  so  weist  der 
begritf  „die  bösen  sitten  des  Ritten"  unzweifelhaft  auf  ein  ganz  con- 
cret  und  persönlich  gedachtes  subject  hin,  indem  man  einem  abstrac- 
ten  zustande  doch  kaum  böse  oder  (<ute  sitten  beilegen  kann.  Noch 
stärker  und  lebendiger  al)er  würde  die  grund Vorstellung  von  ehiem  sol- 
chen elbischen  wesen  heraustreten,  Avelches  mit  bosliafter  schadenlust 
von  einem  menschen  besitz  ergreife  und  ilm  mit  schlimmen  Zauberkräf- 
ten peinige,  wenn  es  erlaubt  wäre  unser  md.  side  als  einen  zu  altnord. 
seidr  m.  incantatio  magica,  incantamentum ,  shta  stv.  incantamenta 
eiercere  (Egilss.  691  ^  710*.  Mob.  303.  308.  Gr.  D.  Myth.  988),  ahd. 
seid  stn.  laqueus,  plur.  seidir  tondiculae,  insidiae,  hiseidon  inlaqueare, 
mhd.  seite^i  bestricken,  umschlingen,  ags.  sad(i,  veal-suda  schwni. 
laqueuS;  ahd.  seito  schwm.  laqueus,  tendicula,  pedica,  iidis,  chorda; 
ahd.  seita  schwf.  mhd.  Seite,  nhd.  saife  (s.  Gr.  2,  46,  nr.  507 ^  Grff. 
6,  159.  Grein  gl.  2,  387.  673.  Müller  2«,  243^  Lexer  2,  859.  «60) 
gehörigen,  in  dieser  form  sonst  nicht  erhörten  ausdruck  zu  betnichten: 
man  würde  dann  «in  alles  das  erinnern  dürfen,  was  Konrad  Maurer 
(die  Bekehrung  des  Norwegischen  Stammes  zum  Christenthum  2,  136. 
142.  143)  zur  beleuchtung  jenes  eigentümlichen  stärksten  Zaubers  seidr 
gesagt  und  über  seine  verderbliche  ausübuug  durch  Odin  aus  der  Yng- 
linga  Saga  cap.  7  angeführt  hat,  und  man  würde  danach  annehmen 
können ,  dass  der  Ridde  inrfc  edle  sine  böse  siden  unserer  md.  beschwö- 
rung  im  alten  volksbewustsein  eigentlich  den  tückischen  fieberunhold 
mit  allen  ihm  zu  geböte  stehenden  fallstricken  und  schadenstiftenden 
wunderkräften  bedeute,  welcher  durch  die  feierliche  hinweisung  auf  die 
heiligsten  fälle  leichter  und  glücklicher  geburt  gezwungen  werden  soll, 
seine  unrechtlich  erworbene  behausung,  den  leib  des  von  ihm  umschlun- 
genen und  gequälten  menschen  ohne  allen  schmerz  und  schaden  für 
diesen  zu  verlassen. 

Aber  der  grund,  auf  welchem  diese  Voraussetzungen  stehen,  ist 
ein  durchaus  unsicherer ,  und  ich  habe  mit  denselben  nur  auf  die  mög- 
lichkeit  eines  solchen  neuen  Zusammenhanges  zwischen  dem  dunkeln 
glaubensgebiete  des  germanischen  Südens  und  dem  helleren  des  skandi- 
navischen nordens  hindeuten  wollen. 

GOTHA,  IM  JULI  1874.  KARL  REQEL. 
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Am  (J.  jipril  J.  j.  stiirb  Artlinr  Ainclung  zu  Montreux  an  der  schwindsncht. 
Kurz  vor  «Iftiii  ausbrach  der  kr;inklioit,  die  ihn  so  rasch  liinwcgraffen  sollte,  war 
er  zum  ])rotessor  der  deutschen  spräche  und  litteratur  an  der  universitiit  Freiburg 
ornant  worden.  T)cm  unterzeichneten  nu'iife  es  als  dem  vorgÄnger  Amelunga  in  die- 
ser Stellung  und  als  seinem  freunde  gestattet  sein,  iibcr  dns  leben  und  die  wissen- 
schaftliche  tiitigkeit  des  verstorbenen  zu  berichten,  über  Aniclungs  lebensgang 
und  Charakter  hat  ein  freund  und  schwager  des  verstorbenen  folgendes  gütigst 
mitgeteilt. 

..Anjclungs  familic  stanit  aus  dem  Braunschweigischen.  Sein  urgrossvater, 
diT  die  noch  bestehende  glushi\tte  zu  Grhnenidan  1773  gepachtet  hatte,  wanderte 
17i)4  in  Tiievland  ein  und  gründete  S  meilen  von  Dorpat  die  spiegclfabrik  Katha- 
rina mit  der  dazu  gehörigen  glashiUte  lasctto.  Ihn  begleiteten  etwa  40  deutsche 
arbcitor.  deren  nachkonnuen  noch  jetzt  den  grundstock  der  colonic  bilden.  Der 
grossvatcr  und  vator  Aniclungs  hatten  dies  geschäft  fortgefiUirt ,  als  Arthur  am 
ir)./27.  jnli  1840  zu  Katharina  als  das  fünfte  von  acht  geschwistern  geboren  wurde. 
Vater  und  muttcr  starben  frfih  und  ein  onkel  führte  das  geschäft  fort.  Mit  10  jäh- 
ren kam  Arthur  aus  dein  väterlichen  hause  in  die  lievlandische  crzicliungsanstalt  zu 
Werro,  im  jähre  18r>G  in  die  zu  Fcllin.  Der  aufenthalt  in  dieser  schule  ist  für 
seine  spätere  richtung  vielfach  bestimmend  gewesen;  denn  schon  hier  wante  sich 
sein  Interesse  ganz  vorzugsweise  der  deutschen  litteratur  zu,  ja  er  trieb,  angeregt 
durch  den  lehrer  Joh.  Meyer  aus  Schaifhauscn ,  in  den  letzten  Schuljahren  selbst 
ahd. .  mhd. ,  gotisch  und  alt  franzosisch.  Musikalische  und  namentlich  kunstgeschicht- 
lichc  Studien  (für  die  er  eine  feine  begabung  bcsass,  wie  er  denn  auch  ein  recht 
geschickter  landschaftszeichncr  war)  liefen  nebenher,  seine  spätere  vielseitige  und 
feinsinnige  weise  auch  hierin  vorbildend. 

Als  er  18G1  die  schule  vorliess,  trat  an  ihn  die  aufforderung  heran,  sich  für 
das  väterliche  geschäft  vorzubereiten,  da  von  zwei  älteren  brüdem  der  eine  unheil- 
bar krank,  der  andere  gestorben  war.  So  studierte  er  denn  nach  seiner  immatricu- 
lation  auf  der  Dorpater  Universität  im  Januar  18G2  zuniichst  chcmie.  Aber  trotz- 
dem, dass  ihn  dies  Studium  wenig  anzog,  so  währte  es  doch  noch  einige  zeit,  ehe 
er  sich  berechtigt  glaubte,  dem  wünsche  der  familio  entgegen  zu  handeln  und  den 
gcdanken  an  die  leitung  der  spiegclfabrik  aufzugeben,  die  seitdem  ein  jüngerer 
bruder  des  verstorbenen  übernommen  hat. 

Wesentlich  eine  folge  dieses  entschlusses ,  der  seiner  gewissenhaften  und 
treuen  natur  sehr  schwer  geworden  ist,  war  seine  Übersiedelung  nach  Berlin  im 
october  18G3.  Hier  gewann  Müllenho£f,  dem  Amelung  eine  warme  Verehrung  und 
treue  gesinnung  bis  zu  seinem  todc  bewahrt  hat,  einen  über  das  ganze  spätere 
leben  entscheidenden  einfluss  auf  seine  Studien.  Im  april  1868  promovierte  er  in 
Halle  und  lebte  seitdem  abwechselnd  in  Petersburg,  Katharina  und  Dorpat,  mit 
den  arbeiten  an  seinem  Ortnit  usw.  beschäftigt,  bis  er  sieh  im  october  1871  in  Dor- 
pat  habilitierte,  wo  er  sich  vorher  noch  den  grad  eines  magisters  hatte  erwerben 
müssen.  In  Dorpat  docicrte  er  bis  zum  decomber  1872.  Im  fi-ühjahro  1873,  am 
23.  februar,  langte  er  in  Breslau  an. 

Dies  sind  die  umnsse  seines  äusseren  lebcns ,  wie  es  sich  aus  reichlichen  und 
glucklichen  Verhältnissen  zu  einem  immer  arbeitsvollcren  und  einsameren  dasein 
bewegt  hat    Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  diesen  weg  seit  Amelunga  aufnähme 
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in  die  Felliner  schule  schritt  für  schritt  mit  ihm  gegangen  und  darf  daher  auch 
davon  reden,  wie  sein  innerliches  leben  sich  vertiefte.  Auf  der  schule  und  in  den 
ersten  Dorpater  universität^ijahren  ein  fröhlicher,  harmloser  kamerad,  ein  treuer 
freund,  ein  vielseitiger  feiner  und  klarer  köpf,  blieb  er  dem  ernst  der  arbeit  und 
des  lebens  im  wesentlichen  noch  fem,  obgleich  er  stets  eine  mehr  innerliche,  stille 
natur  war.  Der  entachluss  der  entscheidung  zwischen  dem  väterlichen  fabrikbesitzc 
und  der  mühevollen  laufbahn  eines  gelehrten  war  die  erste  schwere  aufgabo,  die 
ihm  das  leben  brachte.  Wie  er  diese  gelöst  hat,  völlig  und  interesselos  den  nöti- 
gungen  seiner  idcalgesinten  natur  folgend,  so  hat  er  stets  gehandelt,  so  rein  und 
edel  war  er  stets,  uns  allen  das  muster  einer  harmonischen  seele.  Fast  nie  störte 
sich  bei  ihm  das  gleichgewicht  zwischen  treuer  und  eifriger  arbeit  und  feinsinnigem 
genusse,  in  jähren,  wo  das  leben  anderer  hastig  hin  und  her  zu  schwanken  pflegt. 
In  seiner  seele  sah  es  fast  stets  so  gleichmässig  und  reinlich  aus,  wie  in  seineu 
manuscripten ,  so  ruhig  und  heiter^  wie  in  seinen  briefen,  deren  köstlichen  humor 
niemand  fremdes  dem  stillen  gelehrten  zugetraut  hätte. 

Wer  es  weiss,  was  die  wähl  einer  academischen  laufbahn  in  den  germanisti- 
schen fächern  für  Russland,  was  eine  privatdocentur  für  einen  fremden  in  Deutsch- 
land bedeutet,  wird  auch  in  diesen  entschliessungen  Amelungs  die  energischen 
antriebe  einer  idealen  natur  herausfühlen,  um  so  mehr,  wenn  er  den  verstorbeneu 
genug  gekaut  hat,  um  zu  wissen,  dass  ruhmsucht  in  dieser  überbescheidenen,  fast 
scheu  sich  abschliessenden  seele  keine  rolle  spielte. 

In  Dorpat  hatte  er  sich  trotz  seiner  aussichtslosen  Stellung  wenigstens  gesell- 
schaftlich wol  gefühlt;  in  Breslau  kam  zu  manchen  schweren  schicksalsschlägeii 
noch  seine  Vereinsamung  hinzu,  die  einen  dunklen  schatten  über  seine  seele  warf. 
Je  weniger  er  sich  in  grösseren  kreisen  frei  bewegen  mochte,  desto  lebhafter  war 
bei  ihm  das  bedürfnis  an  eng  befreundete  gemüter  sich  anzulehnen,  namentlich  in 
einer  schweren  und  arbeitsvollen  zeit;  und  solche  zu  gewinnen  ist  ihm  in  Breslau 
leider  erst  zu  spät  gelungen.  Stetes  unwolseiu  und  mit  ihm  sorgen  um  die  zukunft 
kamen  endlich  hinzu,  um  diese  sonst  so  harmonische  seele  in  eine  tiefe  Verstim- 
mung hinab  zu  drücken,  aus  welcher  sie  auch  die  freudenbotschaft  der  berufung 
nur  vorübergehend  erheben  konte. 

Schliesslich  darf  des  besten  wol  auch  noch  gedacht  werden,  dass  sich  in 
Amelung  mit  den  jähren  immer  mehr  ein  tiefgehendes  philosophisches  Interesse 
herausbildete,  das  ja  auch  in  seinem  aufsatz  über  Darwin  und  die  Sprachwissen- 
schaft, mehr  aber  wohl  aus  seiner  Dorpater  antrittsvorlesung  herausblickt :  die  weite 
des  umblicks,  die  consequenz  des  denkens,  welche  sich  in  dem  inhalte  sowoi,  als 
in  dem  klar  gegliederten  auf  bau  und  der  ruhigen,  feinsinnig  anumtigen  form  ver- 
raten, sind  dieselben  eigenschafteu ,  die  seine  freunde  in  wissenschaftlichem  disput 
so  oft  an  ihm  zu  bewundem  gelegenheit  hatten.  Und  dass  er  seinen  auf  philoso- 
phischem wege  gewonnenen  Überzeugungen  bis  zu  den  letzten  schweren  stunden 
getreu  blieb,  dafür  möge  zum  beweis  dienen,  dass  er  den  beistand  eines  geist- 
lichen ,  der  ihm  in  Montreux  zwei  tage  vor  seinem  tode  zugeführt  wurde ,  allerdings 
mit  ausdrücken  der  achtung  für  dessen  Überzeugungen,  die  er  indessen  nicht  zu 
teilen  vermöge,  zurückwies. 

Arthur  Amelungs  grab  befindet  sich  auf  dem  herrlichen  friedhof  von  Ciarens, 
von  dessen  höhe  man  weit  herab  bückt  auf  den  blauen  Genfersee  und  die  ewigen 
berge  über  ihm.  Eine  cypresse  und  eine  marmortafel  mit  seinem  namen  bezeichnen 
die  Stätte,  wo  er  zur  ruhe  gegangen."  — 
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Soweit  die  dem  nnterxeichneton  zugegangenen  mitteilangen.  Er  hat  zunächst 
hinzuzufügen ,  dass  seine  bekantschaft  mit  Amelung  mit  dem  jähre  1864  begonnen 
hat.  Beide  bildeten  mit  J.  Zupitza  und  einigen  anderen  schülern  Müllenhoffs  ein 
germanistisches  kränzchen ,  welches  durch  gemeinsame  cursorische  lecturo  und  durch 
fröhliches  Zusammensein  nach  der  arbeit  gewiss  allen  teilnehmen!  förderlich  und 
erfreulich  gewesen  ist.  Auch  hier  zeigte  sich  Amelungs  liebenswürdige  natur  in 
unvergesslicher  weise.  Später  ward  dieser  verkehr  durch  die  räumliche  trennung 
unterbrochen ,  bis  im  vergangenen  frühjahre  Amelungs  berufung  nach  Freiburg  wider 
zu  einem  lebhaften  briefwechsel  und  zu  einem  —  freilich  von  traurigen  ahnungen 
erfüllten  —  widersehn  in  Freiburg  führte. 

Aus  Amelungs  briefen  ist  zunächst  nachzutragen ,  dass  er  in  Dorpat  während 
dreier  semester  Nibelungen,  Minnesangs  Frühling  und  deutsche  grammatik  las  und 
gleichzeitig  in  jedem  semester  praktisclie  Übungen  abhielt  in  got.,  ahd.  interpreta- 
tion  und  in  bearbeitung  mhd.  texte  mit  einleitendem  Vortrag  über  metrik.  In  Bres- 
lau las  Amelung  während  des  sommorsemesters  Über  Minnesangs  Frühling,  im  Win- 
tersemester über  ags.  und  leitete  got. ,  ahd.  Übungen. 

Amelungs  litterarische  arbeiten  sind  sämtlich  im  jalire  1871  erschienen.  Er 
beteiligte  sich  1)  an  dem  von  Müllenhoif  veranstalteten  Heldcnbuche  durch  die  aus- 
gäbe des  Ortnit  und  des  Wolfdietrichs  A  (Bd.  III  und  IV.  Berlin  1871  und  1873), 
woran  sich  der  von  0.  Jänicke  —  welcher  ihm  im  tode  vorangegangen  ist  —  bear- 
beitete Wolfdietrich  B  und  C  anschloss.  Selbständig  veröffentlichte  Amelung 
3)  „Die  Bildung  der  tempusstämme  durch  vocalsteigerung  im  deutschen^  eine 
sprachgeschichtliche  Untersuchung  (Berlin  1871)."  3)  Die  Dorpater  magisterdisser- 
tation  1871  enthielt  „Beiträge  zur  deutschen  metrik";  sie  liegt  in  dieser  Zeitschrift 
vor  [in  Band  III,  Halle  1871].  4)  Die  am  1(3.  october  1871  gehaltene  antrittsvor- 
lesung  (Dorpat  1871)  handelte  .,Über  das  Verhältnis  der  philologie  zu  den  übrigen 
historischen  Wissenschaften."  Endlich  5)  brachte  die  Baltische  monatsschrift  bd.  II. 
s.  137  — 169  einen  aufsatz  über  die  Darwinsche  theorie  und  die  Sprachwissenschaft. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  in  dem  nachlasse  Amelungs  sich  noch  einiges  zur  Ver- 
öffentlichung reif  vorfinden  wird,  namentlich  weitere  forschungen  über  die  vocal- 
steigerung im  Deutschen. 

Von  den  unter  nr.  1 — 3  genanten  arbeiten  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  den 
händen  der  fachgenossen  sich  befinden,  die  mit  den  einschlägigen  fragen  beschäf- 
tigt sind.  Dagegen  dürfte  es  wol  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  die  unter  nr.  4) 
und  5)  aufgezählten ,  in  Dorpat  erschienenen  abhandlungen  wenigstens  in  ihrem 
kerne  hier  berührt  werden.  Am  Schlüsse  des  letztgenanten  aufsatzes  sagt  Amelung 
(s.  167):  „Blicken  wir  jetzt  noch  einmal  auf  alle  die  hier  erörterten  hergänge 
zurück,  so  ist  denn  doch  die  analogie  zwischen  der  entstehung  der  sprachver- 
schiedenheiten  und  der  der  organischen  arten  eine  sehr  oberflächliche  und  äusser- 
liche.  Nicht  nur,  dass  die  sprachen  und  die  Organismen  an  sich  durchaus  hetero- 
gene, unvergleichbare  objecto  sind,  (hier  handelt  es  sich  um  eigentliche  gegen- 
stände, materielle  körper,  lebendige  individuen,  dort  um  eine  abstracte  tätigkeit, 
einen  blossen  process,  eine  reihe  zeitlich  anseinanderliegender  hergänge,  vgl.  s.  144): 
auch  die  allgemeinen  Ursachen,  durch  welche  hie  und  dort  die  fortschreitende 
Veränderung  und  die  Spaltung  in  gesonderte  arten  bewirkt  wird,  sind  gänzlich 
verschiedene.  Wie  dort  alles  auf  der  physischen  abstammung  beruht,  so  hier  alles 
auf  dem  socialen  verkehr  und  geistigen  austausch.  Das  reale  band,  welches  ver- 
wante  sprachen  mit  einander  verknQpft,  liegt  nicht  in  dem  physiologischen  begriff 
der  Vererbung ,  sondern  in  dem  historischen  begriff  der  Überlieferung,  einem  begriff, 
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der  überhaupt  nur  auf  geistigem  gebiete  anwendung  finden  kann  . . .  Man  darf' 
sich  durch  solche  bildliche  ausdrücke  ww  abBtanimung ,  verwant^chaft ,  dosoeuden/. 
Wachstum,  altem  und  aussterben  der  sprachen  nicht  irre  leiten  lassen;  dio  realwii 
hergftnge ,  die  damit  bezeichnet  werden ,  haben  mit  den  betreffenden  phj'siologischcn 
hergängen  schlechterdings  gar  nichts  gemein  als  den  namen.  Es  ist  ein  irrtum, 
zu  glauben,  dass  die  entwickelung  der  spräche  auf  wesentlich  anderen  grundlagen 
beruhe,  als  die  entwickelung  jedes  anderen  culturzweiges ,  und  der  unterschied  ist 
nur  relativ,  wenn  der  grosse  entwicklungsprocess  der  spräche  noch  mehr  als  jode 
andere  cnlturentwickelung  sich  unbewust  vollzieht.  £s  ist  eine  übel  angebrachte 
bescheidenheit  gegen  unser  wissenschaftliches  nachbargebiet,  wenn  wir  unsere  eigene 
berechtigung  nicht  anders  zu  documontieren  wissen,  als  indem  wir  nnsere  discipli- 
nen  für  naturwissenschaftliche  aasgeben.  Die  abgrenznng  der  historischen  Wissen- 
schaften gegen  die  naturwissenschaftcn  liegt  in  dem  stoft',  den  sie  behandeln,  lieido 
haben  es  nur  mit  den  erscheinungeu  der  realen  weit  zu  tun;  diese  mit  den  natur- 

erscheinungen ,  jene  mit  den  culturerscheinungen. So  lange  wir  nicht  im 

stände  sind,  alle,  auch  die  com])liciertest6n  psychologischen  hergange  auf  einfache 
physikalische  gesetze  zurück  zu  führen,  werden  wir  diese  teilung  des  gesamten 
gebietes  unserer  erfahrung  in  naturwissouschafteu  und  historische  Wissenschaften 
aufrecht  erhalten  müssen.  Dass  dieser  dualismus  in  unserem  denken  endlich  ein- 
mal versöhnt  werde,  das  ist  ja  das  ziel  aller  bemühungen  auf  beiden  gebieten;  aber 
es  ist  nichts  damit  gewonnen,  sich  vorzureden,  dass  die  schranke  bereits  gefallen 
sei,  die  uns  noch  Überall  im  wegc  steht" 

Welches  nun  aber  die  einzelnen  historischen  Wissenschaften  sind,  setzt  Ame- 
lung  in  der  unter  nr.  4)  verzeichneten  Dorpater  antrittsvorlesung  auseinander. 
Indem  er  hier  (s.  15)  von  Boeckh  wesentlich  ausgehend  zwei  hau])tgebiete  des  gei- 
steslebens  scheidet,  je  nach  dem  psychologischen  motiv,  das  entweder  dem  rein 
psychischen  triebe  nach  theoretischer  erkentnis,  ästhetischen  wolgefallen,  ethischer 
befriedigung  genügen  will,  oder  einen  aussen  liegenden  zweck,  im  letzten  gründe 
die  erhaltung  des  lebens  und  die  erweiterung  des  lebensgenusses  erstrebt,  stellt  er 
auf  die  eine  seite  kunst,  rellgion  und  Wissenschaft,  auf  die  andere  die  sprcache, 
die  technischen  fertigkeiten ,  die  socialen  Organisationen.  Der  begrüudung  dieses 
Systems  nachzugehen  ist  hier  ebenso  wenig  möglich,  als  den  ausführungen  Ame- 
lungs  über  das  Verhältnis  der  philologie,  welche  ihm  die  erforschung  der  gesamten 
cultur  eines  der  grossen  culturvölker  ist,  zur  historik,  sowie  weiterhin  zur  neuer- 
dings sogenanten  Völkerpsychologie. 

Soviel  wird  jedoch  aus  dem  angeführten  klar  geworden  sein,  dass  Amelungs 
anläge  und  bildung  ihn  namentlich  auf  die  philosophische  betrachtung  seiner  Wis- 
senschaft hinführten ,  dass  er  die  probleme ,  die  er  sich  stellte ,  ebenso  tief  verfolgte 
als  er  die  ergebnisse  seiner  Untersuchungen  klar  und  ruhig  darstellte.  Er  war  ein 
durchaus  selbst  denkender  köpf.  Und  wenn  er  so  früh  dahin  scheiden  muste,  so 
dürfen  wir  auch  auf  ihn  anwenden,  was  Leasing  einmal  sagt:  wer  viel  gedacht  hat, 
hat. viel  gelebt 

FBAG,   29.  JUNI  1874.  BBN8T  MAKTIN. 

Aus  Amelungs  nachlass  wird  soeben  ein  aufsatz  Über  den  Ursprung  der  deut- 
schen Vocale  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  XYIII.  bd.  (n.  f.  VI), 
s.  161  fg.  abgedruckt  e.  h. 
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LTCEALZEUGNIS   JACOB  GRIMMS. 

Eine  copie  des  lycealzeugnisses  Jacob  Grimms,  angeblich  eine  Übersetzung 
des  lateinischen  Originals,  befindet  sich  im  besitze  des  fr&uleins  Dorothea  Has- 
se np  fing,  einer  nichte  Grimms.  Mein  hochgeschätzter  freand,  herr  hauptmann 
Anton  Walter  von  Walthcim  in  Hannover  hatte  die  grosse  freandlichkeit, 
diese  copie  fQr  mich  abzuschreiben. 

Die  copie  scheint  mir  nicht  direct  aus  dem  lateinischen  übersetzt  zu  sein, 
sondern  auf  eine  deutsche  vorläge  hinzuweisen,  denn  nur  so  lässt  sich  die  lücke 
nach  „Wissenschaften '*  erklären.  Vor  „und'^  stand  höchst  wahrscheinlich  wider 
„Wissenschaften,"  das  äuge  des  Schreibers  irrte  von  dem  ersten  auf  das  zweite  und 
er  Hess  so  das  zwischen  beiden  stehende  ganz  aus. 

Vielleicht  glfickt  es  noch,  das  original  aufzufinden,  einstweilen  genüge  die 
mitteilung  der  vorhandenen  abschrift 

Über  den  rector  des  Kasseler  l^xeums,  prof.  Richter ,  ist  die  Selbstbiographie 
J.  Grimms  kl.  sehr.  I.  3  zu  vergleichen. 

BONN.  AL.  BBIFFXBSCHBID. 


li.  B.  S. 

Das  lob  herrlicher  geistesgaben  und  eines  unaufhaltsamen  fleisses  verdient 

der  edle  jüngling  J.  L.  G.  Grimm. 

Er  befleissigte  sich  so  eifrig  der  schönen  künste  und  Wissenschaften  nach  dem  unier- 
richte, den  er  in  diesem  lyceum  cmpfieng,  dass  er  nicht  nur  seine  natürlichen  gei- 
stesvorzüge  und  talente  bewies,  sondern  auch  seinen  eifer  und  eine  edle  lobens- 
werte begierde  ihn  zu  nähren  und  durch  eigne  Sorgfalt  zu  vervollkommnen  und  aus- 
zubilden zeigte.  Durch  diese  rühmlichen  eigenschaften  bewirkte  er,  dass  er  in 
allem,  was  hier  vorgetragen,  schnelle,  ausgezeichnete  fortschritte  maohie  und  sich 
die  kenntnisso  der   lateinischen  spräche  und  der  griechischen,   wie  auch  der  im 

menschlichen  leben   so  nötigen  und  zur  ehre  gereichenden  Wissenschaften 

und  wichtigen  Studien  fortzuschreiten,  so  darf 

man  die  hoi&ung  hegen ,  dass  ihm  dieses  vorhaben  glücklich  und  zu  seinem  rühme 
gelingen  werde. 

Möchte  er  nur  einst  freudig  erfahren,  dass  diese  hoffhung  sicher  und  gewiss 
und  nicht  eitel  gewesen  sei.    Dies  ist  mein  wünsch. 

Geschrieben 

KAS8BL,  18.  mXbz  1808.  Karl  Ludwig  Richter, 

Reotor  und  Profoator  des  Lyeeuina. 


lOi  HXRBMAinr  mOllbr 

DIE  MANÜSCBIPTA  GEBMANICA  DER  KÖNIGLICHEN  UNIVER- 
SITÄTSBIBLIOTHEK ZU  GREIPSWALD. 

MITOBTSILT  DDBCH  DB.   HBBBMANM  MOLLBB. 

Der  Vorrat  an  handschriften  va  der  königlichen  nniversit&ts-bibliothek  zn 
Greifswald  betrügt  der  ssabl  nach  791.  Diese  gcsamtaEahl  ist  in  neun  klassen  ver- 
teilt, in  Manuscripta  Borussica,  Pomeranica,  Italica,  Francica,  Batava, 
Orientalia,  Latina,  Germanica,  Theologica.  Innerhalb  dieser  einzelnen 
abteilnngen  ergibt  sich  folgender  bestand: 

1)  Mss.  BoTQssica  18  [12  in  folio,  6  in  quarto]. 

2)  Mss.  Pomeranica  453  [310  in  folio,  138  in  qoarto,  5  in  octavoj. 

3)  Mss.  Italica  2  [1  üi  folio,  1  in  qoarto]. 

4)  Mss.  Francica  5  [4  in  qnarto,  1  in  octavo]. 

5)  Mss.  Batava  3  [1  in  folio,  2  in  quarto]. 

6)  Mss.  Orientalia  21  [8  in  folio,  4  in  qnarto,  9  in  octavo]. 

7)  Mss.  Latina  91  [19  in  folio,  61  in  quarto,  11  in  octavo]. 

8)  Mss.  Germanica  122  [73  in  folio,  45  in  quarto,  4  in  octavo]. 

9)  Mss.  Theologica  76  [24  in  folio ,  44  in  qnarto ,  8  in  octavo]. 

Wenn  ganz  naturgemSss  in  der  universit&ts-bibliothek  von  Greifswald,  der  stadt, 
welche  den  brennpunkt  des  geistigen  lebens  der  provinz  Poinmcm  bildet^  die  Manu- 
scripta  Pomeranica  nicht  allein  numerisch  den  hauptbestand  der  handschriften  aus- 
machen und  deren  zahl  reichhaltiger  ist,  als  die  der  übrigen  acht  klassen  zusam- 
men, sondern  auch  rdcksichtlich  des  inneren  wertes  bedeutend  fiberwiegen,  so  findet 
sich  doch  auch  in  jeder  einzelnen  der  fibrigen  klassen  gar  manches  wichtige,  interes- 
sante, oder  einzige  stfick,  welches  in  weiteren  kreisen  bekant  und  einer  benutzung 
zu  wissenschaftlichen,  gelehrten  zwecken  erschlossen  zu  werden  wol  verdient. 
Der  tendenz  und  der  richtnng  dieser  Zeitschrift  gemäss,  muss  eine  derartige  mit- 
teilung  sich  auf  die  Idasse  der  Manuscripta  Germanica  beschränken  Durch 
eine  einsieht  des  Verzeichnisses  selbst,  eine  kentnisnahmo  von  dem  Inhalt  der  band« 
Schriften,  bei  denen  man  sich  nicht  durch  die  ütel  irre  führen  lasse,  ¥rird  man 
sich  leicht  darüber  klar  werden,  in  welchem  sinne  die  bezeichnung  Mss.  Germanica 
gebraucht  ist,  die  erklärung  und  den  Schlüssel  dazu  finden,  mit  welchem  recht  die 
einzelnen  Codices  unter  diese  rubrik  subsummiert  sind. 

MANUSCRIPTA  GERMANICA. 
In  folio. 

1«  Papier  in  folio,  18  blfttter,  saec  XYIII,  von  Job.  Boettichers  band  geschrie- 
ben; —  enthält:  Ritterrecht  des  herzogturas  Bremen,  anfang,  enthal- 
tend die  bestimmungen  erzbischofs  Heinrich  a.  1577,  febr.  22,  nebst  edicten  des- 
selben vom  jähre  1580,  decbr.  9,  und  edicten  erzbischofs  Christoph  a.  1556,  sowie 
eine  Urkunde  könig  Christians  IV  von  Dänemark,  betreffend  die  wähl  eines  coad- 
jutors  für  das  hochstift. 

2. -Papier  in  folio.  524  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XYIII  geschrie- 
ben; —  darin:  Ritterrecht  des  herzogtums  Bremen,  enthaltend  die  Pri- 
vilegien der  Bremischen  ritterschaft  von  der  zeit  erzbischofs  Heinrich  [1577,  febr.  22] 
bis  ende  des  17.  Jahrhunderts. 
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3 — 4.  Papier  \n  folio,  zwei  bände  ku  136  und  140  blättern,  von  Job.  Boet- 
ticbers  band  in  den  jähren  1724  und  1725  geschrieben;  —  darin:  Job.  Bötticher, 
reise  -  Protokolle  nnd  rechnungen ,  butreifend  seine  reise  darcb  Deutschland  vom  m&rz 
1724  bis  mai  1725,  zum  zwecke  einer  coUecto  für  den  widorautbau  der  im  letzten 
kriege  eingeäscherten  kircbcu  in  der  stadt  Wolgast.  —  Band  I.  Reise  vom  märz 
bis  ende  deccmber  1724  [13G  blätter].  Band  II.  Heise  vom  1.  Januar  bis  7.  mai  1725 
[140  blätter,  von  welchen  jedoch  bll.  52—140  nicht  beschrieben  sind]. 

&•  Papier  in  folio,  71  blätter,  von  zwei  bänden  saec.  XVII  geschrieben;  — 
darin:  Da  t  Luhes  che  recht,  in  niederdeutscher  spräche;  —  dahinter  von  ande- 
rer band  saec.  XYII  bl.  60  — 71:  Bcchtsentscbcidungcn  nach  Lftbischem  rechte. 

C.  Papier  in  folio,  129  blätter,  vom  bürgenneistcr  Albrecht  Wustrauwe 
XU  Alt -Brandenburg  um  1443  und  1453  geHchrieben ,  in  zwei  columnen,  in  nieder- 
deutscher Sprache.  Früherer  bcsitzer  der  prof.  der  rechte  in  Greifswald  dr.  Scbildc- 
ncr;  enthalt: 

1)  Bl.  1-08:  Vermehrter  Sachsenspiegel,  sächsische  distinctionen  in 
6  büchem,  davon  buchl,  capj».  48-  -58  doppelt  vorhanden  [fol.  28  col.  2 
a.  f.  —  fol.  35  *  col.  1.  med.) 

2)  Bl.  00  -128:  Richtsteig  landrechts,  in  40  capiteln,  mit  der  vorrede 
und  dem  epilog. 

3)  Bl.  128>  col.  1 — col.  2  med.  Verfahren  gegen  Friedensbrecher. 

4)  Bl.  128>  col.  2  m.  —  Bl.  120  col.  2.  Zwei  Magdeburger  Schöffen - 
Sprüche. 

Auf  bl.  120  col.  2  med.  die  notiz  über  den  schreiber  der  handscbrift;  bl.  120*  von 
anderer  band  beschrieben.  Vergl.  die  beschreibung  dieser  handscbrift  beiHomeyer, 
Die  deutschen  Rechtsbncher  des  Mittelalters  und  ihre  Handschriften.  Berlin,  1856 
p.  102.  no.  284,  wo  aber  irrig  angegeben  wird,  dass  fol.  28 --35  die  capitel60 — 87 
des  Sachsenspiegels  doppelt  vorhanden  seien. 

7.  Papier  in  folio,  17  blätter  vom  jähre  1678;  —  darin:  Projeot  der  neu 
revidierten  Statuten  der  stadt  Zittau. 

8.  Papier  in  folio,  10  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Erblicher  traditions- 
recess  zwischen  kaiser  Ferdinand  II  und  dem  kurfürsten  Johann  Georg  von  Sach- 
sen, betreffend  die  abtretung  der  Ober-  und  Nieder  -  Lausitz  an  Sachsen,  d.  d.  Praga, 
den  30.  mai  1635 ,  ratificiert  zu  Görlitz  den  14/24.  april  1636. 

9.  Papier  in  folio,  17  blätter,  saec.  XVÜI;  —  darin:  1)  bl.  1—11:  Novel- 
lae  Novellarum  über  die  erneuerte  Königlich  Böhmische  Landes  -  Ordnung  und  publi- 
cirte  Novellen  (v.  j.  1641 — 1654)  aus  bomeldeten  Königreichs  Landtafel  zusammen- 
getragen. —  2)  bl.  12  — 17:  Ein  Singspiel.  —  Latein,  brief  könig  Karls  II  von 
England  an  Christian  V  von  Dänemark,  d.  d.  Whitehall  a.  1675.  octbr.  5.  —  Satyra 
Batava,  edita  a.  1670.  (Carmen  Latinum.) 

10.  Papier  in  folio,  20  blätter  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVIII;  — 
darin:-  Samlnng  politischer  satyren  und  beitrage  zur  geschichte  des  17.  Jahrhun- 
derts, nämlioh:  1)  U.  1 — 2:  Dialogus  zwischen  dem  papste,  dem  kaiser,  prinz 
Eugen,  einem  italienischen  hauswirte  und  einem  deutschen  Soldaten.  —  Deutsches 
gedieht  a.  1780.  —  Satyre  auf  den  papst.  —  Blatt  3  unbeschrieben.  —  2)  bl.  4: 
Das  baierische  vater  unser.  —  Spottgedicht  auf  den  kurfürsten.  —  3)  bl.  5 — 7: 
Verzeichnis  von  medaillen.  —  4)  bl.  8  —  0:  Nachricht  von  dem- Balle,  welchen  die 
europäischen  Potentaten  auf  dem  grossen  Saale  Deutschlands  in  diesem  Cameval 
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j^dialten  haben.  Aiino  1742.  -  6)  bl.  10-  13:  Spottffedichte  auf  den  prinzen  von 
Wales  —  Stettin,  1703.  Spottffcdiclit  auf  die  Zusammenkunft  der  drei  konige  in 

Potsdam  a.  1709.  —  7)  bl.  14:  Französisches  und  lateinisches  gedieht  auf  Karl  II 
von  8i»anien  und  die  nicderlagc  der  Hnssen  am  Prutli.  8)   bl.  15  — IG:    Satire 

auf  Mecklenburg  in  niederdeutscher  spräche.  —  D)  bl.  17:  Prognostikon  einer  bai- 
erischcn  nonne,  woldic  kaiser  Karl  V 11  noch  bei  lebzeitcn  Karls  VI  die  nachfolge 
im  reiche  prophezeit  hatte.  —  10)  bl.  18:  (iednnken  über  den  marsch  der  Franzo- 
sen ins  reich  a.  1742  —  Gedicht.  —  11)  bl.  11)  20:  Die  glückliche  wähl  eines 
neuen  schnlzen  im  dorfe  Hermannsdorf  a.  1742 

11.  Papier  in  folio,  8  blsittor  sacc.  XVII  ex.  und  XVIII;  -  enthalt:  Extract 
aus  Herzog  Magnus,  brudcr  Friedrichs  II  von  Dänemark,  Verzichtbrief  auf 
seinen  anteil  in  den  herzogtümern  Schleswig -Holstein,  d.  d.  1559,  august  21)  und 
andere  dahin  gehörige  documentc.  -       Vidhnierte  abschrift  d.  d.  KiSO  octbr.  11). 

12.  Papier  in  folio,  5  blätter,  saec.  XVII;  -  darin:  Füi-stlich  Dithmarsische 
Constitution,  wonach  die  ]>rofc8sio  bononnn  und  in  catastrum  redactio  in  Norder -Dith- 
mfirschen  soll  verrichtet  werden.  Unterzeichnet:  Friedrich,  d.d.  schloss  Bolti^rf  den 
20.  juni  1(^38.    (Copie.) 

13.  Papier  in  folio,  21)  bliitter,  sacc.  XVIII;  -  darin:  Constitutiones  Zitta- 
viensium.  Enthält  das  stadtrecht,  die  Ordnung  und  pol izei Vorschriften,  welche  vom 
magistrat  für  die  stadt  erlassen  Avorden  sind,  s.  d. 

14.  Papier  in  folio,  (>  blätter,  sacc.  XVIH;  —  darin:  Wahre  bedeutung  des 
Verhängnisses  der  baldigen  und  zukünftigen  ohne  einer  letzten  Zeit  1700.  -  Ent- 
hält Prophezeiungen  über  die  geschichte  der  jähre  1700—1875. 

15.  Papier  in  folio,  33  blätter,  saec.  XVIII;  darin:  Kaisers  Ferdinand! 
Newe  Münzordnung.  Sampt  Valuirnng  der  Gulden  und  silberin  Müntzen  und  daraufT 
erfolgtem  Kayserlichen  Edict,  zu  Augspurg  alles  im  Jahr  1559  auifgericht  und 
beschlossen. 

16.  Papier  in  folio,  5  blätter,  saec.  XVIH;  —  darin:  Das  älteste  und  echte 
Lieffländische  Ritter-  und  Land-recht,  wie  solches  wcylandBischoif  Albrecht 
zum  Ersten  zu  Riga  mit  Rath  Meister  Volquini  und  seines  Ordens,  auch  Bewilligung 
seines  Adels  und  anderer  Zugezogenen,  auifgesetzct  und  publiciret  worden  ist,  umbs 
Jahr  n.  Clir.  Geb.  1228. 

17.  Papier  in  folio,  130  blätter,  von  2  bänden  saec.  XVIII  geschrieben; 
darin:  1)  bl.  1—65:  Liefländisches  ritterrecht.  Buch  1—3.  —  2)  bl.  66 — 
69*:  Bauerrecht.  —  3)  bl.  69»-li6^:  Weitere  abschnitte  aus  dem  Lieflän- 
dischen rechte.  —  4)  bl.  116*  ex. —  130:  Samlung  rechtlicher  und  polizeilicher 
Verordnungen  aus  der  Lief  ländischen  gesetzsamlung. 

18.  Papier  in  folio,  82  blätter,  saec.  XVIH;  —  darin:  1)  W.  1-62:  Der 
königl.  Stadt  Riga  gerichtsordnung  und  statuta  de  a.  1680.  Buch  1  —  6.  -- 
2)  bl.  63—82:  Samlung  königl.  Schwedischer  plakate  und  Verordnungen  für  Lief- 
land, aus  den  jähren  1631,  1681,  1682,  1684. 

19.  Papier  in  folio,  46  blätter,  saec.  XVIH;  —  darin:  Caspar  Schütz,  Kurt- 
zer  und  gründlicher  Bericht  von  Erbfällen,  wie  es  damit  im  Lande  Preussen  nach 
l^Iagdeburgischem,  Sächsischem  und  Culmischem  Rechte  frey  und  Gewohnheit  gehal- 
ten wird;  und  sonderlich  was  desfalls  der  Königl.  Stadt  Dantzig  Rechtsgebrauch  ist. 
Dantzig,  1576. 

20.  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Recess  zwischen  bür- 
germeister  und  rat  und  der  bürgerschaft  zu  Lübeck,  vollzogen  am  6.  Januar  1609. 
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21.  Papier  in  folio,  138  blatter,  saec.  XVIII;  darin:  Joh.  Rhode,  cr/- 
bischof  von  Bremen,  Registruin  bononun  et  juriuni  ecclesiae  Bremensis.  In  nie- 
derdeutscher «iiraclie;  geht  bis  ir)0(J. 

22.  Papier  in  folio,  8  lilätter,  saec.  XVIII:  —  darin:  Spccies  Facti  wogen 
der  OIiur-Braunsehweigisch-Lüueburgischen  Differontien  mit  dem  Dom-Capitul  in 
Hildesheiro.    Anno  1711. 

23.  Papier  in  fulio,  24  blättor,  saec.  XVIII  ex.;  —  darin:  1)  bl.  1  — 18: 
Inhalt  der  fünf  büchor  Ichen- recht  in  der  Wiecke  und  im  Stiebte  von  Ooscll,  nach 
capiteln  aufgezählt  -•  2)  bl.  19  —  24:  Gcrichtlichü  Ordnung  der  Geliatcn  Gerichts 
Stichtischer  Ucchte  ....  aus  gemeinen  Stichtisclicn  landläufigen  Rechten  kürzlich 
begriffen  und  ausgezogen. 

24.  Papier  in  folio,  25  blatter,  saec.  XVII  ex.;  —  darin:  Über  das  Chur- 
Brandenburgsche  ('eromonialo.     teil  1.  2.  3.  1G8(>. 

25.  Papier  in  folio,  11'  blatter,  saec.  XVII  ex.;  —  darin:  Doniuthige  Suppli- 
cations-SchrifftChurliirstl.Pfalt'/ischurGcjnahlin  (/harlotte,  von  wegen  ihres  Gemahls, 
Churftirstens  in  derPfaltz  (Karl  Ludwig)  aussgesetzter  Khcpfiichtung,  sub  praetextu 
denegatiio  cohabitationis ,  an  Ihro  Kayscrl.  Majestät  ^Leopold  I)  abgelassen.  Hei- 
delberg 16G1 ,  juli  26.  Nebst  briefen  der  kurfürstin  au  ihren  geniahl  und  der  cor- 
respondenz  des  letztern  mit  seiner  maitresse,  Maria  Susanna  von  Degenfeld. 

26.  Papier  in  folio,  21  blatter,  saec.  XVII;  -  darin:  Cartell  etzlicher  rit- 
terlicher Exercitien,  so  auf  Anordnung  Seiner  Churfürstl.  Durchlaucht,  Herrn  Chri- 
stian, Hertzogs  zu  Sachsen,  zur  Feier  der  Entbindung  seiner  Gemahlin  Sophie,  gebor- 
nen  Markgräfin  zu  Brandenburg,  am  5.,  7.  und  8.  Juni  IG...  auf  dem  Schloss- 
platze zu  [Meisseu]  gehalten  werden  sollen.  -  -  Mit  detail  -  bestimmungen  über  die 
einzelnen  tumiere  und  einem  Verzeichnis  der  8iegesi)reise. 

27.  Papier  in  folio,  24  blatter,  saec.  XVII;  —  darin:  Ceremoniell  für  die 
feierliche  bestattung  des  kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  in  Berlin, 
am  12.  September  1688. 

28.  Papier  in  folio,  5  blatter,  saec.  XIX;  -  darin:  Über  den  herzog  von 
Mantua  (f  25.  September  1637)  und  herzog  Victor  Amadeus  von  Savoyen ;  (t  7.  octo- 
ber  1637).  Beschreibung  des  todes  des  letztern  und  beurteilung  der  bedcutung  bei- 
der fiir  Italien.  —  Bruchstück  einer  italienischen  geschichte  oder  Übersetzung  eines 
solchen. 

29.  Papier  in  folio,  10  blatter,  saec.  XVIII  ex.;  —  dai'in:  Reichs  -  Malricul 
de  anno  1598. 

30.  Papier  in  folio,  7  blatter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Abschiedt  dess  Regens- 
burgischen Collegial- Tages,  anno  1630,  novbr.  12. 

31.  Papier  in  folio ,  10  blatter ,  saec.  XVII  ex. ;  —  darin :  Reinssburgisches 
[Regcnsburgisches]  Reichstags -Protocollum,  im  Fürstenrath  gehalten.  Sessio  1 — 20. 
(1640,  sept.  18/8.  —  octbr.  15/25.) 

32.  Papier  in  folio,  3  blatter,  saec.  XV Q;  —  darin:  Urkundliche  Relation 
dessen,  was  mit  einem  Chur- Brandenburgischen  Gesandten  an  den  Grafen,  General 
Tilly,  in  einem  vertraulichen  Gespräch  vorgegangen,  am  15.,  16.  und  17.  Febr.  1629. 

33.  Papier  in  folio,  14  blatter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Münz-edict  des 
Reichstages,  d.  d.  Augsburg  a.  1677.  juni  21. 

34.  Papier  in  folio,  saec.  XVIII;  —  darin:  Die  Churfürstl.  Brandcnburgischeu, 
in  dem  Fürstenrathe  auf  gegenwärtigem  Reichstage  wegen  Magdeburgs  abgelegten 
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Vota ,  vindixirt  von  den  beschwerlichen  und  unerfindlichen  Auflagen ,  womit  diesel- 
ben  in  dem  Osterreichischen  voto  beleget  werden  sollen.    Anno  1(982. 

35«  Papier  in  folio,  4  blätter,  saec.  XIX;  —  darin:  Convention  wegen  eva- 
cuierung  C'ataloniens ,  und  des  wafTen Stillstandes  in  Italien,  geschlossen  zu  Utrecht 
den  14.  niärz  1713.     (Deutsche  Übersetzung.) 

36«  Papier  in  folio,  18  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Collcctanca  ober  die 
Barden. 

37.  Pajjjer  in  folio,  41  blätter,  saec.  XVIII;  —  enthält  acteustückc  zur 
geschichte  Mecklenburgs  und  xwar:  1)  bl.  1:  Beschreibung  der  rückkehr  des  her- 
zogs  Carl  Leopold  von  Danzig  nach  Schwerin  am  8.  juni  1730.  -  2)  bl.  2  -4: 
Briefwechsel  desselben  und  des  herzogs  Christian  Ludwig  von  Mecklenburg,  bezüg- 
lich auf  die  Usurpation  der  herzoglichen  gewalt  durch  letztem ,  während  der  gezwun- 
genen abwesenheit  Carl  Leopolds,  d.  d.  1730,  juni  11).  —  3)  bl.  5-10:  Procla- 
mation  des  herzogs  Carl  Leopold  an  seine  unteiianen ,  in  welcher  er  als  recht- 
mässiger fürst  ihren  gehorsam  fordert,  d.  d.  Schwerin,  1732,  december  15.  — 
4)  bl.  11  —  12:  Erlass  desselben  d.  d.  Schwerin,  1733,  juni  0.  -  5)  W.  13—14: 
Proclamation  desselben  an  das  land  d.  d.  Schwerin,  1733,  juni  2i).  —  6)  bl.  15  — 
18:  Proclamation  des  königl.  Preussischeu  goncralljeutenants  von  Schwerin  im 
namen  des  königs,  als  kreisdircetors ,  an  die  Mecklenburger,  d.  d.  haupt<ioartier 
Steinbeck,  1733,  octbr.  21.  —  7)  bl.  10:  Extract  aus  dem  schreiben  herzogs  Adolf 
Friedrich  von  Mecklenburg  -  Strelitz  an  den  postdirector  Vatry  in  Stralsund,  d.  d. 
Strelitz  1704,  januar  14.  —  Bl.  20  leer.  —  8)  bl.  21  -40:  Gegenbericht,  wie  es 
mit  der  Rostockischen  Accise  und  dem  dabei  denen  Bürgermeistern ,  dem  Rathe  und 
der  Bürgerschaft  angeschuldigten  aber  unerwicseuen  Verbrechen  oder  Malvcrsation 
bewandt der  Welt  vor  Augen  gestellt.  -  1«)  bl.  41 :  Extract  des  von  ritter- 
schaftlichen und  landschaftlichen  bevollmächtigten  und  de]mtirtcn  der  herzoglichen 
commission  in  Rostock  überreichten  memorials.  s.  d. 

38.  Papier  in  folio,  15  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Wahrhalfte  und 
umständliche  Beschreibung  und  Abbildung  des  im  Monat  Januarius  1740  in  St.  Pe- 
tersburg auffgerichteten  merckwürdigen  Hauses  von  Eis,  mit  dem  in  demselben 
befindlich  gewesenen  Hausger&tlie ;  nebst  einigen  nützlichen  Anmerckungen  von  der 
Kälte  überhaupt  und  derjenigen  insonderheit,  welche  im  gedachten  Jahre  durch  gantz 
Europa  verspüret  worden.  Den  Liebhabern  der  Naturgeschichte  mitgetheilt  und  her- 
ausgegeben von  Georg  Wollfgang  Kr  äfft,  prof.  phys.     St.  Petersburg,  1741. 

39.  Papier  in  folio,  6  blätter,  saec.  XVIII  ex.;  —  darin:  Kurzer  Extract  ans 
Hoffmars  gründlichem  Bericht  von  denen  zu  Sedlitz  und  Seidschütz  in  Böhmen 
neu  entdeckten  bitteren  Purgir -Brunnen. 

40.  Papier  in  folio,  62  blätter,  saec.  XVII  ex.  und  XVIII;  —  darin:  Schrif- 
ten und  briefe  zur  geschichte  des  Hamburgischen  kirchen-  und  Schul- 
wesens; nämlich:  1)  bl.  1  —  6:  Nachrichten  von  der  Hamburger  stifts-  und  dom- 
kirche,  s.  XVIII.  —  2)  bL  7  —  12:  Von  J.  F.  Mayers  band:  Kurtzea  theologisches 
Bedenken,  ob  und  wie  das  Domkapitel  in  Hamburg  zu  reformiren  sey?  Von  Job. 
Friedr.  Mayer.  (Concept.)  Nebst  begleitschreiben  desselben  an  die  Hamburger 
geistlichkeit.  (Concept.)  —  3)  bl.  13--14:  Declaration  der  Hamburger  geistlichkeit 
wegen  beilegung  der  bisherigen  Streitigkeiten  und  iiTungen,  d.  d.  Hamburg  1694, 
juni  8.  —  4)  bl.  15—19:  Brief  Job.  Friedr.  Mayers  an  den  generalsupcrinten- 
dent  Job.  Fischer  zu  Stockholm  und  antwort  des  letztem,  d.d.  Stockholm  1691, 
octbr.  4.  —    5)  bl.  20— 21 :    Erlass  der  schwedischen   rcgierung  an  oberkirchenrat 
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Mayer,  betrefiiB  widerbesetziuig  der  pfarre  zum  Alten  Walde,  d.  d.  Stade  lG9ü, 
märz  SO.  (Original.)  —  6)  bl.  22—23:  Eingabe  der  Hamburger  geistlichen  an 
Senat  und  bttrgerschaft  in  kirchenangelegenheiten ,  d.  d.  1697,  april  27.  (Concept 
mit  Zusätzen  von  J.  F.  Mayers  band.)  —  7)  bl.  24:  Schreiben  derselben  wegen 
widerbesetsnng  der  pfarre  zu  St.  Nicolai,  d.  d.  1697,  mai  10.  —  8)  bl.  25— 26: 
Eztract  des  protocoUes  der  Sitzung  der  Hamburger  kirchspiel-herren  und  zuraten, 
d.  d.  1698,  mai  1.  —  9)  bl.  27— 28:  Extract  des  sitzungs-protocolles  derselben 
Corporation,  d.  d.  1701,   august  31.  10)  bl.  29*- 42:    Leges  et  constitutiones 

Gymnasii  Hamburgensis,  erlassen  von  bürgermeister  und  rat,  d.  d.  1652, 
Januar  2.  (8  bl.)  Einliegend  2)  eine  ältere  abschrift  derselben  gesetze,  von  cap.  II, 
§5  an,  bis  zum  Schlüsse,  von  einer  band  saec.  XVII.  [5  bl.]  —  11)  bl.  43  —44: 
Copia  eines  Schreibens  des  Hamburger  Senates  an  das  itirstliche  stifts-consistorium 
zu  QuedUnburg,  d.  d.  1698,  august  3.  [2  bl.]  s.  XVm.  —  12)  bl.  45-46:  Job. 
Friedr.  Mayer,  Verordnung  über  den  privat -Unterricht  zu  Hamburg,  namens  der 
behörden  erlassen,  s.  d.  [Concept  von  Mayers  band.]  —  13)  bl. 47 — 54:  Verein- 
barung der  deutschen  Schulmeister  im  St.  Jacobi-kirchspiel  zu  Hamburg.  Anno  1698. 
(8  bl.  saec.  XVIII.  4^)  —  14)  bl.  55 — 58:  Namen  der  jetzigen  Schulmeister  im 
St.  Jacobi-kirchspieL  —  15)  bl.  59— 60:  Bittschrift  mehrerer  lehrer  zu  St.  Johann 
um  eine  gratification ,  d.  d.  1699,  decbr.  20.  (original.)  -  16)  bl.  61  —  62:  Bestal- 
lung fär  den  director  der  deutschen  schule,  Heinr.  Meissner,  d.  d.  1688,  decbr.  20. 

41«  Papier  in  folio,  1  blatt,  saec.  XVIII;  -  -  enth&lt:  Ordnung  und  form  des 
jaden- eides. 

42.  Papier  in  folio,  18  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Russische  geschichte 
vom  regierungsantritte  Wassilje  Iwanowitschs  (1521)  bis  zum  jähre  1654,  mitappen- 
dix.    Der  Verfasser  nicht  genant  und  nicht  zu  ermitteln.    Bl.  18  leer. 

4&  Papier  in  folio,  14bl&tter,  saec.  XVII.  med.;  —  darin:  Wismaria,  eropo- 
rium  aactum  et  augendum;  Confectum  a.  1665,  mens.  Julio.  (Wismariae.)  Entluilt 
vorschlage  zur  hebung  des  hafenplatzes  Wismar;  gleichzeitige  copie  mit  correctu- 
ren  des  Verfassers. 

44.  Papier  in  folio,  24  blätter,  saec.  XVUI;  —  darin:  1)  bl.  1  — 12:  Testa- 
ment des  Bostocker  bürgermeisters  Matthaeus  Liebherr,  d.  d.  Rostock  1690, 
novbr.  1.  —  2)  bl.  13—24:  Testament  der  eheleute  Georg  Radau  (prof.  jur.  Ro- 
stock. ,  später  domprobst  und  stadtsyndicus  in  Lübeck)  und  seiner  gattin  Catharina, 
geborn.  Siebrand,  d.  d.  Rostock  a.  1676,  febr.  8.  Nebst  codicill  d.  d.  Lübeck,  auf 
dem  Domprobstei  a.  1698,  märz  3. 

45.  Papier  in  folio,  14  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Schulordnung  der  stadt 
Lindau  am  Bodensee,  mitgeteilt  a.  1725,  m.  jan.,  von  dem  dortigen  rector  an  Job. 
Boetticher  bei  seiner  anwesenheit  daselbst. 

46«  Papier  in  folio,  6  blätter,  saec.  XVIIJ;  —  darin:  Instruktion  und  Ord- 
nung fUr  die  Herren  Rectorem  und  Praeceptores  des  evangel.  Gymnasiums  bei  St.  Anna 
in  Augspurg.  (Augspurg,  Job.  Ulrich  Schönigk.  1634.  4".)  NB.  Copie  des 
druckes. 

47«  Papier  in  folio,  15  blätter,  saec.  XVIII  ine;  -•  darin:  1)  bl.  5— 11: 
Erlasse  kdnigs  Christian  V  von  Dänemark  und  herzogs  Friedrich  von  Schles- 
wig-Holstein, über  das  kirchen-  und  Schulwesen  des  landes  a.  1696—1701.  (4  origi- 
nale und  2  copieen)  —  2)  bl.  12 — 15:  Zwei  eingaben  des  rectorsDan.  Hartnack 
zu  Schleswig,  an  herzog  Friedrich,  betreffend  seine  Stellung,  d.  d.  1701,  mai  1 
und  1701  s.  d.   (Origg.) 
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48.  Papier  in  folio,  16  blätter,  von  zwei  verscliiodenen  bänden,  saec.  XVIII; 
—  darin:   1)  bl.  1  —  9:   Job.  Cbrist.  Bacbwitz,   (rector  der  stadtscbnle  zu  Kiel). 

Christlicber  Vorbericbt  und  woblgemeinte  Ermabnnng ,  was  sowol  die  Eltern, 

als  auch  die  Kinder in  Acbt  zu  nebmen  baben.  —    2)  bl.  10 — 12:  Gründ- 

licber  ßericbt  von  den  Miintzen  ,  wie  selbige  von  200  Jabren  ber  von  Zeit  zu  Zeit 
gestiegen  und  gegolten.  (Von  Job.  Cbr.  Itacbwitz.)  -  3)  bl.  18-  10  v.  a.  b.: 
Kiclsche  Scbul-Gravaniina. 

49.  Papier  in  folio,  10  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Acten stü ckc ,  betref- 
fend die  Kieler  scbulangelcgenbciten ,  nämlicb:  1)  bl.  1  -2:  Promemoria  des  col- 
laborators  Job.  Cbrist.  Hacbwitz  an  herzog  Carl  Priedricb,  d.  d.  Kiel  172S, 
raai  1.  —  2)  bl.  2>  -3':  Promemoria  desselben  an  denselben,  d.  d.  Kiel  1728, 
Januar  10.  —  3)  bl.  4  —  4':  Krlass  des  berzogs  Carl  Friodricb  an  seine  regie- 
rung  und  inandat  der  letztem  in  betreir  der  eingaben  des  collaborators  llachwitz, 
d.  d.  Gottorp  1712,  octbr.  3.  Dabinter:  Extract  aus  dem  protocolle  des  con.si- 
storial  -  gericbts  zu  Kiel  vom  16.  juli  1714.  —  4)  bl.  5  6:  Eingabe  des  collabo- 
rators Rachwitz  an  das  consistoriuni  wegen  der  privatistcn  (^=  privatscbulcn).  — 
5)  bl.  7  —  10:  Bittschrift  desselben  an  den  herzog  wegen  aufhcbung  der  privat- 
schulen, s.  d.  —    Bl.  10  ist  nicht  beschrieben.    (Sämtlich  copieen.) 

60.  Papier  in  folio,  42  blätter,  von  mehreren  bänden,  saec.  XVII  und  XVITI 
geschrieben;  —  darin:  Actenstücko,  betreffend  die  kirchenangelegenheiten  der  schwe- 
dischen provinz  Stade,  nämlich:  1)  bl.  1  —  2:  Erlass  königs  Karl  XI  an  die  regic- 
rung  und  das  tribunal  zu  Wismar,  d.  d.  Stockholm  1694,  octbr.  6.  (Original.)  - 
2)  bl.  8  —  4:  Erlass  desselben  an  den  oborkirchenrat  Mayer  in  Hamburg,  d.  d. 
Stockholm  1694,  octbr.  10.  (Original.)  —  3)  bl.  5— 6:  Erlass  desselben  an  den- 
selben, d.  d.  Stockholm  1694,  octbr.  10.  (Original).  —  4)  bl.  7  — 8:  Erlass  des- 
selben an  denselben,  d.  d.  Stockholm  1694,  decbr.  1.  (Original.)  —  5)  bl.  9  —  10: 
Erlass  herzogs  Friedrich  von  Schleswig  an  denselben,  d.  d.  Tremsbüttel 
1695,  mai  4.  (Original.)  —  6)  bl.  11  —  12:  Erlass  desselben  an  denselben, 
d.  d.  Tremsbüttel  1695,  mai  11.  (Original.)  -  7)  bl.  13—16:  Erlass  königs 
Karl  XI  an  denselben,  d.  d.  Stockholm  1696,  juli  17.  (Original.)-  8)  bl.  17—18: 
Bescript  der  regierung  zu  Stade  an  denselben,  d.  d.  Stade  1697,  febr.  8.  — 
9)  bl.  19—20:  Brief  der  Stader  geistlichkeit  an  denselben,  d.  d.  Stade  1697, 
märz  4.  —  10)  bl.  21  ~  22 :  Eingabe  derselben  an  könig  Karl  XII .  d.  d.  Stade 
1701,  febr.  7.  —  11)  bl.  23  —  24:  Eingabe  derselben  an  oberkirchenrat  Mayer, 
d.  d.  Stade  1701,  novbr.  9.  —  12)  bl.  25  —26:  Extract  aus  einem  sitzungsproto- 
coUe  der  regierung  zu  Stade  vom  30.  novbr.  1706,  in  sachen  des  pastors  Mende, 
d.  d.  Stade  1706,  decbr.  14.  (2  bl.  in  4o.)  —  13)  bl.  27-42:  Uri^il  des  tribu- 
nals  zu  Wismar  in  sachen  des  Superintendenten  Gerhard  Meyer  zu  Bremen,  klä- 
gers,  gegen  den  dortigen  pastor  primarius  am  dome,  Ulrich  Mende,  verklagten, 
d.  d.  Wismar  1708,  febr.  29.    (Abschrift.    16  bl.) 

51.  Papier  in  folio,  69  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Collectanea  einiger 
von  Koenigen  und  Fürsten  denen  bey  ihren  Hoffen  residirenden  Abgesandten,  und 
dieser  wiederumb  jenen,  wie  auch  der  Abgesandten  unter  sich  selbst,  gegebenen 
scharfEisinnigen ,  theils  ernsthaften,  theils  ironischen,  theils  grossmüthigen ,  theils 
zweiffelhafften ,  Antworten  und  Bcparties,  mit  andern  darunter  lauffenden  anmuthigen 
Begebenheiten.    (Von  einem  dieser  gesandten  verfasst.) 

52.  Papier  in  folio,  165  blätter,  saec.  XVU;  —  darin:  1)  bl.  2— 127:  Des 
fürstentums  Esthland  ritter-  und  land-recht,  buch  I  —  VI,  nebst  registcr;  dabin- 
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tcr  2   leere  blätter.     (Blatt  1  der  vorrede  fehlt.)  —     2)  bl.  1  — 38  v.  a.  h.:    Sam- 
Inng  gcnclttlicluT  erkontDisHC  aus  dem  beroiche  den  Ehstländischen  landrechtes. 

5;i.  Pa])ier  in  folio,  *V)1  blätter,  V(»n  zwei  verschiedenen  bänden  a.  1G32  und 
saec.  XVII  med.;  —  «'nthuit:  1)  bl.  1  -2iM»:  Loben  des  heil.  Benedict  von  Nursia 
und  der  heiligen  manner  und  fraui'n  des  ordens  in  niederdeutscher  spräche.  Am 
schluKse:  .,  Uhtgenomen  vnn  velh-n  perickelen  dar  de  ehrwirdigc  D(»ctor  Helynan- 
dns,  dt^  van  den  Orden  S.  Benedicti  was,  in  dem  Kloster  Frigidi  Muntis  ser  velle 

van  geschreven  heAt .\nno  Dondni  lG^i2.*'     Dahinter  bl.  2i)()*  das  inlialtsver- 

zeichnis  des  ganzen  werkcs.    -     2)  bl.  1—  f)  v.  a.  h.  saec.  XVJI  med.:   Des  heiligen 
beichtigers  Aegidii  leben.     Hochdon tsch. 

r»4— 54".  Pallier  in  folio,  2  bände  von  247  und  212  blättern,  von  drei  ver- 
schiedenen bänden  saec.  XVII;  —  darin:  iveimarus  Kock,  ))astor  zu  St.  Peter, 
(Jhronika  der  kaiserlichen  Stadt  Lilbeck.  —  Thl.  I,  enthaltend  buch  1  —  6,  Ge- 
schichte der  jähre  l»»ü-  1437;  das  jähr  14;W  am  ende  fehlt  —  Thl.  II,  enthaltend 
buch  1  — 'J,  Geschichte  der  jähre  1439-  14iM),  von  zwei  verschiedenen  bänden 
geschrieben.  —  (Thl.  III,  die  juhre  ir>0(J  — ir>40  umfassend ,  fehlt)  —  Die  vorste- 
hende ab.schrift  gehört  zur  2.  klasse  der  handschriften ;  cf.  Grautoff,  Tjübeckische 
Chroniken  I,  vorrede  p.  iJ8. 

r>5.  Papier  in  folio,  270  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  1)  bl.  1—161«: 
Reimarus  Kock,  Chronika  der  Kayserlichen  Stadt  Lübeck.  —  Thl.  I.  buch  1  —  G: 
Die  jähre  980  —  1437  enthaltend,  abschrift  der  vorhergehenden  han d schritt ;  bl.  162 
—  1G4  sind  nicht  beschrieben ,  bl.  1C5  enthält  ein  weiteres  excerpt  aus  Kocks  Chro- 
nik. —  2)  bl.  1()G  — 174*  V.  a.  h.  a.  17.-J8:  Henrici  Kerckring,  cons.  Lubec. 
Vcrzeichniss  von  denen  Adels  -  Familien  der  Zwickel  -  Gesellschaft  inL1\beck.  (Lübeck) 
lG8t).  4".  —  Excerpt  aus  diesem  drucke,  geschrieben  a.  1738;  —  bl.  175  und  17G 
unbeschrieben.  —  3)  bl.  177—242*  v.  a.  h.:  Register  über  R.  Kocks  Lübeckische 
Ohronicka.  (Reinschrift)  —  Bl.  243  — 247  nicht  hcschricben.  —  4)  bl.  248— 279 
V.  ders.  h.:  Dasselbe  registcr.  (Concept.) 

56.  57,  Papier  in  folio,  zwei  bände  zu  351  und  359  blättern,  saec.  XVITI, 
in  niederdeutscher  spräche;  —  darin:  (Johann  Renner)  Chronika  der  stadt  Bre- 
men. —  Mit  aktenstückcn.  —  Bd.  I.  Enthält  buch  1 — 3,  Die  geschichte  von  der 
ältesten  zeit  bis  zum  tode  des  43.  erzbischofs,  Johann  Rohde  (1511,  decbr.  4.).  — 
Bd.  II.  Enthält  die  fortsetzung  von  erzbischof  Christoph  (1512)  bis  zum  jähre  1585; 
dahinter  späterer  zusatz:  „Anno  1583  hat  de  Raht  zu  Bremen"  bis  zur  zweiten 
beerdigung  erzbischofs  Heinrich  a.  1647  zu  Bremervörde.  Dahinter  v.  a.  h.  Aus- 
zug aus  einem  prot^ikolle  von  1640,  juni  2,  mit  einer  notiz  über  den  kirchlichen 
glauben  des  erzbischofs.  —  Die  chronik  schliesst  im  originale  auf  bl.  358*  mit 
dem  jähre  1583,  in  welchem  der  Verfasser  starb;  alles  übrige  ist  späterer  zusatz.  — 
Das  original  dieser  noch  nicht  gedruckten  chronik  befindet  sich  in  der  stadt - 
bibliothek  in  Bremen;  abschriften  davon  sind  sehr  verbreitet. 

58.  Papier  in  folio ,  14  blätter ,  von  mehreren  bänden  saec.  XVII  und  XYIII 
geschrieben;  —  darin:  1)  bL  1:  Epistola  Andr.  Helvigii  ad  amicum  de  aera  Indic- 
tionum,  d.  d.  Strathburgi,  e  museo  nostro,  a.  1640 ,  decbr.  8.  —  2)  bL  2 — 3: 
Claud.  Salmasii  Testimonium,  datum  Arnolde  Neumanno,  d.  d.  Leidae  1646, 
joni  5;  —  Ejusdem  Epistola  ad  eundem,  d.  d.  ibid.  1646,  juIi  26.  —  3)  bL  4: 
Monumentum  Cardinalis  et  Dncis  Richelii,  ab  Armando  Joh.  Plessco  Cardinaii 
compositum.  (Ist  die  lateinische  grabschrift  des  cardinals  Du  Plessis  auf  Riche- 
liea.)  —    4)  bl.  5  —  6:  Gespräch  zwischen  prinz  Eugen  von  Savoyen  und  dem  duc 
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de  Viller oy.  Gedruckt  zu  Cremona.  (Aus  dem  FranzdaischeD.)  —  5)  bl.  7— 8: 
Brief  der  königin  Henrietta  Maria  von  England  an  ihren  gemahl  Karl  I,  d.  d. 
Haag  1642,  octbr.  8.  —  6)  bl.  9  —  10:  de  Wolter,  Relation  de  Tetat  de  la  mala- 
die  de  feu  S.  Majeste  ImpiSriale,  d.  d.  Munic,  le  24  janvier  1745.  —  7)  bl  11 — 
12:  Sidonia  Hedwig  Zäunemann,  poetische  Zeilen  auf  die  zu  Erfurt  am  21.  octo- 
her  entstandene  und  22.  october  1736  noch  fortwährende  leuersbnmst.  —  8)  bl.  13 
— 14:  Becepta  wider  den  stein. 

59«  Papier  in  folio,  101  blätter,  saec.  XYIII;  —  darin:  Mecklenburgi- 
sche Chronik,  buch  1  —  7  von  einem  ungenanten  Verfasser.  —  Begint  mit  den 
Herulern  und  Wenden  und  schliesst  mit  der  verm&hlung  herzogs  Sigismund  August 
von  Mecklenburg  mit  Anna  Maria,  tochter  herzogs  Bogislav  von  Pommern  a.  1593. 

00.  Papier  in  folio,  492  blätter,  von  mehreren  bänden,  saec.  XVIII;  —  darin: 

1)  bl.  1—314:  Mag.  Bemhardi  Latomi  Wismariens.  Mekelnburgisches  6e- 
ncalo-Chronicon,  teil  1  —  3  bis  1609,  novbr.  1.  (cf.  bl.  88  ine.)  —  Die  vorre- 
den zu  teil  1   und  2   sind   datiert  Neu -Brandenburg  1610,    m&rz  und  mai  1.  — 

2)  bl.  1— 33  V.  ders.  h.:  Job.  Frid.  Chemnitii,  Icti  Mecklenburg.  Epitome 
genealogico-historica  Ducum  Principumve  Mecklenburgensium.  Eurtzer 
genealogischer  und  historischer  Begrüf  aller  fürstlichen  und  hertzoglichen  Personen 
des  durchlauchtigsten  hauses  Mecklenburg,  bis  a.  2654.  —  4)  bl.  1 — 45  v.  a.  h.: 
Nicol.  Marscalci  Thurii,  Geschichte  des  fürstlichen  Hauses  Mecklenburg, 
buch  1  —  5  in  versen.  Buch  5  (bl.  43— 45)  handelt  von  den  Wenden  und  Vanda- 
len.  —  5)  bl.  1—47  v.  a.  h. :  Fratris  Lamberti  Slagghert,  Chronik  des 
S.  Olara-klosters  zu  Ribbenitz  in  Mecklenburg,  von  a.  1210  bis  1578;  — 
bl.  41  —  47  enthält  nach  dem  Schlüsse  der  chronik  die  Verzeichnisse  der  zum  kloster 
gehörenden  kirchen,  bcsitzungen,  dann  die  predigt -texte  für  das  ganze  kirchenjahr, 
die  namcn  sämtlicher  seit  der  Stiftung  im  kloster  gewesenen  nonnen,  der  abtissln- 
nen,  beichtväter,  der  woltätcr  des  klostcrs,  nach  städten  geordnet,  des  in  der  Sakri- 
stei aufbewahrten  Schatzes  an  kleinodien ,  die  nauicn  der  verstorbenen  nonnen ,  end- 
lich ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  bistümer  und  kloster  in  Mecklenburg.  —  In 
niederdeutscher  spräche  verfasst. 

61.  Papier  in  folio,  278  blätter,  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVII  ex. 
und  XVni  geschrieben;  -•  darin:  1)  bl.  2  —  16  saec.  XVIII:  Ritter-Recht,  das 
ist:  Des  Bremischen  Adels  landläufige  Gebräuche  und  Satzungen  in  Erb-  und 
andern  Fällen,  dem  Bremischen  Domkapitel  a.  1577  am  22.  Decbr.  von  Erzbischof 
Heinrich  confirmiret  und  bestätiget.  —  2)  bl.  17  —  25  v.  ders.  h.:  Constitution 
des  erzbischofs  Heinrich  wegen  wucherischer  contracte  im  herzogtum  Bremen, 
d.  d.  schloss  Bremervörde,  den  9.  december  1580.  —  3)  bl.  26-47  v.  a.  h.:  Bal- 
dahlscher  landtags-recess,  abgeschlossen  zwischen  den  deputirten  des  herzog^ms 
Bremen  und  den  commissarien  der  Schwedischen  regierung,  d.  d.  Bremen,  den 
30.  juni  1651,  mit  der  formel  des  huldigungs  -  eides  an  königin  Christine  am 
Schlüsse.  —  4)  bl.  48— 52  von  ders.  h. :  Bestätigung  der  special -Privilegien  der 
Bremischen  ritterschaft  durch  königin  Christina,  d.  d.  Stockholm,  den  5.  juli 
1651.  —  5)  bl.  53 — 57  v.  a.  h.:  Bestätigung  der  General  -  Privilegien  der  Bremi- 
schen stände  durch  dieselbe,  d.  d.  ibidem  den  7.  juli  1651.  —  6)  bl.  58 — 278  v. 
verschied,  bänden:  Acta  der  grossen  Königlich  Schwedischen  Haupt- Commission  zu 
Bremen  und  Verden  a.  1688—1693.  (28  actenstücke  zur  geschichte  der  herzog- 
tümer  Bremen  und  Verden.) 

62.  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XVIII;—  darin:  Krayss-Abscheidt  des 
Ober -Sächsischen  kreises,  d.  d.  Zerbst,  den  17.  april  1588. 
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68*  Papier  in  foiio,  166  blätter  vom  jähre  1557,  1559  und  1565;  —  daiin: 
1)  bl.  1  —  165:  Hambnrgische  chronik,  teil  1—4,  von  Karl  dem  Grossen  bis 
auf  Karl  V  a.  1555;  —  am  Schlüsse:  »»Absolutum  est  hoc  opus  Hamburg!,  a.  1557, 
den  29.  decbr."  ~  2)  bl.  1651  —  166:  v.  ders.  band:  Geschlechtstafel  der  herzöge 
von  Schleswig  -  Holstein ,  und  historische  notizen  aus  dem  jalire  1559,  nebst  liste 
der  bewilligten  Zulagen  in  den  jähren  1554—1565. 

64*  Papier  in  folio ,  4  blätter ,  saec.  XVIII ;  —  darin :  Beschreibung  des  actus 
introductionis  des  königl.  hohen  tribuuals  zu  Wismar.   Geschehen  den  17.  mai  1653. 

65.  Papier  in  folio,  29  blätter,  v.  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  —  darin; 
Vergleiche  und  recesse  wegen  einrichtung  und  Unterhaltung  des  königl.  tribuuals  zu 
Wismar,  aus  den  jähren  1656—1721. 

((6.  Papier  in  folio,  69  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin;  1)  bl.  2—12:  Ernst 
Augusts,  bischofs  zu  Osnabrück  und  herzogs  zu  Braunschweig -Lüneburg,  accise- 
nnd  consumptions- Ordnung,  publiciert  den  20.  october  1H86;  der  schluss  fehlt;  — 
blatt  13  leer.  —  2)  bl.  14—34:  Zoll-  und  accise- rollen  für  das  herzogtum  Bre- 
men-Verden.  —  3)  bl.  35  — 69:  Zoll-  und  accise  -  rollen ,  im  auftrage  der  Schwe- 
dischen regierung  aufgesetzt,  d.  d.  Stade,  den  2H.  märz  1690.  —  Bl.  54  nicht 
beschrieben  und  hier  lücke  im  text.  —  (Die  im  Inhalts  Verzeichnisse  des  bandes 
weiter  aufgeführten  fünf  Schriften  fehlen  jetzt.) 

67.  Papier  in  folio,  32  blätter,  saec.  XVIII;  —  enthält:  Beschreibung  von 
China,  verfasst  v«>n  einem  daselbst  lebenden  missionär. 

fW.  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XVII I  med.  von  zwei  verschiedenen 
bänden;  —  darin:  1)  bl.  1—14:  Allgemeiner  friedens-tractat  zu  Aachen,  den 
18.  octbr.  1748.  -  2)  bl.  15:  Protest  der  loarkgrafen  von  Baden  auf  dem  reichs- 
tage  gegen  die  dem  kurfürsten  von  Braunscliweig- Lüneburg  im  Aachener  frieden 
gegebene  gewährleistung  seiner  deutschen  lande  mit  bezug  auf  Lauenburg,  und 
gegen  den  desfallsigen  protest  des  hauses  Anhalt,  d.  d.  Ilegensburg,  den  29.  juni 
1749.  -  3)  bl.  16 — 20  von  Schwartzs  band:  A.  G.  Schwartz,  bemerkungen  zu 
den  öffentlichen  akademischen  Vorlesungen  über  den  Aachener  definitiv -friedens- 
tractat  vom  jähre  1748,  gehalten  im  sommer  1749;  dahinter  1  leeres  blatt. 

69.  Papier  in  folio,  36  blätter,  von  zwei  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  — 
darin:  1)  bl.  1  -  -4:  Testament  der  kaiserin  Katharina  I  von  Russland  —  der  schluss 
fehlt.  —  Abschrift  nach  dem  zu  Wien  gedruckten  exemplar.  —  2)  bl.  5  —  36 
V.  a.  h.:  Urkunden  und  manifeste  der  russischen  kaiser  und  kaiscrinnen:  Anna, 
Johann  III,  des  herzogs  Biron  von  Curland  bericht  über  seine  gefangenschaft ; 
Urkunden  der  kaiserin  Klisabeth;  aus  den  jähren  1739 — 1747. 

70.  Papier  in  folio,  16  blätter  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVII;  —  darin : 
Tnmicrordnungen  und  gedieht  auf  das  ringelrennen;  1601. 

71.  Papier  in  folio,  323  blätter,  saec.  XVIII  ex.;  —  darin:  Theodor  Dre- 
witz.  Wörterbuch  der  Sassisch-Nicdcrdeutschen  oder  sogenanten  Platt- 
deutschen spräche.  Ein  Idiotikon  für  Neu -Vorpommern  und  Riigen.  Mit  beson- 
derer rücksicht  auf  etymologie  und  Orthographie.  Band  I.  Von  A  — Ligt.  Seite 
193—228,  2r)3-264,  :30l— 303  und  310  -312  fehlen.) 

72«  Papier  in  folio,  34  blätter,  saec.  XVII  und  XVIII;  —  darin:  Urkunden 
und  actenstückc  zur  geschichte  der  Universität  Kiel,  aus  dem  jalu'e  1683 — 1701, 
zusammen  19  acteustücke. 

7^   Papier  in   fulio,    17  blätter  von  A.  G.  Schwartzs  band,   saec.  XVIII ; 
darin:  llanseatica.     Urkunden  /.ur  geHchiulite  Hamburgs  und  derKansa,  aus  den 
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Jahren  1006  —  1618.    Gesammelt  von  A.  G.  Scbwartz.   —    (Ist  bl.  159  — 175  von 
MSS.  Pomcran.    Polio  25.) 

In   qnartü. 

1.  Papier  in  quarto,  oT?  blätter,  saec.  XVII  ex.  —  XVIIl  med.  von  verschie- 
denen bänden;  —  darin:  Samlung  deutscher  und  lateinischer  gelegenheits-  und 
anderer  gedichte  verschiedener  Verfasser  —  im  ganzen  50  godichte  und  Schriften. 

2.  Papier  in  quarto,  122  blättor,  saec.  XVI  med.;  —  darin:  bl.  1—36.  Dat 
neddersten  Kcchte-Bocck  der  Ke^serlichen  Stadt  Luebeck;  —  bl.  34 — 
36  leer.  —  Annex.:  1)  bl.  1 — 69:  Lü  bisch  es  recht,  mit  register  zu  anfang;  — 
bl.  1.  9.  10.  70  —  74  sind  nicht  beschrieben.  --  2)  bl.  1  —  17:  Wisbyer  see- 
recht.  —  Am  Schlüsse:  ,,Hyr  endiget  syck  dat  Gohtlandsche  Waterrecht,  dat  de 
ghemeyne  Koppmann  unde  schyppers  gheordineret  hebben  to  Wyssby,  dat  sick  eyn 
yder  darna  rychten  mag.  The  endiget  unde  vullenbracht  ys  dys  boeck  am  avende 
der  Henmielvart  unses  herren  Jesu  Christi  a.  D.  1541."  Bl.  18 — 29  sind  nicht 
beschrieben. 

3.  Papier  in  quarto,  390  blätter  von  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  —  darin: 

1)  bl.  1  —  135:  Mecklenburgische  reimchronik,  in  vier  büchem,  verfasst 
durch  Nicol.  Marschalck  Thurius  (rat  herzogs  Heinrich);  dahinter  4  leere  blätter  — 

2)  bl.  1 — 59:  Genealogia  der  Ucrtzogen  von  Mecklenburg.  (Verfasser  wahrschein- 
lich Thurius.)  -  Dahinter  2  leere  blätter.  —  3)  bl.  1  —  107  v.  a.  h.:  Ver- 
zeichniss  etzlicher  gedenckwürdiger  Geschichten,  zu  Schwerin  vorgelauffen ,  von 
Mag.  Bernhardo  Uederico,  ßectore  scholac  daselbst,  trcwlich  zusammengebracht.  — 
4)  bl.  1  —  76  V.  a.  h. :  Michael  (yordesius ,  prcdiger  an  St.  Georg  zu  Rostock ,  Chro- 
nicon  Parchimense,  oder  historische  Beschreibung  der  Stadt  Parchim  im  Hertzog- 
tliumb  Mecklenburg Mit  angefügtem  Stammbaume  der  Hertzogen  von  Meck- 
lenburg. 

4.  Papier  in  quarto,  6  blätter,  saec.  XVII;  -  darin:  bl.  1 — 4:  Über  den 
ethnicismus. 

Tl.  Papier  in  quarto,  355  blätter,  von  zwei  bänden  a.  1710  geschrieben;  — 
darin:  Mag.  Andreas  Westphal,  Anclam.  Systema  juris  naturalis  et  gentium, 
adornatum  ad  methodum  et  dispositionem  jurisprudentiae  naturalis  et  gentium 
doniini  Buddei  Phil.  Prof.  hac  ratione,  ut  simul  juris  naturalis  et  gentium 
controvcrsi  habeatur  ratio,  omniaque  ex  historia  recentissima  saec.  XV^  XVI*  et 
recentissimi  illustrentur  et  controvcrsiarum  concinnetur  historia  nexu  accurato,  sub- 
junetis  scriptis  in  utranique  parteni  editis.  Gryphiswaldiac,  1710,  die  28  August.  - 
(Bl.  1  — 119,  193  —  228  sind  von  Westpbals  band,  der  rest  von  einem  Schreiber 
geschrieben.) 

6,  Papier  in  quarto,  374  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVII  u.  XVIII;  — 
darin:  1)  s.  1 — 179:  Fr.  Jastcri,  Prof.  Eloqu.  CoUegium  Oratorium  fundamentale 
in  C.  J.  Hübneri  Quaestiones  oratorias,  habitum  in  Gymnas.  Carolin.  Sedin. 
a.  1706,  m.  Junio.  (Von  Job.  Boettichers  band  geschrieben.)  —  Adnex.  1)  s.  1  — 
108:  Ejus  dem  Observationes  quaedam  ac  monita  ad  Hübneri  Quaestiones  orato- 
rias, Sedini  a.  1708  m.  Junuario  habitae,  von  and.  band;  —  dahinter:  s.  109  —  112: 
Praecepta  brevia  de  conscribendis  cpistolis,  und  andere  notizen  von  verschiedenen 
bänden.  —  Adnex.  2)  fol.  1  —  23  v.  a.  h. :  Rhetorica.  —  Adnex.  3)  fol.  1  —  9  von 
Job.  Boettichers  band:  De  Ohriis  expositio.  -  Adnex.  4)  fol.  1 — 54  v.  a.  h. 
a.  ir>72:    Dan.  Schultcti,   Prof.  S(Mlin.  Dictata  «»ratoria,  a  Prid.  Calsovio  Gry- 
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phisw.  Palaeo  -  Sedini  a.  1672 ,  m.  Maio  excepta.  —  Adnex.  5)  fol.  1  —  22  t.  ders. 
h.  a.  1673:  Ejusdem  Dictata  rhetorica  ab  eodem  excepta  ibid.  a.  1673  m.  Mar- 
tio.  —  Adnex.  6)  fol.  1 — 8  von  Boettichers  band:  Disput,  de  Bhetorica  praeside 
Eircbmanno  babita  anno  1704  Febr.  7;  —  bl.  5—8  sind  nicht  bescbrieben.  — 
Adnex.  7)  fol.  1  —  39  v.  a.  h.  1666:  Frid.  Dedekindi  Prof.  Gryph.  Collegium  meta- 
physicum  anno  1666  m.  Septembr.  habituni.  (Eigentum  von  Paul  Wigand,  welcher 
wahrscheinlich  der  Schreiber  ist)  ~-  Adnex.  8)  p.  1  — 105  von  Boettichers  band: 
Job.  Boetticheri  Miscellanea  s.  Excerpta,  tumultuario  ordine  absque  titulis  con- 
venientibus  ex  clarisslmorum  et  rariorum  auctorum  scriptis  realia.  Sedini,  a.  1707.  — 
Adnex.  9)  fol.  1  — 15  v.  ders.  hand:  Excerpte  und  notizen. 

7.  Papier  in  quarto,  230  blätter,  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVII  und 
XVni;  ~  darin:  bl.  1  — 113:  Auszug  aus  den  ,, Altonaischen  Novellen"  a.  1681  — 
1687;  aus  der  „Europäischen  fama"  a.  1708  und  andern  Zeitschriften ,  von  Boetti- 
chers hand.  —  Adnex.  1)  bl.  1-14  v.  ders.  h.:  Dcsignatio  historiae  Gallicac  et 
series  regum.  --  Adnex.  2)  bl.  1  —  5  v.  ders.  h.:  Jac.  Wolff,  Aus  Pufendorfs  ein- 
leitung.  Excerpt.  Stralsund,  1705.  Dahinter  5  weitere  blätter  V(»n  ders.  hand.  - 
Adnex.  3)  bl.  1—11  v.  a.  h.:  Discursus  historicus  exponens  historiani  universalem 
recentiorem ,  maxinie  daonun  saeculorum  proxime  elapsorum.  Auf  bl.  1  die  bemer- 
kung  von  Boettichers  hand:  Sedini  1714,  ex  communicatione  Burmeisteri,  Pasto- 
ris S.  Johannis.  (In  deutscher  spräche)  —  Adnex.  4)  s.  1  —  43  v.  a.  h.:  Novis- 
sima  Historia  Sueciae.  (Deutsch.)  —  A^dnex.  5)  bl.  1  —  27  v.  ders.  h. :  Einleitung 
zur  neueren  Polnischen  geschieht^;  mit  einem  niihang:  Von  der  Li efländischen  Histo- 
rie (bl.  IG — 20)  und  Einleitung  zur  neueren  Moscowiti sehen  bistorie.  (bl.  24  —  27.)  -•- 
Adnex.  6)  bl.  1—36  v.  a.  h.  a.  1700:  Guilh.  Stricker  (Kector  Scholae  Nco-Bran- 
denburgensis)  Brevis  et  succincta  in  historiam  tarn  profanam  quam  sacram  iutro- 
ductio,  ab  illo  dictata  exceptaque  ab  Hinrico  Knoch,  Loetz-Pomerano,  anno  ]7(N) 
octavo  Kai.  Julii. 

8,  Papier  in  quarto,  62  blätter,  von  einer  hand  a.  1543;  —  darin:  1)  bl.  1-  - 
47  r.:  Historia  van  Herrn  Job.  Bandschouw,  Burgermeister,  und  Herrn  Henrick  van 
Haren,  Eath.sherr  zu  Wismar,  welcher  Gestalt  desulvcn  a.  1427,  am  Tage  Lau- 
rentii ,  daselbst  enthövet  sind ,  mit  etlichen  Spröken  göttlicher  Schrifft  geziret.  (Nie- 
derdeutsch.) —  2)  bl.  48 — 62:  Die  Vorsöninge  van  Herr  Job.  Bandschowen  und 
Herr  Hinrick  van  Haren,  dat  en  God  gnädig  si.  In  22  Artikeln,  d.  d.  Wismar, 
a.  1430.  Dingestag  vor  Mittfasten,  21.  März.  (Ist  eine  offen tlichc  erklärung  des 
bischofs  von  Schwerin  und  des  rathes  zu  Wismar  in  sachen  der  beiden  hingerich- 
teten.) —    Auf  bl.  47  J  die  Jahreszahl  1543. 

9,  Papier  in  quarto,  170  blätter,  von  drei  verschied,  bänden  saec.  XV;  — 
enthält:  1)  bl.  1  — 99*:  Arzneybuch,  über  woin  und  verschiedene  arzneimittel, 
geschrieben  a.  1430,  am  Montage  Marie.  —  cfr.  bl.  99*  ex.  — ,  in  117  kapiteln.  — 
2)  bl.  100 — 120'  V.  ders.  h.:  Gesundheitsregeln  und  Arzneibuch.  Frag- 
ment. —  Enthält  nur  capitel  38,  43,  113,  114,  140 — 145  und  capitel  ohne  num- 
mern.  —  3)  bl.  121  —  123  ine.  v.  a.  h. :  Von  gepranten  Wassern.  —  Bl.  124 
—  158  sind  nicht  beschrieben.  —  4)  bl.  159^  —  163*  v.  a.  h.:  Von  Edcln  Ge- 
stein; —  ein  gedieht  auf  die  edelsteine;  —  bl.  164 — 170  unbeschrieben. 

10.  Papier  in  quarto,  234  blätter,  saec.  XVII  ine.  von  Job.  Boettichers  band;  — 
darin:  1)  bl.  1  —  101:  Buddeus,  Vorlesung  über  Philosopbia  moralis  a.  1704,  nach- 
geschrieben von  Job.  Boetticher.  —  2)  bl.  1  —  132:  Desselben  Vorlesung  über 
Instituta  moralia  in  G  capiteln,  von  demselben  nachgeschrieben. 

8* 
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11.  Papier  in  quarto,  141  bl&tter,  von  Job.  Boettichers  hand  a.  1706  und 
17i9  geschrieben;  —  darin:  1)  bl.  1  —  135:  Andr.  Westphal,  Prof.  Gryph.,  Vor- 
lesung über  die  gesehichte  der  earopäiscben  Staaten,  a.  1719.  —  2)  bl.  137 — 141: 
Job.  Phil.  Palthenius,  Prof.  Qryphisw.,  Collegiom  privatum  über  die  jetzt  regie- 
renden Staaten  von  Europa.    1706. 

12«  Papier  in  quarto,  6  blätter,  saec.  XVUI ;  —  darin:  Bittschrift  der  fran- 
zösischen Protestanten  an  könig  Ludwig  XIV,  um  aufhebung  der  köuigl.  declara- 
tion  vom  17.  juni  KS81  in  betreff  der  kinder  protestantischer  eitern  im  alter  von 
7  jähren.    Aus  dem  Französischen.    1681. 

13*  Papier  in  quarto,  16  blätter,  saec.  XVUI;  —  enthält:  Vollkommene 
beschreibung  dessen,  was  in  der  Dobberanschen  kirche  zu  sehen  und  zu  lesen  ist. 

14.  Papier  in  quarto,  7  blätter,  von  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  —  darin: 
1)  bl.  1 — 2^:  Mazarinsches  Kartenspiel,  wie  es  der  König  von  Frankreich  mit  des- 
sen Adhaerenten  von  a.  1672  bishero  gespielt.  (Eine  satyre.)  —  2)  Bl.  3— 4  v.  a. 
h.:  Auflösung  eines  Räthsels  von  Matthias  Lonicer  gestellet.  —  3)  bl.  5r.  v.  a.  h.: 
In  mortem  Pontiflcis  Clementis.  —  4)  bl.  6— 7»  v.  Job.  Boettichers  hand:  Grab- 
schrift Caroli  von  St  Denis,  Ritters  von  St.  Evremont.  Stettin,  1708. 

15.  Papier  in  quarto  und  octavo.  22  blätter.  saec.  XVIII;  —  darin:  Exceri>ta 
ex  chronologia  curiosa  sive  mnemonica  Schürt zfleischii,  Prof.  Witteberg. 

16.  Papier  in  quarto,  20  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVUI;  —  darin: 
1)  bl.  1— 8>:  Andr.  Westphal,  Andam.  Historie  von  Land -Charten,  a.  1710  in 
Oreifswald  geschrieben;  —  dahinter:  Vom  Tode  des  Dauphin;  von  den  Miquelets  in 
Spanien;  Über  Kaiser  Josephs  I  Regierung.  —  2)  bl.  9 — 12  v.  a.  h.:  Miscellanea, 
coUecta  Sedini  a.  1714.  (Über  landkarten  und  ihre  verfertiger.)  —  3)  bl.  13— 18' 
V.  a.  h.:  Verzeichniss  der  besten  Land -Charten.  —  4)  bl.  19—20  v.  a.  h.:  £xcer|)te 
aus  dem  buche:  „Gründlicher  und  ausführlicher  Bericht  der  Course,  Landkrümmun- 
gen, Streckungen,  Einlaufe,  Bänke,  Gründe,  sammt  Klippen  der  ganzen  Ostsee, 
von  Job.  Manson,  Schwedischem  Steuermann/*  Verteutscht  durch  Schiffer  Hans 
Wittenburg.    Wismar  1669.    4^ 

17.  Papier  in  quarto,  23  blätter,  saec.  XVUI;  —  darin:  Stammtafeln  deut- 
scher fürstenhäuser,  aus  Hühners  genealogischen  tabcllen. 

18»  Papier  in  quarto,  538  blätter,  saec.  XVII,  —  darin:  Eberhard  Win- 
deck von  Mainz,  Chronik  des  Kaisers  Sigismund.  Am  Schlüsse:  Ditz  puch 
ist  gend  worden  in  Eger,  am  Freitage  nach  S.  Veit's  Tag,  nach  Cliristi  Geburt 
Tausend  vierliundert  und  in  dem  ein  und  sechtzigsten  Jahre,  geschrieben  (von) 
Ulricus  Aicher,  Diener  ader  ercher  (?)  der  Stat  Eger,  mit  seiner  Hand,  und  ist 
der  gepurth  von  Kotzeng.  Got  helff  ym  mit  Lib  und  die  Junckfrau  Maria ,  dus  er 
das  und  mer  schriben  müsse,  und  lange  bleibe  gesund  mit  seiner  schonen  frawen 
Barbara,  des  Caspar  Richter's  doselbs  Tochter. 

19.  Papier  in  quarto,  250  beschriebene  und  36  nicht  beschriebene  blätter, 
saec.  XVII  und  XVIII  von  verschied,  bänden;  —  darin:  Samlung  von  18  verscliie- 
denen  Schriften  in  französischer,  deutscher  und  lateinischer  spräche,  über  erzie- 
hung  und  untcrrichtswesen ;  nämlich:  1)  bl.  1  — 15  saec.  XVUI:  Instruction  dounec 
au  Gouverneur  du  jeune  Czarevitz  de  Moscovic,  touchant  Toducation  de  ce  prince, 
d.  d.  Schlüsselburg,  1703,  April  3.  —  2)  bl.  1—6  von  Boettichers  hand :  VonVor- 
theilen,  wie  ein  junger  Printz,  auch  sonst  ein  junger  Politicus,  in  geist-  und  welt- 
lichen Wissenschaften,  wohl  anzuführen  und  auf  leichte  Art  gelehrt  zu  machen 
sey.    -     3)  bl.  1  —10  v.  dem.  \\.:  IMIov  Mnnj.  Kric8«»ii,  Schwod.  Rath,  Vorschläge 
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wegen  erziehnog  der  söhne  des  general-feldmarsclialls  grafen  Nicol.  Bieicko,  d.  d. 
Stettin  1693,  jali  7.  —  4)  bl.  1  —  8  v.  ders.  h.:  Instructionen  für  das  Stadium 
und  die  reise  vornehmer  junger  Schweden.  (1680.  1682.)  —  5)  bl.  1 — 8  v.  a.  h. 
saec.XVIII:  Instruction  des  kanzlers  Esaias  von  Pnfendorf  ffir  den  söhn  eines 
schwedischen  ministers  und  dessen  hofmeister,  s.  d.  —  6)  bl.  1  —  65  von  Boetti- 
chers  hand:  B.  C.  de  Jaeger.  Methodus  studiorom  nobili  maxime  Germanieo  com- 
mendanda.  1778.  —  Deutsch  mit  randbemerkungen.  —  7)  bl.  1 — 4  v.  a.  h.  a.  1710: 
Mag.  Grube  zu  Greifswald,  Vorschlag  über  den  Unterricht.  1710.  —  8)  bl.  1— 7 
von  Boettichers  hand:  Verschiedene  excerpte  aus  drucken  von  1712—1733.  — 
D)  bl.  1—36  V.  a.  h.  saec.  XVII:  Zwei  Schriften  über  den  Unterricht,  nämlich: 
a)  bl.  1  —  27:  Methodus  informandi;  b)  bl.  28—36:  Methodus  habendi  collegia  pri- 
vata.  Anno  1675.  —  10)  bl.  1  —  14  von  Joh.  Boettichers  hand:  Drei  excerpte  aus 
gedruckten  werken  über  Unterricht.  (1680—1723.)  —  11)  bL  1— 24  v.  ders.  h.: 
Johann  Joviani  Pontani  ad  Alphon sum  Calabriae  ducem,  De  principe  Liber,  aus 
der  Edit.  Aldina,  Venetiis  1518,  m.  Junio,  copiert.  —  12)  bl.  1 — 25  von  ders.  h.: 
Drei  Briefe  von  Joh.  Caselins,  Prof.  Helmstad.  (Abschriften  aus  drucken.)  — 
13)  bl.  1 — 5  von  ders.  h.:  B.  C.  von  Jaeger,  Beg.-Rath,  Instruction  und  Gutach- 
ten dem  Schlosshauptmann  von  Klinckowström  wegen  seines  Sohnes  damaliger  Infor- 
mation gegeben.  Aus  dem  eigenhändigen  concepte  Jaegers  von  Bötticher  copiert. 
a.  1730.  —  14)  bl.  1—5  V.  ders.  h.:  Treuherzige  Ermahnung  eines  vornehmen 
Mannes  (von  Jaeger)  an  seine  kinder.  Aus  dem  concept  des  Verfassers  abgeschrie- 
ben. —  15)  bl.  1—2  von  ders.  h.:  Henningii  Corsvant  ludicium  de  examinc 
juvenum  aliquot  nobilium,  d.  d.  Lassani  a.  1684,  Nov.  25.  —  16)  bl.  1 — 8  v.  a.  h. 
saec.  XVin :  Theanus ,  welche  man  eine  tochter  der  Pythagorischen  Weisheit  nannte, 
nachdenekliches  Schreiben  von  Auferzichung  derer  Kinder.  —  17)  bl.  1 — 5  v.  a.  h. 
saec.  XVni  a.  m.:  Excerpt  aus  der  Zeitschrift  ,.Dio  Matrone"  jahrg.  1730,  stück  16 
vom  20.  april,  enthaltend  3  briefe  von  G.  J.  Spätreif,  von  W.  J.  E....  und 
Atychis  an  die  „Matrone"  d.  d.  1730,  April  1,  April  3  und  April  6,  über  Erzie- 
hung. —  18)  bl.  1  von  Boettichers  hand:  Excerptum  aus  Erasmi  Francisci  Kunst- 
und  Ritter -Spiegel  ausländischer  Nationen.    Nürnberg,  1670.    Folio. 

20.  Papier  in  quarto,  121  blätter,  von  Joh.  Droysens  hand  a.  1707  geschrie- 
ben; —  darin:  Joh.  Phil.  Palthenii  CoUegium  über  die  izo  blühende  Europäische 
Staaten,  im  Jahre  1707  gehalten. 

21.  Papier  in  quarto,  149  blätter,  von  Joh.  Droysen  in  den  jähren  1706  und 
1708  geschrieben;  —  darin:  CoUegienhefte  der  Vorlesungen  des  Greifswalder  Pro- 
fessors Joh.  Phil.  Palthenius,  nämlich:  1)  bl.  1 — 56:  Joh.  Phil.  Palthenii,  Lec- 
tiones  in  litteras,  vulgo  „Avisen."  Excerptac  a.  Joh.  Droysen  a.  1706.  —  2)  bl.  1 
—  93:  Desselben  fortsetzung  vorstehender  Vorlesung,  gehalten  1706  septbr.  15 
bis  decbr.  12.    Von  Joh.  Droysens  hand  a.  1708  geschrieben. 

22«  Papier  in  quarto,  361  blätter,  von  Joh.  Boettichers  und  auch  von  ande- 
rer hand  geschrieben,  saec.  XVIII;  —  darin:  Samlung  litterarischer  excerpte. 

23.  Papier  in  quarto,  205  blätter,  von  zwei  bänden  saec.  XVIQ;  —  enthält: 
1)  bl.  1 — 102  von  Boettichers  hand:  Christian  Thomasius,  Wie  man  sich  wol 
bey  Hoff,  gelehrten  und  ungelehrten,  auch  gemeinen  Leuten  in  Conversation  und 
auf  Reisen  klüglich  aufführen  soll.  Abgeschrieben  Sedini  1716.  —  Dahinter  bl.  105 
— 106:  C^r^moniel  d*audience  d'un  Envoy^  extraordinaire.  —  2)  bl.  1  —  24  v.  ders. 
h.:  Joh.  Franc.  Buddaei  Collegium  politico  -  morale ,  publice  Halae  habitnm. 
Excerptum  a.  1717.  m.  Augusti  usque  ad  m.  octob.  —  3)  bl.  1  — 36  von  ders.  h.: 
Verschiedene  excerpte.  —    4)  bl.  1—89*  v.  a.  h.:  Ethices  delineatio  methodica. 
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24«  Papier  in  qnarto,  187  blätter,  saec.  XVUI;  —  darin:  Job.  Boetticher, 
Seholae  Wolgast.  Bector,  Hodoeporica  ecclesiastico-scholastica,  cnm  nonnnllis  lit- 
terario-miBcellaneis,  in  itinere  per  Germaniam  anbinde  conoinnata.  (1724.)  —  Von 
Boettiehers  band,  denfcscb. 

25«  Papier  in  qnarto,  120  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Jac.  Droysen, 
Collectanea  misGellanea  in  deutseber  spräche. 

26.  Papier  in  quarto,  98  blätter,  von  zwei  verscbied.  banden  a.  1690  nnd 
saec.  XVni;  —  darin:  Diarinm  vonArtzney-,  Hauss-,  Feldt-,  Garten-  und  andern 
Saeben  (auch  cnriosen  Kunststücken).  Von  Job.  Boetticbers  band  gescbrieben  und 
später  von  einer  band  s.  XVIO  (bl.  21  ^  p.  m.  —  bl.  91)  mit  znsätzen  verseben. 

27.  Papier  in  qnarto,  78  blätter,  von  Job.  Boetticbers  band  gescbrieben 
a.  1715;  —  darin:  Adnotata  ad  novissimnm  lexicon  emditornm  Germaniae  (d.  i. 
J.  Cbr.  Jöcbers  Gelehrten  -  Lexicon).    Lipsiae,  1715.  —  Dentscb. 

28*  Papier  in  qoarto,  G  blätter  nnd  2  blätter  in  octavo,  saec.  XVni;  —  ent- 
hält: 1)  bl.  1  —  2:  Succincta  recensio  alpbabetica  praecipnoram  apnd  Pontificios 
patronomm  (=  Heiligenverzeicbniss).  Von  Job.  Boetticbers  band.  —  2)  bl.  3 — 4: 
Brief  eines  geistlichen,  B.  Luther,  an  einen  ungenannten  über  fälle  religiöser 
bekehrung.  —  3)  bl.  5  — 6:  Promemoria,  wie  und  wann  die  Milch -Kur  am  nütz- 
lichsten zu  gebrauchen? 

29.  Papier  in  quarto,  4  blätter,  saec.  XVni  ine;  —  darin:  Fürstlich  Mecklen- 
burgische Bang -Ordnung.    Schwerin,  den  25.  juli  a.  1701. 

90.  Papier  in  quarto.  26  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  J.  Caroc,  Prof. 
Grypbisw.    Collegium  historiae  pbilosopbicae,  in  deutscher  spräche. 

31.  Papier  in  quarto,  16  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Abschrift  des  druckes 
.«Von  den  newen  Insulen  unnd  Landen,  so  itzt  knrtzlicben  ericunden  sind,  durch 
den  Konigk  von  Portugal'*  (in  16  kapiteln,  ebenso  viele  briefe  von  Albericns  Ve- 
spuccius  an  Lorenzo  di  Medici  aus  dem  jähre  1501  enthaltend).  Leypzick  (WolfF- 
gang  Müller,  alias  Stöeklin)  1505.  4^  —    (Fehlt  bei  Panzer.) 

32.  Papier  in  quarto,  4  blätter,  a.  1670;  —  darin:  Gründlicher  und  durch 
eigenen  Prazin  gewiss  befundener  und  ergründeter  Processus  Q ,  deutlich  entworf- 

fen  von  D.  C.  A.  K und  gescbrieben  von  Jobann  Schütz,   Theol.  et  PhiL 

Stnd.  Rostochii  a.  1670,  m.  Augusti. 

33.  Papier  in  quarto,  8  bläjtter,  von  Job.  Boetticbers  band,  saec.  XVIII;  — 
darin:  Über  das  liebesverhältnis  des  herzogs  Eberhard  Ludwig  von  Württemberg 
und  des  fräulein  von  Graebnitz,  nebst  poetischen  episteln  beider. 

34.  Papier  in  quarto,  16  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  1)  bl.  1 — 4:  Ham- 
burgische  Müntz- Ordnung  d.  d.  1622,  April  8.  —  2)  bl.  6  —  12:  Hamburgische 
revidirte  Gerichts -Ordnung  d.  d.  1632,  octbr.  5.    Bl.  13—16  sind  nicht  beschrieben. 

35.  Papier  in  quarto,  6  blätter,  von  Job.  Boetticbers  band  saec.  XVII  ex.;  — 
darin:  Verschiedene  Excerpte,  darunter  aus  Pufendorfs  und  anderer  briefen. 

36.  Papier  in  quarto,  4  blätter,  saec.  XVIII  med.;  —  enthält:  Eine  gewisse 
Prophezeiung,  so  ein  Bauer  mit  Namen  Michael  Andreas  Heyndorff  aus  dem  Für- 
stentbum  Sagan  in  dem  Dorfe  Bemstadt  gesaget  bat  anno  1730,  Dec.  17. 

37.  Papier  in  quarto,  6  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Abschrift  des  druckes 
„Die  mir  erlebte  grosse  Wasser -Flutb,  welche  sich  in  der  Obristnacht  bis  auf  die 
folgende  Nacht  des  abgewichenen  1717  Jahres  begeben,  viele  Länder  Überschwem- 
met ,  ....  in  zweyen  Liedern  kürtzlich  beschrieben."    Gedruckt  in  diesem  Jahre  1718. 
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3S»  Papier  iii  qnarto,  4  blätter,  saec.  XVII;  —  darin:  Privilegia  oder  Frei- 
heit der  Alten.  —  Satyre. 

39.  Papier  in  qnarto,  8  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Merkwürdigkeiten 
der  bibliothek  zu  Jena. 

40.  Papier  in  quarto,  78  blätter,  a.  1707;  -~  darin:  Job.  Phil.  Palthenii, 
Prof.  Gryphisw.  Colleginm  über  die  itzo  blühenden  Enrop&ischen  Staaten.  Greifs- 
wald, 1707. 

41.  Papier  in  quarto,  30  blätter,  im  jähre  1705  Ton  Job.  Droysen  geschrie- 
ben; —  darin:  Job.  Phil.  Palthenii,  Annotata  cnriosa  ad  Hübneri  Quaestiones 
geographicas.  Scripsit  Job.  Droysen.  Gryphiswaldiae,  1705,  die  8  Mai.  Der 
schluBs  fehlt  —    In  deutscher  spräche. 

42*  Papier  in  qnarto,  150  blätter,  von  Job.  Droysen  saec.  XYIII  ine.  geschrie- 
ben; —  darin:  Job.  Phil.  Palt  he  nius,  CoUegium  über  den  Staat  von  Deutschland. 

43.  Papier  in  lang-quarto,  28  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  H.  Stolte- 
nauw^  Genealogische  Tabellen  derer  Regenten  in  Europa. 

44.  Papier  in  quarto ,  200  blätter ,  von  A.  G.  Sehwarzs  band ,  saec.  XVIII ;  — 
darin:  Alb.  Georg  Schwarz,  Sammlung  zur  Mecklenburgischen  Lehen -Historie. 
A.  407  - 1740. 

45.  Papier  in  quarto,  14  blätter,  geschrieben  a.  1655;  —  darin:  Fundament 
des  Bttchhaltens.    Anno  1655.    May  19. 

In  octavo. 

1«  Papier  in  octavo,  16  blätter,  von  Job.  Boettichers  band  saec.  XVIII;  — 
darin:  Job.  Boetticher,  Excerpta  jocosa,  in  deutscher  spräche. 

2.  Papier  in  octavo,  189  blätter,  von  Job.  Boettichers  band  saec.  XVIII;  — 
darin:  Joh.  Boetticher,  Litterarische  notizen  über  atlanten  und  kartenwerke  der 
einzelnen  l&nder,  zusätze  zu  einer  grösseren  publication  über  diesen  gegenständ, 
von  welcher  s.  257 — 547  am  rande  citiert  werden.  Dahinter  (bl.  183 — 186)  das 
register. 

3.  Papier  in  octavo ,  37  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVII u.  XVIII;  — 
darin:  1)  bl.  1  — 7  von  zwei  bänden  saec.  XVII  und  XVIII:  a)  bl.  1—3  s.  XVIII: 
Vorschriften  zur  bäum-  und  frucbt-cultur,  zur  behandlung  der  gemüse  und  andere 

notizen;  —   b)  bl.  7^  s.  XVII:  Lateinischer  brief  von  C.  B an  einen  freund, 

s.  d.  —  2)  Bl.  1  — 10  V.  a.  h.  s.  XVIII:  Becepte,  p.  5— 23  einer  grösseren  sam- 
lung,  —  3)  Bl.  1  — 10  von  Boettichers  band:  Mittel  gegen  den  scorbui  —  4)bl.  1 
— 10  V.  ders.  und  andern  bänden  s.  XVIII:  Becepte. 

4«  Papier  in  octavo,  14  blätter  von  Job.  Boettichers  band,  saec.  XVIII;  — 
darin:  Schlüssel  zu  den  verdeckten  namen,  welche  in  Menantes  (Pseudonym  für 
Christ.  Frid.  Hunold)  ,, Europäischen  Höfen"  zu  finden. 
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ZUR  ALTDEUTSCHEN  SYNTAX. 

P.  Piper)  über  den  Gebrauch  des  DatiTS  im  ülfilas,  Heiland  und  Ot- 
f  rid.    Programm  der  Realschnle  zn  Altena  1874.    uO  8. 

A«  Möller)  über  den  Instrumentalis  im  Heliand  und  das  homerische 
Suffix  (fi,    Programm  des  G}inna8iams  zu  Danadg  1874.    24  s. 

A.  Arndt)  Versuch  einer  Zusammenstellnng  der  altsftchsischen  Decli- 
nation,  Conjugation  und  der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a/0.    1874.    24  S. 

Drei  mir  freundlichst  übersante  osterprogranmie  dieses  Jahres  behandeln,  sieh 
unter  einander  yielfach  berührend  oder  ergänzend,  fragen  der  altdeutschen  syntax. 

In  der  zuerst  genanten  schrift  beabsichtigt  herr  Piper  eine  darstellung  des 
gesamten  datirgebrauches  in  den  ältesten  grossen  quellen  für  drei  glieder  unserer 
Sprachfamilie.  Das  herrortretendste  merkmal  der  arbeit  ist  die  reichhaltigkeit  der 
mit  grossem  fleisse  gesammelten  belege,  bei  denen  mit  ausnähme  weniger  ganz 
gewöhnlicher  f&lle  absolute  ToUständigkeit  erstrebt  zu  sein  scheint;  in  dieser  Voll- 
ständigkeit des  materials  bietet  die  arbeit  eine  ergänzung  der  als  vorarbeiten  genan- 
ten Untersuchungen  Grimms  in  der  grammatik  und  Köhlers  (Dresden  1864.  Ger- 
mania XI,  260),  so  wie  der  nicht  genanten  und  wie  es  scheint  nicht  gekanten  goti- 
schen grammatik  von  v.  d.  Gabelentz  -  Lobe  im  zweiten  teile  der  ülfilasausgabe. 
Die  belege  sind  aus  ülfilas ,  Heliand  und  Otfrid  zusammengestellt  nach  stamm  -  und 
sinnverwantschaft  der  verba,  adjectiva  und  substantiva,  mit  denen  ein  dativ  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  vergleichung  der  drei  dialekte  und  dadurch  eine  einsieht 
in  die  entwicklung  des  dativgebrauches  in  der  von  ihnen  umfassten  zeit  möglich 
gemacht  wird. 

Freilich  kann  man  nicht  sagen,  dass  der  Verfasser  selbst  das  gesammelte 
material  für  diese  ihm  nach  s.  1  vorschwebenden  zwecke  selbst  erschöpfend  verwer- 
tet habe;  er  überlässt  es  vielmehr  mit  ausnähme  weniger  andeutungen  über  das 
allgemeinerwerden  bestimter  Verbindungen  oder  änderungen  der  construction  (z.  b. 
8.  14  as.  18  nU  mud  gegen  ahd.  acc.;  s.  16  possessiver  dativ;  s.  20  reflexiver  dativ 
im  Heliand)  dem  leser,  eine  vergleichung  der  verschiedenen  dialekte  anzustellen  und 
seine  folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Erschwert  wird  diese  aufgäbe  dadurch,  dass 
seine  arbeit  zum  grösten  teile  aus  citaten  besteht,  die  oft  unvollständig  angeführt^ 
oft  nur  durch  Stellenangabe  bezeichnet  werden. 

Dass  alle  stellen  ausgeschrieben  wurden,  war  weder  auf  dem  beschränkten 
räume  möglich  noch  für  alle  ganz  gewöhnlichen  Verbindungen  wünschenswert;  wol 
aber  wird  jeder  eine  grössere  ausdehnung  des  die  citate  verbindenden  textes  wün- 
schen, der  das  charakteristische  einer  jeden  vom  veifasser  gebildeten  gruppe  klar 
und  deutlich  anzugeben  und  die  eigentümUcheu ,  altertümlichen  und  in  irgend  einer 
weise  auffallenden  belege  aus  der  grossen  menge  der  gewöhnlichen  hervorzuheben 
hat.  Hier  hätte  meines  erachtens  die  grammatik  von  Gabelentz -Löbe,  die  wenige 
aber  charakteristische  und  sorgföltig  ausgewälte  belegstellen  für  jede  art  des 
gebrauches  und  mit  berücksichtigung  des  griechischen  textes  bietet,  dem  Verfasser 
zunächst  für  das  Gotische  als  anhält  dienen  können.  So  scheint  mir  z.  b.  die  auf- 
zahlung  der  merkwürdigen  stellen ,  in  denen  im  Gotischen  ein  sächlicher  instrumen- 
taler daüv  ohne  accusativisches  object  bei  bestimten  verben  steht,  die  wir  als  tran- 
sitive mit  einem  objectsaccusativ  zu  verbinden  pflegen  (Marc.  10,  50  afimrpcmds 
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vastjai 9einai=^e inon  abwnrf  machend  mit  seinem  kleide  fQr:  sein  kleid 
abwerfend  u.  a.)  bei  Gab.-L.  §  240,  3  reichhaltiger  und  belehrender  als  bei 
Piper  8.  28 ;  überraschende  Übereinstimmungen  bietet  anch  hier  der  slavische  Instr. 
Miklosich  Vgl.  Gramm.  IV,  695  (g).  099.  Mehrere  aitsächsische  und  alle  althoch- 
deutschen belege  aber ,  welche  Piper  an  die  gotischen  anreiht ,  erscheinen  bei  nähe- 
rer betrachtung  doch  schon  sehr  verschieden  von  den  gotischen ,  da  in  den  ersteren 
—  Hei.  Heyne  1447  (Schmeller  43 .  16).  5791  (171 ,  17)  —  ein  passives  verbum 
gebraucht  ist,  in  den  letzteren  aber  —  Otfr.  L.  30.  II,  9,  86.  IV,  27,  27  —  über- 
all ein  objectsaccusativ  beim  verbum  steht  und  der  instrumentale  dativ  eine  causale 
oder  modale  bestimmung  der  ganzen  handlung  gibt.  Überhaupt  sondert  P.  nicht 
wie  Gab.-L.  §  239,  2  die  cansalen  instrumentale  von  den  anderen,  enger  zur  tatig- 
keit  des  verbums  gehörenden  ab. 

Die  sorgfältige  Untersuchung  Gab.-L.  §231,  2  über  den  persönlichen  dativ 
bei  passiven  verben  hätte  Piper  doch  wol  davon  abhalten  können,  diese  stellen  ein- 
fach (s.  29.  H)  zum  instrumentalen  dativ  zu  ziehn ,  dem  auch  Hei.  1564  (47,  3)  that 
siu  im  ni  werde  farloran  doch  wol  eben  so  wenig  angehört  als  unser  nhd.  dass 
sie  ihm  nicht  verloren  werde  oder  gehe.  Mangelnde  sonderung  der  belege 
zeigt  sich  8.7,  wo  die  stelle  Otfr.  1,  5,  26  fatere  gibaranan  ebcmhßigan^  die 
Grimm  IV,  714  mit  recht  als  ablativisch  heraushebt  («»  aus  dem  vater  gebo- 
ren als  ein  gleich  ewiger)  bei  Piper  ohne  bcmerkung  steht  zwischen  stellen  wie 
got.  Luc.  2 ,  11  gabaurana  ist  izvis  (den  hirten)  himnia  daga  nasjands.  Hei.  123 
(4,  10)  that  thi  kind  gibwan  fon  thinera  alderu  idis  . .  skoldi  werdan  und  Hei.  369 
(11,  18)  that  iru  (der  Maria)  sunu  ödan  ward,  giboran  an  BeiMeim,  wo  der 
dativ  nur  zu  ödan  ward,  nicht  zu  giboran  zu  construieren  ist.  Diese  beispiele  wer- 
den das  urteil  rechtfertigen ,  dass  man  bei  benutzung  und  Verwertung  des  in  Pipers 
arbeit  gebotenen  materiales  der  sorgßlltigen  nachprüfung  und  des  nachschlagens 
jeder  stelle  nicht  überhoben  ist;  das  letztere  ist  für  den  Heliand  dadurch ,  dass 
nach  den  Seitenzahlen  der  Schmellerschen  ausgäbe  citiert  wird,  allen  erschwert, 
welche  diese  nicht  zur  band  haben. 

Ein  wichtiger  punkt  bleibt  noch  zu  besprechen.  Die  in  neuerer  zeit  ans  der 
vergleichung  der  verwanten  sprachen  auch  für  die  germanische  syntax  gewonnenen 
ergebnisse,  wie  sie  namentlich  ili  den  Schriften  von  Delbrück  schon  seit  längerer 
zeit  vorliegen  (ablativ,  localis,  Instrumentalis  schon  1867;  dativ  1868  in  Kuhns 
Ztschr.  XVIII,  81  fgg.;  vgl.  die  von  Curtius  Erläuterungen*  8.173,  Scherer  Zur 
Gesch.  d.  deutschen  Spr.  s.  2fi8  u.  a.,  Jolly  Gesch.  des  Infinitiv  s.  130  gegebenen 
andeutungen) ,  hat  herr  Piper  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Eine  folge  davon  ist 
es,  dass  seine  anordnung  im  grossen  und  kleinen  sowol  vom  historischen  als  vom 
allgemein  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  in  vielen  punkten  angegriffen  wer- 
den kann.  Die  functionen  des  indogermanischen  ablativs  und  localis,  welche  nach 
Delbrück  auf  den  germanischen  dativ  übergegangen  sind ,  versucht  Piper  nicht  auszu- 
sondern. Allerdings  sind  die  meisten  im  altdeutschen  schon  durch  Verbindungen 
mit  Präpositionen  ersetzt,  aber  es  blieb  doch  zu  untersuchen,  ob  nicht  auf  den 
ablativ  z.  b.  noch  das  erwähnte  fatere  giboranan  0. 1,  5,  26,  der  dativ  bei  verben  der 
trennung .  im  got  noch  bei  einfachen  (Piper  s.  2) ,  ahd.  nur  bei  Zusammensetzungen 
mit  t>-,  int',  die  nach  Piper  durch  diese  Zusammensetzungen  „zielend"  geworden 
sind  (s  21),  und  einige  andere  falle,  auf  den  localis  der  temporale  dativ  (bei  Piper 
8. 25  ein  „ursprünglich  zielender''),  sowie  vielleicht  einige  adverbiale  und  absolute 
dative  zurückzuführen  sind.  Piper  unterscheidet  also  nur  eigentlichen  dativ 
und  instrumentalis;   aber  auch  in  der  sonderung  und  gliederung  dieser  haupt- 


122  BBDMAIIN 

abteilungen  wird  man  schwerlich  mit  ihm  einvcrstanclen  seiu  können.  Beim  eigent- 
lichen dativ  wird  unterschieden  a)  der  gebrauch  bei  „  zielenden  *'  (s.  1  fgg.)  und 
b)  bei  „zielend  gedachten'*  verben  (s.  14  fgg.);  —  dieselbe  Unterscheidung  tritt 
beim  adjectivum  auf  s.  22.  23:  ,,adjectiva,  deren  zielende  kraft  nicht  in  ihnen 
selbst,  sondern  nur  in  der  auffassung  des  sprechenden  besteht,"  und  beim  substan- 
tivum  s.  23:  „das  [mit  dem  dat.  verbundene]  subst.  kann  an  sich  nicht  zielend  sein, 
sondern  nur  zielend  gedacht  werden."  Der  Wortlaut  der  Unterscheidung  ist  nichts- 
sagend, denn  alle  worte  und  Wortverbindungen  bedeuten  jedesmal  genau  das,  was 
redende  und  hörende  unter  und  an  ihnen  denken  und  auffassen.  Was  herm  Piper 
bei  diesem  gegensatze  vorgeschwebt  hat,  ist  nicht  etwa  die  Unterscheidung  zwischen 
sinnlich  wahrnehmbaren  bewegungen  und  geistigeren  beziehungen,  die  unter  dem 
bilde  derselben  aufgefasst  werden,  denn  er  führt  in  seiner  abteilung  a)  verba  bei- 
der bedeutungen  an,  während  z.  b.  der  dat.  bei  ahd.  queman,  werdan,  sin  s.  19 
unter  b)  behandelt  ist;  —  er  will  vielmelir,  wie  er  8.14  deutlicher  ausspricht, 
unterscheiden  zwischen  dativen,  die  die  notwendige  ergänzung  eines  verbal- 
begriffes  bilden,  und  solchen,  die  nur  die  person  oder  sache  darstellen,  in  bezie- 
hung  auf  welche  die  tätigkeit  des  verbs  vor  sich  gehend  gedacht  wird"  —  also 
doch  wol  nicht  notwendig ,  sondern  nur  im  bestimten  einzelnen  falle.  Ich  halte  die 
Unterscheidung  für  berechtigt,  sobald  man  sie  nicht  als  eine  a  priori  gegebene^ 
sondern  als  eine  historisch  entwickelte  auffasst  und  ausspricht.  Die  Verbindung 
mit  dem  dativ  ist  allerdings  bei  gewissen  verben  und  adjectiven  wegen  ihrer 
bedeutung  so  gewöhnlich  und  gelaufig  geworden,  dass  wir  dieselben  selten  ohne 
dativ  brauchen  und  etwas  vermissen,  wenn  kein  dativ  bei  ihnen  steht;  und  der 
dativ  kann  femer  einer  durch  ein  beliebiges  verbum  mit  bestimmungen  jeder  art 
ausgedrückten  aussage  frei  hinzugefügt  werden ,  um  die  an  der  ganzen  handlung 
irgendwie  (d.  h.  in  einer  anderen ,  entfernteren  weise  als  es  durch  den  acc.  bezeich- 
net wird)  beteiligte  person  auszudrücken.  Diese  zweite  art  des  dativgebrauches, 
mag  man  ihn  als  dat.  ethicus,  oommodi  oder  anders  bezeichnen,  halte  ich  für  die 
frischere,  originellere,  und  ich  glaube,  dass  in  ähnlicher  freier  weise  der  dativ 
ursprünglich  auch  zu  den  ersterwähnten  verben  gesetzt  wurde  und  ihnen  unentbehr- 
lich wurde  nur  dann,  wenn  man  sich  gewöhnte  die  bedeutung  des  verbums  auf 
eine  tätigkeit  zu  beschränken ,  bei  der  in  der  regel  eine  solche  entfernt  beteiligte 
person  wahrgenommen  wird.  In  dieser  fassung  halte  ich  also  allerdings  diese 
Unterscheidung  neben  der  erwähnten  zwischen  sinnlicher  und  übertragener  bedeutung 
der  verba  für  die  einzige,  nach  der  man  versuchen  kann,  die  eigentlichen  persön- 
lichen dative  zu  gruppieren,  wie  sehr  auch  beide  Unterscheidungen  subjectiv  bleiben 
und  im  einzelnen  für  jede  sprachperiode  und  bei  jedem  beobachter  verschieden  aus- 
fallen können.  Die  anwendung  zur  bezeichnung  des  sächlichen  Zieles  einer  bewe- 
gung  ist  im  deutschen  dativ  sehr  beschränkt,  und  die  aus  ihr  doch  wol  übertra- 
gene zur  bezeichnung  des  Zweckes  einer  handlung  hat  er  ganz  an  Verbindungen 
mit  der  präposition  zu  abgegeben.  Ohne  präposition  ist  unser  dativ  in  höherem  grade 
als  in  irgend  einer  verwanten  spräche  der  reine  casus  der  persönlichen  beziehungen 
geworden,  als  den  ihn  Grimm  (IV,  684)  ebensowol  als  K.  F.  Becker  bezeichnet, 
und  wird  es  voraussichtlich  bleiben,  denn  ich  glaube  und  hoffe,  dass  die  bisweilen 
gemachten  versuche,  ihn  im  falle  der  flexions-  und  artikellosigkeit  durch  ein  fran- 
zösierendes an  zu  ersetzen  („ich  habe  das  buch  an  Karl  gegeben!")  dem 
deutschen  Sprachgefühl  noch  lange  unausstehlich  sein  werden. 

Der  Instrumentalis  bezeichnet  nach  Piper  s.  1.  26  fgg.   „die  person  oder 
Sache,   von  der  eine  bewegung  ausgeht  oder  als  ausgehend  zu  denken  ist."    Die 
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aufstellung  einer  grandbcdeatung  für  einen  casus  ist  freilich  fiberbanpt  schwierig,^ 
aber  dass  diese  dem  ablatir  zukommende  für  die  meisten  Verwendungen  des  deut- 
schen instr.  sehr  schlecht  passt,  lehrt  doch  wol  nicht  nur  die  auseinandersetzung 
von  Delbrück,  sondern  auch  die  bekante  tatsache,  dass  die  jener  bedeutung  fem 
stehende  präposition  mit  im  verlaufe  der  alten  deutschen  spräche  vor  unseren 
äugen  mehr  und  mehr  in  die  functionen  dieses  casus  eintritt  und  sie  noch  in  ihrer 
jetzigen  Verwendung  rein  und  vollständig  auszudrücken  scheint  Dass  allerdings 
der  altdeutsche  instr.  auch  den  indogermanischen  localis  und  ablativ  vertritt,  kann 
man  versuchen,  entweder  aus  einer  gemeinsamen  allgemeinen  grundlage  aller  drei 
casus  (Scherer  s.  268)  herzuleiten,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  daraus,  dass 
in  jener  periode  der  Instrumentalis  (instr. -dat.)  wegen  seiner  häufigen  adverbialen 
Verwendung  geeignet  war,  auch  die  eigentlich  von  anderen  ausgangspunkten  ent- 
wickelten localen,  temporalen ,  modalen  bestimmungen  der  anderen  casus  in  sich 
aufzunehmen  und  dem  dativ  zuzuführen,  oder  eigentlich  durch  ihn  in  das  immer 
ausschliesslicher  diesen  sächlichen  und  adverbialen  bestimmungen  zugewiesene  gebiet 
der  präpositionsverbindungen  überzuleiten.  Im  einzelnen  bietet  die  besprechung  des 
instr.,  die  bei  Piper  bedeutend  kürzer  ist  als  die  des  eigentlichen  dativ,  mir  noch 
gelegenheit  zu  folgenden  bemerkungen.  S.  29  G :  Direct  mit  adj.  und  subst.  ver- 
schmolzen ist  der  ahd.  instrumentale  dativ  schwerlich;  er  wird  in  allen  von  Piper 
angeführten  stellen  als  bestimmung  des  ganzen  satzes  zu  betrachten  sein.  So 
gehört  auch  der  gotische  dat.  pl.  sainaim  r<iginam  Col.  2,  14  als  causale  bestim- 
mung zum  verbum  afavairbans.  S.  29  H :  2.  Tim.  3 ,  6  steht  im  texte  gar  nicht 
der  reine  dativ,  sondern  präp.  du  lustum.  S.  30  K :  Die  absoluten  dative  der  Otfrid- 
stellen  IV,  13,  53  gisunUn  uns  ^=  so  lange  wir  gesund  und  stark  sind,  V,  25,  7 
gote  hdphante  möchte  ich  als  vereinzelte  latinismen  auffassen;  sonst  unterscheidet 
sich  der  gebrauch  der  participia  im  adverbialen  dativ  nicht  von  dem  der  adjectiva. 

Herr  prof.  dr.  Moller  tritt  gleich  in  den  einleitenden  Worten  seiner  arbeit 
in  bezug  zur  vergleichenden  sjntax,  die  „mit  Sicherheit  und  rechtem  erfolge  nur 
dann  wird  vorwärtsschreiten  können,  wenn  ununterbrochen  Specialuntersuchungen 
über  syntaktische  eigentümlichkeiten  der  einzelnen  sprachen  und  ihrer  hervorragend- 
sten denkmäler  begleitend  sie  unterstützen."  Eine  solche  wird  hier  für  den  Instru- 
mentalis gegeben ,  indem  alle  stellen  des  Heliand ,  die  eine  vom  dativ  noch  lautlich 
unterschiedene  instrumentalform  zeigen,  aufgeführt  werden  in  einer  anordnung,  die 
sich  im  aUgemeinen  an  die  Delbrücks  anschliesst,  im  einzelnen  aber  durch  sehr 
sorgfaltige  Unterscheidung  der  eigentümlichkeiten  jeder  Verbindung  auszeichnet. 

Der  instrumentalis  bezeichnet  demnach  (allein  oder  mit  der  präposition  mü 
verbunden),  I.  als  sedativer  instr.  eine  begleitung  im  eigentlichen  sinne,  sodann 
dauernde  eigenschaften  und  vorübergehende  Stimmungen  der  handelnden  person ,  und 
endlich  äussere  uebenumstände  der  handlung  (s.  4.  5);  ü.  als  instr.  im  engeren 
sinne  das  sächliche  mittel  oder  Werkzeug  einer  tätigkeit,  wobei  sich  eine  formel- 
hafte ausbildung  im  gebrauche  des  instr.  bei  bestimten  verben  und  von  bestimten 
Substantiven  zeigt  (s.  5  —  7);  die  Ursache  einer  handlung;  endlich  das  mass  einer 
vergleichung  (s.  8).  Der  instrumentalis  findet  sich  aber  femer  als  Vertreter  des  abla- 
tivs  bei  Verben  der  trennung,  und  zwar,  was  ein  sehr  beachtenswertes  resultat  ist, 
stets  ohne  präposition  (s.  9).  Endlich  steht  er  nach  Moller  als  Vertreter  des  localis 
(s.  9 — 12)  bei  den  präpositionen  an,  &t,  to,  undar,  wiä^  aftar,  fara,  undar.  Diese 

1)  Miklosich,   Vgl.  Qramm.  IV,   683  geht  auch  für  den  ingtr.  im  Slavisohen 
von  der  bezeichnting  des  (die  handlung  umfassenden)  raumes  aus. 
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beispiele  beschränken  sich  jedoch  mit  ausnähme  von  zwei  kritisch  nicht  vollkom- 
men sicheren  stellen  mit  an  (1396.  3602)  auf  die  sfichlichen  prononiinalfomien  htoi, 
thiu;  und  die  bedeutungen,  anf  welche  z.  b.  die  Verbindungen  mit  &t,  icidar  und 
wiä  beschrankt  sind,  machen  es  nach  meiner  ansieht  nicht  notwendig,  einen  ursprüng- 
lichen localis  anzunehmen. 

Es  folgt  (s.  12.  18)  ein  (weiter  auszuführender,  vgl.  Arndt  s.  18,  1  —  5)  ver- 
such, ausgewählte  dativformen  solcher  substantiva,  die  keine  besondere  instrumen- 
talform unterscheiden,  den  aufgestellten  gruppen  deutlicher  instrumentale  anzurei- 
hen. Zum  schluss  der  Untersuchung  (s.  14  — 16)  werden  die  casus  besprochen, 
welche  im  as.  für  die  gebrauchsweisen  des  »bsterbenden  Instrumentalis  eintreten. 
Der  dativ  tritt  für  den  eigentlichen  Instrumentalis  häufig  auch  schon  bei  denjeni- 
gen Substantiven  ein,  die  in  anderen  stellen  noch  eine  besondere  instrumentalform 
bewahrt  haben;  ebenso  für  die  meisten  falle  des  „localen**  instrumentals  bei  Prä- 
positionen, während  bestimte  bedeutungen  derselben  {yrie  ahd.)  noch  auf  die  Verbin- 
dung mit  dem  instr.  des  sächlichen  pronomens  beschränkt  zu  sein  scheinen.  Neben 
dem  adverbial -bestimmenden  instr.  aber  findet  sich  zuweilen,  und  neben  dem  abla- 
tivischen (ausser  den  präp.  af  und  fon  mit  dat.)  sehr  häufig  ein  genetiv  in  ganz 
ähnlichen  Wendungen.  Ich  möchte  bei  gelegenheit  dieser  im  allgemeinen  schon 
bekanten  tatsache  die  von  Moller  nicht  erörterte  frage  anregen ,  ob  nicht  in  der  art, 
wie  diese  beiden  unter  sich  so  verschiedenen  casus  die  Vertretung  des  instr.  und 
abl.  übernommen  haben,  ein  unterschied  zu  erkennen  ist  Die  Vertretung  eines 
casus  durch  einen  andern  kann  entweder  dadurch  entstanden  sein,  dass  durch  laut- 
liche Veränderungen  die  form  des  einen  mit  der  des  anderen  zusammenfiel,  wobei 
die  bedeutungen  beider  möglicher  weise  im  sprachbewustsein  noch  lange  als  ver- 
schiedene empfunden  sein  können  (Moller  s.  18),  oder  dadurch,  dass  der  eine  casus 
seine  bedeutung  von  innen  heraus  erweitert  und  den  anderen  verdrängt.  Ich  möchte 
annehmen,  dass  der  erste  fall  eingetreten  sei  beim  altdeutschen  dativ,  dessen  form 
erst  teilweise,  dann  vollständig  für  die  des  instr.  (abl.  loc.)  eintrat,  die  Verwendun- 
gen desselben  aber  nicht  dauernd  behielt,  sondern  sämtlich  an  präijositionsverbin- 
dungen  abgab;  beim  genetiv  dagegen,  der  formell  von  den  anderen  casus  stets  viel 
deutlicher  geschieden  war  und  dessen  mannigfaltige  bedeutungen  doch  unter  einan- 
der vielfache  Übergänge  und  berührungen  zeigen,  ausschliesslich  oder  hauptsächlich 
der  zweite.  Sowol  der  adverbial  bestimmende  als  der  ablativische  gen.  lässt 
sich  mit  der  nuumigfaltigen  Verwendung  des  partitiven  gen.  bei  verben  in  Verbin- 
dung bringen ,  wie  es  auch  Curtius  Erläuterungen  s.  165  für  das  griechische  her- 
vorhebt. Ein  belehrendes  beispiel  scheint  mir  das  as.  tholon  (Arndt  s.  14)  zu  sein. 
Dieses  verbum  heisst  ohne  abhängigen  casus  einfach  leiden,  dulden;  ebenso  mit 
objectsacc.  etwas  erdulden;  mit  dem  gen.  verbundea  aber  entwickelt  es  eine  sepa- 
rative  bedeutung,  ohne  dass  deshalb  der  genetiv  ein  ursprünglich  ablativischer  ist: 
Hei.  8552  liohtes  tholodun  »»  sie  litten  in  bezng  auf  das  licht  »^  sie  entbehrten 
des  lichtes. 

Als  ein  aus  Mollers  darstellung  sidi  ergebendes  resultat  hebe  ich  femer  her- 
vor, dass  auch  der  as.  instrumentalis  &st  ausschliesslich  sachen  oder  allgemeine 
abstracte  begriffe  bezeichnet;  auch  im  sociativen  instr.  (s.  4)  stehn  nur  coUec- 
tive  substantiva  und  zweimal  bei  der  präp.  mü  das  neutrale  subst.  ham.  Auch 
hierdurch  steht  der  instr.  in  einem  klar  empfundenen  gegensatze  zu  dem  persön- 
lichen dativ. 

Die  bedeutung  der  präpositionen  fasstherr  Moller  doch  wol  zu  eng,  wenn 
er  s.  9  sagt:   „sie  treten  hinzu  lediglich  zur  Verstärkung   der  in  dem  blossen 
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casus  schon  liegenden  fdnction ,"  wenn  dies  anch  f^  unser  mit  und  von  vielleicht 
passt;  in  den  meisten  fölleu  aber  drückten  diese  Partikeln  doch  wol  eine  speciali* 
siemng  des  im  blossen  casns  allgemein  angedeuteten  Verhältnisses  aus  und  konten 
daher  in  Verbindung  mit  dem  casus  auch  zu  Verwendungen  kommen,  die  der  blosse 
casus  nie  gehabt  hat  oder  die  sogar  der  grundbedeutung  desselben  sehr  fem  liegen. 
Grimm  gramm.  IV,  862:  „  präpositionen  sollen  das  casuelle  verh&ltnis  nicht  nur 
ersetzen,  sondern  auch  verfeinern.'* 

Der  zweite  teil  der  abhandlung  s.  18^24  g^bt  eine  Übersicht  über  den 
gebrauch  des  homerischen  suffixes  -(pi  und  weist  nach,  dass  dasselbe  dieselben 
functionen  umfasse,  wie  das  instrumentalsuffix  in  der  spräche  des  Heiland  und 
auch  durch  dieselben  casus  bei  seinem  absterben  vertreten  werde;  ich  möchte  hin- 
zufügen, dass  auch  in  der  bedeutung  der  substantiva,  an  welche  es  tritt,  sich  mit 
den  as.  instrumentalformen  berührungen  zeigen,  und  dass  es  namentlich  nie  bei 
bezeichnung  persönlicher  einzelwesen  gebraucht  wird.  Die  sorgf&ltig  und  über- 
sichtlich geordneten  belege  werden  zum  teil  anders  erkl&rt,  als  es  bei  Delbrück 
Abi.  loc.  instr.  der  fall  ist,  namentlich  wird  s.  20  das  nach  Delbrück  rein  dativische 
ff>oriTfir}(fiv  u^rjyrj  (D.  11,  363)  durch  eine  ansprechende  auffassung  der  bedeutung  des 
verbums  zum  ablativ  gezogen;  die  erklärung  von  *IXiufpi.  xXvrtc  rfi/ea  (D.  XXI, 
2d5)  komt  doch  auf  einen  annominativen  gebrauch  heraus,  den  man  gewöhnlich 
nur  dem  reinen  genetiv  beilegt.  Wenn  herr  Moller  aus  der  vergleichung  den  schluss 
zieht,  dass  auch  das  homerische  -</^  ursprünglich  ausschliesslich  ein  instrumental- 
sufifix  gewesen  sei,  so  ist  die  möglichkeit  dieser  annähme  zuzugeben,  dagegen  nach 
Curtius  Erläuterungen  s.  68  (zu  §  178  D) ,  Chronologie  s.  257  daran  zu  erinnern, 
dass  das  sskr.  -&At  zur  bildung  mehrerer  casus,  die  unter  sich  durch  weitere 
angefügte  sufflxe  unterschieden  werden,  verwant  wird,  sowie  dass  -6t  in  dem  (frei- 
lich geschlechtslosen)  dativ  der  lat.  prouomina  tun,  aibi  sogar  herschend  geworden 
ist^  so  dass  wir  die  Voraussetzung  Mollers  (s.  18),  dass  dies  suffix  im  Griechischen 
einem  einzigen  bestimt  ausgeprägten  casns  ursprünglich  angehört  haben  müsse, 
nicht  zugeben  können.  Grössere  Sicherheit  in  diesen  fragen  wird  nur  erreicht  wer- 
den können,  soweit  es  gelingt  bei  jeder  einzelnen  Wortverbindung  die  bedeutung, 
welche  sämtliche  bestandteile  derselben  bei  ihrer  entstehung  hatten  oder  haben 
konten,  festzustellen  und  dann  die  ausbildung  und  ausbreitung  der  fertigen  Wort- 
verbindung zu  verfolgen.  Dazu  gehört,  dass  der  allgemein  vergleichenden  gram- 
inatik  hineindenken  und  einleben  in  den  sinn  jeder  stelle  entgegenkomme;  und 
mit  dem  dankbaren  hinweise  darauf,  dass  anch  nach  dieser  seite  die  Mollersohe 
abhandlung  vielfache  belehrung  und  anregung  gewährt ,  gestatte  ich  mir  die  anzeige 
derselben  zu  schliessen. 

In  der  dritten  abhandlung  gibt  herr  dr.  Arndt  zunächst  (s.  1  — 10)  eine 
übersichtliche  darbtellung  der  as.  formenlehre,  beschränkt  auf  die  wirklich  im  Heliand 
belegten  formen.  Etymologische  nachweise  sind  nicht  gegeben,  anch  sind  die  ver- 
einzelten abweichungen  (in  der  längenbezeichnung  der  vocale  sowie  in  der  ansetzung 
seltenerer  casusformen)  von  Heynes  laut-  und  ilexionslehre  nicht  motiviert;  doch 
ist  dankenswert  namentlich  für  das  praktische  bedürfhis  der  lectüre  die  anführung 
zahlreicher  beispiele  (mit  der  nhd.  bedeutung)  zu  jedem  flexionsparadigma,  auch 
die  Zusammenstellungen  über  Schwankungen  der  flexion  sowie  des  grammatischen 
geschlechts  der  substantiva  (s.  3). 

S.  10 — 24  folgen  bemerkungen  über  alle  teile  der  syntax,  natürlich  nicht 
alle  gleich  vollständig  und  zu  einem  erschöpfenden  system  geordnet,  aber  Überall 
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bemerkenswerte  eigentttmlichkeiten  des  spraehgebranches  hervorhebend.  Ans  der 
casuslehre  sind  am  reichhaltigsten  genetiv  nnd  dativ  behandelt;  zwar  wird  anch 
hier  weder  Vollständigkeit  der  belege  noch  historische  begrflndnng  der  sprach- 
erscheinnngen  erstrebt,  doch  sind  die  hauptsächlichen  Verwendungen  der  casas  deut- 
lich gesondert  und  mit  sorgf&ltig  ausgewählten  beispielen  belegt,  bei  deren  auf- 
suchung  das  Hejnesche  glossar  ein  vorzfigliches  hilÜBmittel  war.  Bei  vergleichung 
der  betreffenden  abschnitte  mit  den  beiden  anderen  abhandlungen  habe  ich  kein 
irgendwie  auffallendes  beispiel  derselben  bei  Arndt  vermisst;  eine  ergänzung  zu  bei- 
den bietet  z.  b.  der  prapositionslose  locativ  ferne  »»  in  der  höUe  (Hei.  2511),  den 
ich  bei  Piper  vergebens  gesucht  habe  und  den  Moller  nicht  anführt,  weil  er  schon 
die  dativendung  hat  Auf  die  im  as.  sich  zeigende  freiheit  in  der  Verbindung 
eines  verbums  mit  verschiedenen  casus  in  wechselnder  bedeutnng  ist  häufig  (z.  b. 
s.  14.  19)  hingewiesen ;  s.  oben  &ber  ihoUn, 

Aus  den  anderen  abschnitten  bedarf  die  bemerkung  (s.  20) :  „  der  artikel  kann 
zum  Substantiv  treten  oder  nicht,  ohne  wesentlichen  unterschied"  doch  wol  einge- 
hender Prüfung.  Aus  der  wol  am  meisten  fragmentarisch  behandelten  modus-  und 
Satzlehre  hebe  ich  heraus  die  (auch  in  Heynes  glossar  unter  ihat  erwähnten)  Verbin- 
dungen von  tkai  mit  dem  imperativ  (s.  21)  in  den  versen  32.  70.  2993 ,  die  sich  den 
von  Grimm  in  Kuhns  Ztschr.  I,  144  fgg.  besprochenen  stellen  anreihen  und  durch 
bewahrung  des  modus  der  directen  rede  in  lockerer  satzf&gung  zu  erklären  sind; 
s.  22  ezcipierendes  ne  «t  und  ne  wärt  je  nach  dem  vorhergehenden  tempus ,  wäh- 
rend Otfrid  ausschliesslich  das  erstere  gebraucht;  s.  23  ausgedehnten  gebrauch  der 
Partikel  (he  nicht  nur  in  relativsätzen  jeder  art,  auch  neben  dem  fleotierten  per- 
sönlichen pronomen,  sondern  auch  im  zweiten  gliede  der  doppolfrage,  wo  eine 
erklärung  derselben  mir  sehr  schwierig  scheint.  Weshalb  s.  21  (mit  Heyne)  die  mit 
der  Partikel  wüa  in  auffordernder  bedeutung  verbundenen  formen  223  kiasant  228 
fragon,  3996  ironian  als  Infinitive  betrachtet  werden  sollen,  sehe  ich  nicht  ein, 
da  der  auffordernde  conjunctiv  von  Arndt  unmittelbar  vorher  belegt  ist,  auch 
z.  b.  in  der  letzten  stelle  unmittelbar  vorher  und  nachher  ohne  wüa  die  formen 
3996  wemianwif  3997  thoUiany  3999  d^an,  4000  folgen,  m  Zato»  gebraucht  sind, 
die  doch  wol  einfacher  als  1.  pl.  conj.  präs.  aufgefasst  werden;  die  auslassung  des 
persönlichen  pronomens  entspricht  dem  imp. 

Im  ganzen  glaube  ich,  dass  die  arbeit  sowol  zur  einftthrung  in  die  lectQre 
des  Heiland  als  auch  namentlich  in  ihrem  syntaktischen  teile  zur  vergleichung  mit 
dem  sprachgebrancbe  anderer  quellen  vielen  ein  brauchbares  und  willkommenes  hilfs- 
mittel sein  wird. 

aRAUBENZ  IV  JÜLI  1874.  OSKAR  RBBMANN. 


Hallo,  Bacbdrnekorei  dea  Walfenhaiues. 


BRUCHSTÜCKE   EINER  HANDSCHRIFT  DES   JÜNGEREN 

TITUREL. 

Die  grossherzogliche  hofbibliothek  zu  Darmstadt  bewahrt  zwei 
pergameut  -  doppelblätter  einer  zweispaltig  geschriebenen  Titurelhand- 
schrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  bis  jezt  noch  unbeachtet 
geblieben  sind.  Um  sie  dem  buchdeckel ,  auf  dem  sie  aufgeklebt  waren, 
anzupassen,  sind  sie  um  ein  viertel  ihrer  breite  gekürzt  worden  und  es 
ist  dadurch  der  verlust  von  spalte  ^^  H*  und  IIP,  IIP  herbeigeführt, 
deren  jede  uns  sechs  und  eine  halbe  Strophe  gewährt  haben  würde  und 
von  deren  Zeilen  nun  nur  noch  die  ersten  oder  lezten  buchstaben  zu 
lesen  sind^  ausserdem  ist  noch  von  dem  zweiten  blatte  die  unterste 
zeile  weggeschnitten.  Die  höhe  der  blätter  beträgt  21,  die  breite 
19  centimeter.  Der  Schreiber,  der  bei  den  reimpunkten  nicht  absezte, 
trente  die  Strophen,  deren  anfange  durch  rote  initialen  bezeichnet  sind. 
Nach  dem  Hahnschen  drucke^  enthalten  die  stücke  strophe  195  — 218, 
363  —  369,  381—391,  405  —  411  und  558  —  580,  ausserdem  aber 
noch  sechs  und  eine  halbe  strophe,  die  sich  in  der  Heidelberger  hand- 
Schrift  nicht  finden ,  wovon  die  auf  str.  385  folgende  die  Murauer  band- 

1)  Den  strophenzahlen  der  Hahnschen  ausgäbe  habe  ich  die  des  alten  dmckes 
von  1477  in  Klammem  beigefügt,  nach  der  in  meinem  besitze  befindlichen  Büsching- 
schen  abschrift  desselben ,  welche  ich  schon  bd.  II  s.  80  fgg.  zu  gleichem  zwecke 
bennzt  habe. 

Damach  gliedern  die  Darmstadter  brachstücke  sich  folgendermassen: 
Hahn.  alter  druck. 

Str.  195 --21 8  =  cap.  1.    Wie  Tyturel  der  rechte  herre  des  grales  geboren  ward. 

Str.  205— 228.    248—249. 
„  362—369  =  cap.  3.    Wie  Tyturel  da;  slos;  zürn  grale,  genant  Montsalvatsch, 

buwete  und  ein  kostleiche  capelle  darinne.    str.  381.    394—396. 
426—429. 
„  380— 391  =  cap.  3.  Str.  403— 408.    440.*    409—413.    415. 
„  404-411  »  cap.  3.  str.  386—393. 

557  _  570  »  cap.  5.    Wie  Tyturel  seine  kinde  lerte  tugende  und  in  geistliche 

betiutunge  des  grales  seite.    str.  616—628.    638-  639. 
571—580  "=  cap.  6.    Wie  Frymutel  künig  im  grale  wart  und  seine  zw&  tdch- 
ter  Tschoysiane  und  Hertzelaude  herauf  gab  in  die  ee.   str.  640— 
643.    629—634.  Z. 
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Schrift  (Zeitschr.  f.  deutsche  phil.  II  s.  82)  als  str.  440  nach  der  zäh- 
lang des  druckes  von  1477  bietet.  Der  Schreiber,  der  zwar  die 
vorläge  in  seine  mitteldeutsche  mundart  übertrug,  hat  sich,  wie  es 
scheint,  keine  weiteren  änderungen  erlaubt,  so  dass  die  in  unseren 
bruchstücken  erhaltenen  Strophen  bei  weitem  lesbarer  sind ,  als  die  ent- 
sprechenden stellen  in  der  ausgäbe  von  Hahn.  Der  rechte  wert  der 
Darmstädter  bruchstücke  wird  sich  aber  erst  feststellen  lassen  bei  einer 
Untersuchung  des  gesamten  handschriftenmaterials  des  Titurel. 

BONN.  BERNHARD  SCHÄDEL. 

foL  r 

195  Der  vberker  kegen  den  vngelouben. 

(^^)  mit  heUehant  des  hohesten.      begunden  se  de  heid6  sus  irroubs. 

(206)  Se  waren  de  gesigenden.      mit  krefte  an  allen  siten. 

Vn  sarrazine  de  ligende.       mit  tote  vn  euch  mit  tefen  wunden  witen. 

De  sich  mit  dem  toufe  geben  weiten. 

der  widersaz  mit  tote      crist  tze  lobe  vfi  tzü  ere  wart  v'golteu. 

196  Diz  was  sin  erste  herte.      ich  meyne  des  edelen  iungen. 

(207)  Yf  gijjßf  selten  verte.      da  von  im  engel  sftze  gedone  svngen. 
Sit  do  her  in  von  tagenden  quam  so  nahen. 

Do  se  in  tz&  dem  grale  beleyten       vfi  in  dar  nach  tzA  den  himele 

nichts  vntphahen. 

197  Sit  daz  he  scunferture.      den  heyden  was  gescehende. 

(208)  D^f  (jiare  ivnge  gehure.      vrowet  sich  sam  der  morgen  sterne  brehende. 
Dem  Wächter  t&t  deme  kalter  nacht  belanget. 

Vnd  als  der  milte  riche      vrowet  de  de  lange  in  noten  sint  v'twanget. 

198  Wer  titurellen  sehende,      was  den  werden  sfizen. 

(209)  D^f  ^^  Ijji  vrowde  iehende.      so  daz  her  allen  sorge  kvnde  bozen 
Wes  ovgen  sin  ovgen  ie  berfirten. 

der  was  de  vrowde  habende      sam  in  geluckes  rade  hohe  vörten. 

199  Dona  spiriV  sancte.      siben  valt  vfi  mere. 

(210)  ^Qm  gQ^  ^Qf  Q  v'hancte,      der  hat  von  rechte  wol  kegs  selten  kere. 
Salomone  dauites  kinde  gelichet. 

Tytarel  mit  selten      wen  h'  nv  mit  den  grale  wird  gerichet. 

200  Ane  an  dem  gewalte,      d'  wite  vfi  euch  der  breyte. 

(211)  Da  wider  so  betzalte.      tyturel  von  dusent  werdicheite. 
Mit  ritterscaft  de  engelscar  tzft  merS. 

Vfi  daz  her  lange  lebende  was      vfi  ne  gewanchte  an  gotes  ere. 
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201  Aber  von  siner  clare.      de  vrowde  were  so  gebende. 

^     '  Tz  tete  der  seltenbare.      de  bar  im  selten  vil  de  wile  er  lebende, 
fol.  V*  Was  der  ich  eyn  teil  von  im  benenne. 

Vn  ist  daz  ich  mit  lebene      noch  von  gote  d*  iar  so  vil  bekefie. 

202  Von  clarheit  also  grozer.      saget  dise  abenture. 

(213)  Dqq]^  selicheit  genoz  er.      so  daz  sin  angesichte  vrowden  sture. 
Gap  gelich  den  meye  wuune  berende. 

der  allen  creaturen      vf  d*  erden  vrowden  vil  ist  werende. 

20.3  Her  vrowt  alsam  de  svnne.      tftt  nach  kalde  rifen. 

(214)  jj.  vroAvden  vber  wunne.      der  truren  sorgen  tut  vil  gar  verslifen. 
Her  vrowet  sam  d*  von  hitze  in  noten  ist  lebende. 

Vil  iem  ein  bruiie  ein  linde      ist  s&zen  luft  vnde  breiten  scaten  gebende. 

204  Her  vrowt  sam  kvninges  grfizen.      tut  de  gar  vlierten. 

(215)  Yü  wil  in  daz  ni  bfizen.      mit  gerichte  al  nach  ir  durfte  v*ten. 
Her  vrowt  alsam  ein  heydc  rieh  geblomet. 

tut  de  ATOwde  gerenden      de  gerne  sülcher  vrowde  sint  gerümet. 

205  Her  was  eyn  vrowden  tzvnde.      als  de  gesiebte  des  blinden. 

(216)  Wen  her  ist  wider  . .  de.       sus  mochte  man  an  den  süzen  vrowde 

vinden. 
We  vrowet  nach  tfirste  win  der  luter  vn  clare. 
we  vrwet  amys  amyen  *      da  stete  leb  wont  al  svnder  vare. 

(217)  We  vrowt  den  gast  eilende,      mit  hvnger  naz  vn  mute. 

Herberge  rieh  vfi  behende.       wer  im  der  wirt  tzü  denste  meyen  blote. 

.  .  .  h'  nicht  vir  williche  wandelunge. 

der  werden  angesichte      ich  wene  dist  vrowde  wol  vber  clunge. 
fol.  P  ^  ^ 

206  AI  sin  vru  begvnne.      se  daz  vil  gerne  sahen. 

(218)  j)ß  werden  wol  v*sunne.      daz  se  im  alle  sülcher  wirde  iahen. 
An  im  gebrach  nicht  wen  ein  cleyne  vnsculde. 

Vater  muter  vrohten      daz  her  da  von  v*lure  gotes  hulte. 

207  Nu  was  iz  got  doch  gebende,      wes  solte  h'  in  do  tzihen. 

(219)  ij.  jgt  jeyj«  yji  ^y  lebeude.      daz  in  d'  hoheste  geben  kan  vn  lihen. 
Vfi  we  se  des  ie  mer  von  gote  vntfahent. 

le  grozer  vfi  ie  mer      mit  der  selbe  gäbe  se  got  v&rsmahent. 

208  De  selben  sint  vArkeret.      vil  me  dan  der  sus  tete. 

(220)  Ob  in  ein  torheit  leret.      daz  h*  vf  henden  genge  vn  vfize  hete. 

1)  amys  amyen  mit  einer  dunklem  dinte  durchstrichen  nnd  unterputiffiert. 

9* 
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Vn  stro  alsam  eyn  rint  vfir  sahnen  eze. 

VfL  h'  in  stark'  glot      gemer  dan  vf  linden  plumS  seze. 

rian  ^^^  niocht  ich  vil  gemezzen.      dem  s&meliche  t4nt  geliclie. 
Des  hat  ouch  ir  besezzen.      vil  de  helle  vi\r  daz  himeliiche. 
De  got  mit  selte  vnde  ere  hette  berate, 
da  mite  se  in  eren  selten      vn  im  da  mete  nicht  wen  laster  taten. 

/^^  Her  kan  ouch  se  wol  scenden.      de  im  da  laster  beten t. 

An  all6  selten  phenden.      vfi  nimb'  dekeiner  eren  sich  genetent. 

Den  got  da  git  de  sint  von  rehte  im  gebende. 

Tyturel  der  w'de      was  mit  gotes  helfe  mit  gote  lebende. 

i99^\  ^^^  ^®'*'  ^^^^  ^^^^*  ^^^®'      ^^  ^^^  "^^^  ^^^  ^^  urochte. 

Man  sol  den  vrowen  ere.      beten  daz  vil  w'dicheit  ie  wrochte. 

Dem  werden  mtoe  d*  vrowen  eren  kvnde. 

se  wenet  vil  maniger  eren      da  mite  her  in  tzä  rucke  last'  bunde. 

212  Wer  vrowen  ereu  welle,      der  sol  ir  werde  merg. 

(224)  jj.  ^jj.(je  ii»  ni^jiit  t2ß  volle.      de  rechte  maze  kan  nicht  baz  geleren, 
fol.  I**  Wen  al  de  wile  daz  man  si  lebende  in  lügende. 

So  halte  sich  kvsche  reine      so  cronet  h'  vrowe  ere  ob  alle  tugende. 

213  Vür  daz  h'  kvsche  brichet.      sunder  eliche  stete. 

^     '  Vn  stete  man  irsprichet.      vn  in  ir  beid'  ere  wirt  durchgrete. 
He  vü  dort  tzä  gote  vn  ouch  tzür  werlte. 
de  reynicheyt  v'coufet      ist  de  man  wieget  tzüm  hohesten  gelte. 

214  Secht  Juden  vn  dar  tzü  heyden.      dise  ere  habent  in  h&te. 

^     '  De  cristen  gar  gesceyden.      sint  da  von  daz  ieman  des  nv  mute. 
We  reyne  se  doch  mit  toufe  sin  begozzen. 
vnde  da  so  witze  cleydet      vnkvsche  tut  de  blenke  gar  vbervlozze. 

215  Sus  wirt  der  touf  gevneret      da  tz&  man  vnde  wibe. 

^     '  Ir  wirde  wiit  v'keret.      de  grozeste  so  se  was  an  beyder  Übe. 
De  reynicheit  der  sele  vnde  werltlicher  ere. 
wirt  iz  tzü  gote  vers&net      iz  scadet  an  eren  dannoch  sere. 

216  Were  iz  den  manen  ere.      se  solte  iz  doch  lazen. 

(228)  jy^  vmbe  daz  imber  m're.      de  vi'owen  an  werdicheit  sint  v'wazen. 
So  sprich^  wankelbolt  des  steten  mütes. 
Tete  se  iz  we  gerne  ich  iz  tete      so  gan  h'  vrowe  eren  weynich  g&tes. 

217  Wer  sich  kusche  halt6.      wil  der  kvme  tzür  stete. 

(248)  yjj  g^2  ^gj.  g^jg^  walte,      daz  sele  vfl  ere  in  tzü  missetete. 

Icht  he  vfi  dort  tzü  beyden  siten  bringe. 

w'  sine  e  tzübrichet      der  hat  ir  beider  ere  gemachet  ringe. 
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218  Wen  als  d*  man  v'keret.      den  müt  an  der  minne. 

^^*^^  Her  hat  de  sinne  gevneret.      vil  me  dan  ob  h'  kegen  ir  liette  de  sinne. 

Daz  h'  de  keiserinne  vir  sich  nicht  wolte. 

Da  mite  wer  se  geweret      noch  baz 
fol.Il' 

362  ner  gev'teu      gehuset  hetten  beidenthalp  nicht  v're. 
(381) 

363  Der  tempel  in  mitten  inne.      het  ein  werk  so  riebe. 

(•J^U  Gote  vil  dem  (so)  tzfi  minne.      irbowet  sconc  den  tempel  vberal  geliche. 
Wen  daz  de  köre  alle  sunder  altar  wäre, 
anders  im  da  nicht  gebrast      diz  werk  vberal  vfilquam  in  dritzich  iaren. 

364  Nicht  wen  eyn  altere.      da  inne  was  geherret. 

(395)  j)ß  ^QYB  al  svnder  lere.      sus  richeite  wund'  was  dar  an  gemerret. 
Vür  de  clochus  da  stunde  riebe  zimborie. 

dar  inne  der  heyligö  bilde      iegeliches  bref  seit  da  sin  historie. 

365  Der  selbe  tempel  riebe.      besvnd*t  wart  dem  grale. 

(396)  dj^2  man  in  tageliche.      da  inne  solte  behalten  tzallen  male. 
Vn  vf  vnpor  irhabe  in  selber  mazen. 

daz  ein  sacristeu.      wit  vfi  dar  dar  vnder  was  verlazen. 

366  Dri  was  d'  portg.      nicht  me  svnd'  wane. 

(-126)  Dei-  eyne  kegen  den  nortg.      d*  werlte  daz  man  heizet  meridiane. 
De  andere  bette  vzvart  kegen  occidente. 
de  dritte  kegen  aquiloue      von  dannen  kvmt  vns  selten  gät  presente. 

367  Ir  palas  vfi  ir  dormter.      stunde  kege  meridiane. 

(427^  Eyn  craceganc  wo!  geformter.      da  twische  lach  des  waren  se  nicht  ane. 
Als  iz  tzft  der  broderscefte  wol  liorte. 
gerende  lobes  riebe      tzirte  wol  iegeliche  porte. 

368  De  porten  waren  riebe.      von  luttern  roden  ^  golde 

(428)  Gesteinet  gar  ordenliche.      da  vf  v'wiret  ich  ne  weiz  wes  man  se  solde. 
Vntgelten  lau  se  waren  ot  euch  gerichet. 

mit  slozzen  vfi  gespenget      daz  vf  erden  in  ne  nicht  wart  gelichet. 

369  Mit  listen  man  do  nam  trachte.       vor  iegelicher  porten. 

(429)  ^i  ^QY  steine  slachte.      de  lagen 
foLIP 

380  Durch  daz  in  allen  koren      de  muren  mit  smaragd  war?  gem^get  vaste. 
(403) 

381  De  louber  warö  dicke.      wen  sich  eyn  luft  enborte. 

(404)  paz  man  se  sunder  scricke.      in  einer  süzer  stimmen  cliuge  horte. 

1)  roden  von  derselheti  hatui  über  der  zeüe  nacfifßetrtigeii . 
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Rechte  als  ob  sich  tusent  valken  swnngen. 

in  einer  scar  geliche      vfl  scellen  groz  vö  golde  an  ini  ircluugeu. 

382  De  reben  al  vbervlucket.      waren  mit  scar  der  engel. 

(405)  ^ig  qJ)  gg  ^j^j.g  getzucket      vz  paradise  vil  wenne  de  reben  gengel. 
Der  louber  dank  begunde  wegende  y&ren* 

de  engel  so  gebarte      sam  se  sich  lebelich  kvnde  rüren. 

383  Der  hoeste  kor  d'  vrone.      wart  ie  dar  vzgesvndert. 

(406)  jiit  j^iiej.  tzirde  scone.      diso  tzirde  ist  turer  dan  ander  hundert. 
Bebe  vn  engel  dar  zu  was  bereitet. 

daz  wint  dar  in  v'holne      mit  listen  groz  vü  balgen  was  geleitet. 

384  Der  music  vfl  pervsen.      beide  hohe  vü  lise. 

(407)  ^jg  jg  y^j^  ^gjjj  winthusen.      d'  meister  da  geleitet  gap  de  wise. 
Mit  der  pafheit  gaben  süz  gedone. 

d'  engel  scar  gelichg      don  svnd'  woi*t  ia  was  in  dannoch  scone. 

385  Als  in  de  tzirde  riche.      so  vil  gab  vrowdenluste. 

(408)  g^  spräche  se  al  geliche.      got  h're  vat*  vfl  slügen  sich  tzür  brüste. 
Sit  du  vns  v  legen  hast  sulche  ere. 

was  hastu  den  tzem  trone.      da  iz  ist  hund't  dusent  valtich  m'e. 

(440)  Tzä  lobe  mit  sulchem  rate.      der  tempel  ist  irbowen. 

D'  hohen  trinitate.      vfl  d*  meyde  gesegent  ob  allen  vrow?. 

Vfl  tzft  lere  d'  cristenheit  kege  himelriche. 

als  sanct  thomas  in  iudia      den  sal  mit  werte  bvwete  lobeliche. 

foLIII*  Ob  ir  ein  spil  nv  were.      doch  sol  al  mensche  kvnne. 

He  denken  bi  den  mere.      engel  wirde  vfl  himelsce  wunne. 

De  mensche  vfl  engel  hab€  in  gotes  antluze. 

Daz  se  dar  nach  mit  sinne      werben  so  wirt  in  daz  spil  vil  nutze. 

386  Ob  da  were  icht  slufte.      nicht  herre  got  enwelle. 

(409)  j)^2  vnder  erdenslufte.      sich  reyner  diet  immer  velsch  geselle. 
Als  iz  etteswenne  in  gruftin  wirt  gesamet. 

man  sol  vns  an  dem  lichte      cristen  gelouben  kvnd6  vfl  sin  amet. 

387  Cleiner  vfl  grozer.      cristalle  gelich  den  hiUen. 

(^^^)  Gele  var  vnde  rozer.      baisam  vasz  de  brünen  sam  se  glfite. 
Vf  iedem  köre  was  dri  stunt  tzwey  gehang?. 
vfl  vzen  vor  den  koren      ie  tzwei  von  gölte  an  riehen  strängen. 

888  Dar  obe  engel  swebete.      in  clafter  tzwey  gemezzen. 

(^^)  Als  se  de  licht  da  hebeten.      vfl  oberhalb  wart  mit  gesiebte  v'gezzen. 
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Der  stränge  we  se  de  engel  müsten  halten. 

bis  vf  an  daz  gewelbe.      sus  wart  da  maniger  richer  kost  gewalte. 

389  Vil  engel  kerzö  habten.      vf  cancellen  vfi  vf  mure. 

(412)  gg  gewunden  dort  de  gestabteu.      we  se  doch  richer  kost  nam  vnture. 
Der  se  v&n  balseme  groze  richeit  baten, 
doch  weiten  se  von  kertz6      durch  g&te  wonheit  lichtes  nicht  geraten. 

390  Vil  crone  rieh  von  gölte,      da  vf  vil  kertz6  luchte. 

(^3)  Gehangen  also  se  solte.      ein  engel  habete  clafber  tzwa  mich  duchte. 
Her  wolte  de  crone  hin  kegen  den  lüften  v&ren. 
nemS  enkvnde  kesen      ob  se  da  haben  golt  mit  rich6  snfiren. 

391  Welicher  leye  stinmie.      in  dem  tempel  wart  gehöret. 

(415)  ircienctt^  ^q^  edelicheit  d'  gimrae.      von  d'  wite  vfi  hohe  wart. 
foLin* 

404  wimsche  gar  vfilv&ret 

(^^)  heiz  mich  des  iema  legen      ich  weue  den  selten  kvnst  od'  kost  beroret. 

405  Tzfl  iclichem  gaten.      dru  venster  an  allen  wenden. 

^^^^  Gespinnelet  vzberaten.      da  in  gedreit  daz  werk  das  ougö  penden. 
Kvnde  vf  siner  weyde  kegen  der  svnnen. 
ir  dak  gelich  des  tempels      ir  knope  räbin  groz  de  vaste  brunnen. 

406  Vf  den  knopen  crutze.      hohe  snevar  cristalle. 

(388)  jj^jj^  j^jj^j  ^2&  einer  scutze.      want  im  da  gar  gesaget  was  betalle. 
Scak  vfi  mat  vfirraten  vfi  vürscunden. 

daz  werde  houegesinde      v'sigelet  was  vfir  allen  houbetsvnds. 

407  Vz  gölte  ein  ar  gerötet,      gevüget  vnde  gevunket. 

(389)  Yf  yjjgjj  QYXkize  gelotet,      verre  sehende  neman  des  bedunket. 
Wen  daz  h'  vlfigelichen  selbe  swebete. 

Daz  cruce  von  der  lut'      gesiebt  v'los  da  vffe  her  sich  vnthebete. 

408  Ein  turn  all  enmitten.      stunt  in  disen  alle. 

(390)  Yg  luanig'  golt  smitten.      was  richeit  groz  von  werke  dar  an  gevallen. 
Vfi  manich  tusent  dar  lichter  steine. 

tzwier  andern  hohe  wite      vnde  tzirde  lach  an  disem  eine. 

409  Des  cnop  ein  licht  karbunkel.      was  michel  groz  tzfi  loben. 

(391)  YfQii  de  nacht  was  dunkel,      daz  man  gesehe  beide  niden  vfi  oben. 
Ob  in  den  walte  de  templeise  verspete. 

Daz  se  von  sime  glaste      wisunge  tzü  recht'  herb'ge  heten. 

410  Dar  tzü  vil  manich  and',      edel  stein  gap  sture. 

(392)  j)3g  yarwe  sam  ein  tzander.      glest  d'  da  gloyet  in  den  vure. 
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Dem  brehen  gab  der  karbankel  helfe. 

Seben  gestirnen  se  geswigen       da  schein  dusent  valiich  gestirne  mit 

gelfe. 

411  He  rot  da  gel 
(393) 

fol.IV*  was  iehende. 

ml'i  ^^^^  minne  vfl  rechte  vrochte      m(iz  vns  tftii  d*  engel  scar  gesehende. 

558  Da  stant  euch  wol  turneren.      der  i^ngen  diet  tzü  leren. 

(617)  Durch  strites  kvnduerö.      kegen  heidenscefte  gote  vn  den  gral  tzü  eren. 
Scirme  scezen  loufen  vfi  springe, 
der  liste  ymide  lere      stund  da  gescriben  mit  werten  al  vmbe  tzft  ringen. 

559  De  7zer  lere  der  lügende,      des  ersten  wart  besceyden. 

(Ö18)  De  ge  d'  inneren  tugende.      vzg  trügen  riche  tz^  werde  cleiden. 
Vll  deste  baz  da  vnder  würden  venge. 
Wan  hört  der  hohesten  tugende      was  ie  de  kvnst  d'  tzuchte  anegenge. 

560  Do  sus  sin  w'de  witze,      de  ivngen  tzü  den  alten. 

(^^^J  Bewiste  ienz  vnde  ditze.      do  sprach  her  sus  nv  wil  ich  iamers  walten. 
Durch  waz  mich  got  so  maniger  dinge  letzet, 
ervar  ich  des  de  kvnde      ich  wandelz  ob  in  ruwen  sculde  irgetzet. 

561  Bichawden  her  was  mir  nemende.      wünsch  al  miner  vrowden. 

(620)  D^j,  jjjj^jj  j^  ^j^g  getzemende.      ich  wer  noch  vil  vnnach  in  d'  bescowden. 
In  betriesen  wise  min  ere  irstarp  in  dem  hefte. 

ob  richaude  noch  lebete      so  lebete  euch  ich  an  werder  ritterscefte. 

562  De  craft  in  h'tzeleide.      sich  bette  bi  mir  vernucket. 

(621)  j)q  ^j^jj  J^Jr  anderweide,      vö  ciarissen  tode  gar  vntzucket 
Ob  sich  d'  gral  so  werd'  vruchte  was  scamende. 

80  wil  ich  der  vnwerde      ouch  mangel  han  de  sint  an  wirde  irlamende. 

(622)  Hey  kvnd  ich  iheremiam.      tzü  miner  clage  irmeten. 
Durch  sine  melodiam.      in  lametacien  wolt  ich  irbeten. 
Glagender  leiche 

fol.IV*"  geherten      sus  lert  min  h'tze  iam'  daz  v'wunte. 

563  We  daz  der  gral  so  lange,      sich  tragens  hat  besetzet. 

(623)  Daz  min'  vrowde  ein  tzange.      de  mich  nv  hat  vierhvnd't  iar  geletzet. 
Mit  welher  tat  min  lip  iz  habe  v'sculdet. 

daz  müz  ich  sin  der  clagende      biz  da  min  lip  nv  vuUe  ein  sterben 

duldet. 
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564  TzA  clagene  mich  noch  setzet.^      ein  dinch  mit  iamers  lere. 

(624)  j)j^2  firmitel  gesetzet,      noch  nicht  ist  dem  grale  an  kynincliche  ere. 
Noch  andei's  nema  dem  ich  selten  gunde. 

Daz  ist  mir  iamer  gebende      d'  mir  vür  alleme  iamere  get  von  gründe. 

565  Tzwolf  min'  kinde.      sin  he  von  mir  gesceyden. 

(625)  ff 2t  iamers  houegesinde.      müz  mich  daz  selbe  nv  von  sculden  cleide. 
Daz  ir  deckein  den  gral  ne  solte  bcrüren. 

vfi  plags  doch  d'  tilgende      se  mochte  ein  engel  wol  mit  er6  vüris. 

566  De  was  richawde  berende.      mit  höh'  richer  tznchte. 

(626)  Iq]^  olB,ge  daz  nicht  *  merende.      sint  he  tzAme  grale  d'  minen  vruchte. 
Vn  ich  mit  vrowden  riebe  w'  der  lebende. 

Halet  in  paradise      wen  ich  gote  sulchen  wücher  w'e  gebende. 

567  Ich  gan  in  wol  des  riches.      al  dort  tzem  paradise. 

(627)  Doch  het  ir  iegeliches.      ein  kvnne  groz  al  dar  geborn  tzü  prise. 
So  w'  iz  dort  also  nicht  gar  v'einet. 

Als  ich  he  von  richawden      de  is  nach  der  min  h'tze  in  iam'  weynet. 

568  Ob  ich  von  minen  grüze.      ie  werde  trost  vntfenge. 

(628)  Vn  ob  d'  mine  süze.      ie  seiden  craft  an  mir  begenge. 

Wart  mir  ie  groz  von  mininchlichen  wibe. 

Der  ist  nv  gar  irwildet      mime  sechen  sende  clagende  übe. 
foLlV 

569  Min  aller  hoheste  girde.      de  ich  gewan  vf 

(^^)  an  himelriche  mit  gote  ie  gerde. 

Vfi  w*  vf  erden  Wunsches  leben  solte. 
der  gerde  euch  nicht  mere.      den  daz  her  lange  mit  eren  lebe  weite. 

570  Des  was  ich  ie  der  gerende,      tzü  gote  mit  stet'  girde. 

(639)  D^g  ^as  h'  mich  wol  werende.      daz  ist  mir  nv  v'wandelt  in  vnwirde. 
Dar  an  de  wisen  suln  wol  gedenken. 

neman  kan  vf  erden      lip  gut  wirde  haben  sunder  crenken. 

571 '  So  w'dichlichen  scone.      bete  mich  d'  hoeste  besoldet. 

(640)  i2  ^art  ne  k&ninges  crone.      mit  also  riehen  seiden  me  v'goldet. 
Vor  vntugenden  bin  ich  her  behalten. 

ey  hertzelebe  firmitel      wan  soltes  du  mit  sulichen  selte  alten. 

1)  setzet  ist  von  derselben  Jkmd  durch  ubergeschi-iebenes  w  in  wetzet  ver- 
ändert, 

2)  nicht  von  derselben  hand  Über  der  zeäe  nachgetrcigen, 

3)  vor  str,  571  in  kleiner  roter  schrift:  AbStur  we  firmitel  .  .  .  wart  tzom 
graile. 
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572  Du  kanst  d'  seiden  sinne.      kegS  tagenden  nicht  v'lesen. 
(^^1)  Durch  werder  wibe  mine.      mAstu  an  dem  libe  scadhen  kesen. 

Yn  anfortas  ich  vant  iz  amme  grale. 

ein  toi  doch  nicht  den  v&llen      gesfüit  wart  ich  ne  sit  dem  male. 

573  Diso  rede  nv  horte,      beide  ritter  vfi  vrowen. 

(642)  jj^jjj  j2  ir  vrowde  störte,      an  witzen  vfi  an  truwen  de  vTiowen. 
Se  würden  noch  betzalt  de  des  vnbaren. 

ob  selber  iam'  r&rte      so  werden  lep  dem  se  iz  gebunde  waren. 

574  Noch  do  h'  was  in  crefte.      her  gap  in  iamers  vreise. 
Wen  h'  vz  ritterscefte.      wunde  vürte  vn  alle  de  templeise. 
De  h'  dicke  brachte  vz  grozer  herte. 

Wen  her  mit  siner  hohen  crefte      vfi  mit  irer  hilfe  den  gral  mit  wirde 

werde. 

(643)  Der  starke  mit  der  crefte.      waz  ny  d'  swache  w&rden. 

Von  alters  anehefte.      vfi  daz  her  euch  de  craft  nach  ritters  orde. 
Tz&  was  daz 
foLIV^  ie  gab  im  v'lust  vfi  richawden  leit  mit  sorgen. 

575  AI  siner  clage  d'  groze.      wil  in  d'  gral  irgezzen. 

(629)  Mit  vrowden  vnd^stozen.      he  wart  sin  leit  daz  h'  mit  wirde  setzen. 
Solde  den  svn  an  sine  stat  nv  scone. 

Do  h'  de  scrift  was  lesende      firmutel  d'  sol  he  tragen  crone. 

576  Vnd  daz  ein  irregengel.      vür  allem  velsche  were. 

(630)  De  maget  d*  tugede  ein  engel.      so  reine  so  gftt  vfi  euch  so  seldebere. 
Daz  se  den  gral  des  ersten  solte  i-üre. 

tzu  tragene  w'dincliche.      daz  kvnde  im  siner  leyde  vil  vntfüren. 

577  Do  iamer  he  gemeret.      wart  titurel  so  starke. 

(631)  De3  ygjjt  1j>  gcrift  geheret.      d'  gral  w'  aller  diet  vilr  dot  ein  arke. 
An  welhem  tage  mS  den  gral  were  sehende. 

de  selbe  woche  vmme      were  an  im  dekein  sterbe  gescehende. 

578  Vrow  ebenture  ir  creget.      vür  hohe  meister  brechen. 

(632)  j^jj  jj^  ^gJ2  Q\y  j,.  yjjg  tj-eget.      daz  min  h*  walter  kvnde  spreche. 

Daz  hulde  gotes  vfi  got  vfi  weltliche  ere. 

in  ein  scrin  icht  mochte      de  gebet  ir  grales  diet  vfi  vürbaz  mere. 

579  So  daz  se  wünsch  mit  lebene.      haben  svnd'  sterben. 

(633)  yjj  jjj  ^t  gyj^j  ^26  gebene.      daz  habe  so  woldich  immer  g'ne  werbe. 
Tzüme  grale  wesen  vür  alle  kvnincriche. 

ey  vrunt  von  blienvelde      du  spriches  mir  tzallen  tzite  w'liche. 
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580  Dv  wenest  mir  han  becrenket.  vfl  dine  witze  gemeret. 

(*>^)  Ob  dir  nv  witze  nicht  wenket.  so  wirt  din  selte  dusent  valt  geheret. 

Dan  ob  din  houbet  tzüm  grale  w*  tragende  crone. 

so  tu  nicht  wan  daz  gute 


DER  HUMOR  IM  DEUTSCHEN  RECHT. 

Vor  längerer  zeit  schon,  bei  gelegeuheit  von  Homeyers  fünfzig- 
jährigem doctor -Jubiläum,  hat  prof.  Qierke  unter  obigem  titel  (Berlin 
1871)  eine  kleine,  in  mehrfacher  beziehung  höchst  anziehende  schrift 
herausgegeben,  die  jedoch  erst  jetzt  mir  zu  gesiebt  gekommen  ist  und 
mir  anlass  zu  näherer  erörterung  einiger  einzelner  punkte  gibt ,  woraus 
auch  erhellen  wird,  dass  mancher  rechtsbrauch,  der  einen  humoristi- 
schen anstrich  besitzt,  genauer  betrachtet,  denselben  verliert  und  ihn 
zuweilen  sogar  in  sein  gegenteil  umschlagen  lässt.  Gleich  der  erste 
brauch,  den  ich  hier  besprechen  will,  gewährt  ein  solches  beispiel, 
indem  es  (s.  14  fg.)  heisst: 

„Sodann  entstehen  mancherlei  besouderheiten  von  unverkenbar 
poetischem  gehalt  durch  die  deutsche  neigung  dem  leblosen  ein  gewis- 
ses leben,  dem  gegenständlichen  eine  selbständige  Wesenheit  anzu- 
dichten ....  Hier  wurzelt  die  uralte  Satzung,  dass,  um  die  geheiligte 
schwelle  des  hauses  nicht  zu  entweihen,  der  leib  des  darin  erschlagenen 
missetäters  oder  des  Selbstmörders  durch  ein  loch  unter  der  schwelle 
herausgezogen  werden  soll."  Hier  handelt  es  sich  jedoch  keineswegs 
von  der  heiligkeit  der  schwelle;  der  ursprüngliche  gnind  dieses  weit- 
verbreiteten und  auch  ausserhalb  Deutschlands  sich  findenden  brauches 
ist  nämlich  ein  ganz  anderer  und  beruht  in  der  Vorstellung  von  der 
widerkehr  verstorbener,  namentlich  gewaltsam  getöteter,*  wenn  diese 
gefärchtet  wird,  und  welche  dadurch  gehindert  werden  soll,  dass  man 
die  leichname   aus  der  wohnstätte  durch   eine  solche  frisch  gemachte 

1)  Diese  widerkebr  wird  von  den  mit  solchem  tode  bedrohten  auch  ihrerseits 
oft  angedroht ;  so  z.  b.  in  einer  neaisländischcn  sage ,  wo  es  sich  von  dem  kämpfe 
eines  gewissen  Jon  mit  einem  ftchter  (geachteten ,  bandit ,  strassenrauber)  auf  freiem 
felde  handelt:  „orgaäi  ütileguuiaär  pd  afarJuUt,  og  Jioiadi  ad  ganga  aptur  og 
drepa  Jon,  ef  hann  drapi  sig.'^  (Da  brüllte  der  achter  entsetzlich  und  drohte 
nach  seinem  tode  wider  zu  kommen  und  Jon  totzuschlagen,  wenn  er  ihn 
totschlüge).  Jon  schützt  sich  aber  gegen  den  widergänger  durch  das  gewöhnliche 
gleichfalls  humoristisch  aussehende  mittel.  „Jon  setti  höftid  ütüegumanns  vid 
pjö  honum,  og  kvadst  atlut  ad  nü  mundi  Jiann  ekki  gdtiga  aptur"  (Jon  setzte 
den  abgeschlagenen  köpf  des  ächters  an  den  hintern  desselben  und  sagte ,  er  dächte, 
dass  er  nun  nicht  widerkommen  würde).     Amason  2,  167. 
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Öffnung  (wie  z.  b.  die  angeführte  unter  der  schwelle)  fortschafft,  die 
man  leicht  wider  zumachen  kann,  was  bei  der  tür  nicht  der  fall  ist. 
S.  meine  bcsprechung  von  Birlingei*«  unlängst  erschienenen  Sagen,  legen- 
den usw.  (zu  no.  359)  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1874  s.  74  (wo  zu 
lesen  zugemacht  st.  gemacht).  Noch  will  ich  erwähnen,  dass  die  von 
Gierke  (s.  36  anm.  121  und  s.  53)  angeführte  durchziehung  der  leiche 
eines  getöteten  lauschers  durch  die  traufe  und  eines  säumigen  Schöffen  unter 
der  schwelle  sicherlich  auf  ein  späteres  noch  viel  vollständigeres  vergessen 
der  ursprünglichen  bedeutung  des  in  rede  stehenden  gebrauches  hinweist. 

An  einer  anderen  stelle  (s.  17)  bemerkt  Gierke:  „Der  ersatz  für 
ein  getötetes  tier  wird  als  ein  wergeld  aufgefasst,  und  wie  einst  in  vor- 
geschichtlicher zeit  beim  manne,  so  soll  noch  bis  über  das  mittelalter 
hinaus  nach  uralter  tradition  beim  tiere  das  wergeld  durch  beschüt- 
ten des  toten  körpers  mit  rotem  weizen  ermittelt  werden."  Auch  diese 
art  wergeld  findet  sich  weithin  und  selbst  in  Afrika;  s.  meine  nachweise 
in  Pfeiffers  German.  X,  108  (zu  Simrocks  Mythol.  2.  a.  s.  553)  so  wie 
oben  Band  V.  s.  481  (zu  Palladius  Visitatsbog,  Ordsaml.  ^.hylae  og  fylde^% 

„Zur  zeit  der  erwähnten  weistümer  überhaupt  nur  noch  als  Über- 
lieferung fortlebend  ist  jenes  recht  (auf  die  erste  nacht)  auch  in  der 
alten  zeit  der  strengsten  Unfreiheit  nicht  etwa  wörtlich  gemeint  gewe- 
sen." (S.  27.)  Hierzu  bemerke  ich,  dass  das  jus  primae  noctis  im 
europäischen  mittelalter  bekantermassen  nicht  nur  in  Deutschland,  son- 
dern auch  sonst  noch  weithin  beansprucht  und  aucli  geübt  wurde,  wie 
in  Schottland ,  Nordengland ,  Russland ,  Frankreich  und  Italien ,  s.  ausser 
den  von  Gierke  angeführten  Schriftstellern  auch  noch  Weinhold,  Die 
deutschen  Frauen  des  Mittelalters  s.  194  fg.,  die  erklärer  zu  Shake- 
speares Henri  VI.  pari  IT.  act  4.  sc.  7;  über  das  italienische  cazzagio 
s.  Roquefort  Gloss.  Supplem.  p.  106.  Dass  dieses  recht  (wie  ich  teil- 
weise aus  einem  frühereu  artikel  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869  s.  810  fg. 
widerhole)  auch  in  Spanien  einst  wirklich  bestand  und  ausgeübt  wurde, 
zeigt  Ferd.  Wolf,  Ein  Beitrag  zur  Rechtssymbolik  aus  spanischen  Quel- 
len, Wien  1865  s.  24  fg.  (oder  Sitzungsber.  der  philo8.-hist.  Classe  der 
k.  Akademie  d.  Wiss.  bd.  LI  s.  90fg.),  wo  es  so  heisst:  „7.  (Symbo- 
lische handlungen)  zur  bezeichnung  des  jus  primae  noctis  (in  Galicien 
Peyto  Bordclo,  in  Catalonien  Forma  d'espoli  forzada  [1. /brfo^] 
oder  DerecÄo  de  prelihacion  genant;  ausserdem  galt  dieses  recht  nur 
noch  in  Aragon,  aber  liier  im  ausgedehntesten  masse,  indem  es  sich 
hier  nicht  blos  auf  die  brautnacht  beschränkte ,  sondern  dem  herm  jeder- 
zeit über  die  weiber  und  töchter  seiner  hörigen  zustand):  Pragma- 
tica  de  Cataluna,  lib.  IV.  tit  XIII  (aus  der  Sentencia  arbitral 
Ferdinands  des  Katholischen,  wodurch  dieser  so  wie  andere  niedos  usos 
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für  immer  abgestellt  wurden).  „No  ^mgan  la  p^-iniera  nit,  que  lo 
pages  pren  niuUer,  dormir  ab  ella,  6  en  senyal  de  senyoria  la  nit 
de  las  hodas,  apres  quo  la  midier  serd  colgada  en  lollit,  pa^ar  söbe 
aqud  sobre  la  dita  muller  [d.  h.  „Sie  sollen  in  der  ersten  nacht,  wo 
der  bauer  ein  weib  nimt,  nicht  bei  ihr  schlafen,  noch  auch  als  zeichen 
der  oberherlichkeit  in  der  hochzeitnacht,  nachdem  das  weib  sich  ins 
bett  gelegt  hat,  über  dieses  und  das  besagte  weib  hinwegsteigen  dür- 
fen'^]. Vgl.  Hist.  de  la  legisl.  Tomo  VI  p.  67  —  68.  498  u.  500;  — 
HeKferich,  West gothenrecht  s.  408  —  414."  Endlich  führe  ich  noch 
folgende  stelle  an  aus  einer  besprechung  der  Histoire  du  droit 
dans  les  Pyrenees  par  M.  6.  B.  Lagreze.  Paris,  imprim^  par  l'or- 
dre  de  TEmpereur  ä  Timprimerie  imperiale  1867  in  der  beilage  zur 
Augsb.  Allgem.  Zeitung  vom  18.  april  1868  s.  1661  fg.,  wo  es  so  heisst: 
„Das  andere  noch  seltsamere  institut  ist  das  droit  du  seigneur  oder 
jus  primae  noctis.  Seit  geraumer  zeit  wurde  in  Frankreich  viel  geschrie- 
ben über  die  frage:  ob  dieses  recht  als  solches  jemals  existiert  habe. 
Während  Bouthors  1854  seine  existenz  nachzuweisen  gedachte,  bestritt 
dieselbe  Veuillot  mit  aller  entschiedenheit  in  einem  467  selten  starken 
werke.  Die  frage  kam  mehr  als  einmal  im  schösse  des  Instituts  zur 
spräche.  Lagreze  selbst  beteiligte  sich  an  diesem  streite  durch  eine 
1855  erschienene  monographie;  seitdem  hat  er  die  forschungen  fortge- 
setzt und  das  ergebnis  in  vorliegendem  werke  niedergelegt.  In  Deutsch- 
land hat  ein  solches  recht  niemals  bestanden,  wenn  sich  auch  in  ein- 
zelnen gegeuden  andeutungen  finden,  dass  es  per  nefas  in  anwendung 
gebracht  worden  sei  [man  vergleiche  jedoch  das  oben  in  betreff  des 
Westgothenrechts  angeführte] ;  dagegen  hatte  es  sich  in  mehreren  roma- 
nischen ländem  zu  einem  förmlichen  rechte  fixiert  [vielmehr,  wie  wir 
sehen  werden,  aus  urältester  zeit  erhalten].  So  übte  es  der  adel  von 
Piemont  unter  dem  namen  cazzaggio  aus,  und  obwol  es  im  übrigen 
Spanien  unbekant  ist,  konte  es  erst  Ferdinand  der  Katholische  durch 
gesetz  vom  11.  april  1468  in  Catalonien  mit  einigen  andern  harten 
abgaben  aufheben  und  an  ihre  stelle  eine  geldleistung  setzen.  Hier  war 
es  miter  dem  namen  firma  de  esposa  foreada^  bekant.  In  Frankreich 
war  es  in  verschiedenen  landschaften  heimisch,  so  in  Limousin,  der 
Bretagne  und  der  Auvergne.  Hier  wurde  es  jedoch  schon  früh  in  geld- 
leistung umgewandelt;  am  längsten  aber  erhielt  es  sich  in  seiner 
ursprünglichen  gestalt  in  Bearn  imd  Bigorre.  Noch  im  17.  Jahrhundert 
bestand  es  in  voller  Übung,  wie  der  Verfasser  durch  mehrere  documente 

1)  Spätere  erklärnog  des  oben  angeführten  ferma  de  espoli  fargat,  dessen  wört- 
liche bedeutting  dnnkel  ist  {ferma  oder  firmu  =»  Unterschrift) ;  lateinische  Urkunden 
haben  dafür  ,,  firtna  aponsMiorum  coacta.*"    So  teilt  mir  prof.  Mila  in  Barcelona  mit. 
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nachweist.  Über  die  entstehung  dieser  misgeburt  des  mittelalterlichen 
rechts  kann  bei  dem  mangel  ausführlicher  Urkunden  nicht  einmal  eine 
veimntuug  ausgesprochen  werden.  [S.  jedoch  das  hier  weiter  unten 
folgende].  Soweit  sich  überhaupt  klarheit  in  dieses  gebiet  bringen  lässt, 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen;  mit  grossem  Heiss  hat  er  alle  spuren 
dieses  rechtsiustituts  aufgesucht,  das  wol  zu  keiner  zeit  einer  genauem 
schriftlichen  tixierung  sich  erfreute.  Damit  scheint  diese  angelegenheit 
auch  für  Frankreich  erledigt.'^  Diese  darstellung  enthält ,  ausser  den 
von  mir  angedeuteten,  auch  in  der  Spanien  betreffenden  stelle  einige 
ungenauigkeiten,  wie  die  vergleichung  mit  dem  oben  aus  Ferd.  Wolfs 
abhandlung  angeführten  zeigt;  so  galt  das  in  rede  stehende  jus  nicht 
blos  in  Catalonien,  sondern  auch  in  Aragon  und  Galicien,  und  das  spa- 
nische nudos  usos  bedeutet  nicht  „harte  abgaben,^*  sondern  „schlimme 
herkömlichkeiten.*^  Wenn  ferner,  wie  wir  sehen  werden,  jenes  jus  nicht 
erst  in  Europa  und  im  mittelalter  entstand,  wenn  dasselbe  vielmehr 
einst  fast  überall  existierte  und  geübt  wurde,  warum  sollte  dies  nun 
nicht  auch  in  Deutschland  der  fall  gewesen  sein?  Grimm,  der  daran 
zweifelt,  führt  jedoch  selbst  ein  Züricher  Weisthum  (RA.  384  Anm.  2)  an, 
wo  es  heisst:  „50  das  hochzit  ze^'got,  so  sol  der  brütgam  den  nwier 
bi  sinent  mip  lassen  liegen  die  erste  "nacht  y  oder  er  soU  sie  lösen  mit 
5  seh.  4  pf/'  Er  fugt  freilich  hinzu :  „  Er  wird  also  nie  verfehlt  haben 
diese  kleine  summe  zu  erlegen;**  allein  zur  zeit  der  abfassung  dieses 
späten  Weisthums  war  das  ursprüngliche  recht  allerdings  wol  für  ein 
geringes  ablösbar  geworden,  was  jedoch  durchaus  nichts  gegen  die 
ursprüngliche  wirkliche  ausübung  desselben  beweist;  um  so  weniger  als 
dieses  jus  früher  nicht  blos,  wie  wir  gesehen,  bei  den  Westgothen, 
sondern  auch  in  Holland  bestand;  dies  erhellt  aus  Bayle,  Dict.  Grit. 
8.  V.  Sixte  IV  ed.  1730.  IV,  224,  randglosse  no.  56,  wo  in  bezug  auf 
dasselbe  gesagt  wird:  „Monsieur  Pars^  Ministre  de  Katwic,  raconte 
dans  un  ouvrage,  iniitule  KatwyTcse  Oudheden^  c'est  ädire  Anti- 
quitSs  de  Katwie  pag.  196  que  certains  Seigneurs  de  Hollande  (ü 
en  nomme  quelques  uns)  ont  eu  un  sembldble  privüege  et  que  les  etais 
Vont  dboli  en  leur  donnant  qudque  argent."  Also  erst  die  general- 
staaten  hoben  dort  dieses  recht  gegen  eine  abfindungssumme  auf.  Aber 
auch  noch  älter  und  weiter  herschend ,  sogar  bis  nach  Asien  und  Afrika 
hin  findet  sich  das  in  rede  stehendestes;  so  übte  es  nach  Solinus  c.  22 
der  könig  der  Ebudischen  inseln,  nach  Herod.  4,  168  der  des  libyschen 
Stammes  der  Adyrmachiden  (vgl.  die  sage  von  dem  söhne  des  kephale- 
nischen  königs  Promnesus  bei  Heraclid.  Pont,  fragm.  31),  in  Arabien 
masste  es  sich  an  ein  alter  könig  der  stamme  Dschadis  und  Thasm, 
s.  Caussin  de  Perceval,  Hist.  des  Arabes  1,  28  fgg.,  und  in  betreff  des 
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königs  von  Ziamba  (südlich  von  Cochinchina  in  dem  südöstlichen  teile 
der  halbinsel  Cambodscha)  berichtet  Marco  Polo  (buch  III  cap.  6  n.  360 
der  engl.  Übersetzung  von  Marsden.  London  1854):  „In  tJw  first  place 
ii  should  be  noticed  that  in  Ins  dominions  no  young  wonmn  can  he 
given  in  niarriage,  until  she  hos  beeii  first  proved  by  tlie  King.  Tlioso 
uJho  prove  agreedble  to  Mm,  he  retains  for  some  tinie,  and  when  they 
are  dismissed  he  fwmishes  theni  with  a  sum  of  inoney,  in  order  that 
they  may  be  dble  to  obtain,  accof^ding  to  timr  rank  in  life^  advanta- 
geofis  matches,  Marco  Polo,  in  tJie  year  1280,  viüted  this  place,  at 
which  period  the  hing  had  threehundred  and  ttoenty-six  children,  7)iale 
and  femede,  Most  of  the  former  had  distinguished  tJiemselves  as  vali- 
ant  soldiers/'  Aber  auch  in  Indien  finden  sich  spuren  davon,  dass 
jenes  jus  einst  dort  herschte ,  wie  ich  aus  einer  stelle  bei  Burnes  ent- 
nehme, der  in  seiner  reise  nach  Bokhara  und  Lahore  (London  1834; 
französ.  in  Biblioth^ue  univers.  des  Yoyages  etc.  par  Albert  Mont^- 
mont  voL  37  p.  423.  Paris  1835)  folgendes  berichtet:  „A  cinquante 
miUes  environ  de  Tciumba  [am  Ravy]  dans  la  direction  de  Vest,  je 
nCavanQai  de  qtiatre  miUes  davtö  Vinterieur  des  terres  pour  examiner 
les  ruines  d^une  antique  cite  nomme  Harapa  . . , .  La  tradition  fixe 
la  chute  d^Harapa  ä  la  meme  6poque  que  edle  de  Shorkote  (welches 
wahrscheinlich  durch  Alexander  den  Grossen  zerstört  wurde,  Burnes 
1.  c.  p.  419  fg.)  et  les  indigenes  ajotttent  que  ce  fut  une  vengeance 
dmne  exercee  contre  le  gouverneur  qui  reclamait  certain  pri- 
vilige  lors  du  mariage  de  chaque  couple  et  qui  dans  le 
cours  de  ses  sensualit4s  se  rendit  coupable  d'inceste.'*  In  Brasilien 
beanspruchen  dieses  recht  die  priester,  speciell  bei  den  Galinos  (am 
untern  Purus)  der  häuptling ;  s.  Bastian ,  Die  Rechtsverhältnisse  bei  ver- 
schiedenen Völkern  der  Erde.  Berlin  1872  s.  179  (nach  Spix  und  Mar- 
tins). Fasst  man  nun  alles  bisher  angeführte  zusammen ,  so  kann  nicht 
der  mindeste  zweifei  darüber  herschen,  dass  sich  in  dem  besprochenen 
uralten  und  fiberall  verbreiteten  rechtsgebrauch  eine  spur  jenes  Hetä- 
rismus, jener  enUoivog  fAi^ig  erhalten  habe,  deren  einstige  herschaft 
Bachofen  in  seiner  erschöpfenden  Untersuchung  über  das  mutter- 
recht (Stuttgart  1861)  ausführlich  besprochen  hat.  Die  Inhaber  der 
gewalt  hielten,  wie  es  scheint,  länger  an  dem  ursprünglich  allgemei- 
nen rechte  fest,  als  es  schon  längst  in  den  übrigen  Volksschichten  ver- 
schwunden war.  Vielleicht  jedoch  gehört  hierher  auch  was  Maundeville 
berichtet  (c.  27);  „In  another  isle  (im  gebiet  des  Prester  John);  which 
is  fair  and  great,  and  füll  of  people,  the  custom  is,  that  the  first 
night  that  they  are  married  they  mähe  another  man  to  lie  by  their 
unves,   to  have  their  maidenhead,   for  which  they  give  great  hire  and 
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much  thanks.  And  there  are  certain  meti  in  every  taten  thai  serve 
for  no  other  (hing;  and  they  call  theni  cadeberiz,  that  is  to  say,  ihe 
fools  of  despair,  because  they  bdieve  their  occupation  is  a  dange- 
rous  one"  — 

„Der  häufigste  fall  des  scheinrechts  ist  die  schein busse 

Gedungene  kämpen  nämlich  und  ihre  kinder  erhalten  als  busse  das 
blinken  eines  Schildes  gegen  die  sonne  (den  blik  von  eme  hampscilde 
jegen  die  sunne);  spielleuten  aber  und  allen,  die  sich  selbst  zu  eigen 

gegeben  haben,   gibt  man  als  busse  den  schatten  eines  mannes 

Leuten,  die  wegen  unehrenhafter  lebensweise  oder  weil  sie  gewinn  der 
ehre  vorziehen,  rechtlos  sind,  gewährt  man  einen  blossen  schein,  in 
in  dem  zugleich  misachtender  spott  liegt;  nicht  mehr  als  ein  schildes- 
blinken erhält  der  gedungene  kämpe,  der  um  lohn  sein  leben  einsetzt; 
nicht  mehr  als  einen  mannesschatten,  an  dem  er  räche  nehmen  mag, 
der  spielmann  oder  wer  selbst  das  höchste  gut,  die  freiheit,  dahingege- 
ben,  weil  die  persönlichkeit  ohne  ehre  nicht  mehr  als  der  schatten 
vollberechtigter  an  der  ehre  vollkommener  persönlichkeit  ist.'*  (S.  33  fgg.) 
Ganz  anders  jedoch  erklärt  diesen  rechtsbrauch  Bochholz,  Glaube  und 
Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit  1,  112  fgg.,  wo  jener  am 
schatten  genommenen  scheinbusse  eine  ursprüngliche,  für  wirksam 
erachtete  Wesenheit  beigelegt  wird.  Es  heisst  dort  unter  anderm:  „Dem 
mit  seinem  schatten  unziemlich  spielenden  kinde  wird  von  jenem  eigen- 
händig ins  gesiebt  und  dem  schatten  des  gegners  wird  vom  unfreien 
spielmann  an  den  hals  geschlagen.  Dort  nimt  sich  der  schatten  selbst 
räche,  hier  wird  sie  an  ihm  genommen,  in  beiden  fällen  aber  zum 
Unheil  des  schattenwerfenden,  denn  diesem  soll  damit  ans  leben  gegrif- 
fen sein."  — 

„Der  seidene  oder  zwirnene  faden  (mit  dem  der  Verbrecher  ange- 
bunden wird)  bedeutet  einfach  das  loseste  nur  dem  schein  nach  bin- 
dende band.  Er  komt  auch  sonst  oft  in  ähnlicher  bedeutung  vor ,  z.  b. 
in  der  redensart,  ein  gut  oder  haus  solle  so  hohen  Meden  haben,  als 
sei  es  mit  seidenem  faden  umfangen  oder  umhangen;  oder  auch  wol 
blos,  es  sei  mit  einem  faden  umhangen  und  deshalb  geschützt.  Denn 
auch  hier  soll  der  faden  nicht  etwa  eine  besonders  starke,  heilige, 
sei  es  wirkliche  oder  vorgestelte  hegung  ausdrücken;  es  ist  vielmehr 
gemeint,  der  friede  des  grundstücks  solle  so  stark  und  heilig  sein,  dass 
die  loseste,  geringste  umhegung,  ja  die  blosse  Vorstellung  einer  solchen 
gegen  jeden  eingriff  schützen  solle,  als  wäre  sie  die  mauer."  (S.  38.) 
Hierzu  heisst  es  in  der  anmerkung:  „Nach  den  bei  Grimm  £A.  8. 183 
bis  184  gegebenen  beispielen  könte  diese  bedeutung  zweifelhaft  und 
vielmehr,   wie  Grimm  dies  annimt,  eine  wirkliche  symbolische  hegung 
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ji^ebannter  grundstücke  durch  einen  darum  gezogenen  faden  sein.''  Aller- 
dings ist  Grimms  annähme  die  richtige;  s.  meine  angaben  Germa- 
nia XVI,  s.  224.  Hierher  gehört  auch  die  von  Gierke  (in  derselben 
anm.  12y)  aus  dem  Weistum  zu  Meudt  angeführte  stdle.  Dass  eine 
abhegung  zur  erhöhung  der  heiligkeit  imd  Sicherheit  zuweilen  aucli  da 
in  anwendung  kam  (in  wirkliche  oder  gedachte) ,  wo  sie  eigentlich  über- 
flüssig war,  erhellt  aus  dem  beispiel  ebend.  aus  Kaltenbäck  I,  4G9 
§  14  in  bezug  auf  ein  haus. 

.,  Scheinladung  durch  umkehren  eines  steines  vor  dem  hause. 
Grimm  Weisth.  I,  305."  (S.  39  anm.  134.)  Was  hier  als  scheinladung 
auttritt,  war  ohne  zweifei  ursprünglich  bei  der  wirklichen  ladung  in 
gebrauch,  dass  nämlich  vor  dem  hause  ein  stein  umgekehrt  wurde.  In 
der  Historia  Septem  Infantium  de  Lara,  authore  Ott.  Vaenio.  Antwerp. 
1612  komt  der  eigentümliche  in  dem  betreifenden  spanischen  romanzen- 
cyklus  (Durans  Romancero  General.  Madrid  1849  —  51  vol.  I  no.  6Gr> 
bis  694)  nicht  erwähnte  umstand  vor,  dass  vor  die  tür  des  alten  Gon- 
zalo  täglich  sieben  steine  gelegt  werden,  um  ihn  an  die  sieben  durch 
verrat  umgekommenen  söhne  zu  erinneni.  Ob  nun  wol  dieser  wahr- 
scheinlich auf  alter  sitte  beruhende  umstand  mit  dem  oben  angeführten 
zusammenhängt  und  in  demselben  eine  art  ladung  und  aufforderung  zur 
räche  enthalten  ist? 

„Nach  einer  bestimmung des Benker  heidenrechts  solider  mann,  der 
von  seiner  frau  geschlagen  wurde,  aus  dem  hause  weichen,  eine  leiter 
ansetzen,  das  dach  höhlen  {niakcn  rn  hoM  durch  den  dock)  und  das 
haus  zupfählen  usw."  (S.  42.)  Was  ist  der  sinn  dieser  durchbrechung 
des  daches,  nachdem  der  mann  selbst  das  haus  verlassen?  Ich  denke, 
dieselbe  wird  vorgenommen,  damit  der  eingesperrten  frau  nur  dann  die 
möglichkeit,  gleichfalls  aus  dem  hause  zu  kommen,  gelassen  werde, 
wenn  sie  durch  das  loch  im  dache  hinauskrieche.  Letzteres  aber  ist 
eine  reminiscenz  des  aus-  und  eingangs,  wie  er  in  ältester  zeit  statt- 
fand, nämlich  durch  die  dachöft'nung  oder  das  rauchloch,  was  durch 
das  von  mir  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnographie  5,  101  fg.  mitgeteilte 
bestätigung  erhält.  Auch  ebeudas.  3,  165  heisst  es:  „Wie  die  winter- 
wohnungen  der  Eiamtschadalen  und  die  der  Mandanen  in  Amerika,  so 
hatten  auch  diese  aleutischen  häuser  ihren  zugang  durch  luken  im  dache, 
aus  denen  man  durch  leitern  niederstieg  und  welche  zugleich  als  rauch- 
öifnungen  ...  am  tage  zur  beleuchtung  dienten."  Ja,  alle  die  zahl- 
reichen hypaethraltempel  des  altertums  weisen  sicherlich  auf  jene  ursprüng- 
liche bestimmung  der  dachöifnungen  hin,  wie  dies  schon  Grimm,  Gesch. 
d.  d.  Spr.  8.  117  fg.  (1.  a.)  erkant  hat  („Es  sollte,  seitdem  man  got- 
teshäuser  mauerte,  wenigstens  oben  im  dach  ein  loch  für  den  eingang 
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uud  ausgang  des  gottes  gelassen  werden'*);  nur  dass  diese  Öffnung  eben 
nicht  auf  tempel  beschränkt  war,  sondern  auf  die  hütten  der  urzeit 
zurückgieng  und  bei  jenen  als  altehrwürdige  reminiscenz  an  dieselbe 
beibehalten  war. 

Schliesslich  noch  will  ich  meine  yoUkommene  Zustimmung  zu  dem 
ausdrücken,  was  der  Verfasser  über  das  sagenhafte  recht  bemerkt 
(s.  19  fg.  56),  welchem  nichts  im  leben  entspricht,  so  dass  es  daher 
nicht  mehr  zu  dem  wirklichen  recht  zu  rechnen  ist,  wozu  namentlich 
die  androhung  nicht  ernst  gemeinter  grausamer  strafen  gehört.  Ganz 
richtig  nämlich  fügt  Gierke  hinzu,  dass  in  allen  solchen  Allen  dem 
spätem  geschlecht  leicht  das  als  sagenhafter  scherz  erschien,  was  den 
Vorvätern  bitterer  ernst  gewesen  war.  Auch  bei  Grimm  RA.  7.39 
heisst  es:  „Manche  strafen  beruhen  bloss  auf  dem  rechtsglaubeu 
und  auf  der  sage;  geschichtlich  zu  erweisen  ist  nicht,  dass  sie  in 
Deutschland  vollstreckt  wurden ,  wohin  namentlich  die  unter  3.  4.  5.  7. 
8.  9.  13.  18  genanten  todesstrafen  gehören.  Ableugnen  lässt  sich  frei- 
lich die  möglichkeit  ihrer  Vollstreckung  im  höheren,  roheren  altertum 
nicht,  und  einzelne  strafen ,  deren  Wirklichkeit  man  sonst  noch  bezwei- 
feln würde,  sind  nach  unbestreitbaren  Zeugnissen  vollzogen  worden.'* 
Namentlich  in  betreff  der  no.  13  (s.  695  „Mfllstein  aufs  haupt  fallen 
lassen'*)  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben  (Benfey's  Orient  und  Occid. 
2,  269  fgg. :  „  Eine  alte  Todesstrafe ") ,  dass  dies  keineswegs  eine  bloss 
„mythische  strafe"  war  und  auch  bei  einigen  andern  der  genanten  stra- 
fen dürfte  sich  der  gleiche  nachweis  geben  lassen. 

In  dem  vorhergehenden  habe  ich  mich  ebenso  wie  Gierke  auf  das 
deutsche  recht  im  engem  sinne  beschränkt,  sonst  hätte  sich  noch  man- 
cher andere  gebrauch  herbeiziehen  lassen,  wie  z.  b.  der  von  mir  in  den 
GGA.1871  s.  1032  fg.  besprochene  und  auch  Ztschr.  f.  d.  Eulturgesch.  1872 
s.  376  erwähnte,  wonach  nicht  nur  in  Frankreich  und  Italien,  sondern  auch 
in  den  Niederlanden,  ja  wahrscheinlich  auch  selbst  in  Deutschland  zah- 
lungsunfähige Schuldner  sich  gegen  jeden  persönlichen  zwang  schützen 
konten ,  wenn  sie  auf  öffentlichem  markte  den  hintern  entblössten ,  wobei 
sie  zuweilen  auf  eine  dazu  bestimte  Säule  stiegen.  Dieser  dem  anschein 
nach  sehr  humoristische  rechtsbrauch  geht  jedoch  auf  einen  höchst 
grausamen  Ursprung  zurück,  wie  ich  in  Pfeiffers  German.  2,  256  wahr- 
scheinlich gemacht.  Eine  andere  humoristische  weise  der  strafe  ledig 
zu  werden  erwähnt  Weinhold,  Die  Deutschen  Frauen  im  Mittelalter 
s.  294  anm.  2  nach  stadtrechten  des  mittelalterlichen  nordens,  wonach 
es  die  schuldigen  von  jeder  strafe  befreite ,  wenn  die  frau  den  ehebrecher 
an  dem  sündigen  gliede  durch  die  stadt  Strasse  auf  Strasse  ab  zog.  Ich 
mutmasse   gar   sehr,    dass   ursprünglich   die   ehebrecherin   gezwungen 
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wurde,  den  mitschuldigen  ihres  Vergehens  mit  eigenen  handen  zu  ent- 
mannen. Nicht  minder  humoristisch  ist.  was  Grimm  RA.  45H  aus  dem 
englischen  recht  antlihrt.  Die  wittwe  des  verstorbenen  /ma///  behielt 
ihr  freeheiich  (wittwengut),  dum  sola  et  casfa  ftient;  aber  aucli  wenn 
sie  sich  vergangen  hatte,  konte  sie  sich  im  besitz  erhalten,  wenn  sie 
auf  einem  schwarzen  Widder  nicklings  vor  gericht  ritt  und  einen 
demütigenden  spruch  hersagte,  welchen  Addison  angibt.'  Das  rück- 
lingsreiten  (Jedoch  auf  einem  esel)  findet  sich  auch  als  strafe  der  trauen, 
die  ihren  mann  geschlagen;  Oierke  s.  52.  Was  aber  den  widdcr 
betrifft,  so  ftUt  mir  ein,  dass  Adam  Flasch,  Argonautenbilder,  Mün- 
chen 1870  s.  7  fg.  bildliche  darstellungon  einer  auf  einem  widder 
sitzenden  frau  auf  Aphrodite  bezieht.  Ob  also  wol  der  englische  reclits- 
brauch  irgendwie  aus  einem  von  den  römischen  legionen  aus  Sfidouropa 
nach  England  gebrachten  brauch  herstammen  mag? 

Ehe  ich  mm  aber  die  in  rede  stehende  arbeit  (iierkes  verlasse, 
will  ich  erst  noch  zu  den  das.  s.  11  anm.  28  angeführten  snhnformeln 
folgende  formel  gegen  sühn-  und  friedonsbruch  hinzufügen,  die  den 
(handschriftlichen)  Costumen  van  Antwerpen  cap.  XXX  art.  s 
und  9  entnommen  ist  und  so  lautet;  „Hoorf^  goedeumnnpu ,  hmrf  wat 
ick  hier  gehtedf  ran  mijn^  Ghenadichs  Hcpren,  ende  tan  drr  Stadt 
we(/h^)2,'' 

„Soo  ghrbiede  icl'  hirr  bau  ende  vrede,  ran  uwes  Vaders  wrg/tru 
mdf  utveii  Moedcrs  weyen,  ran  nws  Bsocderfi  rndp  van  iitvfi  Sttfitpra 
wegen,  van  un'S  Oowa  ende  Mayens  wegen,  van  nwe  Nerrn  ende  Xiclf- 
tens  weghrn,  ende  van  allen  den  glienen  dier  ran  bloeta  wegen  aonele- 
cm  mögen y  het  xy  geboren  oft  angeboren  soude  mögen  worden,  also 
rerre  den    wlnf  wayet  ende  den  regen  spreyet:    So  ghehiedr 

1)  Auch  Riiunicr  (England  1,  437)  erwähnt  diesen  rechtsbranoh  und  dtMi 
Hpriich,  wolcltpn  die  unkcuschc  wittwe  liersaf^cn  niimtc,  während  sie  aiir  «muimu 
schwai-zen  bock  (d.  h.  Schafbock,  widdcr),  den  schwänz  in  der  band,  zum  nach- 
slen  gerichtsliof  ritt:  er  lautete,  wie  folgt: 

,,Here  J  am  ridiiig  npon  u  hinck  raui 

Like  a  whore  as  I  am. 

And  for  hiy  crincum  cra)iLnm 

Have  1  lost  m\j  hincum  bnnciiw: 

And  for  wy  tniVs  gome 

Atii  brouffht  to  ikisi  worMly  sJmme: 

Therefore.  fjDod  master  Steward. 

Lei  nie  hare  mif  Innd  ngniii.'' 

<iri»Me  erklärt  crinkttm  crunkum  „«  nommis  commodify^^  {i.  o.  cutithtH); 
nnt«*r  h ine  tun  hunctiM  ist  wo!  da.s  ,,freehendi*'  /u  verKiohen;  der  uniMtimd  .  daas 
die  äcbaldige  deu  schwänz  in  der  band  kit,  weist  auf  das  .JaiTs  gnutC'  bin. 

10* 
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ick  han  vnde  rredCy  cemverfi]  (mderwerff^  derdewerff,  viermael  over 
recht,  daf  ghy  d'een  den  anderen  hier  en  boren  niet  en  misdoet  noch 
dort  mifidoen,  in  tvoordeu  noch  in  ivercken,  heymelick  noch  openbaer- 
Jick,  hy  u  sehen  noch  bp  yemanden  anders,  ende  oft  yhy  hier  en  boren 
yet  miüdoet  off  deet  misdoen,  dat  sonde  zyn  op  Soenbrake  ende  Vrede- 
brake ,  etide  duer  ove^'  soudemen  van  wegen  ons  Cf.  Heeren  de^  Her- 
toghs  van  Brabant ,  rechten  oft  doen  rechten  ghelijcknum  over  eenen 
Soen-breke^'  ende  Vrede-breker  schtddich  ivacr  te  rechten,  nae  den 
ouden  Lantrechte,  Aende  ommestaenders  gedrnghe  ick  my  dat  ick  den 
Vrede  aldus  ghedmn  ende  gheboden  hebbe" 

LÜTTICH.  FELIX    LIEBRECHT. 


ÜBER   DAS    PASSIONSSPIEL    BEI    ST.    STEPHAN 

IN   WIEN. 

Mein  verehrter  freund  Joseph  Maria  Wagner  in  Wien  macht 
mich  gütigst  aufmerksam ,  dass  ich  bei  meiner  Untersuchung  der  Marien- 
klagen (Graz,  noyember  1874)  das  vP^ssionsspiel  bei  St.  Stephan  in 
Wien,"  welches  durch  Albert  ritter  von  Camesina  in  den  Berichten 
und  mitteilungen  des  altertumsvereins  zu  Wien,  band  X  (1869)  s.  B27 
—  348  veröffentlicht  wurde,  übersehen  habe.  Der  codex  nr.  8227  der 
k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien,  welchem  v.  Camesina  das  passionsspiel  ent- 
nommen hat,  f&hrt  den  titel:  „Kurze  Beschreibung  auf  was  Weise  die 
kais.  Residenz  und  Hauptstatt  Wienn  in  Oesterreich  anfvinglich  zum 
christlichen  Glauben  bekehrt,  wie  die  geistliche  Obrigkeit  bis  1685 
Item  was  für  Kirchen,  Cappel,  Clöster  daselbst  bevindlich,  alles  mit 
sonderbarem  Fleiss  aus  vielen  alten  Archiven  etc.  zusammengetragen 
durch  Joannem  Mathiam  Testarelle  della  Massa  Boheroie  regis  equitem 
Prothonotarium  Apostolicum  und  des  Hohen  Thumb-Stüffts  zu  Wienn 
Canonicum  capitularem  et  Seniorem."  Der  catalogus  cauonicorum  ad 
S.  Stephanum  gibt  an,  dass  Testarella  „obiit  18.  Februarii  1693  aeta- 
tis  suae  anno  57/' 

Die  aufzeichnung  Testarellas  schildert  zuerst  die  ceremonien, 
welche  am  palmsonntag  in  der  Stephanskirche  abgehalten  werden ,  dann 
die  pumpermetten  am  mittwoch,  donherstag  und  freitag  der  charwoche 
und  gibt  den  gesang  der  nach  den  metten  um  den  friedhof  und  in  der 
kirche  herumziehenden  processionen  an.  Es  folgt  eine  erzählung  der 
gründonnerstagsfeier,  darauf  die  passion  am  charfreitag  vormittag.  Nach- 
dem die  grablegung  geschildert  und  die  frommen  verse,   welche  die 
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26  Zünfte  haben  anf  die  von  ihnen  gespendeten  kerzen  (?)  schreiben 
lassen,  aufgezählt  worden  sind,  führt  Testarella  noch  die  dramatische 
darstellung  am  charfreitag  nachmittag  genau  an. 

Das  „Teutsche  uralte  Gesang''  bei  der  erwähnten  procession  ent- 
hält zunächst  zwei  lateinische  Strophen,  in  denen  Christus  und  Maria 
angerufen  werden,  mit  deutscher  Übersetzung. 

Darauf  folgen  —  und  wol  als  hauptteil  —  zwölf  deutsche  Stro- 
phen. Jede  derselben  enthalt  vier  verse,  die  in  zwei  halbverse  zu  drei 
(vier)  hebungen  mit  meist  klingender,  mitunter  gereimter  cäsur  zer- 
fallen. Die  endreime  sind  stumpf.^  Jeder  Strophe  folgt:  Kyrie  eleison, 
Christe  kyrie. 

Der  processionsgesaug  soll  die  hauptmomente  des  leidens  Christi 
vor  der  kreuzigung  anfahren.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich^  dass  alle 
Strophen  desselben  zu  gleicher  zeit  entstanden  sind.  Von  den  letzten 
tüuf  Strophen  beschäftigen  sich  nämlich  8 — 11  ausschliesslich  mit  Petrus, 
Strophe  12  lautet: 

0,  du  armer  Judas,  wie  dein  Vatter  hiess, 
Er  hatt  ein  staubiges  Hütel  auff,  darzu  ein  rostigen  Spiess, 
Er  thet  sich  ritterlich  wehren,  er  stundt  wohl  hinter  der  Thür. 
Als  baldt  die  schlacht  fürüber,  da  tratt  er  wider  herfür. 

Diese  spottverse  passen  nicht  nur  gar  nicht  zu  den  früheren  strophen 
vom  leiden  Christi,  sondern  stehen  mit  ilirer  in  der  bezüglichen  sage 
nicht  begmndeten  heiteren  auffassung  von  Judas'  vater  im  directen  Wider- 
spruche zu  Strophe  7,  welche  heisst: 

0  du  Armer  Judas,  wass  hast  du  gethan, 
Das  du  Vnssern  Herrn  also  verrathen  hast, 
Darumb  so  mustu  leiden  die  höllische  Pein, 
Lucifers  geselle  mustu  Ewig  sein.* 

Diese  strophe  gibt  einen  ganz  pjissenden  schluss  des  processionsgesan- 
ges  ab.  Es  gewint  dadurch  auch  die  folgende  uotiz  Testarellas  bedeu- 
tung:  „Von  disem  ühralten  gesang  werden  jeziger  Zeit  unter  obgesag- 
ter  Procession  nm*  die  ersten  7  gesungen/'  So  werden  wir  wol  mit 
Zuversicht  die  letzten  fünf  strophen  als  späteren  zusatz  auffassen  kön- 
nen.   Ob  nicht  schon  innerhalb  der  ersten  sieben  strophen  eine  aus- 

1)  Mit  ausnähme  von  H  3.  4  gefangen  :  erhangen,  welclior  reim  jedoch  im 
(lialekt  auch  kann  als  stampf  gegolten  haben. 

2)  [Es  ist  die  übliche  vierte  strophe  des  Kirchenliedes  feria  quarta  septimanae 
nacrae.    Vgl.  Schmeller  ed.  Frommann  1,  1203.    Z.J 
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sclimduiig  vorzuiielinuMi  si'i,  lasse  ich  (luhingestoUt.'  Sicher  aber  ist, 
<1hss  unter  den  stropheii  x — 12  zuerst  h,  in,  ij  gesungen  wurden. 
Demi  man  vergleiche: 

X.   Die  Juden  kommen  gegangen  mit  einer  grossen  schaar. 
Die  Jünger  all  entrunuen,  St.  Peter  der  blieb  stahn, 
Ey  zucket  wol  in  grimmen  vndt  sehlug  in  häuften  dar, 
Da  gab  er  eim  ein  schwinderliug '  vndt  traft*  in  an  ein  ohr. 

und  0.   Sie  trungen  all  den  gartteu  zu,  ein  Jeder  weit  hinein, 
Da  fielen  etlich  Juden  mit  laithern  über  die  Zäun. 
Es  brach  einer  schier  den  halss  ab,  es  tTvhlt  kaum  umh  ein 

haar, 
Da  kam  S.  Peter  auch  tUirzu,  vndl  schlug  ihm  ab  das  ohr. 

Diese  beiden  darstellungen  desselben  ereignisses  können  nicht  wol  nach 
einander  gesungen  worden  sein,  sondern  nur  eine  von  beiden  konle 
verwendet  werden.     Ich  möchte  strophe  8  für  die  ältere  halten. 

Von  der  am  charfreitag  vorniitUig  aufzuführenden  passion  sagt 
Testarella:  „Unt-er  wehrenden  Gottesdienst  wird  herunten  in  der  Kir- 
chen auft'  der  Bühn,  da  dass  Cruciiix  den  vorigen  tsig  darauff  gestellt 
wordten,  von  den  Stewerdienern  der  Stadt  VVienn  das  bittere  Leyden 
oder  passion  vnsers  lieben  Herren  durch  die  von  Uhralten  zeiteu  hero 
verfasste  reymen  dem  Volck  vorgetragen." 

Das  imu  folgende  stück  wird  mit  unrecht  ein  piissiousspiel  genant, 
wie  schon  v.  Caniesina  selbst  s.  342  bemerkt  hat.  Denn  es  enthilll 
klagen  über  den  tod  Christi,  Verhandlungen  des  Joseph  von  Arimatbäa 
mit  Pilatus  und  die  grablegung. 

Zuerst  spricht  prologus  170  verse.  Die  einleitung  wird  durch 
eine  in  den  üblichen  werten  abgefassto  außbrderung  zum  schweigen 
gebildet.  Was  prologus  aber  erzählt,  unterscheidet  sich  von  dem  bei 
anderen  stücken  gegebenen   resume  des   leidens  Christi.     Ein  solches 

1)  Es  laatet  3: 

Pilatus  vud  sein  knechte,  Judas  der  falsche  Manu, 
Die  haben  gar  vnrechte  an  vuseru  herru  gethau. 
Es  blieb  nicht  viigeraheii  (1.  vngerochen),  sie  wurden  gefangen. 
Pilatus  war  erstochen  vndt  Judas  erhangen, 
und  6  1    Pilatus  hat  vnrechte  an  vnsem  herm  gethan. 

Die  widerholung  ist  auffallend  und  3  hat  haupts&chllch  auf  das  künftige  ecbickbal 
von  Pilatus  und  Judas  hinzuweisen.    Man  nehme  hinzu  aniu.  1. 

2)  Schwinderling  — maulscholle,  wol  eine  grtkndliche,  worüber  eineui  höreu  uihI 
sehen  vergeht  Schmeller,  bair.  wörterb. '  II  637.  [Weishold,  beitrage  zu  einem 
Bchlesischeu  wörterbuchc.    Wien  ld&5  s.  80.    Z.] 
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begint  erst  mit  vers  43.  In  der  vorhergehenden  partie  wird  davon 
geredet,  dasH  Christi  leben  von  der  gebart  im  stall  bei  mitternächt- 
licher kälte  bis  zum  kreuzestode  nichts  als  leiden  enthalten  babe. 
Daran  schliessen  sich  die  verse  39 — 42; 

Nun  bitt  ich  euch  durclis  jüngst  gericht, 
halt  diess  nicht  für  ein  schlechtes  gedieht, 
last  Euchs  einmahl  zu  hertzen  gähn, 
hebt  also  zu  gedencken  an. 

Nach  dieser  sonderbaren  einschaltung  und  ermahnung  wird  nun  wie 
in  der  Bordesholmer  Marienklage  (HZ.  XIII,  288  fgg.),  in  der  tiro- 
lischen klage  mit  den  propheten  (Pichler,  über  das  drama  des  mittel- 
alters  in  Tirol  s.  115  fgg.)  und  andern  das  leiden  Christi  rasch  berich- 
tet und  mahn  Worte  angeknüpft.^  Ich  glaube,,  dass  die  erste  partie 
spät  zugesetzt  worden  ist. 

Magdalena  und  die  beiden  ersten  Marien  sprechen  klagen.  Die 
verse  jeder  dieser  drei  personen  und  auch  die  der  meisten  folgenden 
zerfallen  in  zwei  teile,  einen  der  gesprochen  und  einen  der  gesagt 
wird.  Es  hat  sich  in  dieser  differenziening  der  alte  unterschied  der 
cantat-  und  dicitverse  lebendig  erhalten.  Magdalena  klagt  in  ihrer 
rede  ihre  frühere  Sündhaftigkeit  als  Ursache  des  todes  Christi  an.  In 
ihren  versen  erinnert 

Meine  weltliche  freüdt  im  rosengartt 
bringt  solchen  lohn 

an  das  „mundi  ddectatio"  derselben  frau  im  Benedictbeurer  osterspiel. 
Ist  der  ,j rosengartt'*  vielleicht  mit  der  „autce"  zusammenzuhalten,  in 
welcher  Magdalena  mit  dem  Jüngling  nach  dem  von  Jos.  Haupt  (im 
I.  bände  von  Wagnei-s  Archiv  für  die  geschichte  der  deutschen  spräche 
und  dichtung)  veröffentlichten  osterspiele  v.  311  fgg.  sich  aufhielt? 

Die  verse  der  beiden  ersten  Marien  enthalten  nur  Umschreibun- 
gen der  die  Trierer  Marienklage  (Fundgniben  II,  260)  einleitenden 
allgemein   bekanten  werte.    Maria,   die  mutter  Christi,   spricht  zuerst 

4  verse: 

0,  liebe  kinder  der  Christenheit, 

helfFt  mir  tragen  mein  gross  hertzen  leydt, 

auff  klieb  sich  die  Erdt  und  die  stein, 

dazu  die  gräber  ins  gemein. 

Hier  sind  die  schon  erwähnten  ersten  verse  der  Trierer  Marienklage: 

1)  Dass  97.  8  koht  :  spott,  125.  6  stadt  :  katt  gereimt  wurd,  darf  oidit 
an&Uen. 
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0  lieben  kiut  der  kriätenheit. 

helfet  klagen  mir  min  gröz  herzeleit. 

Min  klage  ist  erde  onde  steine 

und  die  ganze  werlde  algemeine  usw.^ 

mit  dem   in   meiner    schrifb    als   XI    bezeichneten   gemeinschaftlichen 

versikel : 

diu  sunue  birget  iren  schiu 

al  der  werlt  gemeine, 

diu  erde  erbidemt,  swie  si  lit, 

üf  kliebent  sich  die  steine 

in  gedankenlosester  weise  zusammengearbeitet  Für  das  schlechte 
gedächtnis  des  Verfassers  war  .,  stein ''  der  anhaltspunkt  zur  Verknüpfung. 
Die  verse,  welche  Maria  sagt,  gehören  diesem  stücke  an,  enthalten 
aber  nichts  merkwürdiges.  Johannes  spricht  10  trostverse,  die  nur  oft 
verwendete  gedauken  widergeben,  ohne  dass  man  sie  einer  bestimten 
quelle  zuweisen  könte.  Dagegen  sind  die  vier  von  Maria  gesprochenen 
verse,  welche  folgen: 

Ihr  Fraweu  klagt  den  jamer  mein, 

wie  ist  erzogen  das  kiudte  mein 

mit  ruthen  und  mit  geisslen  ser, 

Ich  weiss  nicht  wo  Ich  mich  von  mein  lieben  Kindl  hin  kehr 

nur  eine  aus  mangelhaftem  gedächtnis  aufgezeichnete  fassung  von  41 — 45 
der  Münchner  Marienklage  (Altdeutsche  blätter  II.  374  fg.): 

Lieb  frawn,  ich  chlag  den  schaden  mein: 
mir  ist  erczogen  mein  kindelein 
mit  wunden  und  mit  pesemser. 
wellend  ich  vil  armew  eher 
von  meinem  lieben  chinde! 

Auch  in  dem  passionsspiel  aus  Eger  (Germania  III,  284,  17fgg.) 
sind  diese  verse  erhalten.  Was  Maria  weiter  sagt,  das  erinnert  in  sei- 
nem anfange  an  die  klagen  in  dem  Trierer  stück  264,  27  fgg.  und 
268,  21  fgg.,  welche  auch  sonst  vorkommen.  Aber  schon  die  nächsten 
verse,  die  Christi  heilende  tätigkeit  besprechen,  sind  ydder  eigenes 
werk  des  Verfassers.  Es  folgt  eine  scene  zwischen  Simon  und  Maria. 
Simons  verse  sind  neu.  Er  spricht  sie,  indem  er  „das  schwerdt  auss- 
ziehet  und  giebts  Maria  ins  hertz.'*  Das  ist  dieselbe  action,  welche 
mit  Maria  in  der  Bordesholmer  klage  ausgefühii  wird.    Dort  gibt  die 

1)  Besser  im  Alsfelder  possiousspiele  (ausgäbe  von  Grein)  5906  fgg. 
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spielordimug  Marias  bewegungen  an,  welche  sie  ausführt  j,cum  gladio 
Synieonis  quem  teilet  becUtis  Johunnes  ante pectus  ejus"  Man  vergleiche 
noch  daselbst  die  spielangaben  vor  den  versen  376,  400,  421,  473,  567, 
654,  690.    Die  antwort  Marias: 

Ein  scharfifes  schwerdt  mir  geheizzen  war 
aus  Simeonis  munde, 
Jesu  Christ,  da  ich  deiner  genass. 
das  schneidt  mich  heüt  zur  stunde. 

gibt  nur  die  von  mir  unter  VI  zusammengefassten  verse  wider,  welche 

lauten : 

ein  swei-t  mir  geheizzen  was 

von  Simeonis  munde, 

Jhesu  Erist,  do  ich  dtn  genas; 

daz  snidet  mich  ze  stunde. 

Marias  nächste  acht  verse  umschreiben  nur  das  eben  angeführte. 

Die  sceue  der  abnähme  Christi  vom  kreuze  hat  der  Verfasser  des 
vorliegenden  stfickes  mit  einer  ausführlichkeit,  welche  sonst  nur  im 
Alsfelder  passionsspiele  vorkomt,  in  eigenen  versen  bearbeitet,  ja  auch 
mit  neuen  zügen  bereichei-t.  Zwar  ist  der  Schutzengel,  welcher  zuerst 
den  Louginus  eimahnt  und  dann  alle  sünder,  hier  übel  hereingebracht, 
um  so  besser  ist,  dass  Longinus  vom  Pilatus  abgesant  wird,  um  nach- 
zusehen, 

ob  Er  schon  gestorben  sey. 

Longinus  sticht  in  die  seite  Christi,  wird  sehend  und  zeigt  den  tod 
des  erlösers  dem  Pilatus  an.  So  steht  die  Longinusscene  in  sicherer 
Verbindung  mit  dem  ganzen.  Im  Alsfelder  passionsspiele  sendet  Pilatus 
den  centurio  und  die  Longinusscene  bleibt  unvermittelt.  Auch  des  Pila- 
tus söhn,  der  seinen  hier  ohnedies  sehr  mild  behandelten  vater  zu  ent- 
schuldigen sucht,  ist  von  dem  veifasser  selbst  hinzugetan  worden. 

Maria  und  Johannes  besprechen  den  entschluss ,  der  abnähme  vom 
kreuze  beiwohnen  zu  wollen.  AVenn  auch  die  ersten  18  verse  keines- 
wegs ganz  neu  sind,  so  gehören  doch  die  letzten  12  diesem  stücke. 
Joseph  redet  nur  Maria  mit  der  bitte  an,  dass  ihm  gestattet  werde, 
Christum  zu  begraben.  Die  acht  verse,  welche  Maria  antwortet,  sind 
höchst  ungeschickt  interpoliert,^  denn  in  der  spielangabe  heisst  es 
sogleich:  „Maria  schweigt  still  und  Johannes  redet  an  statt  Mai*ia  zu 
Joseph.*'    Johannes  sagt: 

1)  Die  beiden  ersten  verse  dieser  stelle  linden  sich,  au  Nicodemus  gerichtet, 
im  Alsfelder  passionsspiele  6695.  6. 
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JoBseph  du  guier  getrewer  mann, 
du  solst  mir  nicht  vor  übel  hau, 
den  mein  trau  vor  grosser  klag 
dir  jetzt  nicht  mehr  andtwoiiten  mag. 
bestätt  Jessum  zum  grab  nach  Ehren, 
dass  will  ich  diciv  tur  sie  gewehren. 

und  noch  14  verse  später  sagt  Joseph: 

—  alss  die  reine  nicht  mehr  thät  sprechen. 

Die  nächsten  76  verse,  von  Nicodemus.  Joseph  und  dessen  kuecht 
gesprochen,  sind  dem  AVienor  stück  eigentümlich.  In  acht  verseu  fleht 
Maria  Nicodemus  um  den  leichnam  Christi  an.  Die  verse  sind  neu,  die 
godanken  spricht  Maria  auch  im  Alslelder  passionsspiele  6689  —  6690 
aus.  Nach  einer  klage  Magdalenas  wird  während  einiger  verse,  die 
Joseph  und  sein  knecht  sprechen ,  der  leichnam  entfernt.    Maria  spricht: 

Es  ist  nun  zeit  dass  ich  mich  scheidt. 

O  Gott,  warumb  nimbst  unss  nicht  beydt? 

ich  bitt  dich  mit  inniglichen  siuueu. 

lass  mich  deines  zorns  werden  innen. 

0  wehe  dass  ich  erlebt  den  tag, 

daran  mein  kindt  gestorben  ist. 

0  todt,  nimb  mich  hin  zu  diesser  irist. 

Dem  fünften  vers  fehlt  der  entsprechende  reim.  Schon  diess  beweist, 
dass  unsere  stelle  aus  dem  gedächtniss  aufgeschrieben  wurde;  selbst- 
gefertigte verse  haben  keine  lücken.  6801  fgg.  des  Alsfelder  passions- 
Spieles  heissen: 

Owe,  dass  ich  ie  gelebet  dissen  tagk, 
dass  ich  armes  wipp  uit  gestorben  magk! 
owe  toid,  komme  hude 
und  nim  mich  durch  din  gudde! 

Ob  in  den  beiden  ersten  schlechten  versen  des  Johannes,  die  nun  folgen: 

Maria,  du  seist  auch  stehen 

und  mit  mir  nach  hausse  gehen  — 

eine  erinnerung  an  6793.  4  des  Alsfelder  passionsspieles  liegt?    Diese 

lauten : 

Johannes,  wo  solu  mer  aber  hin  gen 

Mit  den  luden,  die  hie  sten  — ? 


PA8SI0NSSPTEL    BH  8T.   »TKPHAN   IN   WIEN  153 

Zu  den  folgenden  vier  versen  Marias  vergleiche  man  auch  v.  9o 
der  üben  erwähnten  MQnclmer  Marienklage. 

72  verse  werden  noch  am  Vormittage  beim  heiligen  grabe  von 
den  drei  Marien.  Magdalena  und  Johannes  gesprochen.  Sie  goliören 
unserm  stücke.    Johannes  führt  Maria  auf  den  berg  Sion. 

Die  verse  der  am  charfreitag  nachmittag  um  das  heilige  grab 
herum  aufgeführten  scene  mahnen  zwar  häufig  an  in  andern  Marien* 
khigen  vorkommendes,  sind  aber  selbständig.^  «ledocli  ist  diese  nach- 
mittagsklage nur  eine  er^veiterung  der  vormittagsklage;  die  verse,  welchr 
Johannes  330b  vormittags  spricht,  hat  er  sehr  ähnlich  337c  nachmit- 
tags zu  sagen.  Die  ganze  scene  enthält  gar  keine  handlung  und  itst 
offenbar  entstanden,  um  der  Sehnsucht  des  volkes  nach  recht  vielen 
herzbrechenden  klagen  zu  genügen. 

Der  Verfasser  des  Wiener  Stückes  —  dessen  entstehungszeil  wol 
erst  in  die  zweite  hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  föllt  -  hat  ohne  zwei- 
fei eine  der  alten  Marienklagen  gekant,  ganz  gewiss  aber  nicht  mehr 
vor  sich  gehabt.  Dass  diese  alte  klage  der  giiippo  angehört  hat ,  welche 
aus  den  in  meiner  schrift  als  DEF  bezeichneten  stücken  —  also  der 
Münchner,  Trierer  und  der  ins  Älsf eider  passionsspiel  aufgenonunenen 
Marienklage  —  besteht,  ist  nach  den  gegebenen  anfuhrungen  wol  sicher. 

GRAZ,   IM   NOVEMBER   1874.  ANTON   8CHÖNBACH. 

1)  Zu  den  Worten  Marias  boiui  grabe  33b  o  vergleiche  luan  Fandgr.  IL  360. 
8  igg.  und  Altffülder  paünionsspiel  5912  fgg.  —  Marias  vorse  337  c  beginnen  mit 
einer  Übersetzung  des:  Quis  dahit  capiti  meo  imuam  et  ociilis  tneis  (mtem  Uteri- 
HMrum?  oto.    Jcrem  0,  1. 


DIE    ORTSNAMEN    DES    KREISES    WEISSENBURG 

IM    ELSASS. 

Mit  vollem  reciite  findet  W.  Hertz  in  den  »iigen  des  Elsas»  ^ 
„noch  urdeutsche»  Volkstum,**  bei  welchem  „von  verwälschung  nichts 
zu  spüren  *'  ist.  Darum  geht  er  in  das  reich  der  sage  zurück  und  zeigt 
uns,  wie  sage  und  geschichte  im  Elsass  in  engster  Verbindung  stehn, 
wie  „die  nationale  eigenart  der  Elsässer  deutsch,  kerndeutsch*'  ist. 

Ein  gleiches  Interesse  wie  die  sagen  bieten  uns  die  Ortsnamen 
und  um  so  mehr,  da  gerade  sie  am  meisten  uns  die  alten  foiinen 
bewahrt  haben,  die  ihnen  von  den  alamannischen  und  fränkischen  vor- 
fahren unserer  heutigen  Elsässer  gegeben  worden  sind. 

1)  Dentache  sage  im  Elaaw.    Stuttgart  1872. 
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Im  folgenden  sollen  nun  nur  die  ortsnimien  eines  und  zwar  fast 
durchweg  von  Franken  bewohnten  kreisen  besproclieu  werden:  hoffent- 
lich kann  in  kürze  eine  bearbeitung  der  Ortsnamen  des  ganzen  Elsass 
nachfolgen.  Bei  der  jetzigen  aibeit  musten  besoudei-s  die  Traditiones 
possessionesque  Wizzenburgenses  (herausgegeben  von  Zeuss,  Speier  1842) 
berücksichtigt  werden,  die  nicht  allein  eine  sehr  vollständige  samlung 
von  Urkunden  vom  1.  mai  693  an  bis  zum  25.  april  861  enthalten, 
enthalten,  sondern  auch  in  ihrem  zweiten  teile  eine  grosse  anzahl  von 
Ortsnamen  in  der  spräche  des  13.  Jahrhunderts  bieten.  Von  Schöpf- 
lins Älsatia  illustrata  wurde  die  bearbeitung  von  Kaveuez  (5  bände, 
Mühlhausen  1849  — 1852),  ausserdem  das  Dictionnaire  geographique« 
historique  et  statistique  von  Baquol  (Strassburg  1851),  Schöpflins  Älsa- 
tia diplomatica,  B.  Hei-tzog,  Edelsasser  Gronik  u.  a.  benutzt.  Die 
anordnung  ist  im  grossen  und  ganzen  die  von  Weigand  (Oberhessische 
Ortsnamen  im  Archiv  für  Hessische  Ueschichte  und  Alterthumskunde. 
Aus  den  Schriften  des  historischeu  Vereins  für  das  Grossherzogthum  Hes- 
sen bd.  7  s.  241  —  332)  eingehaltene,  wenn  auch  einige  äuderungen 
eintreten  musten. 

Nach  einer  ziemlich  allgemeingültigen  beobachtung  sind  die  ein- 
fachen Ortsnamen  im  vergleich  mit  den  zusammengesetzten  nur  sehr 
wenige.  Die  auch  hier  vereinzelt  auftretenden  einfachen  Orts- 
namen sind  meist  dative  mit  ursprünglichem  aber  schon  frühe  wider 
weggefallenem  0i,  ze,  zu  und  dem  artikel.  Hierher  gehören  zuerst  als 
ursprüngliche  dative  des  singular: 

Bühl,  zu  dem  huhelen^  biiheleii,  hiihel,  zu  dem  massigen  hügel 
(ahd.  jnihil,  buliil,  auch  2^^^ol,  buot);  Rott,  Rode  (ßtod  vidgo  dicitar 
Manglotzanda  Poss.  W.,  zu  der  anrodung,  dem  neubruche,  von  ahd. 
daz  rod.  Mit  dem  keltischen  stamm  sal,  deutsch  s(dt:  Selz,  im  Iti- 
nerarium  Antonini  (vergl.  Als.  ill.  I,  568)  Saletio,  bei  Ammian  VI,  2 
Saliso,  bei  Fredegar  (7.  Jahrh.)  Scdoism,  unter  den  Ottonen  Scdise, 
Salso^  Sedisa ^  Cdsa,  opjAdum  Salsrnse  (Als.  ill.  1,  431;  Baquol  395), 
Salsa  1084  und  1213,  dazu  in  den  Poss.  AV.  in  payo  scd'mmsc,  mit- 
hin zur  salzstadt.  Auch  Sulz,  v'dla  salcia  737,  ShIs((,  in  den  Poss. 
hat  seinen  namen  von  einer  nicht  vor  gar  langer  zeit  noch  benutzten 
Salzquelle.  Zu  dem  nämlichen  stamme  gehören  endlich  auch  die  am 
Selzbache  gelegenen  orte  Riedselz  [ritsahe  Vo^%)  und  Steinselz.  - 
Wörth,  Wtrda  1132,  zc  dem  werde,  zu  der  von  dem  Sauerbache  (der 
Sauer)  gebildeten  insel  (ahd.  warid). 

Ein  dativ  plur.  lässt  sich  in  dem  kreise  nicht  aufweisen.  Dage- 
gen sind  mehrere  einfache  Ortsnamen  von  personennamen  gebildet,  und 
zwar: 
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Hatten,  Hadana  villa  808,  Hutana  81 G,  zum  Wohnsitze  des 
Hado  oder  Hatto,  während  Pörstemanu  (Die  deutschen  Ortsnamen, 
Nordhausen  18GJ).  s.  232  fg.)  hier  oinen  eigentlichen  flussnamen  ver- 
mutet. Ködern,  Rothrran  1084,  auch  RufJuurn,  zum  Wohnsitze  des 
Rother  oder  Ruther,  in  Ober -Ködern  und  Nieder -Röderii,  welches 
letztere  einige  für  das  von  Ptoleraäus  im  gebiete  der  Nemeter  genante 
Rufiana  halten  wollen.  Siegen,  zum  wohnsitze  des  Sigo  (vergl.  För- 
stemann,  altdeutschcK  Namenbuch  I,  108G). 

Endlich  schliesst  sich  hier  noch  an  Mothern,  vielleiclit  Mufrn- 
villa  in  Urkunden  des  8.  und  9.  Jahrhunderts,  zum  wohnsitze  an  der 
Moder,  was  aber  wol  auf  Modern  bei  Buchsweiler  zu  beziehen  ist. 
Mothern  im  kreise  Weissenburg  ist  dagegen  „zum  wohnsitze  des  Mothar 
oder  Mother"  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  934). 

Durch  Zusammensetzung  sind  weitaus  die  meisten  Ortsnamen 
gebildet,  und  zwar: 

1)  Mit  ahd.  diu  ahuj  got.  ahm  (entsprechend  dem  lateinischen 
(ujua):  Kefenach,  zu  dem  wasser,  au  welchem  schoten-  und  hülsen- 
fruchte  (ahd.  diu  cJhcväj  mhd.  kcve,  schote,  hülse)  wachsen.  Hierher 
gehört  wol  auch  Lobsann,  früher  Lubesahr,  auch  Lusau  und  lAihe.^an 
(1347),  vielleicht  zum  wasser,  an  dem  koriauder  (luojn,  luopes) 
wächst 

2)  Mit  ahd.  der  und  diu  pah,  hah,  mhd.  hoch,  kleines  fliessendes 
wasser:  Asbach  (Äschbach),  ein  im  Elsass  mehrmals  vorkommender 
name,  Aspa-aJia,  zum  wasser,  an  dem  die  espe  (ahd.  aspa)  wächst. 
Birlenbach,  früher  Birelbach,  was  auf  ahd.  biril,  korb  schliessen 
lässt,  zum  bache,  an  welchem  korb  weiden  wachsen.  Bremmelsbach, 
zum  bache,  an  dem  die  brombeere  (ahd.  hrama)  wächst.  Diefenbach, 
öfters  im  Elsass  vorkommend,  im  15.  Jahrhundert  in  der  Di^fenbachy 
zum  tiefen  bache.  Dürrenbach,  auch  ein  im  Elsass  mehrfach  und 
früher  als  Durrenbach  (12.  jahrh.),  an  deni  Dürrenbach  (15.  jahrh.)  vor- 
kommender Ortsname,  zu  dem  dürftigen  (ahd.  dunn)^  d.  h.  im  sommer 
austrocknenden  bache.  Eberbach,  ErbenwUare  808,  mithin  mit  Eribo, 
Erbo,  nhd.  erbe  zusammengesetzt,  zum  aufenthalte  des  Eribo.  Esch- 
liach,  zum  bache  ^  an  welchem  die  esche,  der  asc,  wächst.  Klim- 
bach,  Klincbach,  zum  rieselnden  oder  rauschenden  bache  (vergl.  ahd. 
Idingan).  Laubach,  zu  dem  mit  laub  überwachsenen  bache.  Lem- 
bach,  Lonufdmach  786  (vonZeuss  für  Laubach  gehalten),  Lonenbuoch^ 
Lonenbuaciw,  Loenenbach  (mit  Übergang  des  biwch  in  badi)^  also  eigent- 
lich zum  Lohn-  oder  Lehen  -  buchwalde  (ahd.  /on  und  buodia):  in  der 
tat  ist  Lembach  ein  lehen  des  bistums  Strassburg  gewesen.  Über  den 
Übergang  des  lontm-,  lomen-  in  Lern-  vergl.  Als.  ill.  III,  315.    Lau- 
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terbach  (Ober-  uud  Nieder -) ,  Lüterf^tiljach ,  y.imi  helleu  baclie.  Saliii- 
hach,  Sallinahach  1046,  Salenbach  Po88.  W.,  später  Sdlemhich ,  zum 
baclio,  an  welcliem  die  weide  (alid.  mlahu,  plur.  fialahun,  xalheu) 
wfl«l»st.  Seebach  (Nieder-  und  Öber-J,  sclioii  sehr  frühe  SeJ/ttrh, 
zum  bache,  der  sich  dort  »eeartig  (got.  sair.^,  ahd.  sro)  erweitert. 
Spachbach  wird  wol  aus  asjm-aJui  entstanden  uud  -bach  ein  späte- 
rer Zusatz  sein,  da  die  erklärung  ,.znra  lärmenden  (von  mhd.  s^rnJi^, 
Ifirm  machen)  bache*'  zu  gewagt  erscheinen  muss.  Stein  bach  (Ober- 
und  Nieder-),  zum  steinigen  bache.  Snlzbaeli  (Langen-).  Sohhneh 
i:i6V»,  von  dem  baclie  benaut,  der  den  ort  durchtliesst  und  den  stamm 
.s'/(//,  eine  im  Verhältnisse  des  ablauts  stehende  nebenform  zu  mit 
(s.  oben  bei  Selz)  in  sich  schliesst.  Tr  im  bach,  DrUfenhach ,  zu  dem 
orU*,  an  welchem  sieh  drei  (drige)  kleine  bäche  vereinigen.  AVinzen- 
hach,  Winshigas  774,  auch  Win^ingm,  erst  später  Winzrnhacli  HC.-], 
also  eigentlich  zum  besitze  des  Winzo  oder  Wanzo  (Graft*,  althochd. 
Sprachschatz  1 ,  900;.  Dagc«^en  ist  Hundsbach  eine  miaverstaudene 
form  fiir  Hunspach,  in  Hfcnoti.^  ;w//«,  im  gebiete  desHuno  (statt  Uno, 
Tuno  mit  unorganischem  h.) 

3)  Mit  brunnen,  born,  bronn,  aussprudelnde  zu  tage  kommende 
i|uelle  (ahd.  (Irr  pnimw,  hninno,  mhd.  hninnr):  Drachenbronn, 
Pfaffenbronn  (weil  der  Weissenburger  abtei  gehörig)  und  Mors- 
bronn {Mmiiühntmifn  121ii,  zum  brunnen  des  Moring  oder  Mauriug, 
nhd.  .Mohring). 

4)  Mit  ahd.  diu  ptn-ur ,  htnr:  mhd. /m>r,  nhd.  hitrfji,  mit  mauern 
umschlossener  ort:  Klee  bürg,  Klert  Poss.  W.,  entweder  zu  ah<I.  Icl^j 
nhd.  khr  oder  zu  nhd.  klti,  ongi.  /7«//,  thon  gehörig,  vergl.  Förste- 
mann,  altd.  Namenlnich  II.  (2.  bearJ^eitung),  s.  408.  —  Lauterhurg, 
rilla  liomliif'  Liihra  (wie  der  lluss)  lloä,  im  i:J.  Jahrhundert  Lnitry- 
hiinj,  zur  bürg  an  der  Laut.er,  soll  nach  Schopflin  das  Trihmti  der 
Römer  sein.  Schonenburg,  Snoneuburr^  Srouinbnrc^  zur  bürg  von 
schönem  aussehen.  Surburg.  Sifrahtrcinui  740,  uwrutsterUnu  Surhtny^ 
zur  bürg  an  der  Sauer  {Sitra).  AVeissenburg,  ursprünglich  name  des 
heutigen  dorfes  Altenstadt  is.  unten),  dann  der  abtei  uud  erst  seit  deui 
II.  jahrhund<*rt  nach  der  vollständigen  zerstönmg  des  alten  ortes  auch 
name  ihu*  heutigen  stadt.  Wiz:;nnbiir(f,  Witenbrrg  075,  Schufihnn 
(Beat.  Ilhen.  Her.  germ.  Hl  324),  AlhUnirgnm  bei  Peutinger.  auch  irir- 
ropolis  —  zur  bürg  vom  weissen  aussehen.  Dagegen  ist  AValburg 
keine  zusammensetzuiig,  sondern  der  name  der  heiligen  AValpurgis,  der 
dorl  in  dem  Hagenaner  walde  («lem  heiligen  forste)  eint^  geg»Mi  die  njitte 
des  IC.  Jahrhunderts  an  das  Weissenburger  stift  gekommen*^  aUU'l  geweiht 
gewesen  ist. 
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5)  Mit  dag  darf,  dorf :  Betschdorf  (Ober-  und  Nieder-),  analog 
Betschweiler  am  Odilienberg  aus  Bernhardsd^rf\  später  Bcrtschdmf  ent- 
standen und  nicht,  wie  Schöpflin  annimt,  aus  Biberesdorf.  Dischel- 
dorf,  vielleicht  Disteldmf,  zum  dorfe,  J)ei  welchem  viele  distehi  (ahd. 
rJ^sfitQ  wachsen.  Goorsdorf,  villa  GerhchffSj  Gcf'laigps^yiJave,  Gerlaigo- 
mlare-y  Gerlaichestorf,  GerlucheHiorf  8.  jahrh.,  zu  dem  dorfe  deuGfrolah 
(Gerlach)  oder  Gairelaig  (Oerlich),  s.  Förstemann ,  altd.  Namenb.  I,  482. 
Kesseldorf  ist  vielleicht  ähnlich  zu  erklären me  das  oberhessische  Kes- 
selbach (Weigand  a.  a.  o.  s.  275):  zum  dorfe,  „bei  welchem  der  kessel 
zum  kochen  des  opferfleisches  über  das  feuer  gesetzt  zu  werden  pflegt ; '' 
wenn  es  nicht  einfacher  „zu  dem  in  einem  talkessel  gelegenen  dorfe'* 
ist;  an  den  personennameii  Kez'tl^  C}u*zo]o  ist  wol  nicht  zu  denken. 
Mitschdorf,  Medwmllalbl^  Muzisinchesdorph  791^  Muzzingdorf^  zum 
dorfe  des  Muzzinc.  Oberdorf,  Obe^mdorf  lii32 ,  zu  dem  oberen  dorfe. 
Preuschdorf,  Brmiingesdorf  772,  dann Bruoningesdorf  und  Briunges- 
dorf^  zum  dorfe  des  Bruninc  (abkömling  des  Bruno),  nhd.  Brenning, 
Brüning.    Vergl.  Breungeshain  bei  Weigand  a.  a.  o.  s.  310. 

6)  Mit  ahd.  hart,  wald,  zusammengesetzt  ist  Scheibenhard, 
Scheibenhart  1206,  wol  cornimpiert  und  vielleicht  statt  Scheidenhart, 
zum  gränzwalde. 

7)  Mit  daz  heim,  haus,  das  man  bewohnt,  wohnsitz,  boimat: 
Beinheim,  BadanandoüiUa,  Bnianandovillal^b^  oxidi  BcUafumdütnlare, 
Batenandovilare  j  das  später  zn  Banenheim  ^  Baiiienchainll^,  Beinen^ 
heim,  Beninheim  SS4  geworden  ist  —  zu  dem  Wohnsitze  des  Badanand 
oder  Batanand  (Forstemann,  altd.  Namenb.  I,  199).  Biblisheim, 
Biber  es-  und  Jfftfewres-,  später  (1310)  BibelieSj  zu  dem  an  dem  Biber- 
bache gelegenen  wohnsitze.  Forstheim,  zu  dem  im  walde  gelegenen 
Wohnsitze.  Hegeney,  Aginoni  villa  786,  HecJcenheim  1158,  zu  dem 
von  Agino  (Hagino,  Negino),  dem  vater  des  in  der  Urkunde  vom  jähr 
786  (Trad.  W.  nr.  82)  als  donator  genanten  Engilbertus,  erbauten  und 
nach  ihm  benanten  wohnsitze.  Ingolsheim,  IngoUlediahe  und  Ingol- 
desaha  Poss.  W.,  zum  wohnsitze  des  Ingolt.  Win  gen«  Wiudheim, 
zu  dem  dem  winde  ausgesetzten  Wohnorte. 

8)  Mit  Aowm,  «lem  dativ  plur.  von  der  1u)f,  hof,  „inbegrift'  der  zu 
einem  gute  gehörigen  gebäude,"  was  auch  als  simplex  in  Hoffen,  frü- 
her wol  auch  hoeffen,  vorkomt:  Oeitershofen.  zu  den  höfen  des 
Giselbert  (P).  Oberhofen,  zu  den  oberen  höfen.  Memmelshofen, 
Meinmolshoven ,  Meimelsh^fen  1347,  zu  den  höfen  des  Maginold  oder 
Meinhold.  Rittershofen.  Bottershoven  1227,  auch  Rutersho/eu,  zu 
den  höfen  des  Hruodhart  oder  Kutharf. 


158  B088LRR 

Mit  mhd.  hüsen,  ahd.  hiisun  von  daz  hüs,  ohd.  haus:  Albrechts- 
hauseij,  zu  den  häusern  des  Albrecht  Elsasshausen.  Esclshusen 
J  i22,*  wol  aus  Ea-Iishusen  entstanden,  zu  den  häuseiti  des  Azzilo  oder 
Kzzilo.  Kutzenhausen,  Chuzincuai  742,  Kntsenhusen  1312,  zu  den 
häusern  des  Chuzo  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  317).  Münchhan- 
sen,  Munilihusa  788,  Mnnihhusen  Poss.  W. ,  zu  den  häusern  der 
moncho.*  Schaffhausen,  Scaphusa  782,  Scafhusa,  Seaphhtisan  784, 
Scaphluisa  788,  nach  Förstemann,  altd.  Namenb.  II,  1296  fg.,  zu  den 
Vorrats-  oder  lagerhäusern ,  was  auch  auf  die  läge  am  Rheine  passt 

10)  Mit  ahd.  loh,  lucus,  wald:  Hölschloch,  Hehlfinalug,  Hei^ 
hnahrli,  zum  walde  des  Heribold.  Lampertsloch,  zum  walde  des 
Lampold  oder  Lampert. 

11)  Namen  mit  sfat,  stadt:  Alten  Stadt  oder  Altstadt,  zi  dero 
Altufifdcä,  AldenskU;  noch  jetzt  beim  volke  „in  der  Altstadt,"  zu  der 
alten  Ortschaft,  im  gegensatze  zum  neueren  Weissenburg,  dessen  namen 
Alteustadt  früher  trug,  wie  aus  einer  Urkunde  des  8.  Jahrhunderts  her- 
vorgeht, in  welcher  das  nionastcrium  Wizenburg  neben  dem  castnim 
Wizcnburg  genant  wird  (Trad.  W.  nr.  152).  Letzteres,  sowie  auch  das 
Nithardi  historiarum  üb.  III  c.  5  genante  Wi^ünburg  *  kann  sich  aber 
nur  auf  Altenstadt  beziehen,  auch  beweist  eine  Urkunde  vom  jähre  775 
(Trad.  W.  nr.  108),  dass  das  kloster  Weissenburg  in  Altenstädter  gemar- 
kung  (in  viarca  uretmlure)  erbaut  worden  ist.  Altenstadt  heisst  in 
einer  Urkunde  Heinrichs  YII.  aus  dem  jähre  1311  und  auch  sonst  öfbers 
vetus  viUa,  nach  Schöpflin  (Als.  ill.  I,  583)  ist  es  das  römische  Con- 
cordia;  übrigens  ist  es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  der  ort  römischen 
Ursprungs  ist:  die  dort  in  gräbern  des  17.  und  18.  jahrhundei-ts  gefun- 
deneu römischen  münzen  sind  nicht  als  beweis  far  jene  behauptung 
anzunehmen.  —    Gunstett,  vielleicht  zur  kampfstätte  (ahd.  gutid). 

12)  Mit  daz  ial.  thal:  Schleithal,  nach  der  analogie  von 
Schleifeld  in  Oberhessen  (Weigand  a.  a.  o.  s.  287  fg.),  zu  dem  an  einem 
sanften  abhänge  gelegenen  iJiale.  Matt  stall,  im  16.  jahrhundei-t 
MfästaJ  ^  zum  wiesenthal  (ahd.  rncUo,  mhd.  mute,  nhd.  matte  =  wiese). 

13)  Mit  dem  vom  lateinischen  villa  hergeleiteten  vilare,  ahd.  loüari, 
mler,  wilrc  (als  Simplex  in  Weiler  bei  Weissenburg)  sind  meist  perao- 

1)  „Lehen  gelegen  zu  Frocscfiwtlre  mit  namen  der  kof  genant  Eselsh^men.'* 
Sclion  20  jähre  später  tritt  E.  als  dorf  auf. 

2)  Der  ort  gehörte  der  abtei  Selz,  die  vieUeicht  nicht  so  alt  ist  wie  M. 
8.  Al8.  ill.  IV,  420. 

3)  ,^QH%bxift  peractis  Lodhuricus  Renotenns  per  Spiram  et  Karohts  Jvrta 
Wftftagtim  per  Wizsntnhnrg  Waijnatmm  itev  dtrexit.*" 


nennamen  zasammeDgesetzt :  Fröschweiler,  Froscheim  S20 ,  Drosch- 
wilre  1406,  nach  Förstemann  (die  deutschen  Ortsnamen  s.  147)  aus 
IVosincheim  hervorgegangen,  zum  Wohnsitze  der  Frotsindis.  Hermers- 
weiler,  Hermannsweiler,  zum  Wohnsitze  des  Hermann.  Hochwei- 
ler, Hohenwilari  8.  jahrh.,  Hochweiler  1521.  Eröttweiler  (auch 
Grepern)  ist  wol  eine  arg  corrumpierte  form  ffir  Qretweiler.  Leuters- 
w  eil  er  (auch  Leitersweiler)  liuieresvoüari  1356,  zum  wohnsitze  des 
Leuthard.  Merkweiler,  Margbergavillare  769,  später  Merchweiler, 
zum  Wohnsitze  der  Marcberg  (Förstemann,  altd.Namenb.  I,  913).  Merz- 
weiler, Morezunwilare  und  Morieanwüer  968/  zum  wohnsitze  des 
Morizo ,  Gen.  Morizun.  Beimersweiler,  Simenunlare ,  yilla Bemoni, 
zum  wohnsitze  des  Ragimar,  Beginmar,  Baiumar,  nhd.Beimer.  Betsch- 
weiler,  Retersweäer  1391^  zum  wohnsitze  des  Betere,  Bathar.  Schwab- 
weil er,  Suabtcüare^  13.  Jahrhundert,  zum  wohnsitze  des  Suabo,  nhd. 
Schwab. 

WEISSENBUBG  I.   E.   IM  MÄRZ   1873.  DR.  LUDWIG   BOSSLER. 

1)  Am  16.  noTember  968  flbergab  Kaiser  Otto  I.  seiner  gemalin  Adelheid 
f&nf  königliche  scbldsser  im  Elsass,  darunter  auch  M. 


BESPRECHUNGSFORMELN  UND  NOTFEUER. 

Aus  den  im  original  in  meinem  besitze  befindlichen  acten  über 
einen  zu  Wittenburg  in  Mecklenburg  im  märz/april  1689  abgehandel- 
ten heienprocess  entnehme  ich  folgende  besprechungsformeln: 

L    Dit  Hövet  Vei  heflft  sick  Verfangen 
ünse  H.  Christus  ist  gehangen, 
Sobalt  alse  ünse  H.  Christus  ist  vom  Hangen  Eahmen, 
schalt  schall  dem  Hövet  Yei  dat  Verfangen  Vergahn. 
Im  Nahmen  des  Vaders,  des  Sähns  und  des  Hillgen  Geistes. 

In  zeile  3  und  4  lässt  sich  der  reim  leicht  durch  umstellen  der 
Schlussworte  herstellen. 

VgL  Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  sagen  s.  450,  no.  383.  Kuhn, 
mark,  sagen  s.  388. 

IL   Dat  Hövet  Vei  helft  sich  Verfangen 
Im  Water  undt  im  Winde. 

Vgl.  Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  sagen  s.  450,  no.  384. 
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m.  Oegen  das  mal  auf  dem  äuge  bei  vieh  und  menschen: 

Drey  Jnnfem  lepen  gerade,  gerade,  gerade. 
Dei  eine  lep  dat  grafi  üth  der  Erde, 
Dei  Ander  lep  dat  loff  yun  Böhm, 
Dei  Drüdde  lep  dat  Mahl  vam  oge 

Im  Nahmen  usw. 

vgl.  Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  sagen  s.  441  no.  331,  s.  442  no.  333. 
Ad.  Wuttke,  der  deutsche  Tolksaberglaube ,  2.  bearb.  s.  160. 

lY.  Wider  das  ünbenftmbt  oder  Heyl.  Ding. 

Die  Glocken  sindt  woll  geklungen 

Dem  Hilligen  Dinge  ist  woll  gelangen. 

Du  schast  nicht  Ecken, 

Du  schast  nicht  strecken. 

Du  schast  nicht  kellen. 

Du  schast  nicht  schwellen, 

Du  schast  still  stahn, 

Asset  Marien  Ehren  Ahten  helft  gähn. 

Im  Nahmen  usw. 

vgl.  E.  Buss,  bilder  aus  der  yoUcsheilmittelkunde.    Unsere  zeit  bd.  18, 

8.711: 

Ich  höre  eine  glocke  klingen 

Und  alle  heiligen  singen, 

und  ein  heiliges  gebet  lesen. 

Du  sollst  vom  rotl auf  genesen. 

Wuttke  a.  a.  o.  s.  161  von  der  rose.  Vgl.  Grimm,  Deutsches  wörterb. 
2,  1164.  10.  Frischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann  (in  der  prov. 
Preussen).    Berlin  1870  s.  82  fgg. 

Y.    Christus  hielt  uiF  seine  Handt, 
Damit  Stille  Ick  ffir  und  Brandt 
Im  Nahmen  usw. 

Wenn  die  inquisitin  diese  werte  gesprochen,   so  hätte  sie  dabei 
„gepustet.*^ 

vgl.  Wuttke  a.  a.  o.  s.  161. 

VI.    Den  huck  hätte  sie  folgender  massen  gestillt: 

Sie  nehme  einen  EeBelhaken,  so  ufn  feur  herde  beugende,  in 
die  handt,  lieS  den  Ahten  darftber  gehen  undt  Japete  darfiber 
undt  sagte: 
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Jode,  Joduth 

Ick  kan  den  Eehtelhaken  nicht  upschluken. 

Im  Nahmen  usw. 

Ausdrücklich  wird  bemerkt,  dass  sie  niemals  „amen^*  dabei  gesagt 
habe.    (Vgl.  Alb.  Höfer,  bienensegen  aus  Pommern.    Germ.  I,  109.) 

„Wenn  das  Zäpfchen  angeschwollen  ist  und  dadurch,  grösser 
geworden,  die  hintere  zunge  berührt,  so  sagt  man,  die  hucke,  d.  i. 
das  Zäpfchen^  ist  herabgefallen.  Die  hucke  muss  wider  aufgezogen 
werden,  was  gewöhnlich  mit  einem  löffelstiel  geschieht,  den  man  gegen 
das  Zäpfchen  drückt  ^^  usw.    Frischbier  a.  a.  o.  s.  65. 

Wenn  eine  hexe  einer  andern  ihre  künste  mitteilen  will,  so  nimt 
sie  einen  weissen  stock  von  der  Strasse  beim  zäune,  tut  ihn  ihr  in  die 
hand  und  sagt,  sie  sollte  „au  den  witten  stock  griepen  undt  gott  vor- 
iahten.'' 

Der  teufel  erscheint  als  ein  „glatter  kerl,''  schwarz  gekleidet,  mit 
einem  krähenfuss  und  schwarzem  hut. 

Drei-  oder  viermal  hat  inquisitin  mit  dem  teufel  gebuhlt,  und 
ist  es  darnach  wie  ein  schwarzer  vogel  in  gestalt  einer  krähe  von  ihr 
gekommen  und  fortgeflogen. 

Inquisitin  kann  mittels  eines  „senckels''  aus  einem  „Ständer'' 
milchen. 

Hierzu  füge  ich  eine  stelle  aus  Hieronymus  Bocks  kräuter- 
buch,  fol.  404  der  ausgäbe  von  1587,  Strassburg,  über  das  notfeuer, 
welche  in  Grimms  mythologie  wenigstens  nicht  steht: 

Und  darmit  ich  der  Nerrischen  superstition  unnd  mißbreuch  einer 
gedencke,  so  haben  etliche  der  Teutschen,  sonderlich  im  Waßgaw, 
ein  solchen  glauben  und  zuuersicht,  so  bald  ein  Vihe  sterben  einher 
feit,  vermöge  dasselbig  durch  kein  ander  mittel  abgeschafft  werden,  es 
werde  dann  ein  Notfewr  angezogen,  das  bringen  sie  auß  dürrem 
Eichen  holtz,  mit  gioßem  not  gezwang  einer  stangen  zu  wegen,  die- 
selbig  muß  man  auff  dem  dürren  Eichen  holtz  mit  gewalt  wie  ein 
Schleifstein  herumber  treiben,  und  ist  solche  stang  auff  beiden  seitteu 
der  understen  höltzer  mit  ketten  angebunden,  das  sie  keins  wegs  mag 
weichen ,  unnd  so  man  gemelte  gebundene  stang  ein  zeit  lang  mit  arbeit 
umbtreibet^  so  kompt  nach  viler  bewegung  erstmals  ein  grosse  hitz, 
nach  der  hitz  folget  ein  Bauch,  und  nach  dem  Bauch  enttzündet  sich 
das  Notfewr,  das  empfahet  man  mit  andacht  und  grosser  revereutz  inn 
Zunder  unnd  anders. 

11* 
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Auff  solch  gezwungen  Notfewr  seind  etliche  Jungfrawen  blosses 
leibs,  mit  etlichen  Geremonien  ordiniert  und  bestellet,  tragen  blosse 
Schwerter  inn  ihren  bänden,  darzA  sprechen  sie  ihre  reimen  unnd  spruch, 
als  bald  darnach  würt  ein  grosses  Fewr  angezündet  mit  vilem  holtz, 
zu  stund  treibet  man  das  Vihe  mit  ernst  und  andacht  durch  das  errun- 
gen Notfewr,  guter  hoffnung  und  Zuversicht  der  Unfall  unnd  Vihe  ster- 
ben soll  dardurch  gewendet  werden,  und  wie  diß  Yolck  glaubet,  also 
geschichts  etwann. 

Man  muß  aber  vorhin ,  ehe  das  Notfewr  gemachet  ist ,  alle  andere 
Fewr  im  Dorff  und  Flecken,  als  untüchtig  unnd  schädlich,  mit  Was- 
ser außleschen,  unnd  so  jemands  diß  gebot  uberfüre,  der  würt  hart 
gebüsset. 

POTSDAM.  DR.   G.   SELLO. 


ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE. 

1.  MüUenhoff,  Zeugnisse  und  excurse  XXX,  10  (Haupts  zeitschr. 
12,  379)  gibt  aus  Jacob  Ayrers  historischem  processus  iuris,  1656, 
interessante  Zeugnisse  zum  Hürnen  -  Siegfriedslied.  Es  sei  mir  gestattet, 
aus  der  ausgäbe  Frankfurt  a/M.*  1604  fol.  einige  kleine  ergänzungen  und 
Varianten  mitzuteilen. 

S.  331  spricht  Belial  in  der  versamlung  der  teufel:  „deßgleichen 
wollen  wir  den  riesen  Küpe  ran,  welcher  mit  dem  Hürnen  Sew- 
fried  dergleichen  Sachen  gehabt,  zum  zeugen  benennen." 

S.  342  (1656  s.  538):  „so  hat  der  rieß  Euperan  dem  ritter  Sieg- 
fried, könig  Sigmunds  in  Niderland  söhn,  für  den  Schlüssel,  welchen 
er  zu  Grain  gehalten^^  (Verunstaltung  des  namens,  die  einigermassen 
zu  Nie.  Olahus  Ereinheiltz,  Qrimm,  HS.  2.  aufl.  307  stimt),  „daß 
königs  Leibrechts  tochter  am  Rhein  in  gef&ngnuß  gehabt,  unwarhaff- 
ter  weiß  verläugnet,  und  darnach  zum  andermal  ein  falschen  eydt  dar- 
wider  geschworen  und  sich  darmit  meineydig  gemacht  und  sich  Selbsten 
berühmbf'  (scheint  mir  mit  rücksicht  auf  Hüm.  Seyfr.  113  passender 
als  1656  „beraubt'^),  „daß  er  nicht  zeug  sein  könne.'* 

Nicht  uninteressant  ist  auch  s.  362:  „Letzter  zeug  der  rieß 
Euperan,  der  ein  ungläubiger  heyd,  epicurer,  tyrann  und  todtschläger 
ist,  antwort  zu  dem  andern  gemeinen  fragstück,  er  hab  sich  mit  essen 
und  trinken  ernehrt    Und  bey  dem  sechsten  fragstück,  er  sey  darumb 
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ein  ritter  und  kriegsmann,   daß  er  die  leut  erschlagen  wöU,    hab  ihr 
viel  erschlagen  und  hab  auch  selbsten  einen  solchen  lohn  empfangen.'^ 

2.  Erwähnenswert  scheint  es  mir  auch,  was  Hermann  Conring 
de  origine  iuris  Germanici  cap.  XXX  (Jena  1720  s.  180)  vom  Verfasser 
des  Ssp.  erzählt: 

„Äliis  dicitur  Epko:  nonnuUis  etiam  Eccardus  audit,  crediturque 
is  esse  fidus  Eccardus  qui  in  proverbium  apud  Germanos  abiit, 
quod  tarnen  nihil  habet  simile  vero/^ 

Ich  habe  diese  stelle  noch  nicht  erwähnt  gefunden ,  und  kann  es 
hierbei  nicht  unterlassen,  meine  Verwunderung  auszusprechen,  dass 
K.  Bartsch  in  seinem  vortrage  „Die  deutsche  treue  in  sage  und  poesie 
1867'*  den  in  die  altgermanische  sage  eingedrungenen  geist  des  Christen- 
tums besonders  in  der  gestalt  des  vor  dem  Yenusberge  sitzenden  treuen 
Eckart  erkennen  will,  welcher  eine  typische  figur  für  das  Verhältnis 
der  treue  gegen  den  nebenmenschen  geworden  sei.  Eckhart  am  Yenus- 
berg  und  als  Vorgänger  der  wilden  jagd  findet  sich  erst  spät  und  lokal 
beschränkt  (?),  und  durch  sein  warnertum  erscheint  der  beiname  des 
„getreuen"  wenig  motiviert;  tritt  er  doch  viel  eher  auf  als  ehrwürdiger 
herold,  der  vor  dem  zuge  der  göttin  oder  der  unholde  einherschreitet, 
profanum  vulgus  arcens,  und  allerdings  in  dieser  seiner  tätigkeit  auch 
aufmerksam  machend  auf  die  folgen  neugierigen  fürwitzes.  Den  schö- 
nen beinamen,  der  ihn  bis  heut  unvergessen  gemacht  hat,  und  den  wir 
schon  im  jähre  1041  finden  (fidelissimus  fidelis  noster  Eccardus)^  den 
ihm  das  Bosengartenlied,  Alphart,  Biterolf  beilegen,  hat  er  sich  einzig 
als  Harlungentrost  erworben.  Nur  schade,  dass  wir  verhältnismässig 
so  wenig  von  ihm  wissen,  und  dass  die  tat,  welche  seine  treue  erst 
im  schönsten  lichte  erscheinen  lässt,  die  räche  an  Ermenrich  oder 
Sibich,  uns  so  mangelhaft  in  der  prosaischen  vorrede  zum  alten  hel- 
denbuch^  im  lied  von  der  Babenschlacht ,  und  von  Agricola  überlie- 
fert ist. 

3.  Bei  dem  citat  aus  Luther  (Grimm  HS.  no.  146)  ist  es  mir 
nie  recht  ersichtlich  gewesen,  warum  darin  eine  anspielung  auf  den 
Laurin  geftinden  werden  soll;  mir  scheint  es  viel  natürlicher,  dabei 
an  den  Sigenot  zu  denken,  wobei  der  zwerg,  welcher  die  demut 
bezeichnen  soll,  meines  era<ihtens  eine  viel  entsprechendere  Stellung 
erhält. 

4.  Zu  den  citaten  aus  Fi  schart  (Grimm  HS.  no.  150)  vermag 
ich  eine  kleine  nachlese  zu  geben,  leider  nur  nach  Scheibles  abdrücken: 

„Bechtungisch  messerwerfen."  Gargantua,  nach  der  aus- 
gäbe von  1617  s.  327.  —    „Bedörfen  kein  brustfleck,  denn  sie  haben 
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die  Bauch  Eid  za?or  daran.'^  Aller  praktik  großmntter,  nach  der  aus- 
gäbe von  1623  s.  609.  —  „Ach  ihr  Dannheuserische,  Sachsenheimi- 
sche  trew  Eckart  dauren  mich/'  a.  a.  o.  s.  614.  —  „Weist  nicht  den 
Hildenbrandischen  spruch: 

Wer  sich  an  alte  kessel  reibt, 
der  empfahet  gern  den  ram/' 

(Casp.  y.  d.  Böen,  y.  d.  Hagen,  heldenbuch  1825  s.  220  s.  14.  Uhland, 
yolksL  no.  132  y.  13.)  a.  a.  o.  s.  131. 

5.  Zu  Bollenhagens  Froschmeuseler: 

„Denn  der  nrsach  halben  haben  auch  die  alten  Deutschen  des 
Dietrichs  yon  Bern,  des  alten  Hildebrandes  taten  gereymet, 
welchen  die  historien  Geltam  Brennum,  das  ist  den  held  Brenner  nen- 
nen."   Vorrede:  dem  günstigen  leser  (1590  sign,  Bjj  ^  1683  s.  8.) 

Von  der  maus  Stückeldieb  heisst  es: 

„Sah  auß  gleich  als  der  wilde  mann, 
der  mit  Bernern  zu  streiten  kam.'* 

III,  2,  c.  2  (1683  s.  586.) 

6.  Bücher  und  Schriften  Philippi  Theophrasti  Bombast  yon 
Hohenheim,  Paracelsi  genant.    Basel  1589.    4^    2  teile. 

„Nuhn  ist  nicht  minder,  es  ist  etwas  daran:  dann  wie  die  unhol- 
den ihr  bulschaflt  haben  auf  dem  H  ö  b  e  r  g ,  und  da  zusammen  konunen 
und  erlangen  von  den  geistern  künst,  damit  sie  umbgondt,  also  haben 
auch  die  mann  ein  Höberg,  den  sie  Yennsberg  heißen  (ist  aber 
nicht  der  Yennsberg,  vonn  dem  das  Gamüffel  spilen  stehet).  Da  sie 
dergleichen  zusammen  kommen ,  und  der  teufel  in  einer  firawen  gestalt, 
zu  einer  frawen  wirdt,  der  ihn  auch  solche  Charakter  anzeigt  und  f&r- 
helt  mit  ihren  ceremoniis.*'    I.  s.  324. 

7.  Qrimm,  D.  WB.  ad  vocem  biermärte  sagt,  Christ  Weise 
schriebe  biermeethe  und  citiert  die  drei  erznarren  nach  der  ausgäbe  von 
1704.  Die  ausgäbe  Leipz.  1688  s.  109  hat:  biermehrte,  ebenso  in 
den  „Drei  klügsten  leuten"  Leipz.  1684  s.  51. 

NEUES  PALAIS  BEI  POTSDAM.  DB.  JUB.  GEOBQ  SELLO. 


HERDERS  THEOLOGISCHE  ERSTLINGSSCHRIFT. 

Die  ostermesse  des  Jahres  1766,  rühmlichen  andenkens  in  der 
geschichte  unserer  litteratur  —  Agathen^  Laokoon ,  und,  wenn  auch 
verfrüht,  Herders  Fragmente  stehen  auf  ihren  Tafeln  —  hat  zwei  kleine 
theologische  Schriften  auf  den  markt  gebracht,  um  die  sich  bis  heute 
niemand  hat  kümmern  mögen.  „Schrift-  und  vernunftmässige  Erläu- 
terung der  Lehre  von  der  Heiligen  Dreyfaltigkeit ^^  betitelt  sich  die  eine; 
die  andere^  ihr  widerpart,  „Nachricht  von  einem  neuen  Erläuterer  der 
H.  Dreieinigkeit/^  Nach  dem  herkommen  und  dasein  dieses  feindlichen 
geschwisters  erkundigungen  anzustellen  durfte  ich  mir  deswegen  nicht 
erlassen ,  weil  an  der  letzteren  schiift  der  name  Herders  überlieferungs- 
mässig  haftet.  Von  zwei  Bigischen  Freunden  meiner  arbeit ,  dem  stadt- 
bibliothekar  dr.  Berkholz  und  dem  dr.  Buchholtz,  treulich  unterstützt^ 
bin  ich  nach  langwierigem  suchen  beider  stücke  habhaft  worden;  jenen 
freunden  danke  ich  es,  dass  ich  die  Untersuchung  habe  durchfahren 
können^  deren  ergebnisse  ich  hier  vorlege. 

Beide  Schriften  tragen  auf  dem  titelblatte  ausser  der  angäbe  des 
Inhalts  nur  die  Jahreszahl;  aber  ¥rir  gehen  schwerlich  fehl,  indem  wir 
Eur-  oder  Livland  als  ihre  heimat,  Mitau  oder  Riga  als  druckort 
bezeichnen.  In  Riga  haben  sich  die  nach  meinem  wissen  einzigen  exem- 
plare  erhalten :  die  „Erläuterung'*  ist,  zusammengebunden  mit  einer  in 
Hamburg  1763  gedruckten  erbauungsschrift  und  mit  einem  theologischen 
tractat  von  Qottlieb  Schlegel,  1783  zu  Riga  in  Hartknochs  vorlag 
erschienen ,  laut  einer  alten  einzeichnung  ex  dono  bibliopolae  in  die  dor- 
tige Stadtbibliothek  gekommen.  Der  Rigische  buchhändler  kann  nur 
der  auf  dem  titel  der  dritten  genante  Friedrich  Hartknoch  sein.  Frei- 
lich findet  meine  Vermutung  über  die  örtliche  herkunfb  keine  Unter- 
stützung an  Gadebuschs  „  Livländischer  Bibliothek ,''  die  weder  die 
„Erläuterung *'  noch  die  „Nachricht**  unter  die  heimischen  Schriften  auf- 
nimt;  um  so  bestimter  aber  weist  nach  den  baltischen  provinzen  der 
bericht  Goldbecks,  der  in  seinen  „Litter arischen  Nachrichten  von  Preu- 
ssen**  (Berlin,  1781,  I  s.  163)  die  „Nachricht**  unter  Herders  Schrif- 
ten anfOhrt,   als  den  Verfasser  der  „Erläuterung**  aber  G*  F.  Stender 
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anzugeben  weiss  ^  jenen  durch  seine  yerdienstliche  Lettische  granunatik 
bekant  gewordenen  Kurländischen  prediger. 

Auf  Goldbecks  gewährleistung  hin  hat  dann  die  „  Nachricht  ^  in 
allen  umfänglicheren  Verzeichnissen  der  Herderischen  Schriften  eine 
stelle  gefunden,  zuletzt  in  Goedekes  grundriss  (s.  658).  Eine  angäbe 
jedoch,  die  wenigstens  von  äusserlicher  bekantschaft  zeugte,  findet  man 
nur  bei  Beise  in  den  Nachträgen  und  Fortsetzungen  zum  Schriftsteller- 
lexicon  von  Reckes  und  Napierskys  (I,  253);  den  inhalt  gekaut  und 
genutzt  hat  einzig  der  anonyme  Verfasser  von  „Herders  Dogmatik^* 
(1804),  eines  in  forschung  und  darstellung  unverächtlichen ,  doch  wenig 
bekant  gewordenen  buches.  Wenn  nun  hier  von  einem  mit  Herders 
theologischen  arbeiten  wol  vertrauten  gelehrten  die  schrift  unbedenk- 
lich anerkant,  eine  lange  stelle  (s.  30 — 32)  daraus  als  beleg  entnom- 
men wird  (s.  230  fgg.)?  so  befremdet  es  andererseits ,  dass  Georg  Mal- 
ier, der  die  herausgäbe  der  theologischen  werke  Herders  übemonmien 
hatte  und  in  dem  gleichen  jähre  1805  damit  begann,  aus  der  gesamt- 
ausgabe  das  büchlein  ausgeschlossen  hat ,  ohne  sich  irgend  über  gründe, 
die  ihn  geleitet  haben  könten,  zu  erklären.  Die  frage  nach  der  authen- 
ticität  ist  offen  gelassen,  wir  sehen  uns  nach  den  mittein  um,  sie  auf 
sicherer  grundlage  zu  erledigen. 

Bei  der  Goldbeckischen  notiz  fohlen  wir  diesen  sicheren  boden 
nicht  unter  uns.  Der  bibliograph,  und  wäre  er  auch  so  gewissenhaft, 
wie  unser  Goldbeck,  übernimt  für  seine  nach  Weisungen  anonymer 
Schriftsteller  keine  unbedingte  Verantwortung.  Es  mögen  sich  dieselben 
in  vielen  fiülen  auf  mitteilungen  des  autors,  des  Verlegers,  auf  Zuträ- 
gerei gut  unterrichteter,  schlecht  verschlossener  freunde  stützen;  den- 
noch bleiben  f&lle  genüge  wo  das  blosse  gerücht',  oder  gar  nur  das 
meinen  und  tasten  des  historikers  auf  den  namen  geführt  hat.  Wahr- 
scheinlich ist  es  in  unserem  falle,  dass  der  berichterstatter  aus  zuver- 
lässiger quelle  schöpft;  denn  unter  denen,  „die  ihm  durch  mitteilung 
einiger  nachrichten  forderlich  gewesen/^  fBhrt  Goldbeck  neben  dem 
diakonus  Trescho,  dem  unholden  beschützer  Herders  in  seinen  letzten 
sdiuljahren,  mehrere  männer  an,  mit  denen  Herder  während  seines  aka- 
demischen lebens  nachweislich  in  verkehr  gestanden  hat,  einem  ver- 
kehr, der  mit  einigen  auch  nach  der  entfernung  aus  Königsberg  nicht 
ganz  abgebrochen  wurde.  Die  biographischen  angaben  zwar  bis  zum 
jähre  1768,  die  anscheinend  Trescho  geliefert  hat,  sind  im  einzelnen 
nicht  genau;  über  die  schriftstellerischen  leistungen  seines  berühmten 
landsmannes  aber,  selbst  ihre  journalistischen  ai^nge,  bringt  Gold- 
beck die  zuverlässigsten  angaben,  zu  denen  ihm  nur  ein  nahe  einge- 
weihter behilflich  gewesen  sein  k^uqi.    Dürfen  wir  i]mi  also  aqch  nicht 
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nnbedingt  glauben  schenken,  so  wäre  es  doch  widerum  unverzeihlich, 
der  spur,  auf  die  er  uns  weist,  nicht  nachzugehen.  Wir  verlieren  sie 
nicht  aus  den  äugen,  wenn  wir,  den  terroin  des  erscheinens  beider 
schriftchen  näher  zu  ermitteln,  unsere  Untersuchung  yon  Tom  auf- 
nehmen. 

Als  „fertig  gewordene  Schriften**  führt  der  messkatalog  die  bei- 
den dreieinigkeitsschriften  und  ebenso  die  „Zwey  Fragmente  über  die 
deutsche  Litteratur,  als  Bey träge  zu  den  Briefen,  die  neueste  Litteratur 
betreffend.  8.  Biga  bei  J.  Fr.  Hartknoch*'  auf.  Die  ankündigung  ist 
spätestens  im  laufe  des  april  an  die  redaction  des  katalogs  eingeschickt, 
und  noch  früher  also  müssen  sich  sowol  die  anonymen  dogmatischen 
schriftchen  als  die  Herderischen  Fragmente  druckfertig  in  den  bänden 
des  Verlegers  befunden  haben;  andernfalls  wären  sie  in  die  serie  der 
9, Schriften,  welche  künftig  herauskommen  sollen/*  verwiesen  worden. 

Unzweifelhaft  verhält  es  sich  also  mit  den  Fragmenten.  Mitte 
märz,  spätestens  den  20.,  des  Jahres  1766  schickt  Herder  an  Hamann, 
der  sich  damals  in  Mitau  aufhielt,  drei  manuscripte.  „Ändern  Sie 
darin  nach  Belieben,  lesen  Sie  sie  als  mein  erstgebomer  Kunstrichter, 
und  schreiben  Sie  mir  Ihre  Meinung  sonder  Arglist,  Bückhalt,  Fehd, 
Gefährde  und  Schonen.**  (Herders  Lebensbild  I,  2,  127.)  Schon  am 
24.  erwidert  Hamann  (ebenda  s.  128  fgg.),  dass  er  in  Hartknochs  buch- 
laden —  der  damals  noch  m  Mitau  war  —  die  manuscripte  abgelegt 
habe.  „Ohne  einen  sorgfältigen  und  gelehrten  Corrector  wird  es  um 
den  Druck  schlecht  aussehen.**  Der  druck  stand  folglich  unmittelbar 
bevor ;  das  beweisen  zudem  auch  die  nächsten  zeilen ,  in  denen  Hamann 
mit  bezug  auf  eine  lücke,  die  er  entdeckt  zu  haben  meint,  hinzusetzt: 
„Sorgen  Sie  dafür,  dass  es  (das  fehlende  wort)  durch  Hartknoch  ein- 
gesetzt wird.**  Aus  des  Verlegers  band  sollte  das  manuscript  ungesäumt 
in  die  druckerei  geliefert  werden;  darum  „hat  Hamann  auch  nichts 
darin  geändert,  als  etwa  ein  zweimal  geschriebenes  Wort  ausgestrichen,** 
und  darum  vertraut  er  zwei  sachliche  bemerkungen,  die  er  nötig  findet, 
lieber  dem  briefe  an.  Glücklich  für  uns:  denn  diese  bemerkungen,  die 
eine  über  den  sinn  des  wertes  %a)jog  ntdyad'ogj  die  andere  auf  die 
geschichte  des  dithyrambus  bezüglich,  gehören  unverkenbar  zur  zwei- 
ten samlung  der  Fragmente  (s.  280  fgg.  305  fg.).^ 

1)  Hamann  teilt  die  wichtige  stelle  aus  dem  Herodot  (I,  28)  Über  Arion, 
den  erfinder  des  dithyramben  mit  „Sie  müssen  hiebe!  wissen,  liebster  Freund, 
dass  ich  den  Herodot  fftr  keinen  Fabelschreiber  mehr  halte/'  Herder  hatte,  nnbe- 
kant  mit  jener  stelle  nnd  nnziiTerIftssigem  nacbrichten  folgend,  einen  älteren 
nrspnmg  des  ditiiyramben  nLd  Theben  als  heimat  der  Bakchischen  dichtong  ange- 
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Den  eindruck,  den  er  bei  lectQre  des  ganzen  empfangen,  gibt 
Hamann  in  dem  tone  warmer  anerkennong  und  mit  der  genugtuang 
wider ,  die  der  lehrer  über  die  wolgeratene  erstlingsleistang  seines  Schü- 
lers empfindet.  „Mit  der  Ordnnng,  dem  Beichtham,  der  Schönheit  des 
Entwurfs  sowohl,  als  der  Ausführung  bin  ich  im  Ganzen  zufrie- 
den/^ Dies  urteil  über  das  ganze  beweist,  dass  die  erste  samlung  sich 
ebenfalls  bei  dem  anvertrauten  befunden  hat;  zu  dieser  hatte  aber 
Hamann  einzelne  bemerkungen  deswegen  nicht  zu  machen,  da  er  bei 
einem  besuche  in  Riga  zu  anfange  des  februar  ausreichende  gelegenheit 
zu  mündlicher  erörteiomg  gefunden  hatte  (Lb.  112),  und  die  von  dem 
autor  angenommenen  Verbesserungen  schon  der  noch  in  demselben 
monate  vorgenommenen  „  gänzlichen  Umschmelzung  ^^  dieses  ersten  teiles 
(s.  119.  123  a.  a.  0.)  zu  gut  gekommen  waren. 

Wir  kennen  somit  das  erste  wie  das  zweite  manuscript.  Solte 
nun  unter  dem  dritten  einfach  die  dritte  samlung  der  Fragmente  ver- 
borgen seinP  Unmöglich;  denn  diese  wurde  erst  im  mai  ernstlich  in 
angriff  genommen.  „Gegenwärtig/'  meldet  ein  brief  aus  dieser  zeit, 
„arbeite  ich  am  3.  Fragment,  nachdem  der  Messkatalog  wieder  etwas 
den  Funsen  meiner  Autorschaft  angefacht.'*  (S.  139  a.  a.  o.)  Ein 
stück  von  massigem  umfange  muss  es  doch  aber  gewesen  sein,  dieses 
dritte  manuscript;  wie  hätte  es  sonst  neben  jenen  beiden  selbständig 
aufgeführt  werden  dürfen  P  Sollte  nicht  aber  eben  darum  der  zum  rich- 
ter  berufene  freund  wenigstens  mit  einem  werte  darauf  zu  sprechen 
kommen?  Wir  mustern  den  Hamannischen  brief  noch  einmal.  Einen 
sehr  vergnügten  abend  und  nachmittag  habe  er  bei  der  lectüre  gehabt  — 
aber  doch  habe  die  zeit  für  das  angenehme  geschäft  nicht  ausgereicht. 
Darauf  folgen  die  mitgeteilten  urteile  und  bemerkungen ,  sämtlich  den 
Fragmenten  gewidmet:  selbst  die  den  corrector  betreffende  besorgnis 
wird  nur  bei  einem  blicke  auf  die  zahlreichen  griechischen  stellen,  mit 
denen  Herder  gerade  dieses  buch  verbrämt  hat,  verständlich.^    Die 

Dommen.  Die  erhaltene  belehnug  nötigte  zu  einem  einschiebsel,  dessen  ftigen  rieh 
noch  sehr  wol  erkennen  lassen.  ,,Er  mag  nun  in  Thehe  oder  dem  wollüstigen 
Korinth  von  einem  oder  dem  andern  erfunden  seyn:  gnng,  es  war  noch  eine 
Zeit,  da  sich  die  Delphine  von  dem  Arion,  dem  angegebenen  Erfinder,  bezanbem 
Hessen.'*  Die  angeklebte  anmerknng:  „wie  Hercdot  anfahrt,  den  ich  für  mehr  als 
Fabelschreiber  halte/'  widfrholt  einfach  die  worte  des  lehrmeisters. 

1)  Hamanns  wamnng  war  begründet  genug.  Die  griechischen  oitate  sind 
durch  die  ungeheuerlichsten  drucksünden  entstellt,  zum  teil  unverständlich  geworden; 
keine  aufßlliger,  als  die  stelle  aus  Proklus  über  den  dithyrambus  (s.  809).  „Die 
Druckfehler'*  —  sagt  die  der  dritten  samlung  angehängte  Nachschrift  —  inson- 
derheit in  den  griechischen  Stellen,  wird  der  Leser  dem  Yerfuser  nicht  anrechnen, 
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kritischen  bemerkungen  und  ratschlage  sind  anscheinend  abgetan,  der 
briefsteiler  wendet  sich  einer  persönlichen  angelegenheit  zu :  ^^Herrprof. 
Lindner  schreibt ,  dass  meine  Engländer  (es  sind  die  gedruckten  geroeint) 
schon  hier  seyn  müssen;  noch  habe  aber  nichts  erhalten^^  —  da  fällt 
ihm  ein,  dass  er  seiner  censorpflicht  noch  nicht  volles  gentige  getan, 
und  er  holt  das  versäumte  nach:  „Ihre  Widerlegung  des  St.  habe  am 
flüchtigsten  durchlaufen  müssen ;  bin  aber  auch  damit  zufrieden"— 
kurz  und  gut,  so  wie  es  die  auf  die  neige  gehende  seite  oder  geduld 
hat  erlauben  wollen.  Dies  „bin  aber  auch  damit  zufrieden,"  welches 
das  vordere  „bin  im  ganzen  zufrieden"  recht  geflissentlich  wider  auf- 
nimt ,  worauf  kann  es  gehen ,  als.  ebenfalls  auf  ein  eigenes  ganze ,  auf 
das  manuscript  numero  3  ?  Dafür  spricht  der  Wortlaut ,  dafür  die  selb- 
ständige Stellung  der  sentenz,  und  —  um  allen  Zweifel  zu  entfernen, 
an  die  Fragmente  kann  bei  diesem  nachtrage  einfach  deswegen  nicht 
gedacht  werden,  weil  dort  von  vorn  bis  hinten  kein  widerlegter  St. 
aufgetrieben  werden  kann. 

In  Goldbecks  fusstapfen  sind  wir  also  wider  eingetreten,  denn 
es  hiesse  den  schatten  des  bescheidenen  mannes  beleidigen ,  weiten  wir 
uns  seine  auskunft  über  den  Verfasser  der  Erläuterung  jetzt  nicht,  wenig- 
stens versuchsweise,  zu  nutze  machen.  Behält  sie  doch  ihren  wert, 
wieviel  man  auch  ihr  wahres  gewicht  herabsetzen  mag.  Mag  sie  ihren 
Inhalt  einem  blossen  in  gelehrten  kreisen  gehenden  gerüchte  verdanken; 
dieses  gerücht,  jedenfalls  sofort  nach  Veröffentlichung  des  büchleins 
ausgekommen,  wäre  von  Hamann  oder  Herder  aufgegriffen,  und  so  bei 
jener  erwähnten  mündlichen  Verhandlung  Stenders  name  mit  der  erläu- 
terungsschrift  in  Verbindung  gebracht. 

Aber  eine  Vermutung,  und  wäre  sie  noch  so  annehmbar,  bleibt 
es  doch  immer;  eine  Vermutung,  die  nach  einem  einblick  in  die  Nach- 
richt von  manchem  Herderkenner  für  höchst  fragwürdig  erklärt  werden 
könte.  Besser  aber  können  wir  uns  auf  diesem  wege  unseres  fanges 
nicht  versichern.  Die  rechte  hat  sich  an  ihrer  historischen  handhabe 
müde  gearbeitet;  die  linke,  die  gern  nach  handschriftlicher  beglaubi- 
gung  greifen  möchte,  greift  in  das  leere.  Die  beute  droht  zu  entglei- 
ten. Was  bleibt  zu  tunP  Was  jener  tat,  der  sein  beuteschiff  nicht 
fahren  lassen  wolte.  Man  beisst  sich  auf  gut  philologisch  am  rande 
fest;  und  will  die  schärfe  versagen,  so  hilft  am  ende  die  Zähigkeit  aus. 

Aus  der  genauen  betrachtung  der  form  muss  sich  die  Überzeugung 
von   dem  Herderischen   besitzrecht   an  der  Nachricht  ergeben,    wenn 

der  200  Meilen  von  seinem  Dmckort  [Leipzig]   entfernt  lebt.    Sie  machen  meine 
Anf&hnuigen  in  diesem  Theü  sparsamer  usw.*' 
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anders  er  ihr  Verfasser  ist.  Denn  em  stärkerer  beweis  liegt  in  der 
übereinstimmang  der  form,  als  in  der  des  inhalts.  Dieser  kann  und 
braucht,  in  erzeugnissen  eines  rastlosen  kopfes  besonders^  nicht  durch- 
weg mit  dem  übrigen  im  einklange  zu  sein.  Die  formbetrachtung  aber 
ergibt  eine  untrügliche  gewissheit,  wenn  sie  gelingt.  Sie  gelingt,  wenn 
der  nachweis  erbracht  wird,  dass  ein  Schriftwerk  so  viele  und  so  volle 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen ,  in  deren  kreis  es  gehören  soll ,  kurz, 
dass  es  so  viel  familienähnlichkeit  besitzt,  dass  des  bildners  band  unver- 
kenbar  bleibt. 

Zahlreicher  und  augenfälliger  müssen  die  berührungen  sein,  wo 
das  erzeugnis  eines  schriftstelles  vorliegt,  der  rasch  und  mehrerlei 
neben  einander  zu  arbeiten  pflegt,  und  ein  solcher  ist  Herder,  wenig- 
stens in  der  periode  seiner  entwicklung.  Von  seinem  zwanzigsten  jähre 
an  sehen  wir  ihn  in  einem  überaus  fruchtbaren  schaffen  begriffen. 
Ausser  den  Fragmenten  beschäftigen  ihn  in  den  beiden  ersten  Bigenser 
Jahren  mehrere  grosse  aufgaben.  Die  eine  ist  die  früher  besprochene 
abhandlung  über  den  nutzen  der  philosophie  für  das  volk,  von  der  ein 
grosser  teil  ausgefQhrt  vorliegt  Zwei  andere  lässt  Herder  als  „künf- 
tig erscheinend**  schon  zur  ostermesse  des  jahres  1766  ankündigen: 
„Bey träge  zur  Geschichte  des  lyrischen  Gesanges**  und  „Vergleichung 
der  griechischen  und  französischen  Tragoedienschreiber.  Aus  dem  Fran- 
zösischen und  mit  Anmerkungen  für  das  deutsche  Theater.'*  Auch  von 
diesen  arbeiten  ist,  wie  von  der  erstgenanten,  zu  jener  zeit  nichts  ans 
licht  gekommen ;  was  aber  hiervon  und  von  minder  ausgebildeten  andern 
entwürfen  später  im  Lebensbilde  vorgelegt  ist,  komt  an  umfang  den 
beiden  ersten  teilen  der  Fragmente  mindestens  gleich.  Neben  dem  selb- 
ständigen schaffen  regt  sich,  besonders  lebhaft  im  jähre  1765,  die  lust 
am  recensieren.  Solch  geniale  fülle  ist  wahrlich  staunenswert;  Areilich 
zeigt  sie  auch  eine  sehr  bedenkliche  kehrseite.  Gegen  das  ende  der 
Bigenser  periode  erhebt  Hamann  einmal  mit  schonungsloser  strenge  sei- 
nen Warnruf  wider  die  Überreizung  der  productivität ,  in  der  Herder 
sich  vermesse,  „vier  und  vielleicht  fünf  Werke  auf  ein  mal  anzufangen 
und  die  Fortsetzung  davon  zu  versprechen.**  „Kann  man  bei  einer  sol- 
chen Zerstreuung  sammeln?  verdauen  und  con  amore  arbeiten?  Sind  nicht 
Mattigkeiten,  Nachlässigkeiten,  Widersprüche,  Wiederholungen  und  so  viel 
andere  Menschlichkeiten  unvermeidlich?  **  (Lb.  I,  2,  428  fg.).  Von  seinem 
genius  gewarnt ,  hat  Herder  sich  vor  der  einen  gefahr ,  sich  selbst  aus- 
zuschreiben und  zu  widerholen  gehütet;  der  anderen,  der  eiuförmigkeit 
des  ausdruckst  häufiger  Verwendung  der  gleichen  stilmittel,  ist  er  nicht 
ebenso  geschickt  ausgewichen.  Dies  zeigt  sich  indessen  nicht  so  auf- 
fällig bei  einer  wechselsweisen  betrachtung  der  drei  hauptwerke  jener 
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Periode,  der  Fragmeute,  des  Torso  und  der  Eritischeu  Wälder,  als  bei 
einem  zusammenhalten  dieser  ersteren  mit  der  masse  der  kleineren,  der 
unausgebildeten  Schriften ;  oft  empfängt  man  den  eindruck ,  als  habe  der 
junge  autor  an  diesen  erst  die  feder  geprobt.  Und  allerdings  hatte 
solch  nebenläufiges  Schriftstellern  in  Herders  äugen  fast  nur  den  wert 
einer  zeitweiligen  Übung;  keineswegs  gewillt  jene  „hingeeilten  stücke/^ 
recensionen,  kleine  aufsätze,  später  als  die  seinen  in  anspruch  zu  neh- 
men, liess  er  sie  demselben  zwecke  dienen  wie  die  grösseren  essays, 
die  er  im  pulte  behielt.  Was  im  einzelnen  trefflich  geraten ,  gleichsam 
typisch  vollkommen  erschien,  zog  sich  aus  den  Vorläufern  in  die  haupt- 
werke  bald  mit,  bald  ohne  absieht  hinüber,  und  Herder,  der  sich  in 
Biga  gar  ängstlich  vor  einer  „ predigerfalte ^'  hütete,  drückte  sich,  ohne 
es  zu  merken^  bald  autorfalten  ein,  die  ihn  oft  zu  eigenem  verwundern 
für  freund  und  feind  kentlich  machten. 

Diese  falten,  in  die  sein  stil  sich  gewöhnte,  die  gleichen  Wen- 
dungen, auf  die  er  unwillkürlich  verfällt,  bedeutsame  werte,  die,  ein- 
mal glücklich  gefunden,  sich  bei  erster  bester  gelegenheit  wider  her- 
vordrängen, diese  bieten  sich  uns  zu  gehilfen  an,  die  autorschaffc  Her- 
ders nachzuweisen.  Je  grösser  der  zusammenfluss  aller  dieser  merkmale, 
desto  festeren  fuss  hat  der  erweis;  denn  einzelne,  selbst  die  über- 
raschendsten ähnlichkeiten^  geben,  besonders  in  den  Schriften  jener  zeit, 
durchaus  kein  genügendes  beweismittel  ab,  da  absonderliche  ausdrücke 
am  leichtesten  aus  einem  buche  ins  andere  wandern,  und  die  augen- 
fälligsten häufig  aus  der  gemeinsamen  quelle  eines  englischen  oder 
französischen  modeautors  den  verschiedensten  Schriftstellern  in  die  feder 
geflossen  sind. 

Durch  die  menge  des  übereinstimmenden  im  wortgebrauche  ^  nicht 
minder  aber  bei  vergleichung  von  grösseren  satzganzen  durch  den  glei- 
chen tenor  derselben,  gibt  sich  nun  die  Nachricht  als  eine  arbeit  Her- 
ders zu  erkennen. 

Das  büchlein  hat,  das  titelblatt  abgerechnet,  dreissig  selten;  die 
Seite  trägt  ohngefähr  soviel  text,  als  eine  seite  in  der  Originalausgabe 
der  Fragmente.  Sechs  selten  (7 — 12),  mit  einem  fast  wörtlichen  aus- 
zuge  aus  der  kritisierten  schrift  angefüllt ,  fallen  nicht  unter  die  gesetze 
des  Herderischen  stils.  Von  den  übrigen  vier  und  zwanzig  ist  keine, 
an  der  man  nicht  Herders  griffel  erkennen  müste.  Bald  ist  es  ein  satz- 
gepräge,  eine  längere  wendung,  bald  ein  metaphorischer  ausdruck,  eine 
anspielung,  bald  ein  eigen  geformtes  wort,  welches  an  seine  sprach- 
werkstatt  gemahnt.  Bequemer,  und  gewiss  unterhaltender  wäre  es, 
von  Seite  zu  seite  mit  einem  „ Siehe !^^  und  „Vergleiche ! ^^  zu  blättern; 
um  zu  einem  unanfechtbaren  urteile  über  eine  grössere  schrift;  wie  die 
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vorliegende  es  ist,   2a  gelangen,   finde  ich  es  räÜicher,   die  gleickeü 
erscheinungen  za  gruppieren. 

Herders  prosa ,  die  spräche  der  aesthetischen ,  wie  der  geschichts- 
philosophischen  abhandlangen  jener  jähre ,  hat  durchweg  den  beweglich- 
sten Charakter.  „  Bäumig  geschürzt  '^  schreitet  die  rede  vorwärts ,  in  kur- 
zen, leicht  zu  übersehenden  Sätzen,  von  periodischer  gliedernng  mög- 
lichst frei  gehalten.  Hat  ein  schritt  zu  weit  ausgeholt,  so  wird  mit 
leichtem  Seiten-  oder  rücksprunge  liegen  gebliebenes  nachgebracht;'  am 
liebsten  wird  aber  der  einmal  angeschlagene  tritt  ganze  strecken  hin 
eingehalten.  Wie  viel  auch  hieran  „angeborne  munterkeit/*  lebens- 
alter  des  Schriftstellers  anteil  haben  mag:  dieser  stil  steht  in  einem  so 
grellen  gegensatze  zu  den  Observanzen  des  Zeitalters,  dass  er  nicht  aus 
Willkür ,  sondern  nur  aus  bewuster  ausübung  eines  klar  erkanten  grund- 
gesetzes  hervorgegangen  sein  kann.  Ein  schriftsteiler,  der  so  Mh  die 
spräche  zum  gegenstände  der  Untersuchung  gewählt,  über  die  mängel 
der  muttersprache  und  ihre  Verbesserung  nachgesonnen  hatte,  und 
zu  der  erkentnis  gekommen  war,  „das  Deutsche  sei  noch  in  der  Zeit  der 
Bildung  begrüBTen/^ '  wie  hätte  der  nicht  in  seinem  eigenen  vortrage  die 

1)  Fragm.,  11. ansg.  s.  94:  „So  wenig  unser  Deutsch  an  Inversionen  leidet; 
80  wenig  sind  noch  alle  in  Gang  gebracht,  die  in  den  Formen  desselben  liegen. 
Wenn  die  Geschieht«,  der  Dialog,  die  Prose  des  Umganges,  nnd  die  Poesie,  jedes 
seine  eigensinnigste  Wendungen  nntzen,  nnd  ganz  zwanglos  brauchen  wird:  wie 
manches  wird  alsdenn  ans  Tageslicht  kommen,  das  jetxt  im  Schoos  der  Nacht 
begraben  liegt?*'  Die  glücklichste  gewantbeit  im  gebrauch  neuer  Inversionen  muss 
selbst  Klotz  in  seinen  reccnsionen  bewundernd  anerkennen.  Hier  nur  ein  beispiel. 
„Dass  wir  doch  also  ja  nicht  mathematische  und  physische  Akustiken  für  das  hal- 
ten, was  wir  suchen:  können  diese  Erfahrungen  nnd  Berechnungen  enthalten,  die 
f&r  uns  sind  —  wohl !  und  ohne  diese  müssen  wir  nie  schliessen ;  aber  auch  gewiss 
es  nicht  bei  ihnen  bewenden  lassen  usw.  (IV  Krit  Wäldch.  Lb.  1 ,  3,  2,  363.)  Ein 
anderes:  Fragm.  II,  3.  Saml.  s.  7. 

2)  Mit  gleicher  starke  als  in  den  Fragmenten  bricht  diese  ansieht  noch  zu 
einer  zeit  hervor,  da  Herders  grundsätze  schon  längst  allgemeine  geltung  erlangt 
nnd  die  segenvollste  und  tiefgreifendste  Wirkung  hervorgebracht  hatten.  „Wir 
verstümmeln  die  Sprache"  —  erU&rt  er  im  IV.  teile  der  Theologischen  Briefe,  2.  ansg. 
s.  378  (i.  j.  1786),  „schreiben  Kraftlos  oder  geziert;  kurz  das  reine  ächte  Deutsch, 
das  unsre  Vorfahren  schrieben,  ehe  so  viele  fremde  Sprachen  in  Deutschland 
bekannt  waren,  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  ziemlich  verlohren.  Es  wird  sich 
wiederfinden  und  vielleicht  aus  unserm  Verderbuiss  eine  reiche,  schönere  Sprache 
hervorgehen;  warten  Sie  also  und  Üben  sich  in  der  Stille."  Und  von  derselben 
Überzeugung  ist  er  noch  im  anfange  des  neuen  Jahrhunderts  durchdrungen;  ihr  ist 
der  grundgedanke  zu  den  „Briefen,  den  Charakter  der  Deutschen  Sprache  betref- 
fend," entsprungen,  die  nach  Herders  tode  im  letzten  bände  der  Adrastea  erschie- 
nen. (VI,  176  —  208.  vgl.  221 — 228.)  Wie  sie  auch  in  seine  schulreden  eingang 
gefunden  hat,  das  höre  man  von  Philipp  Waekemagel  rühmen.  (Der  Unterricht  in 
der  Muttersprache  s.  108.) 
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mittel  erproben  sollen,  durch  die  eine  eingewurzelte  verbildung  besei- 
tigt, verlorene  tüchtigkeit  zurückerobert,  alte  erstarrung  in  ein  frisch- 
rollendes leben  aufgelöst  werden  konte?  Das  gröste  hindernis  einer 
lebensvollen  entfaltung  erkante  aber  Herder  in  der  herschaft  der  latei- 
nischen periodenform,  die  von  ihrer  alten  bürg,  der  gelehrten  litteratur 
aus,  allmählich  fast  die  ganze  büchersprache  unter  ihre  botnxässigkeit 
gebracht  hatte  und  die  Unterjochung  der  gesprochenen  spräche  zu  voll- 
bringen drohte.  Eine  schwere  gefahr,  das  sah  er  zum  ersten  male 
deutlich,  lag  für  die  nationallitteratur  darin,  dass  der  mann  von  ein- 
facher bildung,  sobald  er  ein  buch  zur  band  nähme,  sich  erst  seiner 
denkart  entwöhnen,  und  es  lernen  solte,  durch  ein  künstlich  verworre- 
nes gitterwerk  ein  ganzes  bild  zu  sehen.  Er  fQhlte  es,  dass  durch  das 
fremdartige  der  form  der  lebendige  anteil  am  Inhalte  erstickt  werden, 
und  dass  schliesslich,  wenn  diese  abstossung  sich  vollzogen  habe,  die 
Schriftsprache  selbst,  vom  lebendigen  gedanken  abgesondert,  in  einer 
leeren  formgerechtigkeit  erstarren  müsse.  ^  Dem  war  nur  vorzubeugen 
durch  ein  entschlossenes  zurückgreifen  Auf  die  gesprochene  spräche. 
„Sprache  des  Lebens  und  der  Bücher  mehr  zu  verbinden/^  lautet  das 
recept  in  der  kürzesten  form ,  wie  sie  eine  seiner  randbemerkungen  im 
handexemplar  der  Fragmente  bietet  „Ton  der  weit  werde  herrschend 
in  allen  Schriften  der  Bildung,  die  ich  hier  von  Gelehrsamkeit  unter- 
scheide,** befiehlt  dann  die  zweite  ausgäbe  (I,  145),  und  in  diesem  sinne 
ist  der  glückwunsch  ausgebracht:  „Wohl  den  Schriftstellern  unter  uns, 
die  da  schreiben ,  als  ob  sie  hören.*'  (74.)  Dies  ist  es ,  worin  nach  sei- 
nem urteil  die  Franzosen  seinen  Deutschen  weit  voraus  waren.  „Die 
Franzosen  schreiben  immer  lieber  für  ein  Publikum  und  schönes  Publi- 
kum ,  wenn  der  Deutsche  für  Studierstuben  und  Katheder  schrieb :  man 
sah  bei  ihnen  die  Bücher  immer  mehr  für  schriftliche  Gespräche,  für 
Unterredungen  im  schönen  Ton  an/^  sagt  schon  die  erste  ausgäbe  tref- 
fend (I,  173),  während  die  zweite  die  tatsache  verzeichnet,  dass 
„unsere  Sprache  durch  die  Übersetzung  der  französischen  Prose,  die 
immer  schreibt,  als  ob  sie  spräche,  merklich  viel  angenommen  hat.** 
(115.)'    und  die  seinige  hat  dies  nicht  zum  mindesten  getan. 

Herder  hat  sich  in  die  discursorische  redeweise  der  Franzosen  so 
eingelebt,  dass  sie  vornehmlich  seinen  drei  ersten  kritischen  Schriften 

1)  Fragmente,  UI.  samml.  s.  5 — 86.  Den  scbfirfsten  spott  giesst  er  Aber  die 
akademischen  periodenkräuseler  aus  in  der  H.  ausg.  der  I.  samlnng,  s.  118  fg. 
Wissenschaftlich  begründet  hat  er  seine  ansieht  von  der  Unverträglichkeit  der  latei- 
nischen Periode  mit  der  natar  des  deutschen  satzes  im  (ungedruckten)  Zweiten 
stflek  des  Torso,  cap.  7. 

2)  Vgl  Fragm.  11  (3)  s.  30. 
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das  gepräge  verliehen  hat.  „  Discours  ^*  überschreibt  er  einen  abschnitt 
der  Fragmente ,  dieselbe  benennnng  komt  den  meisten  capiteln  mit  dem 
gleichen  rechte  zu.  In  den  ersten  beiden  jähren  seines  akademischen 
lebens  hat  Herder  täglich  mehrere  standen  der  Bonsseaulectüre  gewid- 
met;^ Boassean  gehört  noch  ende  1766  unter  seine  t&gliche  lectüre 
(Lb.  I,  2,  193);  begreiflich  also  ist  es,  dass  unter  den  Zeilen  gar  oft 
die  formen  Rousseauscher  satzgebilde  durchscheinen.  Um  so  leichter 
aber  lebte  sich  der  junge  schriftsteiler  in  diese  art  des  Vortrags  ein, 
da  ihn  sein  beruf  in  unausgesetzter  mündlicher  Übung  erhielt.  Ihm 
als  dem  lehrer  der  reiferen  Jugend,  bald  auch  ab  geistlichem  redner, 
—  er  war  ein  vorzüglicher  katechet  —  gedieh  der  mündliche  ausdruck 
immer  geschmeidiger ,  und  die  klare  und  lebhafte  rede  ward  zur  natur- 
notwendigkeit.  Es  ist  ein  bekentnis  eigenster  erfahrung,  das  Herder 
schon  im  ersten  teile  der  Fragmente  ablegt  (138):  oft  rühre  die  dunkel- 
heit  von  einer  Stubengelehrsamkeit  her ,  die  durch  den  mündlichen  ver- 
trag nicht  habe  lebendig  werden  können ;  denn  durch  diesen  werde  msai 
deutlich,  man  lerne  den  besten  gesichtspunkt ,  fasslich  zu  sein,  bemer- 
ken. „So  lerne  es  der  Lehrer  in  dem  Kreise  seiner  Zuhörer,  wenn  er 
sie  nicht  als  Maschinen  behandeln  will:  so  trete  der  Gelehrte  in  die 
grosse  Welt ,  um  sich  seiner  Eathedersprache  zu  entwöhnen.*^ 

Der  discourS;  die  sophistische  form  im  besten  sinne  ^  hat  bei  Her- 
der, wie  bei  Bousseau,  seinem  vorbilde,  leicht  erkennbare  eigentümlich- 
keiten.  Die  geringste  berührung  hat  er  mit  der  dialogischen  form, 
einer  gattung,  deren  unterhaltenden  reiz  und  anregende  kraft  Herder 
früh  und  spät  anerkant,  zu  deren  anbau  nach  dem  muster  der  alten 
er  dringend  aufgemuntert  hat,*  die  ihm  selbst  aber,  so  oft  er  sich  auch 
an  ihr  versucht,  nicht  sonderlich  geglückt  ist  Im  discours  ist  und 
bleibt  es  ein  einziger  redeführer,  der  es  versteht,  sich  zum  mittel- 
punkte  der  Unterhaltung  zu  machen,  und,  um  im  mittelpunkte  sich  zu 
behaupten,  sichs  angelegen  sein  lässt,  den  leser,  oder  vielmehr  hörer 
immerfort  in  atem  zu  erhalten,   sei  es  durch  fragen,   die  er  an  ihn 

1)  In  seinem  ältesten  arbeitsbefte ,  das  von  Mohmngen  auf  die  akademie  mit- 
gezogen ist,  steht  der  arbeitsplan,  an  den  er  sich  im  ersten  Semester  gebunden 
hat  7 — 8  Bonssean.  8 — 9  Praeparat.  im  Fr(anz.)  und  Ode.  3— 4Hi8tor.  6  —  6 
Handlnngsfach.  6  —  7  Spazz.  gehen.  7—8  Bibliothek.  9-~10  Theol.  10—11 
Bonssean.  (Die  verwendting  der  zeit  ron  6 — 6  nachmittags  beweist,  dass  Herder 
eine  zeit  lang  ernstlich  den  vorsatz  gehaht  hat,  in  Kanters  bnchladen  einzatreten, 
wo  sein  frennd  Hartknoch  handlongsgehilfe  war.  Die  „Bibliothek,**  in  der  er  Ton 
7—8  arbeiten  will,  kann  kaum  eine  andere  sein,  als  das  stattliche  bflcherlager 
Kanters.    Von  9  v.  —  3  n.  wnrden  die  coUegia  gehört). 

2)  Fragm.  I,  80.  Briefe,  das  Stndinm  d.  Theol.  betr.,  I.  ansg.  4,  281  fg. 
Yom  Geist  der  Ebr.  Poesie  I,  s.  XL    Gott,  (I.  ansg.  1787.)  s.  YL  s.  250  fg. 
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richtet,  oder  in  dessen  namen  anfwirft,  sei  es  durch  anspräche  und 
anffordernng  zu  gemeinsamer  prüfung  und  gedankenarbeit.  Wenn  der 
dialogist  die  gedanken,  die  er  entwickeln  will ,  Tor  seinem  leser  in  rede 
und  Widerrede  mehrerer  gleichberechtigter  paiteien  nach  und  nach  her- 
verwachsen  lässt,  legt  der  discoureur  —  man  erlaube,  dass  ich  das 
wort  hier  in  einem  stilistischen  sinne  gebrauche  —  die  gedanken  fertig 
und  frisch,  wie  er  sie  ausgedacht  hat ,  in  eigner  person  vor;  den  schein 
der  frische  und  unmittelbarkeit  aber  sucht  er  vor  allem  auch  darin  zu 
wahren,  dass  er  seine  denkoperationen  ausdrücklich  ankündigt,  und  die 
empiindungen ,  welche  sein  nachdenken  begleiten,  einfliessen  lässt. 

Wo  wir  nur  in  den  jugendschrifton  Herders  blättern,  klingt  das 
eigentfimliche  dieser  form  hervor.  Daher  eben  komt  es^  dass  sich  der 
leiseleser  bei  ihm  unbehaglich  und  choquiert  fShlt;  nur  der,  der  seinen 
rat  annimt:  „lies,  als  ob  du  hörest!'^  (Fragm.  I,  2.  ausg.  s.  277. 
II,  3.  saml.  s.  67.)  sich  mit  ihm  befreunden  lernt. 

Nicht  selten  entspinnen  sich  bei  ihm  z wisch  enspielartig  ausätze 
zur  dialogischen  form;  aber  sie  dienen  nur  zur  notwendigsten  abwech- 
selung,  bleiben  in  den  engen  schranken  weniger  fragen  und  noch  kür- 
zerer antworten,  und  weichen  gar  bald  einem  „Katechismus  von  Fra- 
gen,^' auf  die  zu  antworten  dem  gegenredner  bald  die  lust  ausgehen 
muss.  ^ 

Die  person  des  autors  drängt  sich  hervor.  Wunderlich  genug  ist 
den  alltagsköpfen  unter  den  Zeitgenossen  dabei  zu  mut  gewesen.  Klotz 
findet  in  diesem  hervortreten  eine  unverzeihliche  Unverschämtheit.  Und 
allerdings ,  der  acteur  tut  des  guten  bisweilen  zu  viel.  „  Ich  denke ,  ich 
überlege,  ich  besinne  mich,  ich  zweifele,  ich  sehe  zu''  klingt  es  aller 
orten.  Häufig  sind  die  erklärungen  darüber ,  wie  ein  gedanke ,  eine  Vor- 
stellung den  redenden  gemütlich  berührt  hat;  ja  bis  in  nerven  und  fibern 
hinein  möchte  er  uns  seinen  zustand  beschreiben.  „Ich  walle  auf/' 
bei  einer  entdeckung  erhebender  art  —  „ich  schlage  die  Augen  nieder 
und  will  lieber  denken"  (msc.),'  wo  eine  grossartige  behauptung  eines 
andern  aufstösst  —  „weh!  so  schmerzt  mir  mein  Ohr!"  nach  einer 
reihe  übelgeformter  ausdrücke  (IV.  Krit.  Wäldch.  a.  a.  o.  421)  —  „meine 
Hand  ermüdet  mir,"  hinter  einer  citierten  inhaltleeren,  breiten  stelle 
(ebenda  299)   —   „Mich  macht   die  Hypothese  unruhig"   (msc).     Er 

1)  Fragm.  I.  s.  59  fg.  859.  II,  3.  saml.  27  fg.  69  fg.  IV.  Krit.  V^Täldch. 
(Lb.  a.  A.  o.  415);  eine  probe  ans  den  handschriften  (1767):  ,,Die  Geschichte  der 
Wissenschaft^  Kunst  nnd  Weisheit:  wo  föngt  sie  f&r  nns  an?  in  Griechenland.  Hier 
bricht  für  unsre  Welt  die  Morgenröthe  der  Litteratnr  herror  nsw.'' 

2)  Die  ans  dem  mannscript  gegebenen  stellen  gehören  meist  der  Umarbeitung 
der  zweiten  Fragmentensammlnng  an. 
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„erröthet,"  er  „yerfärbt  sich  vor  sich  selbst,"  wo  man  den  sinn  seiner 
Worte  zu  verdrehen  sacht.  Sehr  häufig  aber  komt  ihn  das  zittern  an. 
Ihm  wird  bange  vor  den  machtsätzen  des  Laokoon:  „Ich  zittre  vor 
dem  Blutbade,  das  diese  Sätze  unter  alten  und  neuen  Poeten  anrich- 
ten müssen"  (Krit.  W.  I,  227).  So  ist  es  ihm  öfter  vor  tief  einschnei- 
denden behauptungen ,  die  durch  eine  mächtige  autorität  gedeckt  wer- 
den, nicht  geheuer.  Winkelmann  hat  vier  Perioden,  vier  stile  in  der 
entwicklung  der  kunst  angesetzt  nach  dem  grundsatze:  „Die  Wissen- 
schaft geht  in  der  kunst  der  Schönheit  voraus."  „Ich  zittre  für  der 
Nachahmung  dieser  Stilarten ,"  ruft  Herder  entgegen  „  als  Zeitfolgen 
der  Natur  betrachtet:  Winkelmann  selbst  ist  in  manche  üble  Parallele 
der  Kunst  und  Wissenschaft  gefallen"  (msc.).^  Auch  vor  einem  gros- 
sen plane,  dessen  ausfUhrung  trotz  der  Unzulänglichkeit  der  mittel  nicht 
länger  verschoben  werden  darf,  wie  etwa  einer  archaeologie  des  Orients, 
steht  er  mit  bangen:  „Muss  ich  bloss  aus  den  Quellen  der  Griechen 
schöpfen,  so  zeichne  ich  auf  mein  Werk  mit  zitternder  Hand:  Geschichte 
des  Altertums  y  wie  sie  uns  durch  die  Griechen  überbracht  ist."  Liest 
man  all  diese  bekentnisse  in  der  frauenhaft  zierlichen,  ebenmässigeu 
handschrift,  so  kann  man  sich  der  Vorstellung  von  einer  fast  weiblichen 
Ziererei  oder  koketterie  kaum  erwehren. 

Ebenso  gemütlich,  ja  leidenschaftlich  teilnehmend  stellt  er  sich 
seinen  leser  vor.  „Nun,  lieber  Leser,  halte  dir  den  Kopf!"  rät  er 
ihm,  da  er  ihm  den  wüst  einer  verkehrten  und  verzwickten  erklärung 
hat  vorlegen  müssen.  Anreden  werden  nirgends  gespart.  Überschwang* 
lieh  reich  gespickt  ist  mit  ihnen  das  Vierte  Wäldchen,  aus  dem  ich 
etliche  beispiele  auslese.  Bald  sind  sie  allgemeiner  art:  „Ich  bin  die 
Capitel  nur  durchflogen;  Leser!  danke  es  mir,  dass  ich  nicht  weiter 
kann"  (518),  bald  auf  einzelne  klassen  der  leser  gemünzt  „Lehrlinge 
der  Wissenschaft !  so  schläft  eure  Seele  ein  ...  Fahret  also  eine  Zeit- 
lang fort^  in  diesem  ruhigen  Schlafe  Worte  anderer  in  euch  zu  träu- 
men   fahret  fort ,  in  km*zer  Zeit  wünsche  ich  euch  Glück  zu  eurer 

erstarrenden,  schlaifen  Seele."  (303.)  „Du  lerntest  alles  aus  Büchern, 
wohl  gar  aus  Wörterbüchern:   schlafender  Jüngling,   sind  die  Worte, 

die  du  da  liesest die  lebenden  Sachen,   die  du  sehen  solltest?" 

(304).  „  Menschen  eines  spätem  ganz  veränderten  Geschlechts !  nehmet 
das  Gefühl  eurer  Urväter  zurück,  und  ihr  werdet  eine  weit  nähere, 
natürlichere  Quelle  der  Musik  finden."    (395.  vgl  359).     „Schall  ist 

1}  y^Wenigstens  mag  ich  nicht  mit  Heinze  hinschreiben:  ,Die  Griechischen 
Arten  zn  reden  sind  erst  mit  dem  Verfall  des  Lateins  in  die  Prose  oder  Beredsam- 
keit gekommen,  nnd  sind  ein  Theil  solches  Verfalls.'  Meine  Hand  zittert,  da  ich 
dies  nachschreibe/*    ...  Torso,  ü.  Stück ^  cap.  8.  (msc.) 
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nur  Zusammensetzung  . . .  SchQler  des  Wohllauts,  weissest  du  damit 
auch  das  kleinste  etwas  vom  sinnlichen  Moment  eines  Tones?''  (388). 
So  bannt  der  autor  den  leser  in  seinen  kreis,  beredet  ihn,  gemeinsame 
Sache  mit  ihm  zu  machen.  Nun  muntert  er  ihn  an  zur  mitarbeit;  wie 
Rousseau  mit  seinem  voyons!  so  er  mit  dem  anruf:  „Wir  wollen 
sehen/'  ^  öfter  „lasst  uns  sehen." 

Ganz  und  gar  trägt  nun  diesen  Charakter  des  discours  unsere 
„  Nachricht."  Auch  hier  tritt  der  Schriftsteller  sofort  als  redendes  sub- 
ject  hervor;'  hier  wie  in  den  Fragmenten  drängt  sich  beim  ausdruck 
unwilliger  Verwunderung  sogar  die  interjection  ein.'  Hier  wie  dort  die 
appellation  an  den  leser.  „  Er  (der  kritisierte  Erläuterer)  siehet  Aehn- 
lichkeit!  armer  Leser,  wenn  du  sie  nicht  siebest  usw."  Auch  die  Über- 
tragung des  voyons !  (s.  5.  23.)  fehlt  nicht.  Das  rhetorische  mittel  fer- 
ner, die  einen  gedanken  begleitende  Stimmung  mit  auszusprechen,  wird 
auch  in  der  Nachricht  angewant.  Der  Erläuterer  hat  eine  widersinnige 
auslegung  der  stelle  Psalm  2,  7  gewagt.  Der  kritiker  vei-wirft  sie: 
„So  hat  doch  alsdenn  die  Auslegung:  ,du  bist  mein  Sohn,  heute  habe 
ich  dich  zum  Könige  eingesezzt':  ungleich  mehr  scheinbaren  Zusam- 
menhang, als  diese;  ja  in  der  Angst  will  ich  lieber  sagen:  David 
rede  blos  von  sich  als  einem  Könige  Qottes."  Einer  aufdringlichen 
falschen  meinung  mit  einem  angstentschlusse  aus  dem  wege  zu  gehen, 
ist  ein  auskunftsmittel,  das  Herder  sich  gern  bereit  hält  (Fragm.  II, 
3.  samml.  163  fg.);  sogar  denselben  wunderlichen  Schnörkel,  mit  dem 
dies  hier  in  der  Nachricht  geschieht,  finden  wir  von  dem  Fragmenti- 
sten  nachgezeichnet.  Dieser  stutzt  vor  dem  machtspruch  Lessings: 
.,  Homer  ward  eben  so  wenig  von  allen  Griechen  verstanden  als  Klop- 
stock  von  allen  Deutschen."  Dass  Homers  dichtung  weit  tiefer  von 
der  nationalbildung  eingesogen  worden,  als  Klopstocks  poesie  in  das 
bewustsein  seines  volkes  übergegangen  sei,  gilt  ihm  für  unanfechtbar. 
Er  erinnert  sich  der  stelle  in  des  Isokrates  Panegyrikus ,  die  im  Homer 

1)  Fragm.  I.  (2.  samml.)  355.  »»Wir  wollen  diese  zwei  Ursachen  sehen!"  u.  s.  f. 

2)  S.  13.  Bei  eröffnang  der  Untersuchung:  ,Jch  sehe  zuerst  nach  derBetrftcht- 
lichkeit  der  nenen  ErUäi-ung»  nnd  bedaure,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  beliebt, 
seinem  Titel  genauer  nachzukommen  . . .  Nun  aber  wird  uns  in  einer  so  wichtigen 
Sache  die  Erläuterung,  blos,  als  eine  Hypothese  vorgelegt  usw.'* 

3)  Das  französische  ciel!  und  ganz  wie  dieses  angewant,  Nachr.  14:  „Nun 
Himmel!  so  kann  man  ja  viele  Erklärungsarten  aus  sich  spinnen,  und  weben." 
Vgl.  Fragm.  II  (3.  samml.)  308.  „Himmel!  was  sieht  der  Mann  alles?"  304. 
„Mein  Gott!  wo  hat  der  Mann  das  alles  her?"  Vgl.  s.  28  „Wie  denn?  Grosser 
Gott!  als  eine  Politische,  als  eine  Galante,  als  eine  Beimreiche  Sprache  suchte  man 
sie  zu  bilden."  131:  „lieber  Gott!"  145:  „Gottlob!"  Selbst  das  famUiäre  „Mein!" 
wird  versucht.  (Msc.) 

12* 
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das  grundbuch  der  nationalen  erziehung  anerkent.  ,,Wo  wird  nun  in 
unsern  Schulen  unser  Homer  in  diesem  Zweck  gelesen?  Das  Geschicht- 
chen vom  alten  Homer  weiss  ein  Knabe  wohl  aus  seinen  historiis  selec- 
tis,   dass  Alcibiades  jenem  Schulmeister  eine  Ohrfeige  gab,   der  nicht 

den  Homer  in  der  Schule  hatte : Dies  Geschichtchen  hat  nun  wohl 

ein  Knabe  gelesen,  aber  Deutsche  Homere?  Viel  eher,  sage  ich,  in 
der  Angst,  den  Griechischen  selbst/'  (I,  283.) 

In  solch  erregtem  tone  hält  sich  das  ganze  schriftchen.  Hier  eine 
probe  aus  dem  letzten  abschnitte.  Der  Erläuterer  hat  es  seiner  methode 
nachgerühmt,  dass  sie  ,, manchen  vernünftigen  Juden  dahin  gebracht, 
die  Dreieinigkeit  zuzugeben."  Die  „Nachricht^'  entwickelt  die  sätze, 
mit  denen  die  Juden  ihr  verbleiben  beim  monotheismus  stützen.  Sie 
müsten,  führt  sie  auS;  mit  der  dreieinigkeit  zugleich  die  ganze  lehre 
vom  erlöser ,  von  unserer  heilsordnung  ...  in  den'  kreis  ihres  Systems 
aufnehmen.  „In  diesen  Gesichtspunkten  muss  man  ihnen  die  Dreieinig- 
keit erläutern.  Aber  unser  Verfasser  ?  —  zuerst!  erläutert  er  die  Lehre 
seiner  Dreieinigkeit  aus  dem  A.  Testamente,  auf  welches  die  Juden 
doch  ihre  hartnäckigte  Einheit  bauen?  Nichts!  denn  der  Sprach, 
Sprüchw.  8 ,  22  wird  ja  schon  von  den  Juden  selbst  so  ausgeleget  usw. 
Und  alle  angezogne  Örter  des  N.  T.  sind  ja  för  Christen  oft  schwan- 
kend, wie  sollten  sie  denn  für  Juden  treffend  seyn?" 

Nicht  minder  als  der  bau  der  rede  im  ganzen  stimt  die  form  der 
Sätze  zur  Herderischen  Stilistik.  Gern  verwandelt  Herder  die  Verbin- 
dung eines  subject-  und  eines  prädicatsatzes  in  das  hypothetische  Satz- 
gefüge.   „Wenn  jene  Fruchtbringende  Gesellschaft  der  Katze  und  dem 

Schorsteine  neue  Namen  geben  wollte :  so  war  sie  am  Kopfe  krank 

Aber  wenn  Halle  über  Künste  und  Handwerke  eine  neue  Sprache  redet . . . 
wenn  er  die  Geschichte  der  Thiere  nicht  wie  ein  Lehrer  der  einfäl- 
tigen Natur  uns  erzählet  ...  so  ist  das  ein  schöner  Schriftsteller  von 
Geschmack."  (Fragm.  H,  s.  55  fg.)  An  dem  letzten  satzpaare  zeigt 
es  sich  deutlich,  dass  die  Umwandlung  der  regelrechten  form  nur  der 
neuheit  und  abwechslung  halber  beliebt  worden  ist.  Und  gerade  von 
dieser  art  finden  sich  nicht  wenige  beispiele.  Oft  ist  dem  s  o  des  nach- 
satzes  ein  bekräftigendes  ja  angereiht.  „Die  alten  Lacedaemonier  war- 
fen  ihre  schwachen  Kinder  weg  Sie   thaten  ohne  Zweifel  auch 

schon  politisch  Unrecht;   aber  man   kann  ihren  Fehler  doch  aus  ihrer 

kriegerischen  Verfassung  wenigstens   erklären   ;    wenn  aber  in 

unsern  schwachen  Zeiten  Wegelin  ihre  Stärke  nachzuahmen  sucht,  und 
Rousseau  sich  nicht  sehr  abgeneigt  bezeigt  gegen  diese  Kinderprüfung; 
so  ist  ja  die  Vergleichung  unleidlich."  (Über  die  Schönheit  des  Kör- 
pers und  der  Seele.    Rigische  Beiträge  1766,  Stück  X  s.  80.)    „Gess- 
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ner  ist  hierinn  (in  Küchen-  und  Landschaftestücken)  noch  yortreflich, 
und  mischt  diese  Schilderungen  nur  ein;  aber  wenn  seine  Nachfolger 
mittelmässige  Schilderungen  zum  Hauptwerk  ...  machen;  so  weicht 
dies  ja  ganz  von  den  Alten  ab.''  Die  gleiche  satzgestalt  liebt  der  Ver- 
fasser der  Nachricht.  Der  Erläuterer  hat  definiert:  ,,Eine  Person  ist  ein 
Unterschied  in  Gotf  Jener  setzt  hinzu:  „Gut!  auch  nach  unsrer  Lehre 
findet  sich  dies  bei  der  Person;  aber  wenn  der  göttliche  Geist,  sein 
Bild,  und  seine  Kraft,  als  Unterschiede  neben  einander  gesezt  wer- 
den :  so  ist  dies  ja  Unsinn.''  (S.  26.) 

Nicht  einzelne  werte  bloss  bekunden  die  leidenschaftliche  Schroff- 
heit des  kritikers;  auch  in  einer  bestirnten  satzform  spricht  sie  sich 
aus.  Ich  meine  die  peremtorische  form  des  Widerspruchs,  die  darin 
gipfelt,  dass  die  disjunctive  form,  in  der  das  urteil  vorgetragen 
wird,  scheinbar  eine  wähl  gestattet,  die  schneidige  fassung  des  zweiten 
gliedes  aber  zu  schleuniger  gutheissung  des  ersten  satzes  nötigt.  So 
in  der  Königsberger  recension  von  Duschs  Briefen  zur  Bildung  des 
Geschmacks  (Königsb.  Zeitungen  1766  St.  6,  20  Jenner):  „Er  (Dusch) 
fordert  vom  Lehrdichter,  wie  er  meynt,  grosse  Talente,  weil  es  bey 
dem  Lehrgedicht  alles  aufs  Kolorit  ankommt.  Nun  denn!  so  ist  Titian 
dem  Raphael  gleich,  oder  er  sagt  nichts  zur  Sache."  Fast  bis  zum 
Widersinn  verwegen  wird  diese  waffe  gehandhabt.  Im  vierten  der  Kri- 
tischen Wäldchen  (359)  steht  folgender  satz:  „Menschen,  die  inniges 
Gefühl  für  die  Musik  haben,  ihr  werdet  meiner  Erfahrung  beistimmen, 
oder  ihr  seyd  gar  nicht  zum  Gefühl  derselben  geschaffen."  So  nun 
heisst  es  auch  in  der  „Nachricht"  (s.  25):  „Seine  (des  Erläuterers) 
göttliche  Personen,  sind  ja  keine  Personen;  es  sind,  so  sehr  er  sich 
verhüllt,  bloss  Beziehungen  Gottes  auf  die  Welt,  oder  er  spricht  ein 
Non  -  sens."  ^ 

Wir  glauben  bei  vergleichung  dieser  satzgebilde  die  eigentüm- 
lichen geleise  und  krümmen  der  Herderischen  diction  unter  uns  zu  fühlen ; 
als  auffällige  merkzeichen  kommen  uns  auf  dieser  Wanderung  aber  etliche 
formelhafte  Wendungen  zu  statten.  Folgen  wir  ihnen,  so  führt  uns  der 
weg  direct  in  die  Vorratskammern  der  gedankenfabrik  unseres  sprach- 
neuerers.  Denn  an  solche  vorratsstätten  müssen  wir  doch  unwillkür- 
lich bei  der  beobachtung  denken,  dass  ihm  für  bestimte  föUe  etliches 
material  handlich  zugerichtet  stets  bereit  liegt.  Zu  diesem  material 
gehören  die  interessanten  Wendungen.    Alltägliche  gedanken,  die  nicht 

1)  Non-sens  ist  eins  von  Herden»  lieblingsworten.  Gewöhnlich  der  non- 
sens;  aber  auch  das  nentnim  findet  sich.  Krit.  Wald.  II,  177:  „Das  ganze  Non- 
sense dieses  Hauptsttlcks "  227:  „so  hat  mein  Commentator  einNon-sense  gesagt'^ 
In  ninlanf  gesetzt  haben  den  ansdrnck  aber  schon  die  Litteraturbriefe. 
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ausgeschlossen,  verkürzt  oder  blos  angedeutet  werden  konten,  sollen 
wenigstens  nicht  in  trivialer  form  auftreten.  Betrachtungen  wie  diese: 
Vorschreiben,  versprechen  ist  leicht;  aufs  ausf&hren  kommt  es  an  — 
Müssiges  aussenwerk  ist  im  leben  wie  im  schreiben  vom  übel  — 
Eine  strittige  sache  wird  durch  blosses  behaupten  nicht  erledigt  — 
machen  in  ihrer  knechtsgestalt  keinen  sonderlichen  eindruck.  Aber 
stecke  den  wicht  in  einen  anekdotenrock ,  so  präsentiert  er  sich  ganz 
leidlich.  Das  erste  von  den  angeführten  urteilen  stutzt  Herder  durch 
die  Plutarchische  anekdote  von  den  zwei  baumeistern  in  Sparta  auf: 
der  erste  nimt  den  mund  voll  von  dem  was  er  leisten  will;  der  zweite 
spricht:  alles,  was  du  gesagt  hast,  will  ich  tun.  (Rigische  Antritts- 
rede, 1765:  Lb.  I,  2,  59.  Fragm.  U,  203).^  Noch  geläufiger  ist  ihm 
die  Umschreibung  des  zweiten  eifahrungssatzes  durch  das  Sokratische 
apophthegma:  „Wie  vieles  kann  ich  entbehren!''  und  stehend  wird 
hierbei  aus  der  panegyris  mit  gemütlicher  weitermalung  der  form, 
wie  die  anekdote  bei  Diogenes  Laertius  II,  25  erzählt  steht,  der  echt- 
deutsche „Jahrmarkt.''  Vielleicht  stamt  die  liebhaberei,  die  Herder 
für  die  schnurre  hegt,  aus  Kants  collegium;  denn  auch  dieser  lässt  sie 

1)  Dieselbe  anekdote,  in  gleichem  sinne,  wie  an  der  stelle  der  Fragmente 
angewant,  findet  sich  in  der  recension  von  Honies  Gronds&tzen  der  Critik,  die  im 
X.  «ttkck  des  I.  Jahrgangs  (1764)  der  Königsbergischen  Zeitungen  enthalten  ist.  Diese 
recension ,  eines  der  besten  stücke  der  a^itung,  hat  denn  anch  hauptsächlich  wegen 
dieser  auffälligen  parallele  Haym  für  Herder  in  anspruch  genommen.  (Im  Neuen 
Beich  1874  8.418.)  Ich  gestehe,  dass  ich  vor  viertehalb  jähren,  als  ich  anfieng 
die  „Zeitungen"  nach  Herderischem  gut  zu  durcbgraben,  ebenfalls  geglaubt  habe, 
diesen  fand  für  mich  einheimsen  zu  können;  zugleich  aber,  dass  ich  seit  jähr  und 
tag  denselben  als  unrechtmässigen  besitz  ausgeschieden  habe.  Mein  verehrter  mit- 
forscher komt  zu  dem  resultate:  „Ich  wüsste,  was  den  Geist  der  Recension  anlangt, 
ausser  Herder  etwa  nur  Kant  selbst,  der  sie  geschrieben  baben  könnte/*  Nach 
meinem  dafürhalten  sind  die  namen  der  beiden  koryphaeen  entschieden  umzustel- 
len, sodann  aber  ist  die  clausel  binzuzufügen:  „was  aber  die  form  betriffb^  wort- 
form, grammatische  und  stilistische  form,  so  hat  sie  Herder  schwerlich  geschrie«- 
ben/*  Mein  urteil  könte  ich  hier  in  der  kürze  nicht  hinlänglich  begründen.  Ich 
bleibe  also  bei  der  auffälligen  einzelheit  stehen  und  bemerke  nur:  1)  die  anekdote 
bat  in  den  „Zeitungen''  einen  nebenzug,  der  sich  an  beiden  stellen  bei  Herder 
nicht  findet,  während  doch  dieser  sonst  höchstens  in  kürze  oder  ausmalung  variiert; 
2)  gemeinsames  bild-  und  putzwerk  findet  sich  in  den  Kantischen  Schriften  der 
60er  jähre  und  Herders  jugendschrifteu  nicht  wenig.  Einiges  führe  ich  in  diesem 
aufsatze  gelegentlich  an.  Hier  will  ich  nur  daran  erinnern,  dass  Herder  für  seine 
zwecke  wenigstens  ein  dutzend  mal  den  alten  Proteus  allusionsartig  parodiert  Auch 
Kant  braucht  ihn  in  diesem  sinne  —  Shaftesbury  (Übers,  von  Voss  H,  153)  und 
Rousseau  waren  vorangegangen  —  -aber  wider  charakteristiflch  für  beide  ist  es,  dass 
Kant  ihn  blos  in  der  form  der  vergleichung  citiert,  Herder  in  der  reinen  metapher. 
Kants  WW.  in  chronol.  R.  F.  II,  279.  Herders  Lb.  I,  3,  1,  208.  I,  2,  lö3. 
I,  3,  2,  275.    Krit  Wald.  HI,  176. 
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als  redepatz  gern  mit  unterlaufen.^  Sieber  ist  es,  dass  das  spiel  mit 
dieser  gescbichte  bei  Herder  so  alt  ist,  als  die  verebrong  für  seinen 
lehrer  Kant  In  einem  lehrgedichte  „Der  Mensch,'^  an  dem  scbon  im 
jabre  1762  von  Herder  versnobe  gemacbt  worden  sind,  finden  wir  — 
es  sind  Bmchstüeke  davon  in  dem  ältesten  arbeitshefte  Herders  vor- 
banden —  die  Zeilen: 

—  die  Welt,  der  Zeitveilareib,  die  Ebren, 

Gelebrtbeit,  wirf  sie  fort!    „Wie  viel  kann  ich  entbebren!'' 

Dieses  gedicbt  ist  es,  von  dem  Herder  (Lb.  I,  2,  290)  bekent:  „Mein 
philosophisches  Lehrgedicht  an  Kant  war  das  Aufstossen  eines  von 
BoQSseaascben  Schriften  überladenen  Magens/'  In  einem  kleinen  etwa 
gleichzeitigen  Sinngedichte  drängt  sich  die  lebensweisheit  des  „Gymno- 
sophen"^  in  denselben  sprach  zusammen.  (Lb.  I,  1,  186.)  Aus  dersel- 
ben zeit  stamt  ein  anderes  Sinngedicht,  welches  Herder  „aus  der  alten 
Mappe''  seinem  freunde  Claudius  f&r  den  Wandsbecker  Bothen  spendete: 

Leben  der  Götter  und  Weisen. 

Warum  die  Götter  selig  leben? 

Sie  brauchen  nicht  und  können  geben! 

Einst  (Ein?)  Sokrates  im  bunten  Trödel  spricht: 

Was  alles  darf  ich  nicht. 

(Gedichte  I,  199.    Redlich,  Die  poei  Beitr.  zum  W.  B.  s.  43.) 

Mit  besonderem  behagen  wird  aber  das  jahrmarktsbild  in  die  prosadar- 
stellung  eingewebt;  bald  dient  es  dazu,  das  nutzlose  der  philosophie 
t&Y  das  bürgerliche  leben  (Lb.  I,  3,  1,  240),  bald  um  die  künsteleien 
der  Pädagogen  (a.  a.  o.  I,  2,  66.  J.  1765),  bald  den  formelkram  der 
scbuloratorie  und  logik  bei  seite  zu  schieben  (Fragm.  n,  48.  J.  1767), 
allerwärts  fast  mit  gleichen  werten.  „  Unsere  meisten  Erziebungsplane 
wollen  schinunem;  man  lieset  sie  durch,  und  glaubt  durch  einen  Ein- 
deijahrmarkt  zugehen,  wo  Spielzeug  von  beiden  Seiten  glänzt;  nur  ein 
Weiser  sagt  wie  Sokrates  (Seneka  an  dieser  stelle  ist  Schreibfehler): 
Wie  viel  kann  ich  entbehren."  —  „Hier  (bei  der  dürren,  unfruchtbaren 
barbarei  der  schullogik)  haben  einige  neuere  Weltweise  mit  Recht  gesagt, 
wie  Sokrates,  da  er  durch  den  Jahrmarkt  voll  Volks  ging,  zu  seinem 

1)  Träume  eines  Geistersehers  (WW.  hg.  von  Hartenstein  II,  377):  „Wenn 
die  Wissenschaft  ihren  Kreis  durchlaufen  hat,  so  gelangt  sie  natürlicher  Weise  zu 
dem  Punkte  eines  bescheidenen  Mistrauens  imd  sagt,  imwillig  über  sich  selbst: 
Wie  viel  Dinge  gibt  es  doch,  die  ich  nicht  einsehe!  Aber  die  durch  Erfahrung 
gereifte  Vernunft,  welche  zur  Weisheit  wird,  spricht  in  dem  Munde  des  Sokrates 
mitten  imter  den  Waaren  eines  Jahrmarkts,  mit  heiterer  Seele:  wie  viel  Dinge  gibt 
es  dooh,  die  ich  alle  nicht  brauche." 
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Begleiter:  Freund,  wie  viel  können  wir  entbehren!''  Und  wunderbar^ 
wie  unverlöschlich  die  züge  dieses  bildes  bleiben.  In  der  letzten  der 
classisch  vollendeten  theologischen  Schriften  (1798),  steht  es  noch  eben 
so  frisch,  dies  mal  zur  abwehr  des  formelwesens ,  der  unnützen  grübe- 
lei  der  dogmatiker.  ,,Al8  S.  durch  einen  Jahrmarkt  voll  Spielwerks, 
ging,  sprach  er  zu  seinem  Freunde:  Wie  viel,  mein  Freund,  können 
wir  entbehren?''  (WW.  z.  B.  u.  Th.  18,  200.)  Dasselbe  bild  ist  dem 
Verfasser  der  Nachricht  geläufig.  Den  „Zweiten  Abschnitt  (der  die 
neue  Erklärung  mit  den  gewöhnlichen  Bestimmungen  vergleicht) ''  eröff- 
net er  mit  folgendem  satze:  „Bei  jedem  neuen  fragt  ein  guter  Haus- 
wirth:  Kann  ichs  brauchen?  und  muss  er  gar  etwas  von  dem,  was  er 
besizzt,  und  etwas  grössers  aufopfern:  so  sagt  er,  wie  S.,  da  er  durch 
den  Jahrmarkt  ging:  0  wie  viel  kann  ich  entbehren." 

Widerum  nimt  der  Nachrichtgeber  gleichen  schritt  mit  Herder 
am  Schlüsse  dieses  abschuitts.  „Warum  lässt  sich  nicht  der  Verfasser 
eiu,  auf  unsere  Behauptungen  zu  antworten,  und  die  seinigen  zu  bewei- 
sen? Behauptet  er  ohne  zu  beweisen,  so  könnte  es  ja  sein  Oegentheil 
auch  thun,  und  denn  hiesse  es:  ich  sage  Ja!  jener  Nein!  ihr  Roemer, 
wem  glaubt  ihr?"  Schon  früher  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Vorführung  der  beiden  grammatischen  kampfhähne  Aemilius 
Scaurus  und  Valerius  und  der  darauf  ausgespielte  fragende  trumpf  zu 
Herders  rhetorischen  kunststückchen  gehört.  Die  beiden  beispielstellen, 
welche  ich  damals  angeführt  habe,  liegen  auch  der  zeit  nach  sehr  nahe: 
die  eine  in  der  recension  von  Kants  Träumeu  eines  Geistersehers  stamt 
aus  dem  februar  1766;  die  zweite  steht  in  der  zweiten  samlung  der 
Fragmeute. 

Das  anspielungsunwesen,  das  sich  nach  zeitüblicher  weise  in  Her- 
ders Jugendschriften  breit  macht,  zieht  hauptsächlich  aus  den  alten 
klassikem  seine  nahrung  (Plutarch  und  Lucian  sind  die  reichsten  quel- 
len); auch  die  stehenden  begleitwitze  der  angeführten  art  sind  zumeist 
aus  dem  alten  kalender.  Aber  auch  die  neueren,  besonders  die  eng- 
lischen humoristen  und  Satiriker,  Sterne,  Fielding,  noch  öfter  Butler 
und  Swift,  erleiden,  um  die  magerkeit  des  Deutschen  anzufrischen, 
starke  aderlässe. 

Wie  sehr  Herder  sich  in  den  grimmigen  humor  des  irischen 
dechanten  eingelebt  hat ,  weiss  jeder  aus  Goethes  Selbstbiographie.  In 
der  Bückeburger  einsamkeit  schien  er  sich  sogar  zu  einem  deutschen 
doppel ganger  Swifts  ausbilden  zu  wollen,  die  bekantschaft  mit  ihm  war 
aber  viel  älteren  datums.  Schon  in  Biga  gehörte  Swift  zu  Herders 
vertrauten  und  lieblingsautoren.  Eine  anspielung  auf  ihn  drängt  sich 
schon  in  die  abhandlung  „Der  Bedner  Gottes''  (1764.  5).    In  der  echten 
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kanzelrede,  heisst  es  da,  herrscht  „kein  steifer  Anstand,  wie  in  der 
Tonne  jenes  sehr  ehrwürdigen  Dechanten''  (Lb.  I,  2,  79y  Es  kann 
uns  also  auch  in  der  „Nachricht^'  der  spott  nicht  entgehen,  mit  dem 
die  unart,  bibelstellen  ohne  rücksicht  auf  ihren  ursprünglichen  Zusam- 
menhang zu  verwenden,  gezüchtigt  wird.  „Auf  die  Art,  wie  der  Ver- 
fasser durch  Akkonmiodationen  beweiset,  die  nur  beinahe  wahr  sind; 
könnte  ich  mit  leichter  Mühe  aus  dem  Werkchen ,  über  das  ich  schreibe, 
eine  chymische  Untersuchung  herausbringen,  wenn  ich  so  ein  Florile- 
gium  von  seinen  Ausdrücken  sammlete,  als  Bruder  Peter  in  Swifts 
Märchen  von  der  Tonne  mit  den  Buchstaben  in  seines  Vaters  Testa- 
ment für  billig  fand.'^ 

Aber  Herder,  den  sein  ,, patriotischer  eifer^*  nie  ruhen  Hess,  der, 
ein  kind  aus  dem  volke,  zu  den  fassen  einer  biedern  mutter  gesessen 
hatte ,  die  das  schönste  geschick  im  erzählen  alter  geschichten  besass'  — 

1)  Zu  dem  Märchen  von  der  Tonne  bat  Herder  in  seinen  späteren  jähren 
,,ein  Gegenstück*'  (vielmehr  eine  fortsetzung)  „Das  Märchen  vom  Spiegel*'  geschrie- 
ben ,  dessen  herausgäbe  von  Jobannes  v.  Müller  aus  falscher  scheu  hintertrieben, 
jetzt  um  so  zeitgemässer  erscheint.  Eine  bewundernde  Zuneigung,  gehoben  durch 
inniges  mitleid,  erhielt  Herder  dem  freunde  seiner  aufstrebenden  mannesjahre; 
Worte  aus  dem  innersten  seines  herzens  bat  er  ihm  in  der  Adrastea  (I,  298  —  345) 
gewidmet. 

2)  Man  gönne  mir,  hier  einen  trocknen  kränz  zum  andenken  der  guten  frau 
aufzuhängen,  der  Herder,  selbst  ein  zart  rührendes  erinnerungslied  geweiht  hat. 
(Lb.  I,  1,  237.  vgl.  Zerstr.  Bl.  III,  3.)  In  der  vorrede,  die  er  zu  Liebeskinds 
Palmblättem  geschrieben  (s.  XVIII  fg.),  rühmt  es  Herder  mit  herzlich  einfachen 
Worten  seiner  mutter  nach,  wie  lieblich  und  eindrucksvoll  schUchte  erzählungen 
von  ihren  lippen  geflossen  seien.  Es  ist  zwar  ein  biblischer  stoff,  den  er  dort  als 
beispiel  anführt,  doch  ein  von  Geliert  in  seiner  manier  paraphrasierter.  Crewiss 
hat  sie  auch  Gellerts  fabeln  dem  söhne  eingeprägt.  Denn  gerade  deswegen  feiert 
er  ja  in  den  Fragmenten  (I,  2.  Samml.  287)  Geliert  als  eine  art  von  deutschem 
Homer,  weil  seine  fabeln  und  erzählungen  den  weg  zu  dem  herzen  der  einfachsten 
leute  gefunden  haben.  Noch  eine  einzelne  trockne  blute  darf  ich  vielleicht  ein- 
flechten. In  der  anzeige  von  Anton  Trinius  Zugabe  zu  seinem  Freydenker -Lexicon 
lässt  unserem  Herder  das  misbehagcn  an  der  kritiklos  zusammengewürfelten  masse 
von  namen  das  kraftwort  entschlüpfen:  ^^ alles  kommt  hier  zusammen,  ¥ras  sich 
kaum  auf  der  Kürschnerstange  zusammen  findet"  (Königsb.  Zeitt.  1765  st.  93). 
VieUeicht  eine  redensart  aus  dem  munde  seiner  mutter,  der  geweckten  und  „gesprä- 
chigen'' frau  (Lb.  I,  1,  31),  der  tochter  des  Mohrunger  huf-  und  Waffenschmieds, 
wobei  dem  recensenten  das  kleine  rauchwaaren  -  magazin  vor  äugen  gestanden  hat, 
in  dem  die  fusssäcke  und  kappen,  die  pelzstiefel  und  mäntel  der  kreihi  und  plethi 
von  Mohrungen  während  des  sommers  vor  mottenfrass  bewahrt  wurden.  In  Her- 
ders sinne  wenigstens  ist  es  gemutmasst,  wenn  man  solche  einfach  kräftigen  aus- 
drücke als  mütterliche  mitgift  erklärt.  Achtet  er  doch  die  spöttisch  gemeinte  ety- 
mologie:  „Muttersprache  d.  i.  eine  Sprache  der  Mütter,  der  Weiber  und  Ungelehr- 
ten" im  ernste  für  das  achönste  lob  der  angeborenen  rede.    Fragmente  ü  (3)  27; 
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er  konte  sich  uicht  mit  der  ausbeute  aus  fremdem  lande  befriedigen. 
Hatte  er  doch  früh  wenigstens  einen  bäum  auf  heimischem  boden 
kennen  gelernt,  der  seinem  un verwöhnten  geschmacke  genüge  brachte: 
der  bäum  knorrig,  die  fruchte  echte  holzbirnen,  doch  «,edelhart'*  und 
gesund.  Er  versuchte  es,  auch  dem  verwöhnten  gaumen  gelehrter  Zeit- 
genossen ein  gericht  davon  aufzutragen.  Mosers  „niedliche  Abhand- 
lung'^ Harlekin,  oder  Vertheidigung  des  Groteske-Komischen 
hatte  ihm  köstlich  behagt  (Fragm.  I,  157),  und  durch  diese  feine  und 
gelungene  schutzrede  für  das  volkstümlich  possenhafte  fQhlte  er  sich 
wol  zuerst  ermutigt,  diesem  gesunden  demente  auch  seinerseits  räum  in 
der  litteratur ,  selbst  in  der  höheren  prosa  zu  schaffen.  Durch  ihn,  und 
vielleicht  zuerst  durch  ihn  komt  Eulenspiegel  wider  in  gute  gesellschaft. 
Er  lässt  ihn  sogar  auf  dem  katheder  des  gelahrten  akademikers  platz 
nehmen.  „Ein  Lehrer  der  schönen  Knuste  und  Wissenschafben,''  spot- 
tet er  im  vierten  der  Kritischen  Wälder  (s.  518),  „ist  Riedel  eben  so 
wenig  als  Eulenspiegel  ein  Maler:  er  kleckt  uns  eine  Menge  Begriffe 
hin,  ohne  Richtigkeit,  ohne  Kenntnis,  ohne  Ordnung,  ohne  Fruchtbar- 
keit.'' Eulenspiegel  als  maier  steht  bei  ihm  in  besonderer  guust,  und 
an  ihm  erlustigt  er  sich  denn  auch  in  jener  oben  gekenzeichneten 
manier  anekdotenhafter  einkleidung.  Er  sieht  z.  b.  in  den  beweisen,  in 
den  ausführungen  eines  gegners  nichts  von  dem,  was  dieser  hineingelegt 
zu  haben  vermeint.  „Himmel,''  ruft  er  schalkisch,  „was  sieht  der 
Mann  alles  ?  Ich  bin  doch  auch ,  sagte  jenes  naive  Mädchen  bei  Eulen- 
spiegels Malerei,  die  kein  unächtes  Kind  sehen  sollte,  ich  bin  doch 
auch  kein  Huienkind,  und  sehe  nichts!"  So  in  dem  scblusswort  der 
Fragmente  (II,  308)  den  anklagen  entgegen,  die  wider  Klopstocks 
schwärmerische  prosa  im  Nordischen  Aufseher  von  Lessing  erhoben 
waren.  Eben  so  wenig  verschmäht  aber  auch  der  theologische  kritiker 
den  ungekämmten  gesellen.  Sein  gegner  hat  die  erläuteining  zuerst 
als  hypothese  vorgetragen;  darauf  die  Übereinstimmung  derselben  mit 
der  Bibel  durch  sogenante  accommodationen  zu  erweisen  versucht.  ,,Er 
siebet  Ähnlichkeit !  armer  Leser ,  wenn  du  sie  nicht  siebest :  so  mag  es 
dir  gehen  wie  jenen  ehrlichen  Leuten,  die  das  Bild  nicht  sehen  konnten, 
was  Eulenspiegel  mahlte:  es  waren  unächte  Kinder."  (S.  16). 

Deutlich  genug  ruft  uns  von  dieser  seite  die  „Nachricht"  den 
namen  ihres  Verfassers  entgegen.  Wir  suchen  einen  zweiten  gesichts- 
punkt,  indem  wir  den  bildlichen  ausdruck,  soviel  die  schrift  davon  ent- 
hält,  ins  äuge  fassen.    Ein  unverkennbares  bedürfhis  Herders  ist  es, 

vgl.  1,  2.  ausg.  8.  20.     Philipp  Wackemagel,   Der  Unterricht  in   der  Mutter- 
sprache 8.  105. 
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gedanken  and  bild  za  gatten;  diesem  triebe  verdankt  sein  stil  ein  gut 
teil  seiner  eigentflmlichkeit.  Nicht  die  „  frühlingslebenspracht ''  freilich 
schiesst  ihm  aus  mutterlichem  boden  auf,  die  in  den  ädern  des  dich- 
terjünglings  zu  Frankfurt  und  Wetzlar  schwoll.  Wenn  dieser  „sich 
immer  uneigentlich  ausdrückt  und  niemals  eigentlich  ausdrücken  kann/' ' 
80  waltet  in  ihm  die  macht  seiner  vollen  dichternatur;  Herder  aber 
war  poetisch  beAhigt,  kein  poet.  Ein  poetisches  ganzes  zu  schaffen, 
dazu  fehlte  ihm,  wie  er  klagt,  „das  Bunde,  die  Wohlgestalt ;'''  und  der 
saft,  der  den  weg  zum  stamme  nicht  findet,  schiesst  notwendig  in  die 
nebenzweige;  daher  denn  wirklich  manchmal  ein  üppig  verwachsenes 
Strauchwerk  von  bildern,  nicht  selten  am  unrechten  orte  bei  ihm 
wuchert.  Aber  auch  dies  einzelne  als  solches  hat  selten  Goethische 
Währung.  Es  fehlt  unserm  Herder  die  macht  der  phantasie,  die  mit 
der  sinnlichen  gegenwart  göttergleich  schaltet  und  waltet.  Qegen  die 
überfliessende  menge  des  historisch»  bildlichen  erscheint  bei  ihm  der 
kreis  des  der  unmittelbaren  anschauung  entnommenen  sehr  eng.  Hierin 
bleibt  er  noch  der  söhn  des  Zeitalters,  über  das  er  hinausstrebt.  Und 
in  jenem  engeren  kreise  gelingt  es  ihm  viel  seltener  die  erscheinungen 
der  natur  sich  dienstbar  zu  machen,  als  das  treiben  und  handeln  des 
menschen  darzustellen.  Bei  Goethe  ist  —  um  in  Herderischer  spräche 
zu  reden  —  das  bilden  und  bildern  natur,  bei  Herder  oft  nur  nach- 
ahmung  (der  Engländer  vorzüglich)  und  eine  zur  zweiten  natur  gewor- 
dene gewohnheii 

Manches  naturbild,  das  er,  in  karger  und  unschöner  weit  auf- 
gewachsen, früh  in  seine  anschauung  aufgenommen  hat,  gebraucht  er 
mit  einer  treue,  die  gar  eintönig  wirkt.  Ein  solches  ist  der  sich  auf- 
schwingende vogel.  Auf  einen  dichter,  mit  dem  er  selbst  mehr  ver- 
wantschaft  hat,  als  er  ahnt,  geht  sein  epigranun  im  Wandsbecker 
Bothen  (1774  no.  21  Ged,  I,  194.  vgl.  s.  181): 

Was  schwingest  du  mit  Adlersblick 
Des  Strauses  schweren  Flügel? 
Sieh  deinen  Leib!  er  sinkt  zurück 
Zum  niedern  Erdehügel  usw. 

Auf  dies  bild  stossen  wir  in  der  prosa  der  Eönigsbergisch- Bigischen 
Periode  sehr  häufig.     Flügel  der  einbildungskraft,'   flügel  einer  dich- 

1)  Goethe  und  Werther  8.35. 

2)  Ans  Herders  Nachläse  I,  322.  U,  122.  143.  DI,  56.  76.  Er  empfand 
es  als  einen  mangel  seiner  bildnng,  dass  er  nicht  genügend  im  zeichnen  unterrich- 
tet worden  war.    Erinnerungen  III ,  206.    Lb.  1 ,  2,  33.    Hamanns  Sehr.  Y,  285. 

3)  „Es  kann  dies  Buch  (liallet,  Gesch.  von  Dännemark)  eine  Rüstkammer 
eines  neuen  Deutschen  Genies  seyn,  das  sieh  auf  den  Flügebi  der  celtischen  Ein« 
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teriächen  Schwärmerei  ^  linden  wir  dort  mehrmals.  Lessiug  hatte  in 
den  Litteraturbriefen  der  Horazischeu  ode  flügel  gegeben  (WW.  Lachm. 
6,  15);  Herder  verleiht  sie  mit  absichtlicher  nachzeichniing  des  Les- 
öingschen  bilde»  dem  Klopstockischen  hexameter  (Fragm.  II,  320).  Er 
stattet  aber  sogar  ideen  mit  Hügeln  aus.  „So  wie  ein  Algebraist,  wenn 
er  auf  den  Flugein  seiner  Ideen  sich  ins  Unendliche  setzt,  ganz  Gedanke 
wird,"  sagt  er  in  einer  spätestens  1765  geschriebenen  theologischen 
arbeit  (Lb.  I,  2,  81),  und  in  den  Fragmenten  (I,  145)  will  er  dem 
bilde,  welches  „die  Muse  der  Winkelmannischen  Schriften"  darstellen 
soll,  „die  Flügel  hoher  Ideen"  geben.  Die  „Nachricht"  aber  umklei- 
det mit  dem  gleichen  bilde  selbst  gedankenwesen ,  die  sich  gegen  jeg- 
liche verbildlichung  sträuben.  Die  philosophische  erklärungsmethode, 
heisst  es  daselbst,  „findet  in  den  3  Personen  Gottes  die  3  Verhältnisse 
seines  Wesens  zu  der  Creatur Daher  ist  vielleicht  auch  die  Pla- 
tonische Dreieinigkeit  entstanden,  weil  man  diesen  3  abgezognen  [abstrac- 
ten]  Verhältnissen  freilich  die  Flügel  einer  hohen  Einbildung  hat  geben 
können." 

Von  den  menschlichen  beschäftigungen  dürfte  wol  die  des  bau- 
gewerks  am  meisten  zu  erreichung  bildlicher  anschaulichkeit  von  unse- 
rem autor  herangezogen  sein;  liegt  doch  ohnebin  wegen  der  notwen- 
digen analogien  jedem  gelehrten  schriftsteiler  der  gebrauch  nahe.  So 
wäre  denn  also  höchstens  an  nebenstrichen  eines  so  allgemeinen  bildes 
die  band  des  einzelnen  zu  erkennen.  Vom  herbeischaften  des  materials 
und  von  der  grundlegung  an  ^  bis  zur  krönung  des  gebäudes  mit  dem 
kränze*  linden  wir  bei  Herder  den  bau  dargestellt.  Der  Verfasser  der 
Nachricht  ist  ebenso  mit  diesen  Widern  vertraut.  Als  erste  methode, 
die  dreieinigkeit  zu  erläutern,  empfiehlt  er  die  kirchlich  orthodoxe  (s.  31). 

„Diese  Erklärungsart  sollte  keinen   Eifer   gegen    sich   erwecken  ; 

wenigstens  kann  sie,  wenn  sie  treu  ist,  Baugeräthe  liefern.  Und 
sollte  der  Gräber  auch  nicht  eben  den  besten  Gebrauch  machen,  oder 
die  beste  Erklärung  treffen:  so  hat  er  es  ausgegraben;  und  hat  drüber 
geraten:  ein  andrer  erkläre  und  baue.     Ich  wünsche  dieser  Arbeit  noch 

bildungskraft  in  neae  Welten  erhebt.'*  (^Königsb.  recension.)  Ebenso  in  dem  Auf- 
sätze: „Ist  Schönheit  des  Körpers  usw."  Big.  ßeiträgc  1766.  X.  s.  188. 

1)  Königsb.  Gel.  u.  Pol.  Zeitt.  1767  st  66  in  der  recension  der  Hamburgi- 
sehen  Unterhaltungen. 

2)  Das  merkwürdige  gleichnis  von  den  ,, Grundsteinen  der  Erkenntnis,'* 
Fragm.  II  (3)  51.  111  ist  sicherlich  eine  frucht  der  eifrigen  lectüre  des  Montaigne, 
aas  dem  vorher  (s.  34)  der  bildliche  ausdruck  angeführt  ist:  „Unsere  Seele  bauet 
(im  Lernen)  Stockwerke  über  einander." 

3)  Big.  Beitr.  1764  st.  XXIV.  s.  187.  Fragm.  I.  (2.  Samml.)  186  J89  (wo 
„krönen"  widerherzustellen  ist)  378.    II  (3)  133.  148. 
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viel  Hände  in  unseren  Tagen/^  ^  Hiergegen  stelle  ich  ein  seitenbild  aus 
dem  ersten  teile  der  Fragmente.  Hier  ist  die  rede  von  dem  originalen 
Schriftsteller,  der  die  Idiotismen  seiner  muttersprache  zu  nutzen  weiss. 
„Das  kühne  Genie  gräbt  in '  die  Eingeweide  der  Sprache,  wie  in  Berg- 
klüfte, um  Gold  zu  finden.  Und  betriegt  es  sich  auch  manchmal  mit 
seinen  Goldklumpen:  der  Sprachenphilosoph  probire  und  läutere  es: 
wenigstens  gab  es  Gelegenheit  zu  chymischen  Versuchen.  Möchten  sich 
nur  viele  finden,  die  (die  Sprache)  als  Gräber  ...  durchsuchten." 
Allerdings  ein  bild  aus  einer  andern  sphaere,  aus  der  des  bergmanns 
und  scheidekünstlers,  aber  ein  zusammengesetztes,  wie  das  vorangehende, 
und  zusammengesetzt  nach  derselben  Ordnung,  mit  denselben  kleinen 
nebenzügen,  so  dass  in  diesem  betracht  es  mich  dünkt,  ich  sehe  den 
abdruck  ein  und  desselben  petschafts,  nur  hier  in  rotem,  dort  in  gel- 
bem wachs.  Und  diese  uebenzüge  kommen  bei  wörtlich  ähnlicheren 
gleichnissen  noch  öfter  zum  Vorschein.  Ich  denke  hier  an  solche  stel- 
len, wie  die  in  der  einleitung  der  Fragmente,  wo  von  aestheüsch- kri- 
tischen Schriftstellern  verlangt  wird ,  sie  sollten  „einem  Sulzer  fertiges 
Baugerüst^  zu  seiner  allgemeinen  Aesthetik  liefern.^'    (S.  16.) 

Wenden  wir  uns  vom  kunsthandwerk  zur  kunst,  so  gehen  wir  an 
Eulenspiegels  Staffelei  vorüber,  um  vor  einem  nicht  minder  grotesken 
bilde  zu  verweilen.  Einen  schriftsteiler,  der  eine  misratene  leistung 
mit  dem  anspruche ,  die  idee  erreicht  zu  haben ,  vorträgt ,  stellt  Herder 

1)  ,,Die  Alterthümer  der  Griechen  und  Rocmer,  die  ...  so  viele  gelehrte 
Hände  beschäftigen;'*  Recension  von  Mallets  Gesch.  v.  Dann. ;  Eonigsb.  G.  u. 
P.  Zeitt  1765  st  64. 

2)  Nachricht  s.  15:  „Wenn  ein  Michaelis  in  der  Geschichte  der  Ebra- 
Ischen,  ein  Semmler  in  der  Geschichte  der  Hellenistischen  und  Kir- 
chen Sprache  gräbt." 

3)  Mancher  mochte  hier  lust  verspüren,  Baugerüst  in  Baugeräth  zu 
ändern.  Allein  Herder  hat  in  seinem  zur  II.  ausgäbe  hergerichteten  handexemplar 
den  ausdruck  unverändert  gelassen.  Unter  Baugerüst  versteht  Herder  das  auf- 
gerichtete oder  zum  aufrichten  fertig  geschaffte  balkenwerk,  welches  vom  maurer 
ausgefüllt  wird.  Fragm.  I.  (2.  saroml.)  250:  n'm  seiner  (Elopstocks)  Epopee  (ist)  zu 
viel  Gerüst  und  zu  wenig  Gebäude."  H,  168  ,,die  Mythologie  der  Alten,  die  schon 
ein  gefundnes  Baugerüste  der  Dichtkunst  ist." ;  vgl.  II,  142.  153  fg.  Handschrift- 
lich (zur  n.  samml.  der  Fragm.,  II.  ausg.):  „nach  Regeln  und  Musteni  ein  Bau- 
gerüst aufschlagen"  „nicht  eher  ans  Gerüst  gedacht,  als  an  Materialien"  (Torso, 
n.  Stück).  Briefe  zweener  Brüder  Jesu,  s.  20.  Kant,  in  dessen  bildervorrat  der 
bau  ebenfalls  eine  bevorzugte  Stellung  hat,  redet  von  „einem  mühsam  gesammelten 
Baugeräthe"  (1763),  von  „einer  Ordnung  der  Dinge  (System),  die  aus  wenig  Bau- 
zeug der  Erfahrung  gezimmert  ist."  (1766.)  WW.  in  chronol.  R  F.  v.  Hartenstein  H, 
110.  360.  Auch  das  bild  des  „Luftbaumeisters,"  unter  welchem  der  dogmatische 
Systemfabrikant  verstanden  wird,  haben  Kant  und  Herder  gemeinsam.  Herder: 
Rig.  Beitr.  1765  st.  I,  s.  6.    Königsb.  Zeitt.  1766  st.  9;  Kants  WW.  U,  350. 
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mit  spottischer  ansmalung  als  den  stumper  vor,  der  marktschreierisch 
sein  gemälde  selbst  erklärt.  „Schon  Plato  und  Xenophon  malen  uns 
den  Sokrates  verschieden;  aber  man  muss  beinahe  ausspeien,  wenn  Wie- 
land auftritt  und  sagt:  Seht!  den  Kopf  des  Sokrates."  (Fragm.  I,  297.) 
Und  so  hält  es  auch  der  Nachrichtgeber.  „Der  Verfasser  denkt  sieb 
zuerst,  was  er  unter  Person  verstehen  will  ...  und  mft  mit  einem 
erfinderischen  Ton:  Seht!  das  soll  es  bedeuten!"  (S.  14.)  „Nachdem 
der  Verfasser  sein  Gemälde  aus  dem  Kopfe  entworfen ,  so  hält  ers  gegen 
die  Bibel,  und  sagt:  Sehet  welche  Aehnlichkeit!"  (S.  16.) 

Wir  verlassen  die  malerwerkstatt  und  kehren  beim  schriftsteiler 
selber  ein,  bei  ihm  aber  nur,  um  ihn  in  der  handwerksaiiiigen  tätigkeit 
zu  beobachten,  die  auf  das  malen  der  striche  und  punkte  hinauskomt. 
Die  gleichuisse  vom  punkte  und  striche  sind  farblos  und  echt  prosaisch ; 
ihre  herkunft  vom  gänsekiel  oder  notizstift  vermögen  sie  schwer  zu 
verleugnen.  Harmlose  und  bescheidene  gaste  sind  es,  die  der  arm- 
seligste scribent  sich  nicht  scheut  zu  tische  zu  laden,  die  doch  aber 
auch  der  reichste  *  nimmer  ganz  verschmäht.  Herder ,  der  schreibselig- 
sten einer,  ist  auch  gegen  die  verwanten  seiner  schlichten  Werkzeuge 
freigebig  genug  gewesen.^  Aber  gerade  weil  die  verwantschaffc  so  gar 
gross  ist^  will  es  nichts  besagen,  dass  auch  in  der  Nachricht  ein  punkt- 
gleichnis  für  erlaubt  gilt.'  Statt  zu  vergleichen  möchte  ich  an  dieser  stelle 
eine  spassige  probe  davon  geben,  wie  Herder  versucht  hat,  eine  faden- 
scheinige Strichmetapher  vermittels  einer  art  von  siulicher  darstellung 
zu  ehren  zu  bringen.  In  der  volleren  form,  die  durch  marginalzusatz 
hergestellt  wurde ,  lautet  die  stelle ,  der  parallele  zwischen  Thcokrit  und 
Gessner  zugehörig  (Fragm.  I,  2,  samml.  360)  so:  „Je  näher  ich  der 
Natur  bleiben  kann,  um  doch  diese  Illusion  und  dies  Wohlgefallen  zu 
erreichen;  je  schöner  ist  meine  Idylle:  Je  mehr  ich  mich  über  sie  erhe- 

1)  Wer  erinnert  sich  nicht,  welch  feine  metaphorische  beziehnngen  Goethe 
seinen  „  Schreibtaflein "  ahzugewinnen  versteht.  Briefe  an  Fran  v.  Stein  II,  280. 
Briefwechsel  mit  V.  H.  Jacobi  s.  ßG.  67.  Und  diese  bilder  widerholen  sich  gerade 
in  den  achtziger  jähren,  also  in  derselben  zeit,  ans  der  wir  öftere  bekentnisse  von 
Goethe  besitzen,  dass  es  ihm  ganz  nu möglich  sei,  an  einem  inhaltvollen  gesprache 
sich  leniend  oder  lehrend  zu  beteiligen,  ohne  schreibtafcl  oder  griffel  in  der  band 
zu  fiibren.  Italiän.  Iicise:  Aus  Venedig  12.  oct.  1786.  Aus  Rom  28.  sept  und 
25.  decbr.  1787. 

2)  „Die  poetischen  Sitten  .  . .  sind  nur  ein  kleiner  Zustrich"  (msc.  IL  saml. 
der  Fragmente,  zur  I.  ausg.).    Fragm.  II,  (3).  37.  92.  102. 

3)  S.  12.  „Ist  die  Erläuterung  der  gewöhnlichen  Lehre  der  Dreieinigkeit  vor- 
zuziehen ?  und  ist  sie  neu  ?  dies  sind  die  natürlichsten  Fragen ,  die  man  thun  kann ; 
die  erste  ist  wichtiger  als  die  zweite,  und  der  Mittelpunkt  meiner  Schrift.''  Am 
nächsten  steht  der  ansdmck:  „Mittelpunkt  der  Untersuchung/'  Fnigm.  I,  38. 
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ben  iDUSS desto  mehr  verliert  sie  an  Poetischer  IdyllenschOnheit  — 

der  Mittelstrich  meiner  Untersuchung:  der  Unterschied  zwischen  Theo- 
krits  und  Qessuers  Charakter/^  ^ 

Aber  auch  losgeschalt  von  beruf  und  geschäft  wird  der  mensch 
in  seinem  grundsätzlichen,  pflicht-  und  naturgemässen  handeln  zum 
bilde  verwant.  Der  armseligen  gymnosophistik  mit  ihrem  „Wie  viel 
kann  ich  entbehren'^  blieb  Herder  nicht  länger  treu,  als  es  die  arm- 
seligkeit  seiner  studentenjahre  verlangte.  In  Biga  lernte  „der  junge 
abt'*  (abb^)  die  reize  gemächlichen  woUebens  kennen,  und  hier  gewann 
er  auf  lebenszeit  jenes  vornehme  wesen^  das  sich  in  spärliche,  einge- 
schränkte lebensart  nicht  schicken  mag.  Die  pflicht  und  das  maass 
einer  vornehmen  Ökonomie  wurden  nun  reiflich  erwogen ,  und  auf  das 
liberalste  bestimi  Nicht  zufällig  ist  es,  dass  auch  in  die  gleichnisse 
jener  zeit  dieser  zug  sich  gern  hineinspielt.  „Die  Kunst  zu  verschwen- 
den gehört  noth wendig  in  die  Oekonomie  eines  Reichen"  (Lb.  I,  3,  1, 
240;  Bigische  Oel.  Beitr.  1765  st.  1);  dieser  satz  wird  zweimal  mit 
verschiedener  metaphorischer  beziehung  ausgesprochen;  und  so  figuriert 
die  Ökonomie  als  metaphorische  tugend  öfters  bei  unserm  freunde.  Auch 
der  anonyme  theologische  kritiker  weiss  sie  zu  schätzen;  wir  kennen 
seine  meinung  schon:  ,3oi  jedem  neuen  fragt  ein  guter  Hauswirth"  usw. 
(oben  s.  182);  aber  wahrscheinlich  räuchert  er  der  göttin  ebenso  meta- 
phorisch als  der  junge  abt;  denn  diesen  zu  einem  sparsamen  Verwalter 
seiner  einkönfte  zu  erziehen  kostete  seine  freunde  Hamann  und  Hartknoch 

manchen  kämpf.    „Er  spricht  sehr  oft  von  Oekonomie ich  glaube, 

der  Mann  ist  ein  Verschwender,"  calculiert  das  fräulein  von  Barnhelm 
nicht  uneben;  und  wenn  wir  anstatt  „Verschwender"  sagten  „kein 
Sparer/^  so  täten  wir  unserm  Herder  so  wenig  unrecht,  als  Minna 
ihrem  Teilheim.  Denn  eine  Teilheimnatur  ist  er  in  seinem  ehrgefühl 
wie  in  der  hausvaterkunst :  und  niemand  hat  ihn  deswegen  schöner 
getadelt,  als  sein  freund  Qoethe,  der  ihm  einmal  treuherzig  vorrückt: 
„Du  bist  auf  alle  Weise  zu  honett."    (Aus  Herders  Nachlass  I,  99.)* 

Hiermit  könten  wir  die  „lebenden"  bilder  verabschieden  und  zu 
den  „verlebten"  übergehen.  Man  erlaube  es,  dass  ich  alles  bildliche, 
was  nach  gelehrsamkeit  oder  lectüre  schmeckt,  mit  diesem  harten 
namen  bezeichne.    Herders  phantasie  hat  gar  oft  zur  hausgenossin  die 

1)  Vgl.  Fragm.  I,  2.  umg,  s.  266. 

2)  Am  10.  oct  1788.  Über  diesen  text  hat  der  treue  mann  nächster  tage 
der  gattin  Herders  einen  commentar  gegeben.  „Jetzt  ist  es  hohe  Zeit/*  schreiht 
diese  darauf  dem  in  Born  weilenden  gemahl,  „seine  Eigenheit  hei  Seite  zu  setzen, 
wenn  wir  nicht  in  Noth  und  Gram  kommen  wollen."  (Herders  Reise  nach  Italien 
8. 127  fg.) 


erinneruDg ,  welche  aus  der  weit  des  classischen  altertums  und  der  bibel 
reichlichen  stoff  zuträgt.  Das  antike  hat  er  mit  allen  Zeitgenossen 
gemein ;  das  biblische  komt  durch  ihn  erst  recht  zu  ehren.  Mit  wärme 
vei-ficht  er  diesen  seinen  Standpunkt  im  Torso  (Ueber  Thomas  Abbts 
Schriften,  s.  46).  „Warum  soll  ich  es  mir  verbieten,  dass,  wenn  ich 
nicht  blos  für  den  gemeinen  Verstand ,  sondern  mit  Bildern  reden  will, 
dass  ich  zu  der  Quelle  eile^  in  die  meine  Einbildungskraft  in  zarter 
Kindheit  getaucht  wurde ,  aus  der  in  das  Gedächtniss  meiner  Leser  Strome 
geleitet  wurden.'*  Eine  zwei  bogen  lange  schrift,  und  gar  eine  theolo- 
gische ,  hätte  gewiss  mit  Herders  namen  nichts  zu  tun ,  wenn  ihr  bibli- 
sche bilder  und  allusionen  fehlten.  Aber  auch  hierin  verleugnet  die 
Nachricht  ihren  Ursprung  nicht.  „Es  dörften  nur  einige  wenige  Leser 
sagen:  er  scheint  neue  Götter  zu  verkündigen;  die  meisten,  die  da  prü- 
fen, werden  den  Kopf  schütteln:  ri  ow  d'eloL  o  anequohryog  ovtog 
eiTTsiv;  (s.  22).^  Eine  verstecktere  anspielung  auf  die  Apostelgeschichte 
als  diese  (17,  18)  glaube  ich  an  einer  zweiten  stelle  zu  entdecken.  Es 
wird  da  (s.  31)  von  der  kirchlichen  methode  der  erklärung  gesagt,  sie 
„fodere  Gelehrsamkeit,  historische  imd  Sprachenkenntniss  und  einen 
Auslegerg  eist."  Der  ausdruck  komt  schon  in  einer  etwas  früheren 
recension  der  Königsbergischen  Zeitungen  vor,  die  auch  sonst  sichere 
merkmale  von  Herders  Verfasserschaft  trägt.*  In  der  Apostelgeschichte 
ist  nachbarlich  jener  oben  citierten  stelle  von  einer  magd  die  rede,  die 
„einen  Wahrsagergeist  hatte.**  (16,  16.)  An  die  Apokalypse,  die  Her- 
der zu  allen  zeiten  fleissig  gelesen  hat,  erinnert  der  satz:  „Der  Verfas- 
ser wird  doch  nicht  glauben,  dass  er  ...  den  Sinn  des  H.  Johannes 
entsiegelt'  habe.**  Ins  Alte  Testament  versetzt  uns  das  nächste  bild 
(s.  17):  „Warum  versteckt  man  sich  hinter  Worte,  die  man  als  Feigen- 
blätter zu  Schürzen  der  Blosse  aus  Noth  braucht?**  Es  hat  sich  in 
dieser  stereotypen  form  bei  Herder  so  eingenistet;  dass  er  es  schon  im 
jähre  1765  bei  rascher  conception  bloss  noch  skizziert.  (Lb.  I,  3,  1, 
238.)    Hier  wird  es  auf  die  seichten  philosophen  angewant;   mit  der- 

1)  Vorher  hatte  Hamann  den  sprach  als  niotto  verwant  zu  seinem  schrift- 
chen: ^,Die  Magi  aus  Morgeulande  zu  Bethlehem.'*    WW.  2,  153. 

2)  1765  st.  88.  J.  G.  Gr.  (d.  i.  Grünwald)  Vernunft-  und  schriftmässige 
Betrachtung  über  die  unlängst  neu  herausgekommene  [Dammsche]  seltsame ,  verwor- 
rene und  verdrehete  Übersetzung  und  Erkläiomg  . . .  des  N.  Testaments.  „  Damm 
verdient  in  vielen  Stücken  mehr  Züchtigung  als  Unterweisung,  mehr  Scb&rfe  als 
Menschlichkeit:  er  hat  kein  System,  keine  hermenevtische  Regeln ,  keinen  Ausleger- 
geist." Selbst  einem  erfahrenen  fönger  wie  Haym  ist  dieser  vogel  durchs  gam 
geschlüpft. 

3)  Entsiegeln  ist  ein  von  Herder  gern  gebrauchtes  wort;  ,,ein  entaiegeltes 
Geheimniss"  Big.  Beitr.  1764  s.  187.    Fragm.  J,  2.  ausg.  s.  13. 
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selben  spitze  wird  es  widerholt  in  der  zwei  jähre  später  geschriebenen 
abhandlang  Von  Baumgartens  Denkart  in  seinen  Schriften  (a.  a.  o.  338) 
von  den  „schwatzhaften  Erklärangen  unserer  neuen  Weltweisen,  die 
sich  hinter  die  Menge  der  Worte,  wie  hinter  Feigenblätter  verstecken 

;   allein  hinter  diesen  Feigenblättern  steckt  wirklich  Blosse ; "   und 

schöner  geformt  stellt  es  sich  in  der  umgearbeiteten  ausgäbe  der  Frag- 
mente 8.  241  dar. 

In  loser  reihe  mögen  noch  etliche  auffällige  ausdrücke  bildlicher 
art  folgen.  ,,Die  Juden  sehen  die  Lehre  von  der  Einigkeit  Gottes  fQr 
ein  Erbstück  aus  dem  Schoos  des  A.  Testaments  an/'  sagt  die  Nach- 
richt (s.  23) ;  und  in  den  Fragmenten  (1 ,  2.  samml.  235)  soll  das  urteil 
über  unsere  orientalisierenden  poeten  „einem  unpartheiischen  Fremden^' 
anheimgestellt  werden,  „der  den  Orient  kennet,  ohne  ihn  von  Jagend 
auf,  blos  als  ein  Erbstück  der  Religion  ^  zu  kennen ,''  d.  h.  ohne  ein 
schlichter  Jude  zu  sein.  Macht  die  Nachricht  in  ihrem  ersten  satze 
dem  Zeitalter  den  vorwuif ,  „dass  die  Erläuterungen  der  Beligionswahr- 
heiten  beinahe  zur  Modekrankheit  geworden,''  so  steUt  der  ^^Yorläufige 
Discours ^^  vor  der  zweiten  sanmilung  der  Fragmente  die  „vielen  Jour- 
nale'^ als  „  die  Modekrankheit  unserer  Zeit '^  blos.  (s.  192.)  „DieMetem- 
psychosis  der  Begriffe,''  von  der  s.  31  die  rede  ist,  wird  uns  verständ- 
licher, wenn  wir  in  den  Fragmenten  (I,  37)  die  wandelungen,  die  mit 
den  sprachen  in  der  abfolge  der  Zeitalter  vorgehen,  „eine  ganz  natür- 
liche Metempsychosis  der  Sprachen"  genant,  wenn  wir  ferner  in  der 
„Abhandlung  über  die  Ode"  (1764.  5)  ein  capitel  überschrieben  finden: 
„Über  die  Metempsychosis  der  Ode  in  Ansehung  der  Empfindung.'^ 
(Lb.  1,3,1,  63.)  Zu  bildlichem  zwecke  erlaubt  sich  Herder  femer 
einen  willkürlichen  gebrauch  des  fremdwortes  Bhapsodie.  „Meine 
Beurtheilung  (von  Willamovs  Dithyramben)  ist  eine  Bhapsodie  Pin- 
darischer  Stellen  gewesen ,"  sagt  er  in  den  Fragmenten  (1 ,  2.  samml. 
S.  335).  Nicht  in  der  gesuchten  aesthetischen  bedeutung,  in  der  Shaftes- 
bury  das  wort  modernisiert,  Mendelssohn  es  bei  uns  einzubürgern  ver- 
sucht, noch  in  dem  verzwickt  vieldeutigen  sinne,  den  Hamann  in  die 
nussschale  dieses  wertes  „hineingeheimnisst"  hatte,'  sondern  der  phi- 
lologischen erkläruug  möglichst  treu  dient  es  als  kunstausdruck  fQr 
eine  aufreihung  äusserlich  disparater   elemente  nach  einem  vom  Ordner 

1)  Mehr  im  eigentlichen  sinne  vrird  in  der  recension  von  Gessners  Orphica 
(Konigsb.  Zeitt  1765.  st.  71)  diese  letzte  arbeit  des  gelehrten  philologen  ,,  gleichsam 
ein  Erbstück  vom  Göttingschen  Gessner"  genant. 

2)  WW.  II,  255  Aesthetiea.  In.  Nuee.  Eine  Bhapsodie  in  Kabbalistischer 
Prose.    S.  307. 
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willkürlich  angewanten  princip.*  Und  ebenso  wird  es  in  der  „Nachricht" 
gebraucht,  wo  die  rede  ist  von  „einer  Rhapsodie  von  Spmchstellen. 
die  alle  ohngeAhr  das  Wort  Geist  und  Sohn,  und  auch  nicht  einmal 
ohngefähr  einerlei  Bedeutung  haben."    (S.  20.) 

Mit  den  beiden  letzterwähnten  gelehrten  floskeln,  der  rhapsodio 
insbesondere,  sind  wir  schon  ganz  und  gar  auf  den  ebneren  boden  des 
unpoetischen  ausdrucks  übergetreten.  Auch  hier  bietet  sich  uns  des 
gemeinschaftlichen  nicht  wenig. 

Wir  erinnern  uns  des  ungewöhnlichen  worts  „der  Gräber,"  das 
wir  oben  in  anderer  gesellschaft  betrachteten.  Herder  hat  unver- 
kennbar seine  freude  an  solchen  persönlichen  Verbalsubstantiven.  Er 
sucht  ihren  gebrauch  allgemeiner  zu  machen,  er  gebraucht  einige  in 
einem  neuen  sinne,  er  schreckt  nicht  vor  absonderlichen  neubildungen 
zurück,  um  den  bestand  zu  vermehren.  „Der  Kunstrichter  dient  der 
Litteratur  als  Schmelzer"  (Fragm.  I,  2.  samml.  s.  186);  „man  ver- 
stehe die  Kunst,  ein  Taucher  zu  seyn"  (ebenda  194);  „die  Araber  sind 
Milchtrinker,  Butter-  und  Duttelesser"  (Königsb.  Zeitt.  1765  st  88); 
„ein  uQog>avTt^g  in  die  heiligen  Geheimnisse  werden"  (Lb.  I,  3,  2,  2); 
und  sogar  da,  wo  nicht  an  eine  dauernde  ausiibung  einer  tätigkeit,  son- 
dern an  eine  einmalige  handlung  gedacht  werden  soll,  stossen  wir  auf 
solche  auf&LUige  Umschreibung.  „  Doctor  Schütze  ist  Vorredner  gewor- 
den** (Königsb.  Zeitt.  1765  st.  64)  soll  nichts  weiter  bedeuten,  als:  er 
hat  die  vorrede  des  buchs  geschrieben.  Das  wort  beobachter  ist  zu 
Herders  zeit  schon  gebräuchlich;  er  selbst  findet  „England  voll  tiefsin- 
niger Beobachter  der  Natur"  (Big.  Beitr.  1764  st  187);  aber  um  das 
eindringliche  und  minutiöse  besichtigen,  „des  blickes  scharfe  sehe"  aus- 
zudrücken, genügt  ihm  das  wort  nicht;  er  wagt  es,  „der  Seher"  zu 
sagen. ^  In  diesem  sinne  spricht  er  von  einem  „philologischen  Seher" 
(Abhandlung  von  der  Ode;  Lb.  I,  3,  1,  96),  und  mit  diesem  titel  wird 
in  den  Fiagmenten  Michaelis  beehrt  (I,  56).  Die  „Nachricht"  (s.  15)  will 
Ernesti  das  gleiche  lob  zusprechen  und  rühmt  ihn  als  den,  der  „mit 
geschärftem  philologischen  Auge  zu  vergleichen"  fähig  sei.    Wie  grä- 

1)  ,,Ich  muste  mich  statt  eines  leichten  Auszugs  [aus  den  Litteraturbricfen] 
zur  schwerern  Rhapsodio  entschliessen  **  (Msc.  einer  Vorrede  zum  III,  Teil  der 
Fragm.)  Ebenso  noch  in  den  Briefen  zweener  Brüder  Jesu  s.  69.  In  einem  der 
Rigenser  Excerptenhefte  ist  die  definition  des  Wortes  aus  einer  franzosischen  rheto- 
rik  notiert:  Centons  ou  rhapsodies,  des  compilations  de  divers  morceaux. 

2)  Wenn  der  ,, Trauergesang  über  die  Asche  Königsbergs''  (1764  gedichtet: 
Herders  Gedichte  I,  119)  anhebt:  „Ich  sah!  —  (der  Seher  bebt  es  anzusagen  ||  Noch 
ist  sein  Auge  Nacht!  — )  ....  Denn  ein  Gesicht  zur  Zeit  der  Sabbatsstille  Sah 
ich,  den  Blick  emporgewandt;  Sah:''  ...  so  ist  seher  nicht  so  viel  als  vates,  poeta, 
sondern  einfach  spectator. 
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ber  und  seher ,  so  findet  sich  noch  spät  in  der  Adrastea  der  Oänger  ^ 
(Vy  338:  „Unlustig  gehet  sichs  mit  einem  Gänger ,  der  keinen  Tritt 
hüt^').  In  den  drei  angefahrten  beispielen  ist  das  Herderische  wort 
gedeckt  durch  gebräuchliche  composita.  Aber  auch  wo  es  deren  nicht 
gab ,  schafit  er  sich  unbedenklich  den  ihm  genehmen  ausdruck.  Toung 
erhält  im  vierten  Kritischen  Wäldchen  den  ehrennamen  „der  unsterb- 
liche Nachtwacher */^  eine  misbildung  allerdings,  aber  doch  war  es  vom 
herausgeber  nicht  wolgetan,  die  handschrift  zu  corrigieren,  und  den 
Sänger  der  melancholie  als  „unsterblichen  Nachtwächter"  dem  geläch- 
ter  preiszugeben.' 

„ünbestimmende  Namen  gebe  man  den  Deisten  und  Freyden- 
kern/'^  behauptet  die  Nachricht  (s.  26).  „Ünbestimmende  Bezeich- 
nung'* sagt  Herder  in  dem  „Versuch  einer  Geschichte  der  lyrischen 
Dichtkunst'*  (Lb.  I,  3,  1,  127).  In  einem  früheren  aufsatze  habe  ich 
nachgewiesen,  dass  participia  mit  negativer  vorsilbe  nach  englischer 
manier,  adjectivisch  gebraucht  bei  Herder  nicht  selten  sind.  Eben  dort 
ist  schon  bemerkt ,  dass  Xlopstock  ihm  in  diesem  gebrauche  vorangegan- 
gen ist.     So  lesen  wir  im  dritten  und  vierten  gesange  des  Messias: 

1)  Der  Sfisdler:  Auch  e.  Philos.  des  Geschichte.  S.  184.  Behaupter:  Msc. 
einer  Lobschrift  anf  Winkelraann  (um  1776).  Forderer:  WW.  Z.  Ph.  u.  G.  XV, 
130  (1781). 

2)  In  der  zweiten  stilperiode  (der  die  im  stürm-  und  drangstil  verfassten 
Schriften  angehören)  ist  die  substantivierungslnst  im  steigen.  In  der  Übersetzung 
des  Briefes  Jacobi  (5,  4)  wird  das  wort  der  Ernter  zweimal  (zur  widergabe  von 
Toiv  Utf}taia*iüir  und  rtav  itfitiaavrvtv)  angewant,  während  Luther  im  zweiten  falle 
relativische  Umschreibung  wählt.  Noch  auffälliger  in  der  Herderischen  Übersetzung 
des  Briefes  Jndae,  v.  19:  ovroC  fiaiv  ol  dtu/jtQ^Corrtii  „Diese  sinds:  die  Rotten- 
macher** (Luther:  diese  sinds,  die  da  Rotten  machen);  und  ebenso  v.  16:  yoyyv- 
üTiüy  ^ifAijfifiüi^i  ,,Murmler,  Iromertadeler;"  Luther  umschreibt:  „Diese  murmeln 
und  klagen  immerdar/'    Briefe  zweener  Brüder  Jesu  in  unserm  Kanon.  S.  34.  75. 

3)  Eine  dem  sinne  nach  gleiche  ausstellung  macht  Herder  an  dem  Freyden- 
ker-Lexikon des  Trinius  in  der  oben  angeführten  Köuigsbergischen  recension.  „Man 
hat  ihm  mit  Recht  vorgeworfen,  dass  er  das  Wort:  Freydenker,  ohne  bestimmten 
Plan  gebraucht  habe:  er  frage  sich  erst,  was  dieses  Wort  bedeute?"   (1765  st  93) 

4)  Der  ausdruck  ^, Kurzsichtige  und  undenkende  Halbgelehrte''  in  der  Recen- 
sion der  Lindauer  Nachrichten,  Königsb.  G.  u.  P.  Zeitt.  1764,  st.  9  muste  daher 
auch  unsere  aufmerksamkeit  rege  machen.  Wir  treffen  hier  bildlichen  ausdrack, 
wie:  „sich  durch  ein  beredtes  Doppelkinn  von  Unpartheylichkeit  und  Gründlichkeit 
ehrwürdig  machen."  Zwei  Schriften  von  Wegelin  werden  erwähnt,  die  Herder  in 
den  Jahren  1765  und  66  mehrmals  nent.  Ein  begehrlicherer  Jäger  würde  vielleicht 
dieses  anonyme  stück  für  gute  beute  erklären.  Ich  schliesse  es  aus ;  denn  der  satz- 
bau hat  nichts  Herderisches.  Bildlichen  ausdruck  mit  nachahmung  der  englischen 
humoristen  anzuwenden  haben  die  meisten  Schriftsteller  des  Königsberger  kreises, 
selbst  der  trockene  SchefTner,  sich  angestrengt. 

13* 
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„mit  unermüdendem  Fleisse"  (einen  ausdruck,  den  Herder  von  hier 
entnommen  haben  mag);  „unentscheidend  zu  reden;"  „mit  unverrathen- 
dem  Auge"  (II.  Ausgabe.  1760.  s.  96.  107.  109).  „Undenkend" 
gebraucht  Lessing  (X,  187:  „ein  undenkendes  Leben'')  und  Abbt,  in 
den  Litteraturbriefen  (XIII,  113:  „der  undenkende  Haufe").  Aber  Ver- 
breitung hat  dieser  wortgebrauch  durchaus  nicht  gefunden,  und  so  bleibt 
das  an  die  spitze  gestellte  beispiel  aus  der  Nachricht  als  merkzeichen 
immerhin  beachtenswert. 

„Machtsäzze"  des  Johannes  nent  die  Nachricht  s.  30  die 
Sprüche  voll  tiefsinnig  grossartigen  Inhalts,  mit  denen  das  Johannes- 
evangelium anhebt,  über  deren  Verdeutschung  Paust  brütet  —  und  Her- 
der vor  Qoethes  Faust  gesonnen  hat.^  Gleicherweise  heissen  in  den 
Fragmenten  oft  volltönende  und  vielsagende  Wörter,  deren  sinn  sich  nur 
durch  ein  aggregat  von  teilbegriflfen  widergeben  lässt,  „Machtwörter" 
(Fragm.  I,  36.  II,  3.  samml.  85.  I,  2.  ausg.  201).*  Eine  gleiche 
bildung  finden  wir  in  einer  handschriftlichen  stelle  (1768):  „Das  Wort 
Geschichte  nach  seiner  weitern  Griechischen  Bedeutung  heisst  Besich- 
tigung, Kenntniss,  Wissenschaft,  und  den  Machtnamen  verdient  die 
Historie." 

Den  ausdruck  „biblisch  reden"  definiert  die  Nachricht  s.  8  mit 
der  formel:  „so  deutlich  reden,  als  die  heiligen  Schreiber  zu  ihrer  Zeit." 
In  Herders  Rigiacher  abschiedspredigt  lautet  die  erklärung  —  zweck- 
entsprechend —  umständlicher:  „Das  ist  eine  biblische  Predigt,  die 
nach  den  Lehren  der  Schrift  in  unserer  Sprache  des  Lebens  so  deut- 
lich, so  nachdrücklich,  so  eigenthümlich  für  uns  ist,  als  der  Vor- 
trag der  Bibel  zu  den  Zeiten  war,  in  welchen  sie  geschrie- 
ben worden"  (Lb.  I,  2,  469.  vgl.  85). 

Genug  des  einzelnen,  und  für  den  verwöhnten  geschmack  über- 
genug. Vielleicht  wäre  ich  selbst  sparsamer  gewesen;  aber  meine 
absieht  war  es  mit  der  reichlicheren  spende  nicht  blos  die  einheit  des 
Verfassers  zu  erweisen,  sondern  zugleich  die  einheit  der  zeit.  Denn 
unmöglich  würden  gerade  zwischen  den  beiden  ersten  teilen  der  Frag- 
mente und  der  Nachricht  sich  so  viele  parallelen  nachweisen  lassen  — 

1)  Erläuterungen  zum  Neuen  Testament  aus  einer  neueröfneten  morgenlän- 
dischen Quelle.  S.  19.  (Um  den  menschen  verständlich  zu  werden)  „wählte  sie 
(die  gottheit)  —  das  innigst  begriffene ,  heiligste,  geistigste,  würksamste,  tiefste  — 
das  Bild  Gottes  in  der  menschlichen  Seele,  Gedanke!  Wort!  Willel  That! 
Liebe!"  (Vgl.  s.  19— 21).  Goethe  bleibt  bekantlich  bei  der  vierten  Übersetzung 
des  logos  stehen. 

2)  Torso,  sttkck  II  cap.  8  (msc):  „Will  man  nicht  hinter  jede  kahle  Umschrei- 
bung das  Lateinische  und  Griechische  Machtwort  hinten  an  setzen:  so  wird  man 
nachbleiben,  nachahmen  müssen.*' 


HKRPKBB  THEOLOGISCHE  BBSTLINGS8CHBIFT  195 

ich  köüte  sie  noch  vermehren  —  wenn  nicht  die  Nachricht  neben  und 
unmittelbar  nach  der  ersten  Überarbeitung  der  aesthetisch  -  kritischen 
hauptschrift  entstanden  wäre.  Dass  das  manuscript  dieser  letztern  dem 
Verleger  wider  abverlangt  ist,  und  das  werk  eine  zweite  —  haupt- 
sächlich die  anordnung  des  Stoffes  berührende  —  Umarbeitung  erfahren 
hat,  mag  hier  nur  zui*  aufklärung  für  diejenigen  bemerkt  werden,  denen 
bekant  ist ,  dass  die  Fragmente  erst  zur  Michaelismesse  ans  licht  gekom- 
men sind. 

Mit  beruftmg  auf  das,  was  ich  oben  (s.  170)  über  das  Verhältnis 
des  formellen  und  gegenständlichen  Herderischer  Schriften  behauptet 
habe,  würde  ich  mich  meiner  pflicht  für  ledig  halten,  wenn  nun  noch 
der  nachweis  erbracht  wäre ,  dass  die  Nachricht  nichts  enthält,  was  mit 
den  übrigen  gleichzeitigen  Schriften  Herders  in  einem  ausschliessenden^ 
unversöhnbaren  gegensatze  steht.  Ich  hoffe,  mehr  beweisen  zu  können. 
Nicht  erschöpfen  will  ich  den  gegenständ  —  das  verbietet  mir  der  rein 
kritische  zweck  dieses  aufsatzes  —  sondern  bloss  einen  ergänzenden 
nachtrag  in  den  hauptzügen  liefern. 

In  der  Nachricht  machen  sich  die  religiösen,  die  wissenschaft- 
lichen und  die  sittlichen  maximen  geltend,  die  uns  an  dem  Herder  der 
Königsbergisch  -  Bigischen  zeit  bekant  sind. 

„Ein  Geheimnis  (der  religion)  kann  erläutert  werden,  d.  i.  man 
kann  seinen  NichtWiderspruch  mit  der  Vernunft  zeigen,  v^enn  es  gleich 
nicht  erklärt  werden  kann,  d.  i.  wenn  man  gleich  nicht  die  Überein- 
stimmung selbst  zeigen  kann.''  Dieses  räumt  die  Nachricht  ein  (s.  29) ; 
aber  mit  zornigem  eifer  bekämpft  sie  den  versuch ,  eine  „für  den  gemei- 
nen Mann  fein  lesbare  Erläuterung''  zu  verfassen.  „Eine  .neue,  geist- 
lichere' Erläuterung  sollte  billig  zuerst  für  die  Gelehrten,  und  für  sie 
zuerst  allein  sollte  sie  geschrieben  werden."^  Philosophisch,  grie- 
chisch, ebräisch  muss  sie  werden,  sie  muss  beweisen  und  aus  der 
Sprache  erläutern."  (S.  20.) 

Verkehrt  und  irreleitend  ist  es,  die  arcana  der  philosophie  dem 
gemeinen  manne  zu  verkaufen;  so  entschied  Herder  in  der  abhandlung 
von  der  nutzbarmachung  der  philosophie:  verfehlt  und  irreleitend^  über 
undurchdringliche  religiöse   geheimnisse  vor  dem  volke  zu  vernünfteln; 

1)  Aus  der  gleichen  überzeagang  verurteilt  Herder  die  poleinik  der  Littera- 
tnrbriefe,  die  sich  mit  der  Orthodoxie  des  Nordischen  Aufsehers  befasst.  ,,  Über- 
haupt, diese  orthodoxe  Untersuchung,  gehört  sie  zu  , liederlichen'  Briefen  über  die 

neueste  Litteratur? und  wenn  auch  die  ganze  Frage  sich  darauf  einschrankt: 

,ob  diese  Art,  ein  Geheimniss  beyzubringen ,  anzurathen  seyV  so  sage  ich  lieber. 
,  darüber  mögen  unsre  Theologen  urtheilen!'  dem  kranken  Officier  dörfte  nicht  eben 
60  viel  daran  liegen.*'    Fragm.  II,  3.  samml.  299  fg. 
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das  ist  der  grundgedanke,  aus  dem  die  polemik  der  Nachricht  ent- 
springt. Ist  Unduldsamkeit,  ist  geistlicher  hochmut  die  innerste  quelle 
dieses  kritischen  Verfahrens?  Bei  einem  Herder  dürfen  wir  dies  am 
letzten  argwöhnen.  Hören  wir  ihn  selbst,  wie  er  sich  in  einer  Rigen- 
scr  predigt  über  das  anliegen  äussert ,  in  den  sinn  übeiirdischer  geheim- 
nisse  einzudringen.  „Zwischen  Gott  und  den  Menschen  ist,  was  die 
Gedanken  und  ihre  Vermittelung  angeht,  gar  kein  Verhältnis^  sie  haben 
gleichsam  gar  nichts  Gemeinschaftliches,  um  sich  zu  verstehen/*  Gott 
muss  sich  also  in  seinen  oifenbarungen  ganz  nach  der  schwäche  des 
menschlichen  Verstandes  bequemen;  von  alle  dem  aber,  was  rein  gött- 
lichen Wesens  ist,  kann  der  mensch  keine  vollkommene  Vorstellung 
gewinnen,  weil  zum  Verständnis  völlige  wesensgleichheit  gehört.  „Hätte 
man  dies  bedacht,  wie  hätte  man  wohl  so  viele  unnütze  Grübeleien 
darauf  verwandt ,  Geheimnisse  und  was  Menschen  schlechthin  nicht  ver- 
stehen können,  zu  erforschen?''  Es  ist  also  vergeblich,  über  den 
Ursprung  und  das  ende  der  weit,  über  die  art  der  dreieinigkeit 
in  gott,  und  seiner  Wirkung  ausser  sich,  über  das  wesen  der  mensch- 
lichen Seelen  und  aller  geister  grübeln  zu  wollen.  Nach  diesem  mas.s- 
stabe  muss  man  die  vornehmsten  Wahrheiten  der  christlichen  religion 
betrachten.  „Was  soll  es  mich  hindern,  ein  Christ  zu  sein,  dass  ich 
keine  Dreieinigkeit  mit  meiner  Vernunft  begreifen  kann?  Kann  ich  ja 
doch  nicht  einmal  die  Kräfte  meiner  Seele  begreifen  ....  und  was  geht 
mein  Leben  und  meine  Wohli'ahrt  eine  Untersuchung  au,  die  schlech- 
terdings nicht  menschlich  ist.*'  (WW.  z.  R.  u.  Th.  10,  257  fgg.)  Wer 
dem  Volke  gottes  wort  auslegt,  der  soll,  „um  ein  würdiger  Lehrer  der 
Menschheit  zu  werden ,  immer  die  Seiten  wählen ,  die  der  menschlichen 
Seele  zunächst  vorliegen;"  so  hat  es  Herder,  wie  er  in  seiner  abschieds- 
predigt  von  sich  bezeugt,  in  Riga  selbst  gehalten;  und  eben  darum 
hat  er  sich  in  seinen  kanzel vortragen  vor  „dunklen  und  subtilen  Fragen, 
vor  unbegreiflichen  Geheimnissen  und  geweiheten  Grübeleien  "  gehütet. 
(Lb.  I,  2,  464.) 

So  soll  denn  der  prediger  mit  verdächtig  andächtig  gesenktem 
blicke  an  dem  mysterium  vorüberschleichen?  Keineswegs  ist  das  die 
meinung  des  grossen  theologen.  „Ihnen  (den  gemeinen  leuten)  muss 
man  die  Dreieinigkeit  gewiss  anders  erläutern/'  ruft  er  in  der  Nach- 
richt. (S.  27.)  Er  erkläit  sich  hier  nicht  näher  über  den  andern  weg ; 
aber  wenn  er  s.  22  entschieden  für  den  Lutherischen  lehrbegriflf  ein- 
tritt,^ der  in  seiner  festen  nüchternheit  das  unerklärbare  als  ein  sol- 
ches hiunimt ,  wenn  er  ferner  die  rationalistischen  deutungsversuche  als 

1)  Vgl.  Aiu  Herders  Nachlasti  II,  162  fgg.    £riim.  HI,  53. 
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ngnoBÜsche  Schwärmerei^  samt  mid  sonders  verdamt  (s.  29);  so  lässt 
er  eben  nur  einen  weg  der  belehnmg  offen:  im  zusammenhange  aller 
christlichen  glanbenslehren  die  dreieinigkeit  als  gnind  mid  kern  der- 
selben dem  bewostsein  unabweislich  nahe  zu  bringen.  Als  unentbehr- 
lichen einigungspunkt  aller  christlichen  lehre  will  er  sie  ja  auch  den 
Juden  dargestellt  wissen :  „  mit  ihr  zugleich  müssen  sie  die  ganze  Lehre 
vom  Erlöser,  von  unserer  Heilsordnung  und  von  der  Oekonomie  des 
N.  Testaments  aufnehmen/' 

Oanz  in  gleichem  sinne  erklärt  sich  Herder  noch  im  37.  der 
Briefe,  das  Studium  der  Theologie  betreffend  (III,  182  L  ausg.):  „Über 
die  Lehre  von  der  Trinität ,  die  auch  in  der  Oekonomie  der  Zeiten  und 
Heilsordnung  die  drei  Artikel  bindet,  seyn  Sie  kein  neuessuchender 
Orfibler.  Beden  Sie  mit  Kindern  und  Alten  die  Sprache  der  Bibel, 
erklären  diese  und  zeigen  den  Einfluss  und  Zusammenhang  dieser  mit 
allen  Lehren/'  Auch  hier  hält  er  fest  an  dem  unantastbaren  werte  der 
Schrift,  „die  so  oft  vom  Daseyn  Jesu  vor  der  Welt  spricht,"  und 
ebenso  entschieden  wie  in  der  Nachricht  verwirft  er  „die  Arianischen 
und  Semi -Arianischen  Grübeleien"  —  „ein  unnütz  Gespinnst,  weil  sich 
jenseit  der  Welt  und  Zeit  von  uns  nichts  mehr  ergrübein  lässt." 

Auf  diesem  orthodoxen  Standpunkte  fest  verharrend  ist  Herder 
doch  nichts  weniger  als  ein  feind  derjenigen ,  die  in  ihrem  gottesbegriffe 
von  den  lehren  der  geoffenbarten  religion  giimdsätzlich  absehen.  .  Nur 
eine  klasse  gibt  es  unter  den  „Antichristen"  oder  „decidierten  Nicht- 
christen/'  gegen  die  allezeit  sein  eifer  auflodert,  es  sind  die  seichten 
religionsspötter.  „  0  würdet  ihr ,  die  ihr  so  viel  witzige  Einfälle  gegen 
Beligion  und  Bibel  auf  emer  Zunge  tragt,  würdet  ihr  wahre  Freiden- 
ker!" ruft  er  diesen  in  der  erwähnten  Bigischen  predigt  (10,  251)  zu. 
Die  ernsten  freidenker,  die  philosophisch  strengen  deisten  nent  er 
immerdar  mit  aufrichtiger  hochachtung,  und  nichts  ist  ihm  widerlicher 
als  das  zelotische  gebaren,  das  nüt  absichtlicher  vermengung  hole 
gottesleugner  mit  jenen  zusammenstellt,  die  in  ernstem  ringen  einen 
anhält  an  der  reinen  Vernunftreligion  gefunden  haben.  Ist  er  es  doch^ 
der  schon  1765  bei  der  besprechung  einer  solchen  der  kritik  wie  der 
aufrichtigkeit  baren  Streitschrift,  das  kühne  wort  hinwirft:  „Fährt  der 
Verfasser  in  diesem  Ton  fort,  so  wünschen  wir,  und  können  es  mit 
orthodoxer  Hand  hinschreiben:  dass  unsere  Zeiten  vor  sein  (Trinius) 
Lexicon  fruchtbar  an  Freydenkern  seyn  mögen."  Demgemäss  erscheint 
es  ihm  als  eine  eitle  prahlerei,  wenn  der  Erläuterer  seinen  gründen 
nachrühmt  (s.  5) ,  dass  er  nut  ihrer  hilfe  „  die  giftigsten  Pfeile  der 
Deisten  und  Naturalisten  zurück  geprellet  habe."  Er,  der  nachgewie- 
sen hat,  dass  diese  gründe  vor  dem  verstände  nicht  stich  halten,  gerät 
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Über  die  glückliche  Selbsttäuschung  seines  gegners  in  entrfistung. 
„Elender  Widerspruch^  und  du  sollst  wider  Deisten  dienen!  Wider 
Leute,  die  die  feinsten  Unterschiede  machen,  Weltweisheit  bis  zu  ihren 
geheimen  Gemächern  verfolgen,  nichts  ohne  Erklärung  und  Beweis 
annehmen,  am  wenigsten  eine  biblische  und  homiletische  Erläuterung 
verlangen,  und  die  gnostische  Schwärmerei  allemal  verabscheut  haben. 
Für  diese  ist  der  Verfasser  gar  kein  Mann!''  (S.  29.) 

Wie  hätte  sich  auch  Herder  seinen  Shaftesbury,  den  feinsten  aller 
deisten,  nehmen  lassen  sollen?  Ihn,  an  den  sogar  der  ausdruck  der 
angefahrten  stelle  erinnert.*  Man  lese,  wie  er  ihn,  wie  er  Rousseau 
und  Montesquieu  im  28.  der  Iheologischen  briefe  verteidigt,  wie  er  es 
hier  misbilligt,  den  namen  deist  als  Schimpfwort  zu  gebrauchen  („sind 
wir  denn  keine  Deisten?''),  die  Wörterbücher  und  ketzerregister  züch- 
tigt, die  einen  Montesquieu  und  La  Mettrie,  einen  Shaffcesbury  und 
Chubb,  Rousseau  und  Voltaire  in  buntem  nebeneinander  schaufnh- 
ren  —  durchweg  offenbart  sich  die  gleiche  milde  der  gesinnung. 
„Lasset  sie  ihr  Werk  treiben!  treiben  sies  gut,  so  ists  der  christlichen 
Religion  gewiss  nicht  schädlich;  treiben  sies  übel,  so  ist  ja  auch  der 
Schade  ihr  und  die  Religion  zieht  sich  in  ihr  eignes ,  besseres  Oebäude. 
Sind  sie  Philosophen  rechter  Art:  so  werden  sie  ein  Qebäude  unbefeh- 
det  lassen,  das  auf  Wunder  und  Geschichte  gebaut,  nicht  ihr  Eigen- 
thum  ist."  (III,  52 ,  I.  ausg.)  Und  denselben  edeln  geist  atmet  noch 
die  letzte  grosse  erklärung  Herders  über  sein  Verhältnis  zu  den  frei- 
denkern,  die  er  ein  jähr  vor  seinem  tode  in  der  Adrastea  (IV,  214 — 
233)  niedergelegt  hat.' 

Ebenso  wenig  als  die  religiösen  sind  die  wissenschaftlichen  prin- 
cipien  Herders  in  der  Nachricht  zu  verkennen.  Der  gelehrten  behand- 
lung  der  frage  weist  der  ^^eschluss"  drei  wege  an:  Die  kirchliche 
erklärung,  die  an  der  band  einer  getreuen  historisch -philologischen 
exegese  die  Vorstellungen  der  heiligen  Schriftsteller  erläutert;  die  histo- 
rische, welche  den  spuren  des  dreieinigkeitsglaubens  in  den  mytholo- 

1)  Moraligten  (übers,  von  Voss)  II,  225:  Die  ächten  Philosophen  „besuchen 
die  Philosophie  dann  und  wann  in  ihren  verborgenen  Schlnpfwinkeln.*' 

2)  Zu  keiner  zeit  ist  Herder  sich  hierin  untren  geworden.  In  den  siebziger 
jähren  soll  er  --  nach  der  landläufigen  Charakteristik  —  ein  orthodoxer  eiferer 
gewesen  sein.  So  wären  denn  die  folgenden  werte  ihm  zur  unzeit  entfahren: 
„Milde  Toleranz  des  Geistes  Gottes  in  seinen  Werkzeugen!  (den  Aposteln)  —  Milde 
Duldung,  du  herrschest  in  unserer  Bibel,  unter  so  wenigen,  deren  Spuren  wir 
sehen;  wirst  du  nie  in  unsrer  Christenheit  herrschen?''  Das  büchlein,  in  dem  sie 
stehen,  Briefe  zweener  Brüder  Jesu  (s.  38),  ist  1775  erschienen.  Allerdings  schlägt 
es  einen  eifernden  ton  gegen  freigeister  (s.  54.  68)  an;  aber  gegen  welche?  Gegen 
die  Toland  und  Bolingbroke ,  die  religionsspötter ,  die  Herder  allezeit  bekämpft  hat. 
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gien  aller  bekanten  Völker  nachgeht;  die  philosophische,  „die  zumTheil 
von  der  historischen  abhängt  f""  und  die  in  den  drei  personen  die  drei 
Verhältnisse  seines  wesens  zu  der  kreatur  finden  will.  Die  letzte  stellt 
sich  auf  den  boden  der  natürlichen,  wie  die  erste  auf  den  der  offen- 
barten religion:  die  mittlere  gehört  der  exacten  Wissenschaft  zu.  Nur 
ein  historisches  und  philosophisches  genie  könte  sich  daran  wagen, 
diese  drei  erklärungsarten  zu  „  vergleichen'^  (d.  h.  in  sich  auszuglei- 
chen); bei  solcher  „vergleichung"  aber  würde  vielleicht  der  grund  vie- 
ler irrtumer  und  der  Wanderungen  vieler  lehrsätze  ersichtlich  werden. 

So  oft  auch  Herder  in  der  folge  dogmatische  fragen  behandelt 
hat,  hält  er  sich  auf  den  hier  vorgeschriebenen  wegen.  Meist  ver- 
einigt er  die  erste  methode  mit  der  zweiten  —  so  in  der  Aeltesten 
Urkunde,  in  den  Erläuterungen  zum  N.  T.  —  unter  sämtlichen  drei 
gesichtspunkten  betrachtet  er  in  mehreren  Schriften  den  unsterblichkeits  - 
und  den  auferstehungsglauben,  die  dogmen  also,  die  nach  der  weite 
ihres  über  alle  Völker  und  zeiten  ausgedehnten  horizonts  der  vielseitig- 
sten behandlung  fähig  sind.  Was  die  erste  methode  betrifft,  so  fällt 
von  frühester  zeit  an  die  entschiedenheit  auf,  mit  welcher  Herder  die- 
ser vor  der  anderen,  bis  auf  seine  zeit  üblichen,  die  aus  definitionen 
(hypothesen)  demonstriert,  den  vorzug  erteilt.  „Zuerst  halte  ich,  sagt 
er  in  der  Nachricht  (s.  14) ,  die  Lehrart  durch  Hypothesen  gar  nicht 
für  die  wahre  theologische  Methode.'^  Es  folgt  die  begründung  des 
absprechenden  Urteils:  „Sobald  wir  einen  Erkenntnissgrund  (d.  i.  die 
Bibel,  die  Offenbarung)  annehmen:  so  müssen  wir  blos  aus  diesem 
Grunde  herleiten.^'  Daher  sind  ihm  die  meister  der  hermeneutik,  Michae- 
lis und  Senmiler,  zugleich  die  begründer  einer  gesunden  dogmatik. 
„Der  Weg,  in  den  zu  unserer  Zeit  die  Theologie  glücklich  einschlägt, 
die  Dogmatik  durch  die  Hermenevtik  zu  bestimmen ,  die  letztere  auszu- 
breiten und  zu  bevestigen:  dies  ist  ein  Pfad,  dem  [auf  dem?]  unser 
Glaube  Vernunft-  und  schriftmässig  sich  zeigt.''  (15.)  Mit  beissendöm 
spotte  verfolgt  er  noch  in  der  Aeltesten  Urkunde  die  dogmaüker  der 
Wolfischen  schule;  zur  „Anpreisung  der  philologischen  Methode''  wird 
der  29.  der  theologischen  briefe  geschrieben;  aber  schon  wird  in  diesem 
vor  der  entgegengesetzten  einseitigkeit  gewarnt,  die  „zuletzt  vor  lau- 
ter Exegese  keine  Dogmatik  mehr  hat." 

Die  zweite  methode  aber,  welche  die  grundzüge  der  tiefsten  seelen- 
forderungen  und  glaubenssätze  bei  allen  Völkern  aufzusuchen  untemimt,  wie 
eng  hängt  sie  mit  der  denkart  zusammen,  aus  welcher  alle  Herderi- 
schen bestrebungen  ausstralen!  Was  ihm  als  ziel  vorschwebte,  indem  er 
damit  begann,  die  naturpoesie,   die  sagen  und  märchen,   die  „Vorur- 
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theile'*^  uud  Sprichwörter  aller  natioueii  zu  sammeln,'  dasi^elbe  machte 
ihm  diesen  pfad  der  forschuug  reizend.  Wir  würden  den  einigenden 
roittelpunkt,  in  dem  alle  diese  einzelarbeiten  zusammentrefiTen,  Völker- 
psychologie nennen;  Herder  hat,  wie  nahe  er  auch  dem  namen  kam 
(„Seele  des  Volks/'  „Seele  der  Nationen'*  wird  ihm  am  ende  der 
sechziger  jähre  die  geläufigste  formel^),  dennoch  mit  dem  früh  ange- 
nommenen, engeren  ausdrucke  sich  begnügt:  „Geschichte  des  mensch- 
lichen Verstandes." 

Schon  in  Königsberg  hat  ihm  das  ideal  einer  solchen  arbeit  vor 
äugen  gestanden,  und  Kant  ist  es,  der  seinen  blick  daraui'  gerichtet 
hat.  Wie  er  selbst  dem  meister  bekent^  hat  er  sich  zeitweilig,  den 
modewissenschaften  zu  liebe,  von  dem  geraden  wegc,  der  dazu  führte, 
entfernt  —  seine  gesamte  aesthetisch- kritische  schriftstellerei  verurteilt 
er  im  unmute  als  eine  solche  abweichung  —  aber  wenn  er  sich  auch 

1)  Was  sich  Herder  unter  ,,Nationalyurartheilen'*  vorsteUt,  möge  folgende 
stelle  aus  einem  ungedrnckten  stücke  der  Zweiten  Samml.  der  Fragmente ,  II.  ausg., 
klar  legen.  Von  einer  abhandlung  über  kriegsgesänge  verlaugt  er:  ,,dass  sie  nnscrn 
Blick  auf  die  Eigenheit  hefte,  die  eine  jede  dieser  Nation  alpha  ntasien,  den 
Gesängen  verschiedner  Mythologien,  Sprachen  uud  Denkarten  erschuf:  wie  sich 
z.  £.  die  Ideen  der  Ehre,  der  Unsterblichkeit,  der  Liebe  zum  Vaterlande,  der 
überirrdischen  Seligkeiten  nach  verschiedueu  Zeiten  und  Gegenden  bestimmt,  zu 
verschiedenartigen  Schönheiten  in  die  Schlachtgesänge  einwebten?** 

2)  Von  Ähnlichkeit  der  mittlem  englischen  uud  deutscheu  Dichtkunst,  im 
Deutschen  Museum  Jahrgang  1777  s.  425. 

3)  Krit  W&ld.  I,  41:  „Alle  Empfindungen  der  Helden  uud  Menschen  -  leben 
in  den  Gedichten  dieses  Volks  (der  Schotten) ,  wie  in  Abdrücken  ihrer  Seele  ...   So 

lag  es  also  wohl  nicht  an  der  National  -  Seele ,  am  Temperament der  Griechen, 

wenn  sie  beides  (Weinen  und  Tapferkeit)  verbanden.'*  Von  Deut-scher  Art  uud 
Kunst,  s.  67.  Erste  Bedaction  der  Volkslieder  (1773;  manuscript):  „Wenn  jede 
menschliche  Seele  in  den  ersten  Jahren  gewisser  Maasse  Seele  des  Volks  ist,  nur 
sieht  und  hört,  nicht  denkt  und  grübelt  . .  ..'*  Öfters  in  der  abhandlung  von  Aehn- 
lichkeit  der  mittlem  Englischen  und  Deutschen  Dichtkunst ,  die  ein  stück  eben  jener 
frühesten  redaction  der  Volkslieder  ist.  —  Irrtümlich  hat  man  behauptet,  Herder 
habe  den  begriff  „Volksseele''  zuerst  formuliert.  Eingeschränkt  auf  unsere  spräche 
mag  dies  unangefochten  bleiben.  Vor  ihm  aber  hatte  schon  ein  Engländer  den  aus- 
dmck  geprägt:  Blackwell  in  seiner  Untersuchung  über  Homers  Leben  und  Schrif- 
ten ,  einem  buche ,  welches  Herder  i.  j.  1765/6  sehr  eingehend  studiert  hat.  Lb.  I, 
3,  1,  251.  Fragm.  I^  (2)  265;  ein  sehr  genauer  auszug  ist  in  einem  der  Bigenser 
Arbeitshefte  erhalten.  [Was  Cholevius,  Gesch.  d.  deutschen  Poesie  n.  ihren  anti- 
ken Elementen  II,  85  von  zu  spätem  bekantwerden  und  Wirkungslosigkeit  dieser 
für  den  Standpunkt  ihrer  zeit  höchst  achtungswerten  monographie  angibt,  wäre 
nicht  geschrieben  worden,  wenn  der  vf.  die  oben  angeführte  steUe  aus  den  Frag- 
menten vor  angen  gehabt  hätte].  Blackwell  schreibt  (ich  eitlere  nach  der  Vossi- 
schen Übersetzung,  Leipzig  1776,  s.  19):  „Wir  sehen  die  Seele  und  den  Geist  des 
Volkes  (der  Griechen)  emporstreben.'* 
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auf  nebenwegen  verloren  zu  haben  scheint,  immer  orientiert  er  sich 
wider  nach  dieser  seiner  obersten  aufgäbe.  Er  erinnert  sich  derselben 
im  eingange  der  dritten  samlung  seiner  Fragmente  (s.  7) :  er  umschreibt 
die  grenzen  des  gewaltigen  werks  bei  gelegenheit  der  beurteilung  von 
Winkelmanns  Kunstgeschichte,  mit  welcher  die  2.  ausgäbe  der  2.  sam- 
lung eröffnet  werden  sollte;  sie  schwebt  ihm  wider  vor^  wo  er  Clodius 
Versuche  aus  der  Literatur  und  Moral  ^  kritisiert ;  wie  hätte  er  nicht 
an  der  stelle ,  wo  er  im  einzelnen  falle  die  historische  methode  anpreist, 
den  blick  über  das  grosse  feld  der  forschung  schweifen  lassen  sollen? 
Und  gewiss  y  er  hat  nicht  damit  gesäumt.  „  Man  hat  in  dieser  Art  viele 
Bey träge,  aber  noch  keinen  allgemeinen  Versuch,  der  gleichsam  die 
vornehmsten  alten  Keligionen  vergliche,  um  aus  ihnen  die  Geschichte 
des  menschlichen  Verstandes,  oder  die  Geschichte  der  Völker  zu  ler- 
nen."   (Nachricht  s.  32.) 

Auch  die  ethische  eigentfimlichkeit  des  Schriftstellers  Herder  ent- 
hüllt sich  uns  in  der  Nachricht  deutlich  genug.  Der  herbe,  in  schel- 
ten und  abkanzebi  ausartende  ton  der  schrift^  wir  merken  ihm  bald  die 
unbehagliche,  gereizte  und  übeiTeizte  Stimmung  an,  die  in  deu  Frag- 
menten nicht  selten  durchbricht.  Der  recensent  will  seinem  autor  den 
Stab  nicht  bloss  aus  der  band  winden;  er  will  ihn  mit  diesem  seinem 

1)  Capitel  10  der  uugearbeiteten  Zweiten  Saminlaug;  ,»Hat  der  Vf.  gar  über 
die  NatioBalsitten  der  Griechischen  Dichter  etwas  versnchen  wollen?  wie  abstechend 
die  griechische  Ethopöie  von  andern  Zeiten  und  Völkern  sey?  Auch  ein  blosser 
Versuch  hierüber  vrürde  unter  der  Hand  eines  philosophisciren  Zeichners  eine  Spe- 
cialkarte in  der  Geschichte  des  Menschlichen  Verstandes  werden.'*  —  „O  wer  ein 
Montesquieu  über  den  Geist  der  Wissenschaften  seyn  wollte^''  wünscht  er  sich  au 
einer  andern  stelle ,  und  hier  setzt  er  sich  über  den  einwand,  „dass  wir  zu  dieser 
Geschichte  über  den  Geist  der  Wissenschaften  und  der  Kunst  nicht  so  viele  Data 
haben,  als  jener  zu  seinem  Geiste  der  Gesetze"  mit  dem  gedanken  hinweg:  „Nichts 
ist  so  vorüberfliegend ,  als  der  Geist  der  Gesetze.  In  Kunst  und  Wissenschaft  liegen 
ewige  Denkmäler  vor,  deren  eines  oft  ein  Zeuge  grosser  Zeitalter,  und  das  Licht 
über  eine  lange  dunkle  Wüste  seyu  kann/'  Auch  in  den  Königsberger  recensionen 
drängt  sich  das  Interesse  für  den  gegenständ  hervor.  Mit  glücklichem  griffe  hat 
Haym  die  anzeige  der  schrift  , Geschichte  des  menschlichen  Verstandes*,  i Breslau 
1765,  in  den  Königsberg.  G.  u.  P.  Zeitungen  von  1765,  Stück  81  unter  die  Her- 
derischen Beiträge  versetzt.  Diese  schrift  ist  es,  auf  welche  Herder  in  einem, 
ursprünglich  für  den  IV.  teil  der  Fragmente  verfassten  aufsatze  (msc.)  mit  lob 
zurüekkomt:  „Der  andre  Theil  der  Winkehnannischen  abhandlung  Über  [die  Ver- 
schiedenheit der  Völker  in  der  Denkart  und  den  Einfluss  dieser  Verschiedenheit  in 
die  Kunst  . . .  würde  selbst  dem  Weisen  über  die  Geschichte  der  Menschheit  und 
der  Wissenschaft  überhaupt  schöne  Grundsätze  leihen.  Eine  Probe  davon  sei  die 
Geschichte  des  Menschlichen  Verstandes,  deren  Verfasser,  ob  er  gleich 
nichts  als  einen  Versuch  geliefert,  sich  nicht  sollte  abschrecken  lassen,  weiter  hin 
in  dem  Mensehlichen  Geiste  zu  lesen.'* 
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eigenen  stabe  auch  züchtigen.  Was  Herder  mit  dieser  gleichnisrede  an 
Lessing  rügt,  leidet  auf  ihn  selbst  als  „Nachrichter*'  volle  anwendung. 
Es  heisst  dem  Erläuterer  zu  arg  mitspielen,  wenn  er  ihm  auf  den  köpf 
nachweisen  will,  dass  er  eine  siebeneinigkeit  annehme;  und  überhaupt 
brandmalt  er  zu  sehr  als  einen  gefährlichen  neuerer  einen  mann,  in 
dessen  ädern  !>ehr  wenige  tropfen  ketzerblut  fliessen. 

Nach  der  sittc  seiner  zeit  verwahrt  er  sich  ausdrücklich  gegen 
den  verdacht,  mit  ,, Personalabsichten''  zu  kritisieren  (s.  6).  Er  behaup- 
tet, den  Verfasser  nicht  zu  kennen,  doch  erklärt  er  unverholen  (5.  11), 
dass  er  ihn  für  einen  theologen  von  beruf  hält.  Er  hat  aber,  wie  das 
St.  des  Hamannischen  briefes  beweist,  sowol  seinen  namen,  als  seine  amt- 
liche Stellung  gekaut ,  oder  wenigstens  zu  kennen  vermeint.  Denn  nun- 
mehr, nachdem  sich  Qoldbecks  angäbe  über  Herder  als  den  Verfasser  der 
Nachricht  vollgiltig  erwiesen  hat,  werden  wir  nicht  anstehen,  Sten- 
ders  namen  auf  treu  und  glauben  von  ihm  zu  entlehnen.  Zu  dem, 
was  Gadebusch  über  die  Schriften  und  Schicksale  des  rührigen,  vielsei- 
tigen, doch  in  Lettischer  spräche,  in  physik  und  geographie  violleicht 
mehr  als  in  der  gottesgelahrtheit  bedeutenden  mannes  meldet,  stimt 
der  Goldbeckische  bericht  sehr  wol.^  Dass  das  schriftchen  in  dem  aus- 
führlichen Verzeichnisse  des  Lievländischen  bibliographen  fehlt,  würde 
sich  daraus  erklären ,  dass  Stender,  auf  dessen  eigenen  angaben  jener 
katalog  durchaus  beruht,  der  Versuchung  nicht  habe  widerstehen  kön- 
nen, ein  werkchen  zu  verleugnen,  das  von  der  heimischen  kritik  übel 
aufgenommen  worden  war.  Wir  würden  über  das  unbedeutende  büchei- 
chen kein  wort  verloren  haben,  wenn  es  nicht  dem  Verständnisse  der 
springenden  und  etwas  gewaltsamen  Herderischen  kritik  mehrmals  als 
Unterlage  dienen  müste. 

Mit  diesen  ausführungen  ist  der  sachliche  ausläufer  an  seinem 
endpunkte  angelangt.  Sachlich  nenne  ich  den  letzten  teil,  nicht  als  ob 
ich  das  vorangehende  als  formell  und  ungegenständlich  herabdrücken 
wollte.  Im  gegenteil:  ich  bin  überzeugt,  in  dem  grösseren  teile  dieser 
abhandlung  in  und  mit  dem  formellen  auch  lauter  gegenständliches 
gegeben  zu  haben.  Und  kein  geringerer  als  Goethe  ist  mir  dafür 
bürge. 

Goethe  liebte  es  in  seinen  alten  tagen,  einen  vollen  und  ganzen 
menschen  schlechthin  „eine  natur'^  zu  nennen.  Hatte  er  doch  schon 
als  Jüngling  gegen  einen  lehrmeister,   der  ihn  damals  weit  überragte, 

1)  Einen  „ersten  Yersach  wider  die  Freigeister'*  entwarf  Stonder  in  Kopen- 
hagen 1764.  Eine  grössere  schrift  gleicher  tendenz,  die  er  geraume  zeit  im  pulte 
b  ehalten  hatte ,  gab  er  i.  j.  1772  heiaos :  „Wahrheit  der  Religion  wider  den  Unglau- 
ben der  Freygeister  und  Naturalisten,  in  zween  Theilen"  (Mitan). 
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seine  meinung  aufrecht  erhalten:  „Was  ein  vorzügliches  iiidividuum 
hervorbringe,  sei  auch  natur."  (Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  X.) 
Beiderlei  aber  berechtigt  uns,  den  Verächtern  einer  philologisch  genauen 
durchforschung  unserer  neueren  Originalschriftsteller  das  wort  des  alt- 
meisters  entgegenzurufen:  „Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale,  Alles 
ist  sie  mit  einem  Male"  —  und  wie  es  weiter  lautet. 

In  unserem  falle  aber  hat  es  sich,  wie  ich  hoffe ^  klärlich  erwie- 
sen, dass  diese  philologische  niethode  ohne  jegliche  stütze  mit  sicherem 
schritte  ihre  Strasse  ziehen  darf.  Nicht  immer  ebenso  die  historische. 
Hätte  ich  es  bei  dem  versuche  des  historischen  erweises  bewenden  las- 
sen, so  hätten  mir  vielleicht  die  meisten  Herderkenner  —  ich  rede  nur 
von  den  ganzen  und  echten,  nicht  von  denen,  die  sich  aumassen,  den 
Oervinus  in  der  band  über  den  herrlichen  abzusprechen  —  die  meisten, 
sage  ich,  hätten  mir  entgegnet:  Wie,  Herder,  der  freisinnige,  Verfas- 
ser eines  orthodoxen  tractats?  Und  man  hätte  mir  entgegengehalten, 
wie  wol  er  sich  gefühlt,  da  er  „frei  von  Mantel  und  Kragen"  aus  Biga 
gieng,  wie  er  im  rückblicke  auf  die  amtlose  zeit  sich  „einen  theologi- 
schen Libertin"  genant;  man  hätte  mich  an  das  bekentnis  erinnert, 
das  er  selbst  über  sein  amtsieben  vor  der  vertrautesten  seines  herzens 
abgelegt  hat  (Lb.  lU,  1,  145):  „In  Lievland  habe  ich  so  frei,  so  unge- 
bunden gelebt,  gelehrt,  gehandelt  —  als  ich  vielleicht  nie  mehr  im 
Stande  seyn  werde  zu  leben,  zu  lehren  und  zu  handeln.''  Nun,  unser 
schriftchen  belehrt  uns,  wo  die  grenze  war ,  an  der  Herders  theologische 
libertinage  halt  machte.  Dem  dränge  des  herzens  folgend  bricht  er, 
unerkant  und  ohne  jegliche  nebenabsicht,  eine  lanze  für  glauben  und 
Wissenschaft,  sobald  er  sie,  die  ihm  für  unzertrenlich  gelten,  gefährdet 
glaubt.  Den  abstand,  der  sich  zwischen  den  theologischen  Schriften 
der  Bigischen  und  denen  der  Bückeburger  periode  zeigt,  wüste  man 
früher  nur  durch  die  einfiüsse  der  frischen  freundschaft  Lavaters  und 
der  neu  aufgelebten  Hamanns  zu  erklären.  Man  hat  stets  Neigung 
gezeigt  y  die  kluft  zu  vergrössern ,  indem  man  Zurückhaltung  des  bekent- 
nisses  für  baren  widersprach  nahm.  Sie  lässt  sich  in  der  tat  ohne 
einen  salto  mortale  überschreiten,  und  die  theologische  erstlingsschrift 
ist  ein  pfeiler,  der  zu  ihrer  überbrückung  die  trefflichsten  dienste  lei- 
sten wird. 

BERUN,  SEPTEMBER  1874.  B.  SUPHAN. 
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ZWEI  BRIEFE  FR  A.  WOLFS. 

Die  folgenden  briefe  des  um  die  altertumswissenschaft  so  hoch- 
verdienten Philologen  Fr.  A.  Wolf  (1759  — 1824)  sind  durch  meinen 
lieben  coUegen  dr.  Blasendorff,  welcher  sie  in  der  bibliothek  des  hie- 
sigen königl.  und  Gröningschen  gymnasiums  gefunden,  mir  zugestellt 
worden.  Sie  sind  an  den  schulrat  Falbe  gerichtet^  der  von  1793  bis 
1843,  erst  als  lehrer,  von  1806  ab  als  rector  an  der  ratsschule,  seit 
1812  als  director  des  gymnasiums  in  Stargard  segensreich  gewirkt  hat. 
Nachdem  Falbe  das  unter  Gedikes  leitung  blühende  Friedrich  Werder- 
sclie  gymnasium  in  Berlin  besuclit  hatte,  L.  Tieck  und  Wackenroder 
waren  seine  mitschüler,  ging  er  mit  einem  glänzenden  abgangszeugnisse 
1790  nach  Halle,  um  theologie  und  philoIogie  zu  studieren.  Beson- 
ders zogen  ihn  die  vortrage  Wolfs  an,  der  seit  1783  eine  weitgreifende 
Wirksamkeit  an  der  Universität  Halle  entfaltete  und  eine  schaar  der 
strebsamsten  jungen  leute  um  sich  sammelte.  Falbe  trat  von  Gedike 
besonders  empfohlen  in  das  philologische  seminar  ein  und  erfreute  sich 
des  näheren  Umgangs  mit  dem  meister  der  philologischen  Wissenschaft. 
Zwischen  fleissigen  schiilern  Wolfs  wie  Delbrück,  Bernhardi,  Krebs, 
Morgenstern,  Bredow  und  andern  entstand  ein  edler  Wettstreit,  den 
anforderungen  des  geliebten  lehrers  zu  genügen.* 

Die  hier  mitgeteilten  briefe  beziehen  sich  auf  die  im  jähre  1813 
erschienene  meisterhafte  Übersetzung  der  I.  Satire  des  Horatius  von 
Fr.  A.  Wolf,  wider  abgedruckt  in  dem  II.  bände  der  Kleinen  Schriften 
Wolfs,  herausgegeben  von  G.  Bernhardy  (Halle  186y)  s.  992  fgg.  Die 
schöne,  auch  jetzt  noch  lesenswerte  abhandlung  über  ein  wort  Fiie- 
drichs  des  Grossen  von  deutscher  verskunst,  die  in  diesen  briefen  erwähnt 
wird,  findet  sich  in  demselben  bände  der  kleinen  Schriften  s.  924  fgg. 
Falbe  hatte  ein  grosses  interesse  an  der  Übersetzung  seines  lehrers 
genommen  und  ihm  darüber  geschrieben ,  auch  selbst  proben  von  Über- 
tragungen beigefügt.  Aus  Homer,  Tyrtaeus,  Theognis,  Horatius,  Vir- 
gilius,  Lucauus  hat  Falbe  manches  übertragen ,  er  suchte  seinem  meister 
es  nachzutun.  Die  briefe  haben  auch  ein  allgemeineres  interesse,  ganz 
abgesehn  davon,  dass  es  kundgebungen  eines  der  bedeutendsten  män- 
ner  unseres  volkes  sind.  Sollte  sich  der  eine  oder  andere  leser  dieser 
Zeitschrift  veranlasst  .«?ehen,  die  kleinen  Schriften  Wolfs  in  die  band  zu 
nelinien,'um  die  Übersetzung  der  T.  satire  und  die  abhandlung  über  ein 

1)  Man  lese  iu  dem  treftlichen  buche:  Goethes  Briefe  an  Fr.  A.  Wolf,  her- 
ausgegeben von  M.  Bernays.  Berlin  1868,  s.  57  fgg..  die  Schilderung  Wolfs  als 
akademischen  lehrers. 
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wort  Friedrichs  ü.  von  deutscher  verskunst  nachzulesen ,  so  würde  sich 
der  unterzeichnete  freuen.  Auch  der  deutsche  stil  des  grossen  Philolo- 
gen verdient  die  vollste  anerkennung. 


Preienwalde,  27.  Mai  13. 

Hierbei,  mein  Werthester  Freund,  empfangen  Sie,  was  Ihnen 
schon  längst  zugedacht  war,  wenn  anders  in  dieser  furchtbar  drohenden 
Zeit  Ihnen  dergleichen  Sylbenkünste  eine  Beschäftigung  sein  können. 

Seit  etlichen  Tagen  ging  ich  hieber,  um  mich  auf  kurze  Zeit  zu 
baden,  werde  aber  durch  abscheuliches  Wetter  so  daran  gehindert,  dass 
ich  an  baldige  Bfickkehr  nach  B.  denke.  Ohnehin  lebt  man  hier  (obgleich 
ich  viele  Berlinische  Gesellschaft  und,  was  mir  so  oft  erfreulich  ist, 
6  alte  Zuhörer  und  Freunde  fand ,)  allzu  entfernt  von  neuen  und  zugleich 
wahren  Nachrichten  über  die  Hauptscenen. 

Möge  der  Himmel  Ihnen  und  den  Ihrigen  in  Ihrer  noch  erwünsch- 
teren Entfernung  besonders  günstig  sein! 

Nur  durchblättern  konnte  ich  seither  während  so  mancher  Störung 
die  mir  von  Ihnen  übersandten  poetica,  und  habe  sie  auch  nebst  mei- 
n'en  besten  Papieren  vor  meiner  Herreise  in  so  gute  Sicherheit  gebracht, 
dass  sie  nicht  etwa  durch  moskowsche  Flammen  erleiden  möchten,  was 
ähnliche  bei  dem  kalten  Biester  litten.  Aber  mit  freundschaftlicher 
Offenheit  muss  ich  hinzufügen,  dass  ich  Ihre  Yirg.  £cloge  nicht  so 
wie  sie  izto  ist  den  Druckern  hätte  überlassen  mögen.  —  Auch 
glaube  ich ,  da  Ihnen  schon  eine  längere  üebung  förderlich  ist,  müssten 
Sie  wol  wagen  können,  ein  100  Verse  ohne  alle  Trochäen  zu  machen. 
Dann  wird  erst  die  erste  aller  Tugenden,  Leichtigkeit  oder  Natürlich- 
keit —  ut  quivis  speret  idem  —  ein  Verdienst. 

Was  die  Erklärung  der  ersten  Sat.  des  Horatius  betrifft,  so  kann 
ich  zwar  neben  ihr  auch  noch  einen  Commentar  für  einen  philologischen 
Hörsal  ziemlich  verschieden  geben;  indess  meine  ich,  das  Stück  wird 
Ihnen  hier  zuerst  erklärt  dünken.  —  Bis  izt  reut  mich  in  der  üeber- 
setzung  nur  Ein  paar  Worte:  Es  muss  gleich  vom  heissen:  Kriegsmann 
dem  schon  viel  ÄrbeTt.^  tJeberdies  ist  ein  solch  beü  mir  nie  kurz, 
argnente  plurali. 

Vale,  vale  Wolf. 

Berlin,  14.  Septbr.  13. 
Bei  jetziger  Müsse  will  ich  Ew.  Wohlgeboren  lieber  sogleich  wie- 
derschreiben,  um  die  schöne  Gelegenheit  mich  über  etwas  so  Angeneh- 

1)  In  der  Übersetzung  heisst  es:  Y.  5.  Kriegsmann,  dem  viel  Arbeit  schon 
die  Gebeine  gebrochen. 
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mes  mit  Ihnen  zu  unterreden  nicht  vorbeizulassen;  ich  danke  zugleich 
für  die  schöne  Mittheilung,  die  dem  Ziele  immer  näher  tritt.  Manche 
Härte  möchte  ich  nur,  zumal  in  solcher  Gattung,  geändert  wünschen. 
Dergleichen  wie  ängstigt  ob  wüsste  ich  kaum  irgendwo  zu  wagen;  V.  9 
möchte  auch,  ohne  Latein  nicht  recht  verständlich  seyn.  Doch  man- 
ches dergleichen  werden  Sie  bald  selbst  sehen.  —  Eine  Hauptschwie- 
rigkeit ist  noch  im  Deutschen  Verse,  dass  wir  neben  Prosodie  den  Accent 
zu  respectiren  haben.  In  sei^s  Furdit  —  dürfte  mir  kein  Vers-Ictus 
auf  das  niedergehaltene  wort  fallen ,  da  dies  sogar  Plautus  nicht  thut 
in  der  Comödie,  worüber  ich  bei  dem  Wort  Friedrichs  II.  gesprochen 
habe.  Doch  vor  allem  will  ich  Ihnen  einige  der  Gründe  meiner  Proso- 
die hinschreiben,  da  alles  von  Ihnen  bemerkte  absichtlich  so  war, 
und  sich  auf  viel  Betrachtung  und  Untersuchung  gründete.  —  In 
allein  [v.  12]  kan  mir  dl  nie  lang  seyn,  noch  werden.  Es  ist  selbst 
in  einigen  andern  Composs.  blos  kurz.  —  In  der  selbige  [v.  13],  wel- 
ches ist  der  \  selbige  (wie  auch  viele  schreiben),  6  avrog,  ist  der  nie 
lang.  —  In  gleichtvol  [v.  27]  ist  für  den,  der  «?(>?,  nicht  «?oW  schreibt, 
die  Sylbe  durchaus  kurz ;  welches  in  Prosa  zu  sprechen ,  gleichwohl  oder 
gleichwöl,  ist  noch  streitig  und  wird  auch  so  bleiben  und  bleiben  müs- 
sen. —  V.  29.  erlaube  ich  mir  wegen  dieser  liquiden  Vocalen  vorsetz- 
lich  bei  die,  quam,  die  Kürze,  da  andere  der,  qui,  und  alles  in  der 
Welt  kurz  haben.  Auch  ginge  JTnejfsmanw,  Seefahrer,  ohne  Artikel  hier 
gar  nicht.  —  In  Wörtern  wie  Ameislein  [v.  33]  muss  ult.  lang  sein» 
in  Kindlein  ist  sie  ~.  Des  Ameisleines  Arbeit  wird  wol  gar  Niemand 
sagen.  —  47.  Wenn  lang  wähle  ich  selten,  ausser  wie  Hom.  im 
Anfang  der  Verse  iTtsidt]  etc.  —  In  Sclav  [v.  47]  war  mir  gar  nicht 
bekannt,  dass  dazu  ein  e  gehöre,  das  auch  gute  Prosaiker  verschmähen.  — 
Bei  V.  49.  59.*  ist  es  doch  sonderbar,  wie  man  so  verschieden  hören 
kann.  In  s  o  wenig  dürfte  mir  so  kaum  lang  werden ,  und  s  o  füi*  wenn 
ist  durchaus  für  jeden  lang;  hingegen  kurz  das  so  des  Nachsatzes. 
Und  was  ist  eigentlich  -,  zumal  da  halb  Deutschland,  zumal  das  süd- 
liche, selbst  in  Prosa,  distinguirt  das  Buch,  das  ich  lese.  —  Was 
willst  Du?  Ich  erinnere  mich,  dass  Göthe  einst  dies  was  zu  kürzen 
unmöglich  fand.  —  In  Zuneigung  [v.  87]  und  allem  Gleichen  ist  ung 
im  Singul.  doppelzeitig,  K  —    Bis  [v.  97]*  wüsste  ich  selten  kurz 

1)  [v.  49.  —  Auch  sa^fe,  was  liegt  dran,  so  man  das  Leben  — .  v.  59:  Wer 
hingegen,  so  wenig  ihm  noth  thot,  suchet,  entschöpft  nicht  Wasser  getrübt  durch 
Schlamm] 

2)  [dass  er  nicht  besser  denn  selbst  Leibeigne  sich  kleidete ,  bis  zum  Letzten 
der  Tage  besorgt,  ihn  möchte  noch  Mangel  der  Nahrung  Tödten] 
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ZU  machen,  wie  ich  auch  nach,  var  lieber  laug  brauche:  jeues  beson- 
ders ist  zu  sehr  selbständiges  wort.    Es  ist  völlig  wie  hin  0um. 

Es  freut  mich  übrigens  ^  dass  Sie  das  Ganze  so  genau  durchgear- 
beitet haben,  wozu  ich  Ihnen  auch  die  Scholien,  neben  den  älteren 
Editoren  sehr  empfehlen  möchte.  Denn  nicht  sowohl  auf  die  Behand- 
lungsart kam  mir  es  da  an,  sondern  auf  die  Neuheit  der  Sachen,  ohne 
die  ich  keine  Zeile  der  Anmerkk.  geschrieben  hätte.  Auch  haben  Sie 
ja  wol  Voss  scheussliche  Dollmetscherei  der  Sat.  1  verglichen.  —  Was  Sie 
von  Umschmelzung  schon  gemachter  üebersetzungen  sagen,  scheint 
mir  höchst  wahr  zu  seyu,  ja  ich  möchte  es  kaum  t hui  ich  finden:  so 
schwer  scheint  mirs.  Nur  der  erste  Guss  kann  das  Rechte  geben.  Der 
gute  Bote  versteht  sich  —  die  Wahrheit  zu  sagen  —  selbst  nicht ;  und 
indem  er  auf  lai  Position  von  Gonsonanten  sieht,  vergisst  er  die  deut- 
schen Yocalen. 

Noch  geht  es  für  Berl.  recht  glücklich  ^  da  schon  2  mal  der  Gal- 
lus  in  cassum  furit,  und  wohl  so  möchte  es  weiterhin  bleiben.  Es  ist 
auch  erfreulich  zu  sehen,  wie  nie  die  Berliner  ausser  vor  10  Wochen 
an  Packen  und  Reise  gedachten.  Für  Sie  und  Ihr  Local  lässt  sich 
noch  mehr  Gutes  hoffen.    Mit  herzlichen  Wünschen 

der  Ihrige 

Wolf. 

STARGARD  I.  POHMEBN.  DB.  LOTHHOLZ. 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

stelle  des  onbestimten  Artikels  beim  adverb  im  mnd« 

Der  unbestimte  artikel  wird  im  mnd.  nicht  selten  dem  adverb 
nachgesetzt  und  zwar  bald  vor  dasadjectiv,  bald;  wie  in  gewissen  fäl- 
len des  englischen ,  hinter  dasselbe.    Die  hier  folgenden  beispiele  betref- 
fen die  adverbe  aitoy  deste^  even^  serCy  sOj  tOj  ute  der  matey  vde, 
1)  vor  dem  adjective: 

Älto  ene  schone  stat  Ludolf  c.  6.  Eosegarten  hat  seine  vorläge 
geändert  —  Dat  so  vde  deste  ein  schwarer  ordd  vnd  verdömenisse 
volgen  werde,  husp.  Matthias.  —  Du  heffst  sere  eine  idde  vnde  vor^ 
geuisehe  fröude.  ibid.  7  p.  trinit.  —  8o  ein  gemeine  stcmdt.  ibid. 
bmdlacht;  dewäe  du  so  einen  gnedigen  Qodt  heffst.  ib.  3  p.  tr.  — 
Constantincpolis  is  ute  der  mate  dne  schone  stat.  Ludolf  c  2.  — 
Wci  suet  auerst  nicht,  dat  myne  wercke,  de  ick  do,  vele  ein  ander 
dinck  synt  alse  dat  tcordt  vnd  de  wercke  Oades.    husp.  19  p.  trinit. 
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2)  hinter  dem  adjective: 
Unde  is  even  hoch  ein  springe.  Lndolf  c.  IS.  —  80  haH  em 
herte.  ibid  e.  14;  so  harde  eine  stimme,  hnsp.  10  p.  trinit;  so  groth 
eine  harmkertiekeü.  ib.  4  p.  trinit;  so  groth  ein  apastd.  Bogenh. 
sonunar.  za  act  9.  —  Godt  kefft  tho  grofh  ein  wcigevaU  an  em. 
hnsp.  estomihi 

Etne  iberMhene  pronondnalfonn. 

Ein  blick  auf  die  ahd.  formen  des  persönlichen  nngeschlechtigen 
Pronomens  lehrt,  dass  dasselbe  einbusse  erlitten  haben  mnss. 

Sih  z.  b.  wird  ursprünglich  nicht  acc.  sing,  nnd  plnr.  zugleich 
gewesen  sein.  Das  Verhältnis  von  mih  und  dih  zu  unsih  und  iufcih 
fordert  fflr  den  sing,  sih  eine  entsprechende  pluralform.  Diese  muss  im 
altniederdeutschen  irik  gelautet  haben;  denn  daraus  wird  das  heutige 
iärk  (erk)  hervorgegangen  sein.  Dieses  iärk  findet  sich  in  dem  teile 
des  südlichen  Westfalens,  wo  kein  git  (if)  und  ink  mehr  gehört  wird, 
besonders  in  der  gegend  von  Meschede.  Man  unterscheidet  dort  stel- 
lenweise streng  zwischen  singul.  sik  und  plur.  iärk,  so  dass  letzteres 
nur  als  reflexiver  plural  und  ausserdem  im  reciproken  sinne  gebraucht 
wird. 

Beispiele,  a.  De  hander  fiaert  iärk  »  die  hühner  mausern 
sich;  Siedlinghausen.  Se  hmd  erk  dann  gans  licht  an  einem  seile 
mnner  täten;  Finn.  V.  St.  I,  234.  dai  (sc.  schindmiähren)  ätte  de 
kummaudighait  an  iärk  harren,  darr  me  ne  den  haut  oppen  hup  han- 
gen kann;  Grimme,  Galant  s.  25. 

b.  De  kögge  statt  iärk.  De  dlre  tobbelt  iärk  ^^  die  mädchen 
raufen  einander.  De  junges  taJmet  iärk  i-  die  jungen  schlagen  einan- 
der. 8e  hett  iärk  uffer  —  sie  haben  sich  wider,  d.  h.  sie  zanken  sich 
wider.    Diese  vier  beispiele  sind  von  Siedlinghausen. 

ZualtTiL 

Vgl  Bd.  m,  317  fgg. 

Die  Untersuchung  dieses  wertes  scheint  sich  nicht  auf  al-twü, 
sondern  auf  äU-ß  richten  zu  müssen.  Als  älteste  überlieferte  form 
hat  altfil  zu  gelten,  sowol  nach  dem  namen  ÄÜfU,  als  nach  dem  alt- 
vü  des  Ssp. ,  denn  wer  dort  dwerge  schrieb ,  würde  auch  aüwüe  geschrie- 
ben haben,  wenn  er  ein  w  gelesen  wissen  wollte. 

a.  Altfil  könte  als  ein  zur  erleichterung  der  ausspräche  versetztes 
oMß  (vgl  add ,  geswd  und  pcma/ritium)  dem  got  prutsfiXls  synonym 
sein  und  schwellhftutig,  mit  der  elephantiasis  {se6  miete  äH)  behaf- 
tet, aussätzig  bedeuten,  so  dass  „masdsuchlige  aÜvUe'*  nur  4ine  kate- 
gorie  bildete.     Die  einwendungi   welche  besonders  gegen  ß  gemacht 
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werden  kann ,  mehr  noch  die  Wahrscheinlichkeit ,  dass  c^vil  einen  blöd- 
sinnigen oder  verrückten  bezeichne^  empfehlen  andere  auskanft. 

b.  7M  oder  tili  ist  narr.  Da  nd.  ttm  nicht  zu  ti  verlautet,  so 
wird  dieses  wort  nicht  auf  twdan,  sondern  auf  ein  verlornes  stv.  tüan 
zurückzufahren  sein.  Tüan,  dessen  grundbegriff  nicht  ,yaptum  esse,'* 
sondern  der  einer  bewegung^  sein  muss,  hat^  wie  sich  aus  den  ablei- 
tungen  schliessen  lässt,  auch  die  bedeutung  von  tangere  entwickelt. 
Das  subst  tä  (was  getrolSfen  wird  oder  werden  soll  »  ziel)  erlaubt, 
dem  in  rede  stehenden  til  die  bedeutung  getroffen  (tactus^  idus) 
beizulegen.  In  ähnlicher  weise  hat  flappen  (eigentlich  schlagen,  tref- 
fen, wie  franz.  fra^yper)  das  berg.  und  südwestf.  gefiappt  zur  bezeich- 
nung  eines  narren  geliefert.  Für  beide  ausdrücke  wird  ergänzt  werden 
müssen,  woher  der  schuss^  oder  schlag  gekommen  ist.  Diese  ergän- 
zung  konte  für  tu  in  einem  bestimworte  gegeben  sein,  nach  dessen 
abfall  sich  eine  mildere  bedeutung  einstellte.  Es  liegt  nahe,  hier  auf 
(df  zu  raten.  Alftü,  der  vom  geschosse  der  elbe  (ags.  ylfa  gescot) 
getroffene;  war  bezeichnung  des  blödsinnigen  oder  verrückten.' 
Eine  Versetzung  von  (üftü  in  altfd  machte  sich  um  so  leichter,  als  für 
das  seiner  wahren  bedeutung  nach  nicht  mehr  allgemein  verstandene, 
noch  weniger  etymologisch  begriffene  wort,  ein  aWvü  im  sinne  eines 
Zwitter*  zur  erklärung  herbeigezogen  wurde. 

c.  Auch  ohne  die  annähme  einer  Versetzung  von  f  und  t  lässt 
sich  zu  ähnlichem  ergebnisse  gelangen.  Hinter  liquidis  tritt  nicht  sel- 
ten ein  d  (t)  aui*;  man  vergleiche  cHdrune  (alrune),  holde  fatter  (hohle 
fässer),  Kärdd  {Kard^  Karl),  merdel  (merula).  Ebenso  könte  fOr 
cdfil  ein  (ddß  (altfil)  eingetreten  sein.  Stellt  man  nun  zu  ß  das  süd- 
westf. ßlen,  foppen,  zum  narren  machen  oder  haben  und  erwägt,  dass 
f  ein  d  (tli)  stattet,  z.  b.  ßmen  (alt  finiba,  häufen)  »  dimen,  so  kann 
fil  wol  einem  du  =^  tu  entsprechen.  Alß  (ältvil)  wäre  sonach  ganz- 
narr,  verrückter.* 

Bemerkungen. 

1.  Die  im  got  erhaltenen  bedeutungen  ergeben  sich  aus  dem 
begriffe  einer  bewegung  (nach  einem  ziele  oder  zwecke),  nicht  aber 
lässt  sich  aus  tüan  »  aptum  esse  ein  pdpitare  erklären ,  wie  z.  b. 
das  dem  „verrecken^  entsprechende  südwestf.  tüfStken,  poHpitare 
pedünis  (von  sterbendem  geflügel)  zeigt. 

2.  Vgl  kristu  en  scJ^üst?  —  bist  du  verrückt  geworden? 

3.  Beiläufig  südwestf.  und  berg.  ausdrücke  fär  schwäche  und 
Störung  des  geistes  in  verschiedenen  stufen  und  Schattierungen: 

14* 
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Zeitweilige  oder  teilweise  narrheit:  dfm  es  en  tacken 
Sprüngen;  —  dffn  l&pet  en  rad  im  koppe  rüm;  —  dai  hft  en^n  U: 
vidi  oder  auch  dai  het  enen  te  wainig  oder  enen  te  viol,  da  de 
annern  dören  jaget;  —  dai  kerl  es  wän.  Der  letzte  aosdruck 
bezeichnet  unruhige  narrheit  in  höherem  grade.  Wän  (alts.  wan, 
nicht  tüän,  was  wän  geben  würde)  ist  alles  was  bewunderuug  oder 
Verwunderung  erregt,  narrheit  sowol  wie  schönes  und  grosses. 

Narrheit  überhaupt:  üling,  m,  vgl.  Kil.  wl,  stolidus;  holt. 
uü;  westf.  fdk,  narrenposse;  —  geflappt;  —  heget,  m.  (oberberg.)  = 
geftappte  kerl  (so  Holth.,  zu  anfange  dieses  jh.). 

Halbe  verrücktheit:  dai  Ibpet  med  me  höltken, 

Schwachsinn:  unbed^e  (alts.  umbitherbi);  —  schleckt;  — 
unmimner  (unmündig);  —  halfsinne$'  (halbsinnig);  —  unkimik  oder 
nitt  Jdauk;  —  ununse. 

Völliger  blödsinn:  use  Hfrgod  siner  lu  enei\ 

Tollheit:  dvll 

4.  Südwestf.  ausdrücke  für  zwitter. 

Am  meisten  verbreitet  ist  uterhock,  menschen  -  und  tierzwLtter. 
Liter  (euter)  vnrd  weniger  gebraucht  als  niur  (niudar),  n.  Engeren 
sinn  hat  uterhock  bei  Schambach :  „  eine  ziege ,  welche  nicht  trächtig 
wird,  ein  ziegenzwitter." 

Ttoiteiwck,  twäebock,  menschen-  und  tierzwitter.  Südwestf. 
ttoUe,  tmte  ist  gasse,  heckengang  (engl.  lane).  Es  konte  vagina, 
Vulva  statten ,  wie  dies  in  ähnlicher  weise  kalwersträte  tut.  Die  form 
twetebock  liesse  sich  aber  auch  auf  ein  altndd.  twedibuk^  halbbock 
(vgl.  twedi  hova,  noch  a®  1440  twedenthove  bei  Fahne,  v.  Hövel 
IJrk.)  zurückführen,  da  dt  in  ähnlicher  läge  nicht  selten  in  t  über- 
geht; vgl.  unsere  bränterig,  gebläute^  gdüte,  uriaten  (unkräuter). 

Ktoine,  f.,  rindviehzwitter.  Holthaus  bemerkt  dazu:  „ein  rind- 
vieh ,  das  weder  männlich  noch  weiblich ,  so  ist  mir  von  viehkennern 
gesagt"  Vgl.  Kü.:  „quene,  vacca  taura,  vacca  sterüis;"  Richey: 
„guene,  verschnittene  oder  eine  junge  kuh,  die  noch  nicht  gekalbet 
hat.'^  Kioine  gehört  zu  unserem  kmnen  =  ags.  pvinan  (decrescere, 
minui) ;  der  name  wird  sich  auf  Verkümmerung  der  genitalien  beziehen. 

5.  Beim  durchlesen  des  geschriebenen  fällt  mir  noch  ein :  span. 
alß  (läufer  im  Schachspiel,  franz.  le  fou)  soll  arab.-pers.  den  ele- 
p hauten  bezeichnen.  Könte  aUvil  aus  einem  orientalischen  namen 
des  aussatzes  entstellt  sein? 
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K^nln,  kdkitti,  blersnliu 

Cod.  Trad.  Westf.  I. 

Man  hat  in  kosufn  ein  kuhscliwein  gesehen  und  dieses  fBr 
weibliches  seh  wein  genommen.  Ein  solches  compositum  wäre  sprach- 
lich abgeschmackt;  englische  ausdrücke  wie  bitch-fox  und  ähnliche  kön- 
nen es  nicht  rechtfertigen.  Es  wäre  aber  auch  sachlich  unpassend ,  sich 
ein  weibliches  schwein  zu  bedingen,  ohne  das  alter  desselben  festzu- 
stellen. Der  lieferer  konte  ja  ein  weibliches  saugferkel  bringen  und  es 
der  klostergemeinde  überlassen ,  die  amme  dafür  zu  stellen.  Dazu  komt, 
dass  die  abtei  kein  bedürfnis  hatte  die  lieferung  junger  faselmutten 
namentlich  zu  fordern ,  da  sie  deren  unter  den  jungen  Schweinen  ohne- 
dies genug  erhielt.  Kurz,  das  wort  bedeutet  dies  gar  nicht,  sondern 
buchstäblich  kau  seh  wein,  ein  ferkel,  welches  nicht  mehr  saugt,  son- 
dern am  tröge  frisst,  etwa  von  der  art,  wie  es  im  hofesrechte  (Cod. 
Trad.  Westf.  201)  beschrieben  wird:  ein  verken  dat  VI  wecken  hefl 
gewesen  by  deni  sogge  und  VI  loecken  hy  dem  trogge.  Ein  weiterer 
grund  f&r  die  richtigkeit  der  vorstehenden  erklärung  liegt  in  den  ent- 
sprechenden ausdrücken  eines  jüngeren  heberegisters :  mosversnighe 
(1.  1.  85),  nidsmM  (ib.),  nwyssmn  (155),  muess  porcus  (164),  welche 
nichts  anders  besagen  als  junge  schweine,  die  schon  mus  (mos)  fres- 
sen, —  Kökitti  (Z.  d.  berg.  gv.  6,  62)  ist  in  ähnlicher  weise  kau- 
zickleiu,  ein  zicklein,  welches  schon  Msst. 

Was  nun  Uersuin  betrifft,  so  lässt  sich  sprachlich  an  der  Über- 
setzung männliches  schwein  nichts  tadeln.  Spätere  weistümer  lie- 
fern ein  ähnliches  berverkcfi.  Aber  in  diesen  passt  der  sinn,  während 
er  für  das  alte  Freckenh.  register  aus  den  oben  angegebenen  gründen 
unpassend  ist.  Biersuin  ist  buchstäblich  gersteschwein,  entweder 
ein  schon  mit  gerste  gefuttertes,  oder  wenigstens  eins,  welches  schon 
gerste  irisst.  Es  wird  somit  älter  sein,  als  das  kau-  oder  mussch wein. 
Dass  aus  haris ,  bere  durch  verlautung  hier  entstehen  konte ,  dürfte  kie- 
ren  neben  kertn  lehren,  besonders  aber  machen  es  die  brechungen  iä, 
le  (eines  aus  a  entstandenen  e)  der  westf.  Volkssprache  wahrscheinlich. 
Ein  ähnlicher  fall  liegt  vor  in  biergelde,  höriger  der  ursprünglich 
gerste  zu  liefern  hatte.  Im  Herv.  KB.  16  steht  ere^hdde  verschrie- 
ben oder  verdruckt  für  bereghelde;  das  bere  in  dieser  form  kann  nicht 
cerevisia  bedeuten.  So  lallt  auch  licht  auf  die  ältere  form  barigildus, 
die  zu  got.  baris,  nicht  aber  zu  biar  passt. 

Berswel. 

Berswel  ist  eher  hals.  Latomus  Soest.  F.  in  Enuningh.  Memor. 
Susat  s.  654  sagt  von  einem  gefangenen  eher:    sey  deylden  myt  den 
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Lffppesdien  aene  tvaen;  dat  havet,  eyn  bette  und  swel  venccar  sehev^ 
keden  sey  ene.  Der  Benedictiner  B.  Witte,  welcher  um  1517  schrieb, 
hat  dafür  (Hist.  Westph.  etc.  p.  710):  Apri  caput,  Collum,  sed  et 
dunem  lippensibus  sodis  impertUi  sunt  Man  meine  nicht,  dass  der 
später  schreibende  Latomas  in  seiner  vorläge  ein  lat  caUum  gelesen 
und  gedankenlos  mit  swd  übersetzt  habe.  Mnd.  swd  hat  wie  schel  ein 
h  verloren  und  entspricht  mhd.  swUch;  also  pars  pro  toto  (hals). 

Cflshat. 

Vgl.  Bd.  4 ,  142.  143. 

Bedeutete  fehoscat  einst  vieh  als  Zahlungsmittel,  dann  Zahlungs- 
mittel überhaupt,  geld,  so  konte  ein  dLgB.cüsceat  kuh  als  Zahlungs- 
mittel ausdrücken.  Im  mnd.  gibt  es  ein  cöschat  mit  der  bedeutung: 
kuh,  welche  gesteuert  oder  abgegeben  werden  muss.  Eme 
holst  urk.  von  1304  (Staph.  1^  750)  belehrt  uns,  dass  der  „exactio 
que  coBchai  dicUur''  damals  die  bauern  ausgesetzt  waren.  CüscecU- 
düfe  kann  somit  eine  taube  sein,  ^welche  eine  kuh  steuert,  wel- 
che mit  einer  kuh  zahlt.  Das  scheint  seltsam,  aber  man  höre 
weiter !  Der  wunderliche  name  rührt  aus  einer  gewiss  uralten  tiersage, 
welche  in  Westfalen  noch  lebt 

Was  man  bei  Hagen  in  der  grafschaft  Mark  von  der  nestbauen- 
den ringeltaube  (ringeldüwe,  ruckddüwe^  huaJMwe)  erzählt,  ist  in 
meinen  mark.  Volksüberlieferungen  s.  38.  39  mitgeteilt  Später  erhielt 
ich  die  sage  vollständiger.  Die  ruckeltaube  hat  der  elster  fOr  Unter- 
weisung im  nestbauen  ihre  rote  kuh  ausgeliefert.  Ärgerlich  darüber, 
dass  sie  dieselbe  weggegeben,  ohne  doch  das  nötige  gelernt  zu  haben, 
„kurkelt^*  sie  seitdem  fortwährend  ihr  „ru  hü  ru  M,'^  was  denn  in 
ihrer  spräche  y,roe  kau*'  d.  i.  rote  kuh  heissen  solL 

Auch  im  Bavensbergischen  kent  man  diese  sage.  Ein  mann,  dessen 
tochter  von  einem  Erefelder  das  seideweben  nur  unvollkommen  gelernt 
hatte,  obgleich  das  lehrgeld  voUständig  gezahlt  war,  sagte:  Es  ist  ihr 
gegangen,  wie  der  taube  mit  der  elster.  Die  taube  gab  als  lehrgeld 
ihre  melke  kuh  hin,  als  sie  aber  den  anfang  im  nestbauen  begriffen 
hatte ,  weite  sie  das  weitere  schon  allein  ausführen  und  entliess  die 
lehrmeisterin.  Diese  versprach  wider  zu  kommen ,  hielt  aber  nicht  wort, 
wie  jedes  holztaubennest  bezeugen  kann. 

Ellipsen  des  grundwortes,  wie  die  bei  c&shat  kommen  in  mund- 
arten  zuweilen  vor.  Als  beispiel  eines  doppelt  elliptischen  pflanzen- 
namens  stehe  hier  unser  siowenjärsmiägede  (siebenjahrs  -  mägde)  •  mit 
ausgelassenem  arbeds  und  wüle  (alts.  wiod).  Gemeint  ist  ranunculus 
repenSf    bei  uns   sonst  hraigen-uriate   (vgl.  crmo-flowery   crow^foat) 
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genant.  Der  elliptische  name  bezeichnet  ein  unkraut,  welches  nur  durch 
siebenjährige  (runde  zahl  fflr  vielj&hrige)  mägdearbeit  ausgerottet  wer- 
den kann. 

Zu  Sprüchen  des  TuuiieiuB« 

(TumiciaB  herausg.  von  Hoffinann  von  F&llersleben.    Berlin  1870.) 

Zu  s.  9.  „Viribus  unitis!^'  sagg  de  biädder,  da  taUte  sine  pm- 
ninge  un  hoff  sik  'ne  könne  bair.  Wer  ist  der  bettler?  Nicht  der 
Philologe  H. ,  sondern  die  philologie  in  x  Persönlichkeiten. 

No.  23.  Wrig,  Das  wort  findet  sich  ausserdem  noch  bei  Yege 
(Eoene,  Helj.  s.  404):  „se  seen  de  spise  mit  wrigen  ogen  tm*^  und 
mehr.  I,  159:  „und  damae  myt  verloepe  der  tgthi  weren  de  bürgere 
und  de  stad  van  Vreden  heren  Otts  und  synen  frunden  unwyUich  und 
wrig  to  in  der  vedeJ'  Die  deutungen  keck  (Hoffm.),  steif  (Eoene)^ 
feindlich,  abgeneigt  (Ficker)  scheinen  dem  contexte  an  den  betreffenden 
stellen  nicht  unangemessen.  Eoene  (1.  1.)  versucht  eine  geschichte  die- 
ses wertes.  Wrig  soll  aus  alts.  worig  entstanden  sein  und  später  rSh 
{reehf  steif)  geliefert  haben.  Es  ist  aber  weder  glaublich,  dass  wrig 
aus  wdrig  «  ags.  vedrig  (nach  engl,  weary,  sonst  auch  umgelautetes 
voerigj  verig)  hervorgieng,  noch  dass  es  sich  in  ein  heutiges  westf. 
rih  verwandeln  konte.  Eher  würde  mhd.  riech  (nach  Or.  —  rigidus) 
passen. 

T.  bringt  unter  no.  147  einen  ähnlichen  spruch:  „als  nten  den 
kerl  bidt,  so  krümmet  em  de  hals/^  Hier  scheint  sich  der  sinn  des 
von  Schueren  ohne  erklärung  angef&hrten  umjchhals  zu  verraten.  Wfig 
»  engl,  unry  bedeutet  gedreht,  gekrfimmt,  verdreht  {wrong).  Wrigen 
ist  nahverwandt  mit  wringen.  Aus  dieser  grundbedeutung  wird  sich 
die  Verwendung  des  wertes  in  den  angef&hrten  stellen  ohne  zwang 
ergeben. 

No.  104.  Küse.  Einem  nl.  kous  kann  das  wort  lautlich  nicht 
entsprechen;  die  „strumpfe'^  sind  dem  „hangen*^  2U  lieb  herbeigezo- 
gen. Des  T.  „placet^'  verrät  aber,  dass  hangent  aus  haget  verderbt 
ward.  Über  hagen  (fär  behagen)  vgl.  6r.  WB.,  wozu  die  stelle  bei 
Lyra  (plattd.  br.  s.  174);  „den  annern  haaget  raae  backen"  gefügt  wer- 
den kann.  Küse^  f.  und  küsen,  m.  (Schueren:  cuyle.  cuyse.  fustis,  clava) 
sind  die  dem  hd.  kolbe  und  kolben  entsprechenden  westfälischen  aus- 
drücke.   Man  verstehe  also:  Dem  narren  behagt  seine  kolbe. 

No.  139.  Syn  oerde  (A.  B.)  ist  richtig.  Syn  fär  syne  kann  nicht 
auffallen.  Oerde  (pl.  von  ord)^  ränder,  wird  noch  heute  in  Westfalen 
und  Berg  verstanden. 
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No.  205.  Snop  (schnupfen)  steht  bei  Schueren,  gleichwol  ver- 
dient muffen  (A)  beachtnng.  Es  wird  ans  westf.  snMben  (bei  IserL 
snüwen)  verkölscht  sein. 

No.  378.  DiAS  (A.)  ist  so  gut  westf.  form  wie  sus;  vgl.  mehr.  I 
und  aus  urk.  des  archivs  Hemer:  Mus,  dusslange.  Es  soll  aber  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  in  südwestf.  urk.  sus  häufiger  vorkomt  und 
dass  die  formel  jySüs  oder  so"  noch  im  munde  des  volkes  lebt. 

No.  487.  „He  suncht  stiUe  des  dat  (A.  B)  syne  uihuml^^  war 
nicht  zu  ändern.  Dai  syne  ist  »  sin  feü.  Ähnliche  ausdrucksweisen 
sind  häufig.  Beisp.:  des  dit  sin  kerke  istj  Pf.  Oerm.  9,  272;  des  dat 
Icmd  zin  were,  Seib.  urk.  604^;  der  ere  vulbort  bülike  Mr  is  iho 
eischendey  ib.  754;  des  id  sin  ervegod  was^  Herf.  rb.  31.  Heute  ver- 
tauscht man  solche  genitive  mit  dativen;  der  obige  spruch  wQrde  lau- 
ten: He  sungt  stille  dfm  dat  sine  uthüanU. 

No.  593.  Holde  far  hoUe  (hohle),  wie  kdder  für  kellere  komt 
mehr  vor:  Tappe  101^:  Eth  is  all  verloren  wat  man  inn  holde  secke 
sckuddet;  ibid.  183^:  He  dregt  water  in  ein  holde  vatt;  v.  Steinen 
VI.  stfick  s.  1797:  aUe  holde  vette;  Seib.  Qu.  I,  363:  de  van  Werte  hol- 
den starck  yn  eynem  holden  wege. 

No.  758.  Vollen  (A.  B)  ist  das  richtige.  Schueren:  voeUen.  Oü 
wie  Ü9l  (südwestf.  füllen)  wahren  die  kürze  des  vocals. 

No.  799.  Man  bessere  *^erink  in  vor  ink  und  übersetze:  Wenn 
es  zeit  ist ,  soll  man  einen  neuen  hund  oder  netz  vor  euch  sehen.  Syen, 
Seen  und  seyn  sind  westf.  formen  ffir  sehen. 

No.  836.  Nicht  yjvdt"  {veilt,  fehlt),  sondern  (wie  A.  B)  vaU 
oder  vaelt.  Sinn:  wer  ist  so  kostbar  (sc.  angezogen),  der  nicht  auch 
einmal  (sc.  in  den  dreck)  fällt.  Darin  steckt  natürlich:  keiner  ist  ohne 
fehler.  Volt  (ftllt):  Sirach  13,  25:  wenn  de  arme  vaU,  so  stdten  en 
ock  syne  frunde  nedder, 

No.  841  und  1322.  Versuet  sik  (A.  B)  ist  richtig.  Es  ist  prae- 
gnanter  ausdrucke  zu  welchem  ein  „weg  to  körnen ^^  ergänzt  werden  muss; 
daher  bei  T.:  discedere  tentat.  Man  vergl.  mehr.  II,  4:  haben  sick 
verseen  ut  der  stadt  tho  kommen, 

No.  864.  Snurren,  nicht  „betteb,"  sondern  roulett  spielen.  So 
noch  heute  westf.  snurren  und  borg,  snärren.  Im  Altenaer  Statut 
(c.  1500)  wird  dieses  hazardspiel  unter  dem  namen  snu^e  zu  den  ver- 
botenen spielen  gerechnet.  Die  spielvonichtung  heisst  heute  snurre 
oder  snurrmess.    Für  sweren  (no.  121)  muss  snurren  gesetzt  werden. 

No.  966.  Nicht  „  hot ,"  sondern  hut  (A.  B.  huyty  Noch  heute 
wird  hödt  (hütet)  von  hüdi  (verbirgt)  unterschieden. 
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No.  969.  Gut  fyt  bedeutet  früh  (de  banne  heute),  oder  zur  rech- 
ten zeit  (Brem.  chron.  103);  es  darf  nicht  mit  „ene  gude  tfft/^  ziem- 
lich lange,  verwechselt  werden. 

No.  1142  ist  zunächst  gegen  scheinschwache  (kranke)  gerichtet 
Ämechten  muss  hier  heissen:  ämadU  (schwäche)  zeigen.  Eben  so  gut 
und  sicher  westfälisch  ist  mecMen  (B).  MedUen  (mahHan),  eigentlich: 
macht  anwenden ,  dann  sich  so  anstrengen ,  dass  es  hörbar  wird ,  was 
sich  durch  keuchen,  stöhnen  widergeben  lässt.  Man  vergleiche  unsere 
sprichwörtliche  scherzrede:  Meekten  is  de  haUve  a/rMd, 

No.  1161.  yyGetäfUJ'  Das  ä  und  die  erklärung  des  wb.  concinr 
nare  coria  können  irre  führen.  Es  ist  getant  von  tanen,  mit  den  zah- 
nen bearbeiten,  benagen;  daher  T.:  corrodere;  vgl.  Schueren:  tonen, 
knagen. 

No.  1189.  Overvoeren.  Dass  dieses  verbum  im  nmd.  „überfah- 
ren, überfahren^*  bedeutete,  versteht  sich;  vgl  auch  Schueren:  aever 
voiren  aever  tvater.  Passend  ist  auch  der  sinn:  Wer  den  teufel  (ins 
schiff)  geladen  hat,  der  muss  ihn  überfahren,  Dem  entspricht  die  fas- 
sung  bei  Tappe  164^:  We  den  duvd  geschepet  heffty  de  maeth  ene  ouer^ 
schepenn,  Gleichwol  hat  T.  den  spruch  anders  verstanden ,  nämlich : 
Wer  den  teufel  heranholt  (d.  i.  ins  schiff  geladen  hat),  der  muss  ihn 
auf  der  fahrt  beköstigen.  Voeren  kann  füttern  heissen;  vgl.  voH  (für 
vodert)  459  und  voer  (für  voder)  953.  Over  voeren  ist  hinüber  föttern, 
d.  L  fättern,  so  lange  die  fahrt  dauert  Vermutlich  schied  sich  schon 
zu  T.  zeit  voeren  (füttern)  von  voeren  (führen,  fahren)  in  der  aus- 
spräche, wie  heute  foren  von  foren, 

No.  1192.  T.  schrieb  tydighet  {tijedighä  A).  Heute  lautet  das 
Sprichwort:  Bä  de  hose  Jiecket  is,  da  tigget  he  uner  hen;  vgl.  da  tig- 
gel  (trachtet)  da  Jten,  Tydigeny  zusanunengezogen  tiggetiy  ist  deriva- 
tum  von  tyden,  tenderO;  vergere;  vgl.  Kil.  tyden:  vetus.  tendere,  vergere 
und  ibid.  tijghen:  vetus.  j.  tijden.  tendere y  vergere;  Brem.  chron.  95. 
102:  tyden  to;  lieder  (Hölscher)  23,  3:  tyden  na. 

No.  1226.  Boit  sik  ein  ryke  hoU  heisst:  dass  sich  einer  für 
reich  hält 

No.  1304.  Jucken  ist  nicht  hd.  „jucken,''  sondern  Schuerens 
jocken  «  buerden,  jocari.  So  stimt  es  zuT's.:  jocus.  Das  u  der  form 
passt  zum  heutigen  westf.  jucks  und  jucksen. 

No.  1335.  Overschappen  (A.  B.)  ist  richtig.  Zwar  hat  sich  seit 
Jahrhunderten  im  westf.  nd.  ein  lautwidriges  schaffen  eingebürgert,  vgl. 
Soest  D.  16.  104.  105;  Seib.  Qu.  11,  271.  278,  aber  T.  kann  sehr  wol 
hier  das  richtige  schappen  gebraucht  haben.  Overschappen  würde  bedeu- 
ten: mehr  schaffen,  mehr  widergeben ,  als  das  empfangene.    Overschat- 
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tefi  dagegen  bedeutet  nach  K.  nicht  „schätz  geben /^  sondern  schätz 
fordern. 

No.  1345.  Ersten.  Wer  ei^sten  mit  ernster  vertauschte,  verstand 
jenes  nicht.  T.  schrieb  irsten,  wie  sein  «^citius^'  lehrt.  Man  muss 
nur  wissen,  dass  im  mnd.  zuweilen  Superlative  statt  der  comparatiye 
verwendet  werden;  vgl.  no.  1359:  des  ergesten  is  mest  dan  des  guden. 

No.  1361.  Wanderen  (B)  wird  dem  wanddeti  vorzuziehen  sein. 
Schueren  hat  wanderen;  wcmdden  dagegen  ist  ihm  —  verbeteren,  mduh 
rarCy  emendare.  Dieser  unterschied  von  wanderen  und  unrndden  vnrd 
in  den  erzählungen  Pf.  Germ:  9,  257  fgg.  beobachtet.  Ludolf  reiseb. 
c.  3 :  wanderen.  Bugenh.  gibt  Luthers  wanddn  {nsqirtcnslv)  und  toein- 
dem  mit  wanderen;  vgl.  Tob.  3,  5;  Tob.  10,  5;  Ps.  23,  4;  CoL  1,  10. 
Der  vorliegende  spruch  lautet  im  kreise  Altena:  De  mä&nke  trecket ^  et 
gut  noch  kain  bestännig  wper.    Andere  sagen :  De  müonke  jaget  sik. 

Bebten. 

In  unserer  be^ssens-  und  betrinkensseligen  zeit  ist  beißen  und 
beeten  ein  desideratum  der  Wörterbücher.  Eine  coiyectur  mag  mit  die- 
sem wichtigen  werte  das  mnd.  Wörterbuch  bereichem.  Bei  Niesert 
(Münst.  ürk.  3,  212)  heisst  es  vom  verlobungsschmause:  Sexte.  Wan- 
ner vnd  wo  dicke  bndlachte  schey  in  den  ersten  degdingen  (verlobung) 
wanner  dat  met  ve  et  vn  bedrinj ,  so  en  sal  de  mann  nicht  mer 
dan  VI  scuttelen  vn  (de)  brut  in  er  huß  VI  scuttden  vnd  nicht  mer 
sub  unius  marce.  Mit  zwei  conjecturen  Eindlingers  und  einer  dritten 
Nieserts  will  ich  den  leser  verschonen.  Niesert  hat  doch  met  richtig 
f^  m&,  merit  angesehen.  Meine  auffassung  der  stelle  ist  folgende. 
Statt  ve  et  stand  ursprünglich  be  et  geschrieben,  entweder  weil  der 
Schreiber  den  gebrauch ,  das  praefix  getrent  zu  schreiben^  befolgt  hatte, 
oder  weil  er  einer  Verwechslung  mit  beet  (biss)  vorbeugen  wollte.  Ein 
späterer  abschreiber,  der  den  ausdruck  nicht  verstand,  glaubte  in  dem  b 
das  in  manchen  handschriften  sehr  ähnliche  v  zu  sehen  und  schrieb 
somit  das  sinlose  ve  et.  Ich  bessere  nun  in:  wanner  dat  meH  beet  vn 
bedrvnket  »  wenn  man  es  {dat  degdingen)  beisst  und  betrinkt.  Dass 
bedrinken  „durch  trinken  feiern''  bedeuten  kann,  lehrt  Seib.  Urk.  719 
s.  477:  bruflacht  —  wanner  fnen  de  bedrinket;  dass  aber  von  der 
brtdlachty  wozu  die  Verlobung  gehörte,  auch  beeten  „durch  essen  feiern'' 
gesagt  wurde,  lehrt  gerade  die  obige  stelle,  welche  die  zahl  der  schus- 
seln vorschreibt,  auf  das  deutlichste. 

ISERI^OHN.  F.  WCESTE. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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G.  HOMEYEK. 

Der  tod  Homeyers  hat  ein  langes  und  arbeitvolles,  reichlich  ausgelebtes 
gelebrtenleben  beendigt,  ein  echt  deutsches  gelehrtenleben.  War  der  verstorbene 
auch  kein  Stubengelehrter,  denn  er  verstand  es,  den  sinn  und  die  art  des  volkes 
schweigend  zu  belauschen  und  hatte  reiche  anläge  hierzu,  so  war  die  eigentliche 
Werkstatt  seines  in  sich  gekelirten  und  nach  aussen  sich  gerne  abschliessend  ver- 
haltenden Schaffens  doch  vor  allem  die  stille  der  studierstube.  Und  wenn  er  ausser- 
dem auch  vom  lehrstuhl  herab  auf  eine  empfänglicher  geartete  minderheit  anregend 
und  befruchtend  reichlich  zu  wirken  vermochte,  so  bot  dagegen  der  streit  des 
gerichtssaales  oder  gar  politischer  versamlungen ,  wohin  Stellung  und  ansehen  ihn 
zeitweise  geführt  haben,  nicht  die  luft,  in  der  sein  friedlicher  und  gern  in  sich 
selbst  sich  versenkender  geist  sich  zu  entwickeln  und  seiner  wirklichen  bedeutung 
entsprechend  sich  geltend  zu  machen  vermochte.  Ähnlich  wie  bei  Jakob  Grimm, 
wenngleich  weniger  umfassend,  waren  auch  Homeyers  wissenschaftliche  bestrebun- 
gen  auf  die  geschichtliche  entwickelung  von  recht,  sitte  und  spräche  des  deut- 
schen Volkes ,  als  der  drei  engst  verbundenen  und  ursprünglichsten  äusserungen  des 
Volksgeistes  gerichtet,  und  es  erfüllt  daher  auch  diese  Zeitschrift  eine  schuldige 
pflicht  der  pietat,  wenn  sie  des  verstorbenen  dankbar  gedenkt  und  an  dessen  lebens- 
gang ihre  leser  einen  augenblick  erinnert. 

Kabl  Gustav  Hombybb  wurde  am  13.  august  1795  zu  Wolgast  in  Neuvor- 
pommem,  und  daher  als  schwedischer  Untertan  geboren.  Der  fromme  und  kirch- 
liche sinn,  der  Homeyers  wesen  immer  durchdrungen,  nie  aber  anders  als  seiner 
irenischen  natur  entsprechend  sich  geäussert  hat,  mag  das  erbteil  seiner  mutter 
gewesen  sein;  seinem  vater  verdankte  er  die  recht  günstige  äussere  Vermögenslage, 
die  es  ihm  im  leben  gestattete,  vollkommen  frei  nach  aussen  und  seinen  innerlichen 
anlagen  entsprechend  sich  zu  entwickeln  und  zu  arbeiten.  Die  mutter  nämlich  war 
die  tochter  des  archidiaconus  seiner  Vaterstadt,  namens  Droysen,  der  vater  ein 
angesehener  kaufmann  und  schifGsrheder  in  Wolgast,  der  durch  den  handel,  den  er 
nach  dem  schwedischen  hauptlande  betrieb,  allen  anlass  zu  haben  glauben  mochte, 
ein  guter  Schwede  zu  sein.  Auch  die  namen,  die  er  dem  söhne  beilegte,  scheinen 
darauf  zu  deuten:  denn  der  junge  Gustav  lY.  war  bei  des  sohnes  geburt  k5nig  von 
Schweden,  und  des  königs  oheim  Karl  war  regent.  Da  Schweden,  obwol  im  jähre 
1806  nicht  mit  Preussen  verbündet,  doch  als  Englands  bundesgenosse  im  biege 
mit  Frankreich  war,  so  wurden  auch  seine  besitzungen  in  Deutschland  von  der  frun- 
sdsischen  Invasion  betroffen,  wie  der  Verlust  dieser  besitzungen  nicht  lange  darauf 
die  strafe  war  für  den  gesunden  hass,  mit  dem  der  junge  Schwedenkönig,  freilich 
sehr  zu  seinem  schaden ,  gegen  Napoleon  nie  zurückhielt  Wolgast  sah  in  den  ersten 
tagen  des  november  1806  einen  der  überallhin  versprengten  splitter  des  bei  Jena 
geschlagenen  preussischen  heores  —  er  suchte  durch  schwedisch  Pommern  die  flucht 
nach  der  insel  Usedom  —  capitulieren,  und  unmittelbar  darauf  verlless  der  vater 
Homeyer  mit  weih  und  kind  die  heimat  und  entzog  sich  der  französischen  invasion 
durch  auBwanderung  nach  Schweden.    Am  10.  november  1806  fuhr  er  hinüber  nach 
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Ystad,  schlag  dann  vorübergehend  seinen  wohnsitz  in  Stockholm,  f&r  Ungere  zeit 
aber  bis  zu  der  erst  1815  erfolgten  rflckkehr  nach  dem  nun  prenssisch  gewordenen 
Wolgast  in  Gothenburg  auf.  Der  junge  Karl  Gustav,  der  bis  zum  weggange  von 
Wolgast  dessen  Stadtschule  besucht  hatte,  wurde  vom  vater  schon  im  jähre  1810 
nach  Deutschland  zuruckgesant ;  aber  der  auf  enthalt  in  Schweden  scheint  auf  seine 
spätere  geistesrichtung  nicht  ohne  einfluss  geblieben  zu  sein.  Der  zug  zum  nor- 
dischen recht,  der  sich  in  seinen  späteren  arbeiten  fiber  die  heimat  nach  altdeut- 
schem recht  und  über  die  haus-  und  hofmarken  zeigt,  die  Übersetzung  auch  von 
Kolderup  Bosenvinges  dänischer  rechtsgeschichte  weisen  deutlich  »nf  die  Verhält- 
nisse, unter  denen  Homeyer  zum  jöngling  heranwuchs. 

Nach  seiner  rückkehr  nach  Deutschland  wurde  der  nun  im  sechzehnten  lebens- 
jahre  stehende  junge  Homeyer  mitglied  der  familie  des  geschichtsprofessors  Rühs  in 
Greifswald,  der  ihm  nahe  verwant  war.  vonnutlich  von  der  mutter  her,  wenn  man 
aus  deren  geburtsnanien  einerseits  und  aus  einer  von  Rfihs  verfassten  geschichte 
Schleswigs  und  Holsteins  andrerseits  einen  schluss  ziehen  darf.  Rühs  hat  seiner 
zeit  viele  bücher  geschrieben  und  mag  wol  auch  anselien  gehabt  haben  als  geschichts- 
forscher,  denn  als  man  die  Berliner  Universität  erötfnetc,  stellte  man  auch  ihn  im 
october  1810  als  deren  lehrer  an.  Der  junge  Homeyer  siedelte,  also  nach  nur  kur- 
zem aufenthalt  in  Greifswald,  mit  nach  Berlin  über,  das  ihm  von  nun  an  mit  nur 
ganz  kurzen  Unterbrechungen  eine  lieimat  bis  zu  seinem  tode  werden  solte.  Auf 
dem  Friedrich  -  Wilhelmsgymnasium  vollendete  er  seine  Schulbildung  und  im  herbst 
1813  Hess  er  sich  als  juristischer  student  der  Berliner  Universität  einschreiben.  Die 
Berliner  auditorien  waren  damals  leer,  auch  Karl  Friedrich  Eichhorn  unter  anderen 
Berliner  lelirem  im  felde,  und  es  inuss  auffallen,  dasK  nicht  auch  Homeyer,  der 
damals  achtzehn  jähre  alt  und  auch  kräftig  genug  war,  um  seiner  militärpflicht  zu 
genügen,  dem  rufe  zur  fahne  folgte.  Kin  lateinisch  geschriebener  lebenslauf ,  den 
er  im  jähre  1819  selbst  abfasste ,  da  er  sich  um  die  juristische  doctorwürde  bewarb, 
gibt  als  grund  au ,  der  ihn  von  der  teilnähme  an  den  befreiungskriegen  abgehalten, 
die  pietas  erga  parentem,  non  illud  quod  Sueciae  tunc  regno  subditus  erat,  denn 
allerdings  war  Homeyer  bis  181  .^>  schwedischer  Staatsuntertan. 

In  der  zeit  der  Berliner  Studien,  welche  bis  zu  osteni  1816  währte,  nent 
Homeyer  selbst  als  seine  für  seine  ent Wickelung  einflussreichsten  lehrer  Savigny 
und  —  nachdem  der  rittmeister  des  vierten  kurmärkischen  landwehrreiterregiments 
aus  Frankreich  zurückgekehrt  war  Eichhorn,  dann  gieng  er  noch  auf  ein  jähr 
nach  Göttingen ,  wo  er  Heise  als  seinen  lehrer  hervorhebt,  undförden  sommerl817 
nach  Heidelberg.  Nachdem  er  im  jähre  1818  seinen  einjährigen  niilitärdienst  gelei- 
stet, bestand  er  im  sommer  1819  sein  juristisches  doctorexamen.  Die  promotiou 
selbst  muste  wegen  einer  reise  nach  Itiilien  verschoben  werden,  zu  der  ihn  die 
erkrankung  seines  pflegevaters  Rühs  veranlasste.  In  Florenz  begrub  er  diesen  und 
er  lag  selbst  längere  zeit  krank  zu  Livorno.  Nach  Berlin  zurückgekehrt,  wurde  er 
juristischer  doctor  am  18.  juli  1821,  bewirkte  unmittelbar  darauf  seine  habilitation 
als  privatdocent  und  las  als  solcher  zuerst  im  Januar  1822  über  wechselrecht.  Dem 
jungen  Germanisten,  dessen  hauptvorlesungen  die  deutsche  staats-  und  rechts- 
geschichte, das  deutsche  privatrecht  und  bis  zum  jähre  1845  auch  das  preussische 
landrecht  betrafen,  eröffnete  sieh  in  Berlin  ein  feld  dankbarer  tätigkeit,  denn  Eich- 
horns Weggang  von  Berlin  hatte  seit  dem  jähre  1817  eine  sehr  empfindliche  lücke 
hervorgerufen,  die  möglichst  wenig  fühlbar  zu  machen  Homeyer  besser  als  irgend 
ein  anderer  geeignet  war.  Daher  gelang  es  ihm  auch  schnell  seine  Stellung  zu 
befestigen:   am  3.  november  1824  (ein  jahr^  zuvor  hatte  er  eine  landsmännin  aus 
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Wolgast  heimgeführt)  vrurde  er  ausseror deutlicher,  am  20.  juui  1827  or deutlicher 
Professor  der  rechte.  Seine  lehrtatigkeit,  auf  die  er  grossen  fleiss  verwendete, 
immer  Kor  selbstprüfdng  and  berichtigang  seiner  ansichten  durch  die  ergebnisse  der 
forschnngen  anderer  bis  in  seine  späten  tage  bereit,  war  auf  die  grosse  masse, 
die  in  seinen  Vorlesungen  immer  noch  fr&hzeitiger  als  anderw&rts  die  arbeit  einzu- 
stellen pflegte^  nicht  berechnet:  was  sie  bot,  war,  um  in  das  breite  zu  >virken, 
nicht  grob  genug.  Der  fein  erwogene  und  im  ausdruck  sorgfältig  abgemessene 
inhalt  vermochte  die  menge  so  wenig  zu  packen  als  die  feine,  stets  gleichmass 
bewahrende  stimme  diejenigen  nicht  aufzurütteln  vermochte,  welche  inneres  Interesse 
nicht  selbst  entgegenbrachten.  Wo  er  aber  einen  empfanglichen  boden  fand,  wirkte 
er  reich  anregend,  und  wenn  die  geschichtlichen  Studien  des  deutschen  rechtes  in 
den  letzten  fünfeig  jähren  eifrig  betrieben  worden  sind,  so  hat  nach  Eichhorn  durch 
seine  lehrtötigkeit  kein  einzelner  vielleicht  so  viel  anteil  hieran,  als  Homeyer,  der 
unter  den  Juristen,  historikern  und  sprachforschem,  die  an  jenen  Studien  fordernd 
teil  genommen  haben ,  wol  die  meisten  zu  horem  gehabt  haben  mag.  SchiQer  frei- 
lich zu  ziehen,  war  in  unserer  allerdings  der  „schule"  überhaupt  nicht  sonderlich 
geneigten  zeit  Homeyer  am  wenigsten  geeignet,  wenigstens  nicht,  soweit  die  erzie- 
hung  unmittelbare,  den  schüler  zum  reagieren  veranlassende  einvrirkung  voraus- 
setzt. Selten  mag  ein  akademischer  lehrer  so  wenig  zum  austausch  der  ansich- 
ten geneigt  und  dem  persönlichen  verkehr  wissenschaftlichen  Charakters  sich  so 
entziehend  gewesen  sein,  als  Homeyer,  der,  wie  sehr  er  auch  empfänglichen  gei- 
stes  und  an  eigener  schöpferischer  kraft  reich  war ,  doch  eine  durchaus  in  sich  selbst 
gekehrte,  streitende  auseinandersetzung  ablehnende  natur  war.  Damit  soll  eine 
berechtigte  eigenart,  kein  mangel  angedeutet  sein.  Aber  weil  Homeyer  eben  eine 
so  in  sich  selbst  lebende,  echte  gelehrtennatur  war,  war  er  auch  nur  wenig  zum 
praktischen  politiker  geschaffen,  und  es  ist  nur  aus  den  dumpfen  allgemeinen  zeit- 
verhältnissen  zu  erklären,  dass  die  Berliner  Universität  ihn  im  jähre  1854  als  ihren 
Vertreter  für  das  herrenhaus  präsentierte,  wo  man  den  um  den  fortschiitt  der  Wis- 
senschaft hochverdienten  feinsinnigen  gelehrten  —  der  trotz  der  mehrfach  von  ihm 
in  den  acten  vergrabenen  gelehrten  commissionsberichte  über  politische  fragen  immer 
einflusslos  blieb  —  nur  mit  bedauern  unter  dem  tross  derjenigen  fraotion  erblicken 
konte,  deren  führer  das  „die  Wissenschaft  muss  umkehren*'  in  die  weit  hinausgeru- 
fen  hatte.^  In  jenem  selben  jähre  erfolgte  auch,  kurz  vor  der  berufung  in  das  her- 
renhaus, die  berufung  Homeyers  in  den  damals  reactivierten  Staatsrat,  eine  ehren- 
bezeigung,  die  angebrachter  gewesen  wäre,  freilich  aber  leer  war,  da  es  sich  nur 
um  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  totgeborenen  Schöpfungen  des  unglücklichen 
Friedrich  Wilhelms  des  vierten  handelte. 

Homeyer,  der  in  seinen  jüngeren  jähren  nie  praktischer  Jurist  gewesen, 
wüste  doch  die  bedeutung  praktischer  beschäftigung  als  des  probiersteins  theore- 
tischen Wissens  sehr  zu  schätzen,  und  es  war  ihm  daher  von  grossem  wert,  dass 
er  im  jähre  1845  als  ausserordentliches  mitglied  in  das  Berliner  obertribunal  ein- 
treten konte.  Als  solches  war  er  fast  fünfundzwanzig  jähre  hindurch  tätig,  mit 
dem  referat  zumeist  über  lehnssachen,  ausserdem  aber  auch  über  Plenarbeschlüsse 
des  obersten  gerichtshofes  betraut.  Aber  seinen  eigentlichen  beruf  erfüllte  er  doch 
nur  als  gelehrter  schriftsteiler,  und  am  meisten  entsprach  gerade  die  arbeitsweise 
des  Akademikers  (er  wurde  mitglied  der  Berliner  akademie  der  Wissenschaften  am 
18.  mai  1850)  seiner  ganzen  auf  die  erschöpfendste  detailarbeit  gerichteten  anläge. 
Die  mehrzahl  seiner  arbeiten  sind  in  den  abhandlungen  der  Berliner  akademie  (B.  A.) 
veröffentlicht. 


Es  folgt  hier  die  reihe  von  Homeycrs  nach  der  zeit  der  aUaBaoug  geoidueteii 
arbeiten.    Historiae  jnria  pomeranici  capita  qnaedam  (doetordiaaertation)  1821.  Kol- 
demp'Bosenvinge,   Grondriss  der  dänischen  Sechtsgeschichte,  aas  dem  Dänischen 
aberäetzt  und  mit  Anmerknngen  begleitet  1824.    Der  Sachsenspiegel  (erster  Theil, 
erste  Ansgabe)  1827.    Mehr&che  Becensionen  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaft- 
liche bitik  1827  —  1834.     Des  Sachsenspiegels  erster  Theil   oder  das  sachsische 
Londiecht.    Zweite  vermehrte  Ansgabe  1835.    Verzeichniss  deutscher  Bechtsb&cher 
und  ihrer  Handschriften   (nicht  im  bnchhandel,   sondern  privatim  versendet)   1836. 
Des  Sachsenspiegels  zweiter  Theil  nebst   den  verwandten  Bechtsbüchem.     Erster 
Band,  das  Sächsische  Lehnrecht  und  der  Bichtsteig  Lehnreehts  1842.     Des  Sach- 
senspiegels  zweiter  Theil    nebst   den   verwandten  Bechtsbüchem.     Zweiter  Band, 
der  anctor  vetos  de  beneficiis,   das  (rörlitzer  Bechtsbuch  und  das   System   des 
Lehnrechts  1844.    Über  die  Heimath  nach  altdeutschem  Becht,  insbesondere  über 
das  Hantgemal  (B.  A.)  1852.    Die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zum  Schwabenspie- 
gel (B.  A.)  1853.    Die  Haus-  und  Hofniarken  (Flugblatt)  1853.    ttber  das  germa- 
nische Loosen  (B.  A.)  1854.     Der  Prolog  zur  Glosse  des  sächsischen  Landrechts 
(B.  A.)  1854.    Johannes  Kienkok  wider  den  Sachsenspiegel  (B.  A.)  1855.    Die  deut- 
schen Bechtsbücher  des  Mittelalters  und  ihre  Handschriften  1856.    Über  die  unächte 
Befonnation  Friedrichs  des  dritten  (B.  A.)  1856.     Über  die  informatio  ex  speculo 
Saxonico  (B.  A.)  1857.    Der  Bichtsteig  Landrechts  nebst  Cautela  und  Premis  1857. 
Über  den  Spiegel  deutscher  Leute  (B.  A.)  1857.    Die  Genealogie  der  Handschriften 
des  Sachsenspiegels  (B.  A.)  1859.     Die  Stadtbücher  des  Mittelalters,  insbesondere 
das  Stadtbuch  von  Quedlinburg  (B.  A.)  1860.    Die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zur 
Parentelenordnung  (Gratulationsschrift  für  Savigny)  1860.     Des   Sachsenspiegels 
erster  Theil  oder  das  sächsische  Landrecht     Dritte  umgearbeitete  Ausgabe  1861. 
Die  Extravaganten  des  Sachsenspiegels  (B.  A.)  1861.    Das  Handzeichen  des  Häupt- 
lings Haro  von  Oldersum  (B.  A.  Monatsberichte)  1862.    Der  Dreissigste  (B.  A.)  1864. 
Bechtsgutachten  des  Kronsyndicats  über  Schleswig -Holstein;  von  Homeyer  sind  die 
Ausführungen  über  Lauenburg  1865.    Das  Friedegut  in  den  Fehden  des  deutschen 
Mittelalters  (B.  A.)  1866.     Bemerkungen  zur  Abfassung  des  Sachsenspi^fels  (B.  A. 
Monatsberichte)  1866.    Über  die  Formel:  „Der  Minne  und  des  Bechts  eines  Andern 
mächtig  sein"  (B.  A.)  1866.    Ein  Nachtrag  zu  dem  germanischen  Loosen  (Gratula- 
tionsschrift für  Bethmann- Hollweg)  1868.    Beitrag  zu  den  Hausmarken  (6.  A.)  1868. 
Die  Haus-  und  Hofmarken,   mit  44  Tafeln  1870.     Über  eine  Strasburger  Hand- 
schrift des  Sachsenspiegels  und  Schwabenspiegels  (B.  A.)  1871.     Fragmente  von 
Handschriften  des  Sachsenspiegels  (B.  A.)  1871.     Nachtrag  zu  den  Hausmarken 
(B.  A.)  1872.    Über  eine  Sammlung  Magdeburger  Schöffenurtheile  (B.  A.)  1873. 

Abschied  von  der  Wissenschaft  hatte  Homeyer  im  Grunde  schon  in  seinem 
grossen  (423  s.  und  44  lithographirte  tafeln)  1870  erschienenen  werke  über  ,>die 
Haus-  und  Hofinarken''  genommen,  welches  er  mit  gröster  Sorgfalt  und  liebe  und 
mit  eigenem  aufwand  vieler  kosten  vorbereitet  und  ausgeführt  hat.  Das  „es  will 
abend  werden  und  der  tag  hat  sich  geneiget**  klingt  in  liebenswürdig  frommer 
weise  aus  der  vorrede.  Schon  seit  dem  jähre  1868  hatte  er  mehr  und  mehr  seine 
lehrtätigkeit  beschränkt,  die  teilnähme  an  den  Verhandlungen  des  höchsten  gerichts- 
hofes  kurz  nach  jenem  jähre  ganz  eingestellt.  Das  fünfzigjährige  erinnerungsfest 
seiner  doctorpromotion  am  18.  juli  1871  brachte  ihm  reichen  zoll  dankbarer  vereh* 
rung  der  Germanistenwelt  aus  allen  pflanzstätten  deutscher  Wissenschaft  ein;  er 
begieng  es  mit  dem  wehmütigen  gefühl  schwindender  kraft  und  nahenden  endes. 
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Nicht  lange  darauf  wurde  er  von  einem  schlaganfall  betrofifen,  der  dauerndes  Siech- 
tum cur  folge  hatte  und  zu  gftnzlicher  einstellnng  der  lehrt&tigkeit  die  veranlaa- 
mmg  gab.  Im  jähre  1872  wnrde  für  seinen  lehrstnhl  schon  ein  nachfolger  bemfen. 
Die  letzten  in  den  abhandlnngen  der  Berliner  akademie  erschienenen  arbeiten  wur- 
den nicht  mehr  von  ihm  selbst  gelesen.  Am  20.  october  1874  fahrte  ihn  im  acht- 
zigsten lebenajahre  ein  sanfter  tod  za  ewiger  ruhe. 

Homeyer  wird  in  der  Wissenschaft  lange  fortleben;  so  lange  man  von  hand- 
zeiehen  nnd  hansmarken  und  vom  Sachsenspiegel  sprechen  wird,  wird  sein  name 
mit  anerkennnng  genant  werden,  and  die  zahlreichen  Stadien  and  arbeiten,  welche 
an  diese  beiden  haaptlebensaafgaben  sich  anschliessen,  gehören  za  denen,  deren 
ergebnifise  nie  werden  amgestossen  werden ,  vielmehr  ein  gesicherter  besitz  der  Wis- 
senschaft immer  bleiben  werden.  Denn  das  ist  ein  haaptvorzag  von  Homeyers 
arbeiten,  dass  sie  eingegeben  sind  von  einem  selten  strengen  wissenschaftlichen 
gewissen,  welches  ihn  nie  mehr  sagen  liess,  als  nach  den  qaellen  mit  voller  Sicher- 
heit gesagt  werden  konte,  welches  ihn  oft  ein  nar  annfihemdes  oder  negatives 
ergebnis  gewinnen  and  aufstellen  liess,  wo  viele  andre  keck  mdglichkdten  and 
Wahrscheinlichkeiten  für  gewissheiten  aasgegeben  hätten,  am  durch  blendendere 
eigebnisse  sich  kurzen  rahm  zu  verschaffen  und  die  Wissenschaft  zu  verwirren. 
Homejrors  annahmen  werden  durch  die  zukunft  wol  positiver  erfasst  und  ergänzt, 
nie  aber  in  hauptpunkten  berichtigt  werden  können.  Homeyers  ausgäbe  des  Sach- 
senspiegels aber,  wie  sie  nach  fast  vierzigjährigen  Studien  in  der  dritten  bearbeitung 
vorliegt,  ist,  was  consUtoierung  des  textes,  benutzung  des  handschriftlichen  mate- 
rials  und  knappe  und  sachgemässe  erklärung  angeht,  mit  so  viel  tact  und  so  viel 
geschmack  angelegt,  dass  man  sie  sich  wol  hin  und  wider  in  einzelheiten ,  aber 
durchaus  nicht  in  der  gesamtanlage  noch  besser  denken  kann.  Als  Homeyer  die 
erste  ausgäbe  entwarf,  hatte  er  nur  eine  handausgabe  im  sinne,  die  höchstens  als 
Vorarbeit  ftlr  eine  das  handschriftliche  material  erschöpfende  und  allseitig  erklä- 
rende ausgäbe  dienen  sollte.  Nach  einer  solchen  gelehrten  ausgäbe  aber  möchte 
jetzt  kaum  noch  ein  bedürfois  vorhanden  sein:  über  Homeyers  neuester  ausgäbe 
hinaus  miiste  sehr  bald  das  abstruse  und  ungeniessbare  anfangen,  und  f&r  die  her- 
ausgäbe deutscher  rechtsquellen,  auch  wenn  sie  in  einem  so  anspruchsvollen  unter- 
nehmen als  den  Monumenta  Gtormaniae  erfolgen  sollte,  verdient  Homeyers  arbeit 
geradezu  als  mustergiltig  angesehen  zu  werden.  Und  noch  eins  tritt  als  besonders 
eharakteristiflch  f&r  Homeyer  an  seinen  arbeiten  über  die  Haus-  und  Hofinarkcn, 
daneben  aber  auch  an  solchen  wie  über  den  Dreissigsten  hervor:  nämlich  die  per- 
sönliche, wahrhaft  herzliche  hingäbe  an  die  sache,  die  innere  teilnähme  und  liebe, 
mit  welcher  er  seinen  stoff  behandelt,  so  dass  auch  in  der  Untersuchung  unschein- 
barster einzelheiten  die  innere  genugtuung  und  wahre  herzensfreude  des  Verfassers 
empfänden  werden  kann.  Diese  behandlungsart  und  diese  gesinnung  des  arbeitens 
ist  an  manchen  abhandlnngen  Homeyers  noch  wertvoller,  als  deren  letztes  stoff- 
liches ergebnis:  in  dieser  art,  von  der  es  scheint  als  ob  mehr  noch  als  der 'ver- 
stand das  herz  bei  der  arbeit  beteiligt  ist,  steht  Homeyer  Jakob  Grimm  vielleicht 
am  nächsten,  während  sie  dem  lebenden  geschledht,  bei  dem  diese  woltuende  freu- 
digkeit  nur  selten  zu  finden  ist,  ein  Vorbild  sein  sollte.  Denn  diese  art  ist  doch 
der  bessere  teil  gelehrter  arbeit 
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BEKICHT    ÜBER   DIE    VERHANDLUNGEN    DER  DEUTSCH -ROMANISCHEN 

UND  DER  DAMIT  VERBUNDENEN  8ECTI0N  FÜR  NEUERE  SPRACHEN  AUF 

DER  XXIX  PHILOLOGEN- VERS AMLUNG  ZU  INNSBRUCK. 

BRSTB  SITZUNO  (aM  28.   8BPT.    1874   MACBV.   ^^1  — 174   UHB). 

Nach  dem  schluBse  der  ersten  aUgemeinen  Sitzung  um  Vil  ^i^  nachm.  eröff- 
net der  Vorsitzende  prof.  dr.  Ignaz  V.  Zingerle  die  verhandlangen  mit  einer 
begrflssnngsrede,  worin  er  hinweist  auf  die  tirolischen  dichter  frfiherer  seiten,  und 
dann  der  seit  der  letzten  im  mai  1872  in  Leipzig  abgehaltenen  versamlung  ver- 
storbenen fachgenossen  gedenkt:  Moritz  Haupt,  Theodor  Ritter  v.  Eara- 
jan,  Hofmann  v.  Fallersieben,  Hans  Massmann,  Eduard  v.  Kausler, 
Oskar  Jänicke,  Artur  Amelung,  Karl  Schiller,  Hermann  Lüning, 
Keinrich  Kurz,  Hermann  Kurz  und  Artur  Köhler.  Da  mit  der  deutsch - 
romanischen  section  diesmal  auch  die  f&r  sich  allein  zu  wenig  mitglieder  zahlende 
f&r  neuere  sprachen  verbunden  tagt,  so  erinnert  ein  mitglied,  director  dr.  Imma- 
nuel Schmidt,  an  den  tod  des  grossen  forschers  auf  dem  gebiete  der  englischen 
spräche:  Friedrich  Koch.  Hierauf  schlägt  der  Vorsitzende  zum  viceprasidenten 
vor  dr.  Karl  Weinhold,  prof.  aus  Kiel,  zu  secretftren  die  profossoren  dr.  Josef 
Egger  und  dr.  Adolf  Hueber  aus  Innsbruck,  was  von  der  versamlung  angenom- 
men wird.  Es  erfolgt  nun  die  einzeichnung  in  das  sectionsbuch ,  welche  mit  den 
später  hinzugekommenen  42  namen  aufweist,  und  die  einzahlung  von  20  kreuzem 
Ost.  w.  von  jedem  mitgliede  in  die  sectionskasse.  Nachdem  der  Vorsitzende  noch 
die  zeit  und  tagesordnung  der  folgenden  sitzung-bekant  gegeben,  wird  hiemit  die 
erste  Sitzung  geschlossen. 

ZWEITE  SITZUHG  (aM  88.  SEPT.   1874  6— Vl^  ^^HB  ABBHDS). 

Der  Vorsitzende  lasst  zunächst  die  eingelaufenen  festgaben  an  die  sections- 
mitglieder  zur  Verteilung  gelangen.  Diese  sind:  Diefenbach  und  Wülker,  hoch- 
und  niederdeutsches  Wörterbuch,  1.  heft  in  10  exemplaren;  Yal.  Hintner,  Bei- 
träge zur  tirolischen  Dialektforschung  2.  heft  in  56  exemplaren;  Adolf  Hueber, 
über  Heribert  v.  Salum  in  36  exemplaren;  von  demselben  die  Legende  von  St 
Kathrein  in  40  exemplaren;  dr.  Julius  Jung,  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Tirol  in  10  exemplaren. 

Hierauf  wird  vom  gymnasialdirector  dr.  Strehlke  aus  Marienburg  i.  Pr. 
der  erste  vertrag  gehalten,  worin  er  über  „die  Goethe-Ausgaben  der  letz- 
ten sieben  jähre'*  bericht  erstattet.  Mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  seit 
Goethes  tode  veranstalteten  drucke  beginnend,  hebt  derselbe  besonders  die  dreissigbän- 
dige  ausgäbe  von  1850  und  1857  als  entschiedenen  fortschritt  in  der  äusseren  anläge 
und  im  texte  bezeichnend  hervor,  während  er  andererseits  anerkent,  dass  die  ver- 
lagshandlung  auch  bei  späteren  drucken,  besonders  dem  von  1868  und  1869,  das 
streben  nach  besserem  texte  gezeigt,  wenn  auch  bisher  eine  befriedigende  lösung 
der  aufgäbe  [noch  nicht  erreicht  habe.  Mit  dem  jähre  1867  war  die  zeit  gekom- 
men, wo  die  Privilegien  aufhören  sollten  und  jeder  ausgaben  der  deutschen  klassi- 
ker  veranstalten  konte.  Hiezu  bemerkt  redner,  welche  aufgaben  der  herausgeber 
Goethes  zur  hersteUung  eines  zuverlässigen  textes  vor  äugen  haben  müsse,  indem 
er  von  demselben  eine  zweckmässige  anordnung  des  gesamten  materials,  Vollstän- 
digkeit durch  aufnähme  sämtlicher  als  echt  anerkanter  dichtungen  und  aufsätw, 
dann  einleitung,  erläuterung  und  sach-  und  personen-register  wenigstens  PSüt  die- 
jenigen Schriften  verlangt,  deren  Verständnis  solches  notwendig  mache.    Nach  die- 


VBBHAHDL.   D.   GBRMA.NISTVN   Zu  INNSBRUCK  228 

sem  massstabe  beurteilt  Strehlke  die  neuen  ausgaben;  aber  weder  die  bei  Karl 
Procbaska  (Leipzig,  Wien  und  Teschen  1873),  noch  die  bei  Ph.  Beolam  (Leipzig), 
noch  die  bei  G.  Qrote  (Berlin  1870  und  1873)  erschienenen  bekunden  einen  wesent- 
lichen fortschritt,  da  sowol  Vollständigkeit,  als  anordnung  manches  zu  wtbischen 
fibrig  lassen;  nur  die  in  letztgenanter  ausgäbe  enthaltene  einleitung  zu  den  einzel- 
nen Schriften  verdiene  anerkennung.  Während  so  im  ganzen  die  ergebnisse  der 
Goetheforschung  nach  den  letzten  ausgaben  keine  bedeutende  genant  werden  kön- 
nen, wird  doch  einzelnes  als  lobenswert  hervorgehoben,  so  die  zwölfbändige  aus- 
gäbe von  H.  Kurz  (1868 — 69),  worin  wenigstens  ein  anfang  ffir  die  textkritik 
gemacht  sei;  dagegen  von  der  bei  G.  Hempel  in  der  National -Bibliothek  deutscher 
Klassiker  erscheinenden  und  nahezu  beendigten  Goethe -ausgäbe  mehr  als  nur  hin- 
deutnngsweise  zu  sprechen  hindert  den  redner  der  umstand,  dass  er  selbst  bei  der 
hersteUung  derselben  beteiligt  gewesen  ist. 

Es  folgt  der  zweite  vertrag,  gehalten  von  prof.  dr.  Sachs  aus  Brandenburg 
a/H.:  „über  den  heutigen  stand  der  romanischen  dialektforschung/' 
Redner  betont,  wie  notwendig  bei  vielen  Völkern  es  sei,  ihren  dialekt  zu  fixieren, 
da  mit  der  fortschreitenden  cultnr  derselbe  häufig  mehr  und  mehr  verkümmere  und 
zurückgedrängt  werde,  bis  er  endlich  ganz  verschwinde.  Besonders  die  Deutschen 
haben  auf  dem  gebiete  der  romanischen  sprachen  bahn  gebrochen  und  die  ersten 
grossen  aufzuweisen;  der  erste  epochemachende  mann  nach  Grimm  sei  Diez  mit 
seiner  grammatik  und  seinem  etymologischen  wörterbuche  der  romanischen  spra- 
chen. Selbst  die  entferntesten  romanischen  dialekte  seien  von  Deutschen  bearbei- 
tet worden;  so  das  portugiesische  von  Diez,  Bellermann,  Brandes  u.  a.;  das  Galli- 
cische;  das  Brasilische  von  Wolf;  das  Spanische  von  Humboldt,  Ferd.  Wolf,  von 
Klein  in  seiner  Geschichte  des  Dramas;  Geibel,  Schack,  Gries  übersetzten  daraus; 
weiter  das  Katalanische  und  Valencianische.  —  Seit  längerer  zeit  werde  die  alt- 
proven9alische  litteratur  eifrig  behandelt ;  es  werden  die  alten  texte  kritisch  studiert. 
Nachdem  im  13.  Jahrhundert  die  spräche  der  troubadours  an  wert  gesunken  sei  und 
später  gegenüber  dem  Nord -Französischen  nicht  mehr  habe  aufkommen  können, 
zeigen  seit  zehn  jähren  einige  dichter  das  streben  nach  fortbildung  der  gewöhn- 
lichen proven9alischen  dialekte,  so  dass  bei  der  grossen  zahl,  derer,  welche  sich 
dieses  neuproven^alischen  idioms  bedienen,  dasselbe  vielleicht  noch  eine  zukunft 
habe.  Sachs  führt  nun  die  einzelnen  dialekte  des  Südens  (in  Frankreich)  vor:  das 
Neuproven9aliBche  (mit  den  hauptstätten  in  Aix  und  Marseille),  die  monotone, 
schwerfiUlige  spräche  der  Dauphine,  den  Lyoner  dialekt,  die  spräche  von  Toulouse 
(€raronne.  Tarn,  Lot),  den  dialekt  von  Boussillon,  den  der  Auvergne  mit  den  stö- 
renden gutturallauten,  den  der  Gktscogne,  der  schon  grosse  verwantschaft  mit  dem 
Spanischen  zeige.  An  die  östlichen  proven^alischen  mundarten  schliessen  sich 
Savoyen  und  die  südwestliche  Schweiz  an.  —  Bedeutend  vom  sÜden  geschieden  ist 
das  eigentlich  Französische,  welches  ebenfalls  in  eine  reihe  von  dialekten  zerftllt. 
Die  b^eutendsten  nordfranzösischen  dialekte  sind:  das  Burgundische,  das  Lothrin- 
gische (mit  den  3  Unterabteilungen  von  Metz,  Nancy  und  Luneville),  das  eigentlich 
Französische  in  He  de  France,  das  Pikardische,  das  Flandrische,  wofür  besonders 
in  Lüttich  eine  seit  1856  bestehende  gesellschaft  sehr  rüstig  arbeitet ,  endlich  das 
Normannische,  das  wegen  des  Englischen  schon  früher  sehr  eingehend  studiert 
wurde.  Es  werden  die  hauptrepräaentanten  und  arbeiten  fOr  diese  einzelnen  dia- 
lekte genant.  —  Der  letzte  grosse  sprachstamm,  das  Italienische,  ist  von  der  deut- 
schen Wissenschaft  sehr  tüchtig  behandelt  worden  (von  Diez,  Buth,  Gregorovius 
u.  V.  a.).     Die  kentnis  der  14  italienischen  dialekte,  die  jetzt  noch  geschrieben 
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werden,  igt  beeonden  yon  Deatecben  gefördert  worden;  es  sind  ancnföhren:  die 
dialekte  Yon  Neapel,  Calabrien,  Sicilien,  Sardinien,  Toscana,  Born,  CorBiea,  Genua, 
die  gallisch -italieniBchen  dialekte  (z.  b.  das  Lombardische,  das  Piemontesische)  und 
das  am  meisten  entwickelte  Venezianische.  Nachdem  redner  noch  die  walacbische 
spräche  («»  dako  -  romanische .  welche  erst  von  Diez  f&r  eine  romanische  erkant 
worden  sei),  die  der  Ladiner  (bearbeitet  ron  Schneller,  gesprochen  in  Fassa,  Gr5- 
den,  BnchensteSn,  Enneberg,  Abteithal,  Ampezzo,  Nonsberg  nnd  Val  di  Sol)  und 
das  Eiirwftlsche  (Bomannsche,  das,  in  Granbttnden  gesprodien,  durch  die  onltor 
immer  mehr  zorflckgedrftngt  werde;  bearbeitet  von  Diez)  durchgegangen,  schlieest 
er  mit  dem  wnnsche ,  die  deutsche  Wissenschaft  mdge  sich  besonders  diesem  zweige 
tfttig  zuwenden. 

Den  dritten  Tortrag  hftlt  prof.  dr.  Mahn  aus  Berlin  „Aber  die  proven- 
falische  spräche  und  ihr  Terhältnis  zu  den  flbrigen  romanischen 
sprachen/'  Derselbe  hebt  zuerst  die  Wichtigkeit  der  etymologie  im  allgemeinen 
f&r  die  spradiwissenschaft  herror  und  geht  dann  auf  den  wert  der  proven^alischen 
spräche,  als  der  ftltesten  tochter  der  lateinischen,  ffir  die  erklfirung  yon  Wörtern  in 
andern  romanitohen  sprachen  Aber.  Manche  behauptnngen  fOr  die  älteren  sprachen 
wttrden  nicht  gemacht  worden  sein,  wenn  man  die  neueren  besser  gekaut  hfttte. 
Mahn  führt  nun  einige  beispiele  Tor,  an  welchen  man  ersehe,  wie  gerade  die  pro- 
Ten^alische  spräche  dazu  dienen  könne,  um  Wörter,  die  frfiher  ganz  fslsdi  erkUürt 
worden  seien ,  richtig  zu  deuten ;  so  das  französische  maXheur  und  bonhewr,  das  frü- 
her ülach.  abgeleitet  worden  sei  [malaf  bona  hora\f  wahrend  man  aus  dem  pro- 
yen^alischen  bonaOr  sehe,  dass  nur  ein  nicht  dahin  gehöriges  h  yorgeschoben  sei 
[wuUum,  lomum  augurkim].  Man  ersehe  also,  welche  Wichtigkeit  der  proyen9ali- 
sehen  spräche  zur  aufklirung  der  übrigen  romanischen  und  besonders  der  franzö- 
sisehen  spräche  zufrdle. 

Schliesslieh  dankt  der  yorsitzende  den  herren  rednem  ffir  ihre  gediegenen 
Tortrftge  und  erbittet  sich  yon  ihnen  kurze  auszüge  derselben ;  dann  gibt  er  noch- 
mals die  in  der  nftohsten  Sitzung  abzuhaltenden  yortrftge  bekant,  sowie,  dass  yioe- 
prSaident  Weinhold  in  derselben  einen  antrag  stellen  werde. 

DBITTB  SITZUHO    [AM  99.   8BFT.   1874  VON '8  —  11  ÜHB  VORM.] 

Viceprisident  dr.  Karl  Weinhold  stellt  den  antrag: 
„Die  deutsch -romanische  section  der  29.  versamlung  deutscher  philologen 
und  schulmSnner  wolle  beschliessen,  bei  s.  k.  hoheit  dem  Grossherzog  v.  Olden- 
burg sieh  dafür  dringend  zu  verwenden,  1)  dass  der  Oberlehrer  dr.  August 
Lübben  in  Oldenburg  zum  zwecke  der  erspriesslichen  fortsetzung  und  yollen- 
dung  seines  wissenschaftlich  hochwichtigen  mittelniederdeutschen  Wörterbuches 
für  die  dauer  dieser  arbeit  unter  fortgenuss  seiner  vollen  gehaltsbezüge  von 
dem  grösten  teüe  seiner  lehrstnnden  en1l>unden  werde;  2)  dass  s.  k^  hoheit 
dem  durch  einen  gelehrten  seines  landes  ausgeführten ,  der  angestamten  spräche 
seiner  fürstentümer  gewidmeten  werke  eine  angemessene  j&hrliche  Unterstützung 
bis  zom  Schlüsse  des  dmckes  zuwende.''* 

1)  Die  redaetion  hat  sich  bemüht  den  erfolg  dieses  antragea  su  erkondem,  und 
in  erfahrung  gebracht,  dass  ein  besoheid  swar  noch  nicht  ergangen,  jedoch  vielleicht 
binnen  kurzem  günstig  su  erwarten  seL  Wir  dürfen  wol  der  hoffnung  räum  geben, 
dass  Seine  Königliche  Hobelt  der  Grossheriog  von  Oldenburg,  der  als  einer  der  reieh- 
sten  deutschen  ffiriten  gilt,   die  gelegenheit  nicht  yorbeüassen,   sondern  vielmehr  mit 
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Naclidem  der  antragsteller  Boineu  autrag  begründet  hat,  wird  dieser  ein- 
stiramig  angenommen  und  das  prS^idinni  mit  der  ansffihning  demselben  beauftragt. 

Es  folgt  der  erste  vertrag,  gehalten  von  hofrat  prof.  dr.  Bartsch,  welcher 
eine  ,,Probe  einer  neuen  Dante-Übersetzung  (Hölle  I —V)**  bietet. 
Bartsch  liest  von  seiner  neuen  Dante  -  Übersetzung  wegen  der  kftrze  der  zeit  nur 
den  1.,  d.  und  5.  gesang,  woran  er  folgende  bemerkungen  knüpft.  Die  ansichten, 
wie  Dante  zu  übersetzen  sei,  seien  geteilt;  manche  verlangen,  dass  auch  die  form 
des  Originals  treu  beizubehalten  sei,  während  andere  die  reimfolge  der  terzine  auf- 
geben; Schlegel  habe  die  mittlere  zeile  reimlos  gelassen;  die  Übersetzungen  von 
Kopiseh,  Philalethes,  Blanck,  Eitner  u.  a.  seien  reimlos.  Das  aufgeben  der  form 
rechtfertige  man  mit  der  Schwierigkeit,  diese  zu  beachten  bei  treuer  widergabe  der 
gedankon,  welches  letztere  in  der  göttlichen  komödie  ja  von  der  grösten  Wichtig- 
keit sei.  Konten  beide  forderungen,  treuer  Inhalt  und  form,  nicht  vereinigt  wer- 
den ,  dann  müste  natürlich  die  äussere  form  aufgegeben  werden.  Allein  dann  werde 
gerade  bei  Dante,  hü  dem  die  dreireimige  terzine  geradezu  charakteristisch  sei 
und  der,  nach  Bartschens  ansieht,  die  terzine  in  der  italienischen  form  erfunden 
habe,  da  ein  früheres  vorkommen  derselben  ihm  nicht  bekant  sei,  mit  dieser  äussern 
form  sehr  viel  aufgegeben.  Daher  haben  auch  andere  Übersetzer,  wie  Kaonegiesser, 
Streckfuss  u.  a.  die  strenge  terzinenform  beibehalten.  Es  sei  jedoch  von  ihnen  der 
äussern  form  zu  liebe  manchmal  dem  Inhalte ,  manchmal  selbst  der  deutschen  spräche 
gewalt  angetan  worden  und  so  müsten  spätere  Übersetzer,  weil  eine  ganz  neue 
Übertragung  wol  nicht  leicht  möglich  wäre,  das  gute,  das  diese  bereits  vorhande- 
nen Übersetzungen  böten,  fleissig  benützen,  das  weniger  gelungene  dagegen  durch 
neue,  bessere  zutaten  zu  beseitigen  suchen.  Das  ziel  eines  Dante -Übersetzers 
müste  also  darin  bestehen,  mit  der  strengen  form  auch  die  gedanken  möglichst 
treu,  in  durchaus  lesbarer,  verständlicher  Übersetzung  wider  zu  geben;  diesem  ziele 
näher  zu  kommen  sei  eine  des  geistes  wie  des  grossen  dichters  würdige  arbeit. 

Es  spricht  hierauf  prof.  Michaeler  aus  Bozen  „über  den  Tiroler  dia- 
lekt  mit  besonderer  berücksichtigung  des  Eisackthales.''  Tirol  habe 
keinen  einheitlichen  dialekt,  sondern  es  werden  viele  deutsche,  viele  wälsche  dia- 
lekte  im  lande  gesprochen;  er  hätte  also,  bemerkt  redner,  schreiben  sollen:  „Über 
den  Tiroler  dialekt  im  Eisackthale ,"  denn  von  diesem  und  zwar  in  der  form,  wie 
er  auf  dem  lande  gesprochen  werde ,  wolle  er  reden.  Michaeler  betrachtet  zunächst 
den  vocalismus,  indem  er,  immer  auf  das  Mittelhochdeutsche  zurückgreifend,  die 
einzelnen  vocale  durchgeht.  Schriftdeutsches  a  ist  im  dialekte  durchaus  verschwun- 
den und  in  ä  (vor  doppelter  consonanz:  fällen ,  händ),  in  o  (vor  einfachen  conso- 
nanteu:  sclUof,  Strosse)  oder  in  u  (besonders  vor  einfachem  n:  Buhn)  übergegan- 
gen. Dagegen  steht  a  für  ä  (bedouders  in  deminutlvformen :  häs,  dagegen  hasl; 
giitter  =  grosses  gitter,  dagegen  gatterl  ^=  kleines  gitter;  dann  im  conjunctiv  des 
imperfectums :  nam  für  iiämey  kam  für  käme  usw.).  Für  au  steht  auch  reines  a, 
z.  b.  der  bam,  das  lab^  a  =  auch.  Mhd.  e  ist  im  dialekt  häufig  in  ö  übergegan- 
gen: wollen  für  weüen.  Mhd.  e  wird  ea:  keahU,  sea,  Mhd.  i  ist  geblieben  oder 
zu  ie  geworden:  mier,  wier;  mhd.  i  ist  ei;  mhd.  u  bleibt  u:  ktttte  «a  menge.  Dies 
u  steht  aber  auch  für  ü,  z.  b.  in  hupfen,  und  für  o:  swnne.    Mhd.  u  ist  au  wie 

freuden  ergreifen  werde,  ein  aus  seinem  lande  hervorgehendes,  so  treffliches  und  echt 
vaterländisches  werk  von  so  hoher  bedeatung  für  die  deutsche  Wissenschaft  mit  könig- 
licher  freigebigkeit  su  fördern,   deren  es  nach  la^e  der  dinge  so  dringend  bedarf. 

Bed. 
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in  der  scbiiftopraehe.  0  wird  oa\  toad,  loan;  ö  bleibt,  oder  wird  zn  ea,  wie  in 
heam,  beas.  Mbd.  ü  wird  ausgesprochen  wie  t,  x.  b.  kinig  fär  künig  (könig). 
Mhd.  iu  wird  im  Eisackthale  zn  oi  {du  loignt)  oder  ui:  fruindschaft.  Mbd.  ei  wiid 
zn  oa:  roas'n  itbr  reisen;  %to  bleibt:  muot,  guot.  Ku  wird  ansgesprocben  wie  ei: 
freide;  ie  bleibt  hörbar:  liebe,  —  In  bezng  anf  die  consonanz  bemerkt  rednernnter 
anderm,  dass  mhd.  ch  oder  h  anch  in  der  mitte  oder  am  ende  ausgesprochen  wird, 
2.  b.  in  Mdben,  %  eich  (ich  sehe).  Mit  der  vorsilbe  be  verschmilzt  h  zu  pf:  pfiet 
goU  (behtkte  gott).  Og  für  ck  ist  in  ghgge,  brugge  n.  a.  Die  vorsilbe  ge-  wird  zu 
I;:  krefmt  ans  gerenwt  (gerannt);  die  nachsilbe  -lig  fällt  teilweise  ab:  unnt^2  (unmög- 
lich); 8  wird  wie  sefc  ausgesprochen  in  fürschi  (f&r  sich  '=^  vorwärts),  übersdii  s= 
Itber  sich  usw. 

Es  hftlt  nun  seinen  vertrag  director  dr.  Griou  aus  Verona  „über  anord- 
nung  und  die  vom  Verfasser  besorgte  Originalausgabe  des  Canzo- 
niere  des  Petrarca.*'  Es  wird  die  frage  aufgestellt,  auf  welchen  authentischen 
gnmdlagen  die  anordnnng  des  Canzoniere  des  Petrarca  benüie,  worauf  der  redner 
Petrarcas  beschaftigung  mit  dem  Canzoniere  chronologisch  vorführt;  1373  seien  drei 
authentisohe  handschriften  vorhanden  gewesen.  Nach  dem  tode  des  dichtere  1374 
habe  sein  Universalerbe  Franz  v.  Rosala  wahrscheinlich  die  ganze  bibliothek  an  ein- 
zelne freunde  Petrarcas  verschenkt  In  der  folge  hätten  manche  mit  unrecht  behaup- 
tet, eine  echte  handschrift  von  Petrarca  zn  besitzen.  Der  redner  schliesst  mit  der 
bemerkung,  dass  bei  einer  neuen  kritischen  textausgabe  zuerst  sorgfältig  die  (19) 
handschriften  besehen,  dann  auch  die  vielen  älteren  drucke  (ausgäbe  von  Speier 
aus  dem  jähre  1470)  benützt  werden  müsten. 

Zuletzt  spricht  noch ,  nachdem  die  sitzung  zu  diesem  zwecke  verlängert  wor- 
den^ dr.  Steub  aus  München  in  einem,  mit  vielem  humor  gewürzten  vortrage 
„über  tirolische  ethnologie.''  In  der  launigen  einleitung  erklärt  redner,  wie 
die  bis  dahin  noch  unerklärten  seltsamen  Ortsnamen  in  den  vierziger  jähren  sein 
Interesse  für  das  bergland  Tirol  erregt  hätten;  er  habe  sie  zuerst  aus  dem  Kel- 
tischen zu  erklären  versucht,  dann,  als  es  hiemit  nicht  gegangen,  aus  dem  Etrus- 
kischen,  während  er  noch  später  zwischen  den  rhätischen  (»■  etruskischen)  und 
romanischen  Ortsnamen  unterschieden  habe.  Er  geht  darauf  zur  tirolischen  ethno- 
logie  Über,  welche  hier  wie  kaum  in  einem  andern  lande,  eine  reiche  fülle  von  auf- 
einander folgenden  Völkern  darbiete.  Das  erste  volk  in  dieser  reihe  waren  die  Bhä- 
ter,  wovon  die  Brenner  oder  Breuni,  die  Isarki  im  Eisackthale,  die  Venosten  im 
Vintschgau  noch  heute  ihre  namen  erhalten  haben.  Es  wird  nun  die  Stammtafel 
der  etruskischen  stamme  für  Ortsnamen  dargelegt,  wie  sich  aus  dem  einfachen  Ve 
Velisa  (Völs),  Velsuna  (Velisuna),  Velsunura;  Veluna  und  Veluta;  Velunnra,  Velu- 
tnna,  daraus  Velutura  und  encUich  Velutumisa  (Veltums)  gebildet  habe.  Kelten 
könten  keine  im  lande  gewohnt  haben  ^  da  sie  besonders  häufig  zusammengesetzte 
Ortsnamen  gehabt  hätten,  wie  z.  b.  Mediomatricmn ,  während  solche  in  Bhätien 
nicht  vorkämen.  —  Es  folgt  die  romanische  periode,  nachdem  Bhätien  von  den 
Römern  erobert  und  romanisiert  worden.  In  zahlreichen  namen  klingt  auch  noch 
in  Deutschtirol  die  romanische  zeit  nach,  und  die  selbst  in  den  nördlichsten  ein- 
samen alpenthälem  (im  „Gleirsch'*-thal  aus  glarea;  im  Achenthai  wider  das  Falz- 
thumihal  aus  val  des  tum;  Gepatsch  aus  oampazzo)  noch  ertönenden  namen  geben 
zeugniss  von  der  durchgreifenden  Romanisierung  des  landes.  —  Das  dritte  volk  in 
Tirol  waren  die  Goten,  die  urkundlich  nachweisbar  in  der  gegend  von  Meran 
gewohnt  hätten,  wie  ja  auch  der  name  Gossensass  am  Brenner  auf  sie  hinweise. 
Nach  dem  falle  des  Ostgotenreiches  in  Italien  flüchteten  sich  viele  Ostgoten  in  die 
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tiiäler  den  gebirgslandes.  —  Aaf  die  Goten  folgten  die  Langobarden.  Stenb  f&hrt 
nun  die  einzelnen  deutschen  Sprachinseln  in  Wälsohtirol  an,  die  im  Nonsberge, 
in  der  Valsugana»  ferner  die  sette  and  tredici  communis  welch  letztere  vor  nicht 
langer  zeit  noch  dentsch  gesprochen ,  und  glaubt  gegenüber  der  behauptung  Schmel- 
lers,  der  sie  den  Bajuwaren  zuschreiben  will,  zum  schlnss  kommen  zu  dflrfen, 
bierin  eben  die  Langobarden  zu  sehen.  Hierauf  entwirft  er  eine  kurze  Übersicht 
der  geschichte  des  Romanismus  in  Deutschtirol,  woraus  sich  ergibt,  dass  noch  im 
IB.  Jahrhundert  um  Heran,  im  17.  im  wilden  Matscherthal  italienisch  gesprochen 
wurde.  —  Der  aufenthalt  der  Slaven  im  östlichen  Tirol  hat  sich  noch  durch  einige 
Ortsnamen  wie  Windisch -Matrai,  Feistritz  u.  a.  im  gedächtnisse  erhalten.  —  Deutsch- 
tirol ist  nicht  nur  von  Bajuwaren  bewohnt ,  sondern  westlich  von  Innsbruck  stossen 
an  dieselben  Schwaben,  westlich  von  diesen,  in  Vorarlberg  sitzen  Alemannen;  ein 
unterschied  zwischen  letztem  beiden  besteht  darin,  dass  die  Schwaben  für  gewesen 
gioen  {gioeen)^  die  Alemannen  gtd  sagen.  —  Im  südlichen  Vorarlberg  erkUngen 
viele  romanische  namen;  die  Walser  seien  aus  Wallis  gekonunene  burgundische 
cinwanderer.  Zum  Schlüsse  drückt  redner  seine  freude  aus  über  die  vielen  einzel- 
nen arbeiten,  die  auf  diesem  gebiete  in  verschiedener  weise,  besonders  auch  durch 
material-samlung  erfolgen. 

VLBKTE  SITZUNG  {kü  1.   OCT.    1874  VON   9--  VfH    UHB  VORM.). 

Nach  einer  kurzen  mitteilung  des  pr&sidenten  begint  prof.  Val.  Hintner 
aus  Wien  seinen  vertrag  „über  tirolische  dialektforschung.'*  Hintner 
macht  zunächst  einige  für  dieses  arbeitsgebiet  besonders  wichtige  werke  wie  die 
von  Grimm,  Schmeller,  Frommann  (die  wichtigen  Schriften  von  Weinhold  vermies- 
ten wir  in  dieser  aufzählung)  namhaft,  geht  dann  auf  das  speciell  tirolische  idio- 
tikon  von  Schöpf  (vollendet  von  Hofer)  über,  das  allerdings  manche  lücken  anzu- 
weisen habe.  Dies  sei  jedoch  leicht  erklärlich  aus  der  fülle  von  dialekten,  die  so 
zahlreich  in  Tirol  auftreten.  Es  gehe  aber  mit  dem  zanehmenden  verkehre  man- 
ches altertümliche  verloren,  und  so  sei  ein  rasches  sammeln  und  retten  dieser  per- 
len notwendig.  Er  beleuchtet  hierauf  einige  Schwierigkeiten,  die  einem  solchen 
vorgehen  jedoch  im  wege  stünden.  Einmal  sei  die  geographische  läge  des  landes 
zu  beachten,  da  im  osten  slavische,  im  süden  romanische  einfiüsse  wirksam  seien; 
daher  müsse  von  dem  forscher  auch  immer  der  fundort  des  betreifenden  wertes 
angegeben  werden.  Besonders  wichtig  sei  femer  die  etymologie ;  der  forscher  müsse 
auch  in  dieser  beziehung  gebildet  sein.  Eine  andere  Schwierigkeit  liege  endlich  in 
der  veröifentlichung  von  dialektsamlungen.  Nachdem  nämlich  die  von  Frommann 
herausgegebene  Zeitschrift  für  Kunde  deutscher  Mundarten  leider  eingegangen  sei, 
fehle  es  an  einem  organe ,  worin  man  ohne  grosse  kosten  die  resultate  des  sam- 
melns  niederlegen  könne.  Redner  »chliesst  deshalb  mit  dem  vorschlage»  den  er 
allerdings  lieber  vor  einer  zahlreicher  besuchten  versamlung  gemacht  hätte  ^  man 
möge  zusammentreten  zur  bildung  eines  fßr  ganz  Deutschland  bestirnten  Vereins 
tnr  dialektforschung. 

Auf  diesen  antrag  entgegnet  vicepräsident  Weinhold,  der  unterdessen  für 
den  verhinderten  Präsidenten  den  vorsitz  übernommen,  dass  einmal  das  erscheinen 
der  Frommannschen  Zeitschrift  bereits  wider  gesichert  sei,  da  schon  am  ersten 
hefte  der  neuen  folge  gedruckt  werde,'  dass  er  weiter  die  bildung  eiues  allgemei- 

1)  Wir  verweisen  auf  die  im  anhange  befindliche  luizeige  der  Yerlagshaudlung. 

D.  Ked. 
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neu  Tereines  ftr  $ranz  Beatsdhland  nicht  billigen  könne,  weil  eich  dann  allee  xer- 
splittere  and  kein  vnurmer  eifer  erhalten  werde,  wfthrend  auf  kleinere  gebiete 
beschrankte  local- vereine  viel  mehr  leisten  würden.  Übrigens  sei  die  Versandung 
ohnehin  heute,  in  der  letzten  stunde,  zu  wenig  zahlreich,  als  dass  ein  solcher  antrag 
fruchtbringend  behandelt  werden  könte.  In  folge  dieser  auseinandersetzungcn  zieht 
Hintner  seinen  antrag  zurück. 

Es  folg^  nun  der  letzte  Vortrag,  gehalten  von  director  dr.  Immanuel  Schmidt 
ans  Falkenberg  i.  M.:  „Aber  die  perloden  der  englischen  litteratur  im 
zusammenhange  mit  der  geschichte  der  spräche."  Redner  erläutert 
zuerst,  welche  forderungen  er  an  eine  wahre,  auf  inneren  gründen  beruhende  ein- 
teilung  einer  litteratur  in  perioden  stelle:  man  dürfe  1)  nicht,  wie  es  in  England 
zu  geschehen  pflege,  einzelne  ganz  kurze  perioden  hinstellen,  wodurch  der  Zusam- 
menhang des  ganzen  verloren  gehe,  2)  dürfe  der  einteilungsgrund  kein  äusserer 
sein,  sondern  müsse  der  ganzen  Organisation,  dem  ganzen  baue  entnommen  sein. 
Es  sei  femer  wünsdienswert,  den  einteilungsgrund  von  der  litteratur  selbst  herzu- 
nehmen, aber  auch  atif  politische  Verhältnisse  dürfe  man  immerhin  rücksicht  neh- 
men, da  solche  oft  einen  grossen  Umschwung  in  der  litteratur  hervorrufen,  wie  auch 
umgekehrt,  femer  ganz  besonders  auf  die  geschichte  der  spräche,  welche  ja  das 
der  ganzen  entwickelung  der  litteratur  zu  gründe  liegende  allgemeine  material  sei. 
Auf  den  stoff  näher  eingehend  bemerkt  Schmidt,  dass  die  angelsächsische,  die 
anglonormannische  und  anglolatinische  litteratur  nur  als  einleitung  zu  betrach- 
ten seien.  Auf  das  Altangelsächsische  folge  das  sog.  Halbsächsische,  von  1200  — 
1250,  in  welchem  sowol  in  der  lauüehre ,  wie  im  flexionssysteme ,  bereits  eine  voll- 
ständige deeomposition  vorliege.  Die  weitere  zeit  von  1250—1950  kdnte  man  die 
Periode  der  fortwährenden  deeomposition  nennen.  Um  die  mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts aber,  fährt  redner  fort,  tritt  eine  wichtige  veränderang  in  England  ein:  es 
wird  1362  das  Englische  statt  des  Franzosischen  als  parlamentssprache  anerkant, 
die  dialekte  treten  hervor,  gleichzeitig  ersteht  auch  die  freiheit  des  volkes  durch 
bedeutende,  dem  Parlamente  gewährte  rechte,  es  begint  ein  lebhafter  kämpf  gegen 
die  übergriffe  der  römischen  curie  und  mit  diesen  bewegungen  gleichzeitig  erfolgt 
unter  dem  bewustsein  der  gehobenen  volkskraffc  eine  reconstmction  der  spräche  aus 
ihren  trümmem  und  so  könte  man  hiemit  eine  neue  periode  bezeichnen  von  1850 — 
1400,  in  welcher  eine  feste  grammatikab'sche  bildung  vor  sich  geht.  Die  bedin- 
gungen  zu  einer  gewissen  blute  der  litteratur  waren  nun  vorhanden  und  diese  wird 
auch  durch  den  alle  selten  des  englischen  Charakters  zusammenfassenden  Ghaucer 
(in  der  zweiten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts)  repräsentiert,  der  mit  recht  „vater 
der  englischen  litteratur*'  genant  wird.  Die  nächste  periode  ist  nur  ein  nachklang 
von  Ghaucer,  der  dialekt  von  Merda  wird  Schriftsprache  und  zugleich  ändert  sich 
die  ausspräche.  Die  zweite  grössere  periode  wird  eingeleitet  durch  die  bewegun- 
gen, welche  Überhaupt  die  neue  zeit  herbeiführen:  einfühmngder  budidruckerkunst 
(1474  wird  das  erste  engüsche  buch  in  England  gedruckt),  emeuerung  der  das- 
sischen  studien,  entdeckungen  u.  a.  Das  epochemachende  werk  ist  die  englische 
bibelübersetzung  vom  jähre  1525;  hier  zuerst  tritt  uns  vollständig  das  moderne 
Englisch  entgegen,  so  dass  kein  grund  vorhanden  ist.  cJie  mehr  äusserliche  epoche 
der  regierung  Elisabets  als  abschnitt  zu  bezeichnen.  Man  kann  nmsomehr  von  die- 
ser bibelübenetzung  die  zweite  hauptperiode  datieren ,  als  ziemlich  um  die  gleiche 
zeit  auch  die  folgenreiche  lostrennung  von  Bom  vollzogen  wurde.  In  dieser  i>eriode 
begint  der. einfluss  der  italienischen  litteratur,  dem  später  der  französische  folgt; 
gleichzeitig  wird  die  spräche  prosodisoh  durchgebildet  und  das  frühere  sehwanken 
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aswiflchen  aftehBisdiein  und  franzdsiaohem  verssysteme  entseheidet  sich  jetrt  %n  gim- 
sten  des  angels&chBiBchen.  Schmidt  nent  noch  schliesslich  die  bedeutendsten  dich- 
ter, welche  dieser  periode  angehören. 

Dr.  Keinz  ans  Mflnchen  zeigt  sodann  einige  alte  handschriften  ans  der 
Miknchener  bibliothek  ror,  sehr  interessante  fragmente  althochdentscher  hand- 
schriften. 

In  yertretong  des  abwesenden  prftsidenten  dankt  viceprftsident  Weinhold 
nochmals  den  herm  rednem  ffSat  die  gehaltenen  yorträge  und  erklart  hierauf  die 
Sitzungen  der  deutsch  -  romanischen  section  der  29.  philologen-versamlung  fQr 
geschlossen. 

nmSBBUCK.  DB.   ADOLF   HXJBBBB. 


AUFRUF! 

Das  schöne  Waltherfest  auf  der  Vogelweide  ist  verklungen,  und  ein  schlich- 
ter denkstein  dem  s&nger  gesetzt 

Die  erhabene  feier  ist  jedem  unvergesslich,  der  ihr  beigewohnt. 

Aber  der  gröste  deutsche  lyriker  des  mittelalters  verdient  ein  würdigeres, 
ein  ehernes  denkmal. 

Das  gefertigte  Condt^  hat  deshalb  den  entschluss  gefasst,  dem  unsterbUohen 
sanger  ein  erzdenkmal  in  Bozen,  der  letzten  deutschen  Stadt,  nahe  an  der  Sprach- 
grenze zu  errichten. 

Es  wendet  sich  nun  vertrauensvoll  an  Oesterreich,  wo  Walther  singen  und 
sagen  gelernt,  dessen  wonniglichen  hof  und  dessen  edle  forsten  er  in  seinen  Sprü- 
chen gefeiert,  an  Oesterreidh,  wo  er  zuerst  der  minne  lust  und  leid  erfahren  und 
besungen« 

Herren  und  frauen  untreres  herlicben  kaiserstaates!  Ehret  das  andenken 
des  unsterblidien  dichter»,  der  Oesterreichs  ehre  gefeiert. 

Allein  Walther  ist  auch  der  edelste  aller  deutschen  sänger  der  früheren  zeit. 

Er  hat  Deutschlands  grosse  und  lob  in  vollendeten  tönen  verkündet,  dessen 
ringen  und  kämpfen  verherlicht  und  das  sinken  und  zerfallen  deutscher  macht  in 
erschütternder  weise  betrauert 

Wir  hoffen  deshalb,  dass  das  deutsche  volk  die  errichtung  eines  Walther - 
denkmales  in  Bozen  unterstützen  und  fördern  werde. 

Das  deutsche  volk  wird  dadurch  nur  einer  alten  ehrenschuld  gegen  seinen 
grösten  deutschen  lyriker  des  mittelalters  gerecht  werden. 

BOZBR,  IM  OKTOBBR  1874. 

Dr,  H.  Desaler,  advokat  Dr.  €r.  v.  Koller^  gutsbesitzer.  Ph.  Neeb,  k.  k.  forstmeister. 

Ch«  SehBeller»  landes-schulinspector.     A*  Waehtler^  handelsmann. 
Fr.  Waldmflller,  apothekei.  Dr.  €•  Knollaeh,  notar.  A.  Miehaeler,  k.  k.  g7mn.-prof. 

Gt.  SeeioSf  landschaftsmaler.      J«  Schaeler,  bürgermeister. 
Dr.  A.  Zlngerle,  k.  k.  universitäts-prof.    Dr.  J.  Zingerle,  k.  k.  universitats-prof. 
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Be^enuuiii,  Wilhelm,  Das  seh  wache  pr&teritum  der  germanischen  spra- 
chen. Ein  heitrag  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.  Berlin, 
Weidmannsche  buchhandlang  1873.    XYl ,  187  s.  8.    1  thlr.  10  sgr. 

Begeniamiy  Wilhelm,  Zur  bedentung  des  schwachen  Präteritums  der 
germanischen  sprachen.  Erg&nzuug  zu  des  Verfassers  schrift: 
das  schwache  Präteritum  der  germanischen  sprachen.  Berlin,  Weid- 
mannsche buchhandlung  1874.    LU ,  192  s.    8.    1  thLr.  20  sgr. 

Wenn  ich  der  aufforderung  des  herausgebers  dieser  Zeitschrift,  einige  werte 
Aber  die  beiden  vorliegenden  Schriften  Begemanns  zu  sagen,  folge  leiste,  so 
geschieht  es  nicht  mit  der  absieht,  mich  Über  den  gesamten  Inhalt  dieses  doppel- 
buches  kritisch  zu  verbreiten.  Ich  bin  nicht  in  der  läge  den  germanistbchen  lei- 
stungen  des  herm  Verfassers  gerecht  zu  werden,  dagegen  will  ich  versuchen,  ihn 
aus  der  linguistischen  Stellung,  die  er  sich  erobert  zu  haben  glaubt,  zu  vertreiben. 
Ich  will  michbemfihen  zu  zeigen,  an  welchen  Schwierigkeiten  seine  erklärung,  und 
würde  sie  auch  mit  engelzungen  empfohlen,  unabweislich  scheitern  muss.  Ausser- 
dem möchte  ich  mir  einige  betrachtungen  über  den  jetzigen  zustand  der  verglei- 
chenden Sprachforschung  erlauben. 

Der  heiT  Verfasser  geht  von  der  unleugbaren  tatsache  aus,  dass  bei  der  bis- 
her allgemein  angenommenen  erklärung  des  schwachen  Präteritums  noch  erhebliche 
Schwierigkeiten  Übrig  bleiben.  Darüber  kdnte  man  sich  nun  mit  dem  gemeinen 
Schicksal  aller  Wissenschaft  trösten.  Unser  licht  leuchtet  nicht  in  alle  Winkel. 
Indess  muss  man  zugestehen,  dass  in  diesem  falle  die  anstösse  ganz  besonders 
erheblich  sind,  herm  Begemann  scheinen  sie  sogar  so  erheblich,  dass  er  die  bis- 
herige ansieht  völlig  verläset,  und  eine  neue  hypothese  aufstellt  Und  zwar  ist 
seine  meinung  folgende:  das  schwache  Präteritum  ist  aus  dem  sog.  partidpium 
perf.  pass.  entstanden,  z.  b.  nasida,  -des,  -da  aus  dem  partidpium  nas^a  mit  der 
Stammform  nanda.  Bei  dieser  annähme  treten  natürlich  jedem  sofort  zwei  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  man  fragt  sich  erstens:  Wie  komt  denn  dies  partidpium  zu 
activer  bedeutong?  und  zweitens:  Woher  stammen  die  endungen  in  naaida,  -des, 
-cla,  'dedum,  -^edup,  »dedtm?  Die  antwort  auf  diese  bdden  fragen  holt  sich  der 
herr  Verfasser  aus  Asien ,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  eranischen  sprachzweige. 
Das  partidpium  auf  -to  hat  in  dem  asiatischen  teüe  der  indogermanischen  sprach- 
weit und  namentlich  im  Eranischen  häufig  active  bedentung;  und  im  Eranischen 
gibt  es  ein  aus  diesem  partidpium  gebildetes  Präteritum.  Was  nun  im  Eranischen 
wirklich  ist  —  so  schliesst  er  —  warum  sollte  das  nicht  im  Deutschen  möglich 
sein?  Die  kritik  dieser  Begemannschen  ansieht  möchte  ich  einleiten  durch  eine 
betrachtung,  die  ihr  Urheber  uns  sehr  nahe  legt.  Er  geniesst,  wie  er  sagt,  den 
vorteil ,  autodidakt  zu  sein ,  er  kent  die  Sprachwissenschaft  nur  aus  büchem ,  und  ist 
darum  in  der  läge,  unbefangener  zu  urteilen  als  jemand,  der  durch  wissenschaft- 
liche und  sittliche  bände  an  einen  verehrten  lehrer  und  seine  meinungen  gekettet 
ist  Darüber  mag  man  nun  urteilen,  wie  man  will,  sicher  ist,  dass  die  läge  eines 
autodidakten  doch  auch  ihre  misliche  seite  hat  Die  gelehrten  lassen  ja  (gott  sei 
dank)  nicht  alles  drucken  was  sie  wissen ,  namentiieh  die  methodischen  erfcihrung^n, 
die  ein  tüchtiger  mann  bei  gelungenen  und  mislungenen  bemühungen  macht,  teilt 
er  selten  anders  mit  als  mündlich.  Und  diese  belehrung  muss  ein  autodidakt  ent- 
behren. Nehmen  wir  an,  herr  Begemann  hätte  die  vorliegende  arbdt  in  einem 
Seminar  eingereicht,  was  wörde  wol  der  betrefiende  docent  geurteilt  haben?  Er 
hätte  sicher  den  fleiss,  die  belesenheit  usw.  warm  anerkant,  hätte  dann  aber  wahr- 
scheinlich an  den  alten  Spruch  erinnert:  bene  tiorit  gut  hene  diatin^üy  und  ad  rem 
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etwa  folgendes  bemerkt:  das  participiam  auf  ta  hat  zwar  im  Sanskrit  und  Erani- 
schen  häufig  activen  sinn,  aber  im  Deutschen  so  gut  wie  nie.  Wie  soll  nun  ein 
participium  von  eminent  passivischer  bedeutung  ein  aetiyes  tempus  erzeugen?  Und 
zweitens:  Im  Eranischen  ist  das  participialprateritum  entstanden  durch  Zusammen- 
setzung mit  dem  verbum  substantiTum.  Das  nenpersische  kardam  heisst  ich  bin 
ein  getan  habender.  (Ob  man  flberall  wirkliche  Zusammensetzung  annimt,  oder 
etwa  angleichung,  verschlSgt  nichts.  Immer  ist  das  tempus  aus  dem  part.  unter 
mitwirkung  des  verb.  subst.  entstanden.)  Die  endungen  sind  so  geworden,  wie  sie 
sind,  weil  das  verbum  subst.  so  und  nicht  anders  flectiert  wurde.  An  eine  solche 
entstehung  aber  ist  im  Deutschen  gar  nicht  zu  denken.  W&re  das  deutsche 
schwache  prfiteritmn  wie  das  eranische  gebildet,  so  mfiste  es  heissen:  nasidim 
noitidis  wisidüt,  weil  es  heisst:  im  is  ist  usw.  Weil  sich  dies  nun  so  verhält,  so 
darf  man  das  eranische  participialprateritum  gar  nicht  mit  dem  deutschen  verglei* 
chen,  das  zweifelsohne  nicht  mit  dem  verb.  subst.  zusammengesetzt  ist.  Da  aber 
diese  parallele  die  einzige  positive  stütze  der  Begemannschen  ansieht  ist,  so  fällt 
sie  mit  dieser  stütze  zugleich  zu  boden.  Herr  ßegemann  hat  die  Wahrheit  nicht 
beachtet:  &i  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  Er  hat  sich,  wie  Pott  sagen  ?rürde, 
von  der  sirene  des  gleichklangs  verlocken  lassen. 

Hätte  nun  diese  wahrhaftig  sehr  nahe  liegende  kritik  vor  erscheinen  des 
boches  geübt  werden  können,  so  hätte  sie  vielleicht  genügt,  es  im  keime  zu 
ersticken.  Dass  sie  jetzt  den  Verfasser  zweier  Schriften  über  das  schwache  Präte- 
ritum Überzeuge,  ist  viel  verlangt.  Ich  halte  also  tfSa  erwiesen,  dass  Begemanns 
ansieht  falsch  ist  Zugleich  halte  ich  für  im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dass 
die  bisherige  hypothese  richtig  ist.  Zwar  die  Schwierigkeiten  verhehle  ich  mir 
nicht.  Niemand  olot  vCn'  ßgoroC  iia$v  wird  sie  völlig  heben  können,  aber  sie  genü- 
gen nicht ,  uns  zur  Verzweiflung  zu  treiben.  Ich  erwähne  nur  die  hauptsächlichsten. 
Das  p  und  t  von  kunpa  mdhia  usw.  ist  vielleicht,  wie  früher  Pott  und  jetzt 
Braune  gemeint  hat,  dem  einfluss  des  äusserlich  so  sehr  übereinstimmenden  part 
praet  zuzuschreiben.  Schlechter  steht  es  mit  den  flezionsendungen.  Zugleich  aber 
bieten  gerade  diese  einen  anhaltspunkt  f&r  die  erklärung.  Dass  in  formen  wie 
nasidtdam  -dedum  mehr  sei,  als  blosses  suffiz,  ist  so  unmittelbar  einleuchtend, 
dass  diese  evidenz  geradezu  als  ein  fester  ausgangspunkt  angesehen  werden  kann. 
Wenn  denn  in  dedum  usw.  nicht  bloss  eine  endung  steckt,  was  sollte  denn  anders 
darin  stecken,  als  die  wurzel  dhd,  die  doch  gewiss  auch  Begemann  in  dem  litau- 
ischen sidcdavau  usw.  anerkent?  t^berhaupt  was  ist  häufiger  und  natürlicher,  als 
neubildung  durch  Zusammensetzung  mit  einem  hilfsverbum?  Dabei  kann  man  zwei- 
feln ob  der  erste  teil  der  Zusammensetzung  eine  flexionsform  oder  eine  Stammform 
sei.  Gegen  die  erste  annähme  spricht  vor  allem  die  erwägung,  dass  vrir  im  Ger- 
manischen in  diesem  falle  den  intinitiv  mit  dem  n-suffix  zu  erwarten  hätten.  So 
bleibt  denn  die  zweite.  Ich  wiU  mich  über  diese  annähme  hier  nicht  verbreiten, 
weil  dabei  auch  das  lateinische  hereingezogen  werden  müste,  und  die  frage  nicht 
in  der  kürze  zu  absolvieren  ist.  Nur  das  will  ich  bemerken:  Man  muss,  glaube  ich, 
annehmen,  dass  schon  in  der  urzeit  einige  verbalstämme  nicht  direct,  sondern 
durch  antritt  der  formen  eines  hülfsverbums  flectiert  vnirden.  Solche  formen  sind 
in  die  einzelsprachen  überliefert,  und  haben  in  manchen  (namentlich  im  Deutschen 
und  Lateinischen)  eine  zahlreiche  nachkommenschaft  erzeugt. 

Soweit  das  schwache  präteritum.  Ich  gestatte  mir  nun  noch  zwei  werte  über 
die  läge  der  deutsehen  Sprachwissenschaft  überhaupt.  Nach  den  grundlegenden 
arbeiten  von  Bopp  und  Grimm  und  dem  grossen  organisationswerk  von  Schleicher 
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hat  sieh  die  forsehong  mit  eifer  darauf  gerichtet,  zu  ermittekii  was  in  jeder  apraehe 
erbgnt  und  was  neaerwerb  sei.  In  dieser  beziehang  sind  die  verschiedenen  spra- 
chen in  yersohledener  läge.  Im  Griechischen  ist  z.  b.  der  alte  typus  erstaunlich  treu 
bewahrt,  so  dass  man  die  meisten  griechischen  formen  direct  anf  indogermanisdie 
znrflckfohren  kann.  Nicht  so  im  Germanischen.  In  unserer  spräche  sind  die  anf 
formübertragnng  bemhenden  nenbildnngen  sehr  zahlreich.  Hier  gilt  es  oft  nicht, 
den  nrtjrpos  im  Indogermanischen,  sondern  den  aosgangsponkt  der  bewegnng  im 
Germanischen  selbst  aufzufinden ,  und  unter  diesem  gesichtspunkt  erscheint  jetzt 
freilich  manches  anders  als  früher.  Ich  begrüsse  die  in  dieser  richtung  sich  bewe- 
genden arbeiten  yon  Scherer,  Sievers,  Braune,  Pftul  mit  grosser  freude  als  wich- 
tige und  wesentliche  Verbesserungen  und  hoffe,  dass  in  nicht  zu  femer  zeit  die 
meinungen  sich  so  geklärt  haben  werden,  dass  es  möglich  sein  wird,  die  neuen 
anschauungen  in  einem  gesamtbilde  zu  vereinigen.  Auch  die  lautphysiologischen 
bestrebungen  der  neuesten  zeit  erscheinen  mir  jetzt,  wie  ich  nicht  unterlassen  will 
zu  bemerken,  in  hoffnungsreicherem  lichte.  Ich  wlirde  jetzt  gegen  Scherers  ansieht 
von  der  lautverschiebung  nicht  mehr  in  der  richtung,  wie  es  früher  in  dieser  Zeit- 
schrift geschehen  ist,  polemisieren. 

Anders  steht  es  mit  den  hypothesen,  die  sich  mit  der  entstehung  des  indo- 
germanischen formenbaues  befassen.  Alles  vois  von  Westphal,  Scherer,  Ludwig, 
Begemann  in  verschiedener  richtung  und  qualit&t  gegen  die  Boppschen  grundansich- 
ten  vorgebracht  ist,  scheint  mir  im  entferntesten  nicht  geeignet,  diese  zu  ver- 
drangen. Die  unvergleichliche  einfachheit  der  Boppschen  hypothesen  wird, 
wie  ich  hoffe,  über  alle  einwände  siegreich  triumphieren,  und  es  wird  möglich 
sein,  ihnen  von  anderer  seite,  namentlich  von  der  historischen  syntax  aus,  noch 
neue  stützen  zu  verleihen.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  nicht  im  ein- 
zelnen z.  b.  bei  der  erklärung  der  medialendungen ,  vorziehen  wird,  sich  auf  ä&& 
non  liquet  zurückzuziehen.  Aber  das  Boppscbe  gmndwerk  wird  darum  nicht  erschüt- 
tert Ich  glaubte  mir  diese  betrachtungen,  die  den  Charakter  persönlicher  confes- 
sionen  zu  tragen  scheinen,  gestatten  zu  dürfen,  weil  ich  zu  wissen  glaube,  dass 
viele  meiner  fachgenossen  mit  mir  in  dieser  beziehung  übereinstimmen. 

JBNA.  B.  DBLBBÜCX. 


Über  die  A-Reihe  der  gotischen  Sprache.  Eine  grammatische  Studie 
von  Dr.  Adalbert  Bezzenberger,  Docent  an  der  Universität  Göttin- 
gen.   Göttingen,  Verlag  von  Robert  Peppmüller.    1874.    71  s.  8.    2  marL 

Diese  interessante  schrift,  welche  von  der  kentnis  und  dem  Scharfsinn  des 
verfassen  ein  rühmliches  zeugnis  ablegt,  behandelt  einen  wichtigen  teil  der  deut- 
schen lautlehre  und  tritt  hier  den  seit  Grimm  herschenden  ansichten  entgegen. 
Den  hauptinhalt  desselben  bildet  die  Untersuchung  der  aus  ursprünglichem  a  ent- 
standenen gotischen  t  und  u,  und  es  wird  der  beweis  versucht,  dass  diese  laut^, 
denen  in  den  Übrigen  germanischen  dialekten  so  oft  c  und  o  gegenüberstehen,  durch 
die  mittelstufen  e  und  o  aus  a  entstanden,  dass  folglich  ahd.  e  und  o  älter  seien 
als  die  gotischen  i  und  u.  In  der  Verwandlung  von  e  zu  t,  o  zu  «&  sei  zwar  kein 
durchgreifendes  gesetz  zu  erkennen,  aber  doch  der  einiiuss  gewisser  naclifolgcnder 
laute  wahrzunehmen ,  des  mit  einem  consonanten  verbundenen ,  seltner  des  alleui 
stehenden  n  oder  m,  des  t  und  j,  seltner  des  u.  endlich  auch  der  eines  I  mit  fol- 
gendem consonanten,  und  alle  diese  momente  seien  auf  zwei  zurückzuführen,  näm- 
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lieh  auf  nachfolgenden  »-laut  vnd  li-lant;  letzterer  nämlich  hafte  auch  den  nasa- 
len n  nnd  m,  besonders  in  position,  und  auch  dem  l  in  gleichem  falle  an.  In 
einer  gewissen  periode  der  germanischen  Ursprache  seien  also  als  abschwächnng 
eines  ursprünglichen  a  nur  e  und  o  vorhanden  gewesen;  der  Übergang  derselben 
zu  %  und  u  habe  nach  der  Spaltung  in  einzelne  dialekte  stattgefunden  und,  in  ver- 
schiedner  weise  und  ausdehnung,  lange  zeit  um  sich  gegriffen. 

Es  wird  demnach  ein  hauptsatz  der  Grimmschen  lautlehre  bestritten,  dass 
di^enige  gestalt  des  deutsdien  vocalismus,  die  uns  im  Gotischen  vorliegt,  die 
der  germanischen  Ursprache  sei,  dass  diese  ebenso  wenig  wie  das  Gotische  ein  S 
und  Ö  gekaut,  und  dass  diese  laute  erst  auf  dem  boden  des  Ahd.,  An.  usw.  sich 
entwickelt  h&tten,  und  zwar  durch  einwirkung  eines  nachfolgenden  a,  welche  ein- 
wirkung  aber  in  manchen  fallen  durch  gewisse  zwischenstdiende  consonantenver- 
bindungen  —  oben  die,  welche  der  Verfasser  als  Ursache  der  Verwandlung  e-i, 
O'U  bezeichnet  -    gehemmt  worden  sei. 

£s  ist  nicht  der  Verfasser,  der  diese  ansieht  zum  ersten  male  ausgesprochen 
hat;  er  beruft  sich  auf  Curtius,  MüUenhojf,  Fick  und  steUt  sich  zur  aufgäbe  die 
beantwortung  der  frage,  ob  das  Deuteche  dieser  anffassung  Schwierigkeiten  in  den 
weg  lege,  und  wenn  nicht,  ob  der  Übergang  von  e  zu  t,  von  o  zu  u  im  Gotischen 
selbständig  bewirkt  oder  den  deutschen  dialekten  gemeinsam  sei. 

Die  spräche  der  gotischen  hibel  ist  nach  dem  Verfasser  nicht  so  alt,  dass 
man  unbedingt  die  lautverhaltnisse  der  übrigen  dialekte  auf  die  gotischen  zurück- 
führen müste;  nur  ihrem  kerne  nach  könne  die  Bibel  alsYulfilas  werk  gelten,  denn 
die  vorliegende  gestalt  derselben  sei  durch  eine  fast  zweihundertjährige,  ununter- 
brochene beschäftignng  der  Goten  mit  dem  texte  entetanden;  sie  zeige  uns  also 
vielmehr  die  spräche  des  sechsten  als  des  vierten  Jahrhunderte.  Hiergegen  bemerke 
ich,  dass  gerade  die  Urkunden  von  Bavcnna,  auf  die  der  Verfasser  sich  beruft,  mit 
ihren  mannigfachen  abweichungen  von  der  spräche  des  Codex  Argentens  und  der 
Ambrosiani,  gewähr  dafür  leisten,  dass  in  diesen  denkmälern  die  spräche  Yulfilas 
sich  ziemlieh  rein  darstelle,  dass  also  der  abstand  zwischen  dem  Gotischen  und  den 
ältesten  ahd.  denkmälern  kaum  auf  weniger  als  vier  Jahrhunderte  anzusetzen  ist. 
Bezzenberger  zeigt  sodann,  dass  auf  dem  boden  des  späteren  Gotischen,  das  wir 
nur  durch  die  eigennamen  westgotischer  concilienaeton  u.  dgl.  kennen,  die  Grimm- 
sche brechung  t -e,  u-o  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist.  Formen  wie  Frede- 
bodm,  Ermenfreäf  Godescal,  Ozdidfus  beruhen  nur  auf  ungenauer  vridergabe  der 
gotischen  laute,  denn  ihnen  stehen  Gudu^  Gibericus  gegenüber,  und  andere  wie 
Jiemesarius,  SeauiduH,  Sanna  {8i*nja)  stimmen  wenigstens  zu  dem  Grimmschen 
gesetze  von  dem  die  brechung  bewirkenden  a  durchaus  nicht.  Weiterhin  dient  eine 
beispielsamlung  aus  dem  Altfriesischen,  Altnordischen,  Altsächsischen  usw.  zu  bewei- 
sen, dass  in  geschichtlicher  zeit  Übergänge  wie  a-e-t,  a-o-u,  a-o-«  stattgefun- 
den haben.  Nach  allem  dem  dürfe  schon  vom  speciell  germanistischen  Standpunkte 
ans  die  frage  aufgeworfen  werden,  .,ob  wirklich  das  Gotische  den  ursprünglichen 
lautbestand  gewahrt  habe,  ob  die  raajorität  der  germanischen  dialekte  ihm  gegen- 
über in  der  tat  ohne  alle  hedeutung  sei,**  und  diese  frage  wird  auf  grund  der 
Sprachvergleichung  verneint,  indem  durch  die  Übereinstimmung  der  europäischen 
sprachen  mit  der  mehrzahl  der  deutechen  dialekte  bezüglich  des  e  die  Priorität  des- 
selben vor  deiü  gotischen  i  (ai)  auf  das  schlagendste  erwiesen  werde.  >    Eine  lange 

l)  ai  und  nü,  als  speciell  gotische  refiexe  d«8  i  und  m,  worden  von  Besxenber- 
ger  als  völlig  gleichwertig  mit  t  und  u  behandelt. 
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reihe  von  beispielen  (s.  19 — 22)  zei|^  nim  gotisches  *  u»  stamme  des  verbums  und 
nomens  gegenüber  dem  e  der  übrigen  deutschen  mundarten,  sowie  dem  lateinischen, 
griecliischen,  slavischen,  lettischen  e.  wie  in  üan,  ezan,  tSta^  edo,  lett.  edmiy  ksl. 
jami  =  emi;  staimo,  stemo,  (iar^Q-og,  steWt.  ,,Da  das  Germanische  mit  den 
übrigen  europäischen  sprachen,  und  am  längsten  mit  den  slavo- lettischen,  eine 
lange  periode  des  sprachlichen  lebens  zugebracht  hat,  und  in  diese  ein  teil  seiner 
entwicklung  fällt,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  diese  38  Übereinstimmungen  nicht 
zufallig  sind;  damit  aber  föllt  die  imaginäre  priorität  des  gotischen  t"  s.  22.  £s 
dürfe  nicht  befremden,  wenn  zuweilen  nicht  das  Gotische  allein,  ja  mitunter  alle 
germanische  dialekte,  dem  e  der  verwanten  sprachen  ein  •  gegenüberstellen,  wie 
in  faihu  ahd.  fihu,  pecM,  sitan,  aeSy  sedere,  lit.  sedmi,  ksl.  sedq,  da  ja,  wie  oben 
nachgewiesen,  innerhalb  der  dialekte  i  aus  e  entstehe. 

Aus  den  s.  24  aufgezählten  fällen»  in  denen  alle  germanischen  dialekte  i 
zeigen,  ergibt  sich  nun  dem  Verfasser  das  gesetz,  dass  die  gemein -germanische 
Umwandlung  e-i  erfolge  1)  vor  i,  j,  wie  in  Hgan,  sitan,  die  in  den  übrigen  dia- 
lekten,  wenngleich  nicht  im  Gotischen,  ein  j  vor  derendung  hatten;  2)  voru,  wie 
in  sibun;  3)  vor  geminiertem  oder  von  einer  muta  begleitetem  nasal,  wie  in  ktn^ 
ntis  yivvs,  finpan  petere,  fimf  n^rre. 

Die  frage,  ob  die  Wandlung  e-i  schon  in  der  zeit  des  gemeinsamen  germa- 
nischen Sprachlebens,  oder  ob  von  den  einzelnen  dialekten  gesondert  bewirkt  sei, 
entscheidet  der  Verfasser  nicht  mit  bestimtheit,  neigt  sich  jedoch  zu  letzterer 
ansieht. 

In  manchen  fällen  vollzog  sich  der  Übergang  von  a  zu  c  erst  In  der  periode 
des  abgesondert  germanischen  Sprachlebens,  so  dass  got.  t,  germ.  e  europäischem 
a  (o)  gegenübersteht,  wie  in  Imikan,  hreMian,  frantjere,  oder  auch  germ.  i  euro- 
päischem a  (o),  wie  in  (ndjau,  noifiiv,  milds,  ksl.  inladü. 

Beiläufig  bemerkt  hier  der  Verfasser  über  die  ablautenden  verba  der  t-  und 
te- reihe,  dass  das  i^  und  in  ihres  präsens  entstanden  sei,  indem  aus  ui,  au  zu- 
nächst ei ,  etc  und  dann  erst  n  =^-  i ,  ia  ward ;  dem  ea  entstamme  unmittelbar  das 
ags.  eOf  das  sich  auch  im  ältesten  Ahd.  finde. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  wie  bisher  im  stamme,  so  auch  in  der  flexion 
und  in  den  ableitungssilben  ähnliche  Übergänge  a-c-i  aufgewiesen,  geht  er  s.  43 
zu  dem  aus  a  entstandenen  o  und  u  über.  Während  die  Wandlung  a-e  als  allen 
europäischen  sprachen  gemeinsam  gelten  müsse,  lasse  sich  ein  gemeinsames  o  nicht 
nachweisen;  es  sei  sogar  unzweifelhaft,  dass  viele  o  in  den  deutschen  dialekten 
aus  tt  entstanden  seien,  wie  in  den  ablautenden  zeitworten  der  m- reihe;  aber  in 
der  a- reihe  sei  an  der  priorität  des  o  festzuhalten;  man  könne  zwar  keine  gemein- 
same ,  aber  doch  eine  gleiche  entstchuDg  desselben  uns  a  innerhalb  der  europäischen 
sprachen  annehmen;  erstere  ist  schon  durch  das  fehlen  des  6  im  Lettischen  aus- 
geschlossen. Eine  reihe  von  beispielen  s.  43  fgg.  soll  beweisen ,  dass  u  für  o  ein- 
trete: 1)  vor  nasalen,  einfach,  geminiert  oder  von  anderen  consonanten  gefolgt,  wie 
in  frama,  alts.  formo,  ags.  forma,  /rQouog:  punih  afr.  pond,  pondui<.  2)  vor  t,  j 
iMurds  (dat.  plur.  fMi^rdim) ,  ahd.  hfi/rt ,  crates :  nun  ja  ovain :  vaurts  ßitoßov ,  (»oSov. 
Auch  hier  sei  gotisch  u  in  Stammsilben  in  den  meisten  fällen  nachweislich,  in 
allen  andern  wahrscheinlich  aus  germanischem  o  entstanden  und  der  Übergang  erst 
innerhalb  der  dialekte  erfolgt. 

l)  Auch  im  Gotischen  ist  das  a  von  steigan ,  urettan  usw.  nur  prraphisch  von  / 
verschieden. 


ÜBBK  BBZZBNBBRGBR ,  GOT.  A-BBIHB  235 

Nach  kurzer  besprechuDg  einiger  u  in  ableitnng  und  flexion  vervollständigt 
der  Verfasser  seine  erorterung  der  a- reihe  durch  eine  erwähnung  des  altem  a  ent- 
sprechenden gotischen  a,  bespricht  sodann  das  a  im  Präteritum  ablautender  verba 
und  in  ihren  derivaten  wie  lagjan,  vagjan,  satjan,  bezeichnet  das  a  mancher 
ableitungen  (laisareis)  und  tlezionssilben  (dagam,  lianans)  als  ursprünglich,  und 
wendet  sich  sodann  zu  den  übrigen  lauten  der  a- reihe,  zuerst  zu  e,  dem  einen 
gotischen  Stellvertreter  des  d,  das  als  der  jüngere  laut  bezeichnet  und  mit  dem 
jonischen  y;  »»  dorischem  r<  verglichen  wird.  Der  anfang  der  Wandlung  ä — e  wird 
in  die  zeit  verlegt,  als  Gotisch  und  Hochdeutsch  noch  nicht  geschieden  waren ^  da 
auch  das  Ahd.  spuren  dieses  e  zeige. 

Dagegen  wird  die  entstehung  des  o,  des  anderen  Stellvertreters  für  d,  als 
viel  früher  und  allen  germanischen  dialekten  gemeinsam  bezeichnet,  wenn  gleich 
sich  nicht  erkennen  lasse,  an  welche  bedingungen  dieselbe  geknüpft  war;  nur  das 
ö  der  flexionsendungen ,  das  der  einen  schwachen  conjugation  (salbön)  und  das  der 
comparativ-  und  superlativendungen  -özan,  -vHa  sei  erst  auf  gotischem  sprach- 
boden  erwachsen. 

Langes  d  soll  im  Gotischen  erhalten  sein  1)  in  säianj  väian,  läiany  wobei 
freilich  zweifelhaft  sei,  ob  es  nicht  durch  seine  Verbindung  mit  J  zum  diphthongen 
ai  verkürzt  ward;  2)  in  fähan,  hähan^  pdhta,  brähta;  doch  sei  vielleicht  in  die- 
sen Worten  nasaliertes  a  (a)  gesprochen  worden. 

Am  Schlüsse  seiner  arbeit  (s.  64)  spricht  der  Verfasser  die  Vermutung  aus, 
dass  der  lebhafte  verkehr  und  „das  gefahl  inniger  Zusammengehörigkeit''  der  ger- 
manischen Völker  die  Verbreitung  der  besprochenen  lautwandlungen  begünstigt  habe ; 
dann  folgt  noch  eine  „directe  polemik"  gegen  die  von  Holtzmann  aufgestellte  lehre 
vom  a- Umlaut  (der  Grimmschen  brechung)  und  eine  systematische  Übersicht  der 
gotischen  a- reihe. 

Dies  ist  in  kürze  der  überblick  über  den  reichen  Inhalt  von  Bezzenbergers 
Kchrift.  Ich  muss  sagen,  dass  dieselbe  meinen  bisherigen  glauben  einigermassen 
erschüttert  hat,  ohne  dass  ich  von  der  richtigkeit  der  neuen  ansieht  ganz  überzeugt 
wäre.  Die  tatsache,  dass  das  Gotische,  immerhin  weitaus  die  älteste  uns  bekante 
deutsehe  mundart,  als  Schwächung  des  a  nicht  e  und  o,  sondern  ausschliesslich  i 
und  u  zeigt,  hat  Bezzenberger  nicht  zu  erklären  versucht;  hier  müsten  doch  noch 
ganz  andere  gründe  wirksam  gewesen  sein,  als  jene  nasallaute  oder  das  i  und  j, 
das  u  einer  nachfolgenden  silbe. 

In  der  darstellung  hätte  ich  bisweilen  grössere  Übersichtlichkeit  und  klarheit 
gewünscht;  auch  eine  Zusammenstellung  der  beispiele,  geordnet  nach  den  den 
Umlaut  bewirkenden  nachfolgenden  lauten,  würde  dem  Verständnis  sehr  förderlich 
gewesen  sein.  Schliesslich  führe  ich  noch  einige  versehen  resp.  druckfehler  an: 
8.  24  steht  y^vog  für  yivvg,  s.  43  ß^tov  für  ß^drog^  s.  57  zu  fodjan  sskr.  für  gr. 
Das  8. 53  aufgeführte  lekarm  is  kein  gotisches  wort.  S.  33  ist  jains  wol  irrtüm- 
lich angeführt,  dessen  ai  nicht  aus  %  gebrochen  ist.  S.  45  konte  bei  wüla  auch 
das  griechische  olXog  aufgezählt  werden. 

Ich  empfehle  herm  dr.  Bezzenbergers  schrift  den  fachgenossen  zur  beachtung 
und  beurteilung. 

BBFÜBT,  DBN  2.  NOV.  1874.  B.  BERNHARDT. 
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Die  Murbacher  Hymnen  nach  der  Uandsohrift  herausgegeben  von 
Eduard  SieTen.  Mit  zwei  lithographischen  Facsimiles«  Halle,  Ver- 
lag der  Bachhandlang  des  Waisenhauses  1874.    VI,  106  s.    8.    1  thlr. 

Die  interlineanrersion  der  26  (27)  lateinisclicn  hymnen,  welche  neben  den 
glossensamlungcn  Jon.  B  und  0  in  der  einst  in  Murbach  befindlichen ,  später  in  den 
besitz  des  Franz  Junius  und  von  dort  in  die  Oxforder  bibliothck  ttbergegangenen 
handschrift  erhalten  sind,  war  1830  von  J.  Chrinun  in  der  einladungsschrift  zum 
antritt  seiner  (röttinger  professur  herausgegeben  worden,  jedoch  nicht  nach  der 
handschrift  selbst,  sondern  nur  nach  einer  von  Junius  gemachten  abschrift.  Sie- 
vers  hat  jetzt  in  Oxford  die  samtlichen  altdeutschen  stftckc  der  handschrift  neu 
verglichen  und  gibt  uns  in  der  vorliegenden,  schön  ausgestatteten  ausgäbe  den 
revidierten  lateinischen  und  deutschen  text  der  hymnen  mit  litterarischer  und  gram- 
matischer einleitung,  deutschem  und  lateinischem  index  und  zwei  facsimiles  aus 
der  handschrift,  während  die  glossen  f&r  das  Corpus  sämtlicher  ahd.  glossen  von 
Steinmeyer  zurückgelegt  sind. 

Die  ab  weichungen  des  texte  s  von  der  der  Grimmschen  ausgäbe  zu  gründe 
liegenden  Juniusschen  abschrift,  welche  Sievers  nur  teilweise,  vieUeicht  zu  selten 
unter  dem  texte  ausdrücklich  erwähnt,  sind  zahlreich  und  zum  teil  erheblich.  Sie 
stellen  nicht  nur  in  phonetischer  und  orthographischer  beziehung  die  eigenart  des 
originales  wider  her,  wie  z.  b.  3,  3,  4  sleffara,  10,  1,  3.  8,  5,  2  u.  a.  as^  ftir 
anst.  16,  4,  1  selaf.  3,  7,  2  frua  fftr  fruo.  24,  10,  1  fona.  3  eanäUre  statt  -•'. 
24,  2,  4  kaUchcu,  s.  einleitung  s.  14;  sondern  sie  geben  auch  in  vielen  fällen  die 
(oft  schon  von  Grimm  durch  eonjectnr  erkante)  correctnr  unrichtiger  oder  in  die 
construction  nicht  passender  formen,  wie  8,  2,  4  folge(e)en  statt  folgeten.  19,  1,  3 
watarü  statt  watarat,  20,  6,  1  hohira  stMliohire.  21,  4,  3  derpag  st&it  derpan, 
21,  7,  3  analaufte  statt  andhufta.  21,  1,  2  katDoHm  statt  des  unconstruierbaren 
sing,  kawati  in;  Aber  10,  2,  1  drittun  s.  unten.  Mehrmals  geben  sie  den  Schlüssel 
zum  richtigeren  Verständnis  des  Übersetzers,  wie  9,  1,  1,  wo  der  lateinische  text 
nach  Sievers  heisst:  postmatutinis  laudibus  (Jonius:  post  matutinas  laudes),  20,  5,  1 
wuntarlihc  statt  des  adv.  wuntarlilw;  öfters  freilich  audi  die  erklärung  seines  mis- 
Verständnisses,  wie  4,  1,  4  emaziges  als  gen.  auf  leofites  bezogen,  während  Junius 
emasiger  las,  das  Grimm  als  voc.  erklärte.  22,  2,  2  siganumftiidies,  als  gen.  mit 
uuiges  verbunden;  Junius:  siganumftiicher,  wofür  Grimm  den  dem  lateinischen  ori- 
ginal entsprechenden  nom.  plur.  siganumfüiche  vermutete.  1,  8,  3  traganie  statt 
traganti,  also  vne  v.  4  froante,  9,  3  MochofUe  plur.  masc.  des  participium  mecha- 
nisch dem  lat.  participium  nachgebildet,  obwol  es  sich  auf  die  klugen,  resp.  törich- 
ten Jungfrauen  bezieht,  deren  geschlecht  vorher  beidemal  im  adj.  deutlich  bezeich- 
net war:  8,  1  wiho,  d,  1  Udiscö,  Dass  auch  in  originalem  deutsch  bei  weiterem 
fortgang  der  rede  im  plural  die  masculinform  des  pron.  und  adj.  als  allgemein - 
persönliche  bezeichnung  mit  Vernachlässigung  des  sexuellen  Unterschiedes  statt  der 
femininform  eintrat,  zeigt  z.  b.  die  stelle,  wo  Otfrid  von  denselben  Jungfrauen 
spricht,  IV,  7.  75,  vgl.  66,  67,  wofür  ich  auf*  meine  Untersuchungen  II.  §  ^1 
verweise. 

Die  umfangreichste  abweichung  vom  Grimmschen  texte  zeigt  die  stelle  23, 2, 3. 
Bei  Grimm  stehn  nach  Junius  abschrift  als  Übersetzung  von  genua  prostermmus 
die  Worte:  dmm  nidar  spreüeuies  \vel  erdvk  strechetues],  wobei  erstens  das  vel  der 
sonstigen  sitte  des  Übersetzers  widerstreitet,  der  oft  (z.  b.  1,  3,  2.  4,  1.  2.  1,  4 
u.  a.)zwei  deutsche  worte  zur  auswabl  setzt,  aber  stets  olme  besondere  bezeich- 
nung oder  Verbindung,    und  zweitens  erdu  als  dat.  von  erda  wegen  der  selbstän- 
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digkeit  der  eonstruetion  auffallend  erseheinen  mnss.  Bei  Sievers  nun  steht  das  vel 
im  lateinischen  texte:  vel  genua  prostemimus  und  der  deutsche  heisst:  erdu  chniu 
fUäar  spreüemeSj  wobei  erdu  als  Übersetzung  von  vel  gilt  (erdo  belegt  Graffl,  14B. 
Schade  Wörterbuch*  144),  und  einfach  wort  för  wort  der  Übersetzung  zum  originale 
stimt  Doch  würde  man  allerdings  eine  auskunft  darüber  wünschen,  ob  denn  die 
von  Grimm  nach  Junius  gegebenen  werte  wirklich  nur  auf  conjectur  beruhn  (denn 
ein  einfaches  versehn  kann  sie  nicht  veranlasst  haben),  oder  ob  die  handschrift 
irgend  welche  Veranlassung  dazu  bot.  Sievers  gibt  seine  lesart  ohne  jede  kritische 
btt&erkung. 

In  nicht  wenigen  f&Uen  hat  Sievers  lesarten  als  richtig  beibehalten,  die 
Grimm  aus  sprachlichen  oder  sachlichen  gründen  angegriffen  hatte.  So  5,3,2 
motu  =s  admonetf  was  Grimm  in  manot  andern  wollte,  gestützt  durch  got.  mauär 
Jan;  11,  1,  2  hinadigeru,  gestützt  durch  andere  glossen,  die  das  adj.  durch  ^'u« 
widergeben;  12,1,3  kiwaldaniu  als  part.  eines  starken  verbums  *wdldan;  17,  3,  2 
angtlo  als  acc.  plur.  (statt  -a);  17,  3,  3  eahaUän  als  conj.  pras.;  19,  3,  3  adalUcho, 
da  der  Übersetzer  sehr  wol  nobile  als  adv.  fassen  konte.  22,  3,  2  tcizzum  ferma- 
nentem  =»  poetUs  spretis  wolte  Grimm  ins  part.  prät.  farmanetem  ändern;  aber 
v.  1  egisin  hmehctnte  =  terrorevieto  zeigt  uns,  dass  der  Übersetzer  auch^das  part. 
pras.  zur  widergabe  des  lat.  passiven  part.  pr&t.  im  absoluten  ablativ  verwante; 
vgl.  Gering,  syntad  Gebr.  der  gotischen  Participia,  In  dieser  Ztschr.  V,  298.  Nur 
hatte  Sievers,  wenn  er  die  lesart  der  handschrift  in  v.  2  beibehielt,  aus  v.  1  kirp- 
Chemie  nicht  im  glossar  s.  82  als  nom.  pl.  aufführen  sollen.  21,  7,  2  in  hoc 
paschcde  gaudio  «»  in  desamu  hostarlicheru  mendi  wolte  Grimm  das  fem.  deaaru 
setzen;  aber  stellen  wie  21,  5,  1  hostia  per  quam  «=  zebar  durvh  dea.  8,  4,  3 
iniquitas  haec  »  w/wM  disiu.  5,  5,  4.  8,  7,  3.  18,  2,  3  u.  a.  belehren  uns 
leider,  dass  der  Übersetzer  oft  mechanisch  wort  für  wort  widerg^b,  ohne  auf  die 
congruenz  des  genus  rücksicht  zu  nehmen.  22,  8,  2  ist  hamcichcidiu  (Grimm  con- 
jiciert  hamachidu)  beibehalten  und  im  glossar  als  dat  sing,  von  kamcuihadi  auf- 
geführt; diese  auffallende  bildung  hätte  dann  aber  auch  s.  24  oben  in  der  flexions- 
lehre  erwähnt  werden  sollen.  Vielleicht  kann  die  form  als  Instrumentalis  des  st. 
ntr.  kamachctdi  aufgefasst  werden,  vgl.  über  Otfrids  mU  ebinu  Kelle  II,  180;  die 
bedeutung  des  sedativen  Instrumentalis  würde  an  der  stelle  sehr  gut  passen. 
28,  4,  4  schreibt  Sievers  nicht  wie  Grimm  ein  compositum  herifiant,  sondern  beide 
werte  getrent  als  doppelglossierung  des  lat  hostem.  Als  masc.  ist  das  wort  belegt 
Otfrid  rv,  4,  38  heri  ouh  reäihafter;  für  die  bedeutungsentwicklung  ist  freilich 
der  umgekehrte  fall  im  Altfranzösischen  eine  schwache  stütze. 

Zweifelhafter  ist  mir  die  richtigkeit  der  von  Sievers  beibehaltenen  lesart  in 
der  stelle  19,  3,  3  sigufciginönt  (Grimm:  sigufctginontC),  Sievers  betrachtet  das 
wort  als  substantiviertes  participium  und  fuhrt  es  s.  24  neben  fiantj  heilant^  heU 
fanti  sceffcMt  (>«  creator  24,  1,  2)  auf.  Aber  an  der  betreffenden  stelle  steht  nicht 
triumphator,  sondern  das  einfache  part.  triumphans,  und  es  ist  mir  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  der  Übersetzer  von  einem  sonst  (wenigstens  nach  Graff  ni,  420) 
in  anderen  denkmälem  nicht  belegten  und  jedenfalls  in  originalem  Deutsch  nicht 
geläufigen  verbum  eine  solche  Substantivierung  selbst  gebildet  haben  sollte.  Ebenso 
kann  ich  nicht  glauben ,  dass  der  Übersetzer  4,  4,  3  werdlta  als  einen  (unconstruier- 
baren)  nom.  pl.  masc.  gebraucht  haben  sollte,  da  er  sonst  das  wort  häufig  und  mit 
richtigem  Verständnis  als  starkes  fem.  braucht;  Grimm  conjiciert  die  richtige  gene- 
tivfonn  wercM. 
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Von  den  ergänzungen  des  textes  erwähne  ich  nur  das  ea  rot  kaiaupanne 
26,  8^  3|  dessen  aufnähme  gewiss  zu  billigen  ist,  vgl.  Grimm  Gramm.  lY,  112; 
von  diesem  Übersetzer  können  wir  nicht  mit  Jolly^  Gesch.  des  Inf.  s.  160  den  pra- 
positionslosen  gebrauch  der  fiectierteu  infinitivform  erwarten. 

Die  einleitung  orientiert  s.  1 — 10  eingehend  über  die  beschaffenheit  und 
geschichtc  des  handschriftlichen  textes,  wobei  davor  gewarnt  wird,  die  abfassungs- 
zeit  mit  der  zeit  der  niederschrift  gleichzusetzen.  Sodann  folgt  s.  11  — 22  eine  sehr 
genaue  darstellung  des  lautstandes  und  s.  22  —  26  die  Zusammenstellung  der  vor- 
kommenden flezionen.  Ich  habe  ausser  dem  schon  berührten  kanmchadiu  nur  bei 
wenigen  formen  bedenken.  S.  22  unten  möchte  ich  ein  fragezeichen  setzen  zu  dem 
als  gen.  sg.  angeführten  selu  16,  6,  3;  ich  halte  es  sehr  wol  für  möglich,  dass 
der  Übersetzer  in  den  worten  du  der  pist  scirmo  dera  sdu  {=  gut  es  defensar  ani- 
mae)  den  dativ  hat  brauchen  wollen,  wie  er  auch  3,  4,  2  zan  widar  plitoe  apan- 
siigamu  mit  änderung  der  construction  den  dat.  setzt,  wo  lat.  der  vom  nomen 
abhängige  gen.  steht.  Dass  dera  bei  ihm  auch  daisg.  fem.  sein  kann,  folgere  ich 
auch  aus  10,  1,  1  kotes  kalaubu  dera  ld)etne8  {^=  qua  vivimus),  da  er  den 
instrumentalen  und  causalen  lat.  ablativ  sonst  immer  durch  einfachen  dativ  wider- 
gibt; vgl.  die  zahlreichen  belege  für  dativisches  thera  bei  Otfrid  Kelle  II,  356.  — 
Bedenklich  femer  nicht  wegen  der  flezion,  sondern  wegen  der  Wortbildung  ist  mir 
das  subst.  *wnheilari,  als  dessen  nom.  plur.  auf  s.  22  sowie  im  glossar  s.  89  die 
form  unheäara,  22,  4,  4  aufgestellt  ist.  Den  lateinischen  text  hat  der  Übersetzer, 
weil  er  22,  4,  4  falschlich  las  tortores  (statt  tortarü)  insani  manus,  überhaupt 
nicht  construieren  können.  Er  übersetzte  daher  wort  für  wort,  so  gut  er  konte; 
das  adj.  inscMi  aber  durch  ein  erst  neu  und  analogielos  zu  bildendes  subst.  zu 
übersetzen,  hatte  er  keine  veranlassung.  Ich  halte  unheüara  für  den  gen.  sg.  fem. 
des  adj.  unheil,  das  als  Übersetzung  von  insanus  belegt  ist  Graff  II,  863;  der 
ausgang  -ara  statt  -era  ist  neben  dem  nicht  seltenen  masc.  -amt*  (3,  4,  2  u.  a., 
s.  Sievers  s.  24.  25)  doch  wol  unbedenklich.  Ob  der  Übersetzer  sich  seinen  genetiv 
unheüara  hewti  mit  den  sarfem  Mauuon  des  vorigen  verses  oder  als  gen.  qualita- 
ist  mit  uuizsinarra  verbunden  gedacht  hat,  oder  ob  er  sich  gar  nichts  dabei  gedacht 
hat^  kann  ich  nicht  entscheiden.  —  S.  23  bei  den  u- stammen  ist  dat.  sg.  «um  ver- 
druckt statt  8uniu.  —  Endlich  bezweifele  ich  die  von  Grimm  und  Sievers  (s.  26  unten) 
für  arhste  10,  3,  4  angenommene  Schwächung  der  endung  des  schwachen  prät.  in 
'te  statt  'ia;  man  entgeht  ihr,  wenn  man  annimt,  dass  der  Übersetzer  den  lateini- 
schen relativsatz  quos  solvit  durch  das  participium  prät.  dea  arloste  widergegeben 
hat,  und  dies  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  da  für  die  lat.  relativsätze  auch 
sonst  mehr  als  eine  art  der  Übersetzung  geübt  wurde  und  unser  Übersetzer  gerade 
das  pari  prät,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  sonst  selbständig  gebraucht. 

Dem  texte  folgt  bei  Sievers  ein  vollständiges  glossar,  welches  unter  jedem 
deutschen  werte  das  lateinische,  dessen  Übersetzung  es  ist,  sowie  sämtliche  formen 
und  belegsteilen  anf&hrt.  Die  nomina  sigufaginönt,  unheilari  und  manche  der  im 
vorhergehenden  besprochenen  formen  hatte  ich ,  wenn  nicht  gestrichen ,  so  doch  als 
unsicher  ausdrücklich  auch  im  index  bezeichnet  gewünscht,  wie  dies  in  anderen 
fallen  (s.  endin,  reisan,  manalicha  u.  a.)  auch  wirklich  geschehen  ist.  Sonst  bie- 
tet das  glossar  und  der  hinzugefügte  lateinische  index  ein  wilLkommenes  hülfsmit- 
tel,  um  sich  über  jede  stelle  und  jede  sprachliche  form  der  hymnen  leicht  und 
bequem  orientieren  zu  können ;  weitere  lexicalische  erörterungen ,  zu  denen  z.  b.  die 
Grimmschen  bemerkungen  zu  karasen  20,  4,  3;  u/nhoidd  24,  3, 1;  stoharöen  20,  4, 1 
hätten  anlass  geben  können,  wären  gewiss  manchem  leser  erwünscht  gewesen. 
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Die  Sieversche  ausgäbe  hat  das  iu  den  byurnen  vorliegende  sprachliche 
loateriftl  handlich  nnd  bequem  zugerichtet  zur  Verwertung  in  litterarhistorischer, 
lexicalischer  und  grammatischer  beziehung.  Es  sei  mir  gestattet,  nach  der  letzte- 
ren richtung  hin  dieser  anzeige  einige  bemerkungeu  hinzuzufügen  über  das  verhält- 
lüs  des  Übersetzers  /u  seinem  original  und  den  grammatischen  wert  der  Übersetzung. 
Eine  sehr  grosse  syntaktische  ausbeute  wird  mau  nicht  erwarten  von  einer  Über- 
setzung, der  oft  das  richtige  Verständnis  des  originales  fehlte,  wie  ausser  an  man- 
chen der  bereits  besprocheneu  stellon:  3,  1.  1  wo  jtateni^  als  voc.  sg.  masc.  gefasst 
ist,  wie  umgekehrt  6,  3,  4  imtaense  als  gen.  sg.  fem.;  1,  12,  3,  wo  peccatorttm 
als  gen.  pl.  von  peccaium  statt  von  peccator  aufgefasst  ist;  wie  19,  9,  2  mundo 
vom  adj.  statt  vom  subst.  abgeleitet  und  6,  H,  1  das  nach  Sievera  im  lat.  texte 
stehende  andüm'  als  (idiutor  gelesen  wurde ;  über  die  unpassende  Übersetzung  25, 8, 4 
ora  solvamus  ■■=  viurida  kellern  vgl.  (xrimm  z.  d.  st. ;  dazu  endlich  das  famose  in 
slifanne  3,2,  1  für  den  imp.  des  gerundiums  inlabere,  und  Übersetzungen  latei- 
nischer composita  wie  7,  6,  3  adarant  ^^  zim  petani.  7,  3,  3  8t4b8i8ten8  »=  tmtar 
wesanii.  Auch  sonst  finden  sich  stellen,  deren  deutscher  tezt  nicht  construiert 
werden  kann,  wie  4,  1,  4;  4,  4,  3  wenigstens  nach  Sievers  lesung;  oder  in  denen 
bei  sklavischer  version  des  lateinischen  teztes  eine  undeutsche  Verbindung  herans- 
komt,  wie  7,  11,  1  ie  sectantur  »»  diJi  .  .  folgent,  oder  der  deutschen  Wortstellung 
gewalt  angetan  wird,  denn  lat.  que  wird  oft  durch  nachgesetztes  ioh  gegeben, 
doch  bisweilen  durch  vorgesetztes:  1,  2,  3.  1,  11,  1;  ebenso  werden  in  undeut- 
scher weise  nachgesetzt  die  conjunctionen  inti  8,  3,  1;  do  =  cum  1,  3,  2;  denne 
=  dum  5,  5,  1.    iMh  =  nee  4,  1,  2. 

Interesse  nun  aber  erregen  diejenigen  dennoch  nicht  neltcnen  falle ,  in  denen 
der  Übersetzer  —  entweder  genötigt  durch  den  mangcl  an  genau  entsprechenden 
deutschen  floxionsformen  oder  auch  ohne  solche  notigung  die  deutsche  Wortfügung 
berücksichtigend  —  selbständig  verfahrt. 

Was  das  genus  der  nomina  betnüt,  so  überrascht  nach  den  oben  erwähn- 
ten gedankenlosen  nachbildungen  angenehm  das  auf  zwei  sächliche  substantiva  von 
verschiedenem  genus  bezogene  neutrum  plur.  26 ,  3 ,  3  folliu  sint  hiinüa  inti  erda 
trotz  des  lateinischen  pleni  suni  caeli  et  terrae,  während  7,  8.  4  auch  im  lat.  das 
neutrum  stand.  Der  lat.  plural  des  neutrums  der  adjectiva  wird  nachgebildet: 
11,  3,  2  cuneta  nptendiäu  ==  all  in  sconniu.  1,  3,  4  primogenita  =  eristporaniu ; 
meist  auch  der  der  abstracta  1.  13,  4  lobn,m  »»  faudibufi  und  Hclbst  1,  3,  3  toda 
--^  uiortes;  21,  ö,  4  lonn  -.^  praemiu;  doch  steht  auch  der  sing.  3,  8,  1  tagarod 
lauft  f'uartl  für  lat.  acc.  plur.  cursua;  ebenso  22,  1,  1  nach  Sievers  lesung  7on, 
(Junius:  lona)  ^=  tmmei'u.  3  top  ^^  landeft.  Von  den  casus  ist  der  eigentliche 
dativ  selbständig  gebraucht  bei  Jcarimt  25*^,  1,  1  (lat.  te  decet),  sowie  bei  widar 
plitoan  3,  4,  2  und  wie  mir  scheint  bei  der  Verbindung  scirmo  sin  16,  6,  3  (s.  o.), 
wo  in  der  lat.  consti-uction  der  gen.  stand.  Der  instrumentale  oder  ablativische 
dativ  ersetzt  regelmässig  ohne  präp.  den  lateLnihclien  ablativ ,  auch  den  abl.  absolu- 
tus,  während  z.  b.  Tatian  und  noch  mehr  Isidor  die  verschiedenen  Verwendungen 
des  lat.  ablativH  sorgfältiger  sondern.  Abweichend  vom  lat.  ablativ  mit  dem  gene  - 
tiv  verbunden  sind  dagegen  die  adjectiva  icirdig  1,  13,  2  und  fol  1,  8,  4.  26,  3,  3; 
aber  7,  6,  3  auch  fol  mit  dat-instr.;  ebenso  8,  10,  4  arfulte  »  repleti.  Schwan- 
ken zeigt  sich  femer  bei  widergabe  temporaler  ablative;  ein  echt  deutscher  genetiv 
steht  17^  1,  1  mitte»  takes  =:  weridie^  und  neben  dem  dativ  11.  2,  4  deseru  stuntn 
»r  hoc  hora  (ygl.  1,  1,  1.  1,  7,  2.  16,  1,  1.  ir»,  2,  2)  findet  sich  der  accusa- 
tiv  bei  angäbe  der  von  einer  handlung  durchmessenen  stunde  10,  2,  1  kcdeitteir 
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stmita  drittun  (naeh  Sievers  lesnng;  Janins  las  drüta)  trotz  des  lat  duetus  ara 
tertia,^  Ähnliche  temporale  accosatiye  Ar  lat  ablative  hat  aneh  Tatian,  z.  b.  2, 11 
fimf  manodä.  3 ,  9  thri  numödä.  Selbständig  dagegen  gebianeht  der  übersetser 
den  dat-instr.  einmal  wie  lateinischen  abl.  absolatas,  jedoch  wie  es  scheint  ohne 
Verständnis  des  lat.  teztes  19,  10,  1 ;  ausserdem  adverbial :  12,  1,  3  ^ehstuntam  *» 
sexies;  Tgl.  simbulum  1,  1,  4  u.  o.  «  semper,  26,  15,  2  ihm  meeu  «s  quismadmch' 
dum  in  der  vom  dat.  onterschiedenen  instrnmentalform,  die  sonst  noch  erhal- 
ten ist  bei  mit  (19,  12,  3  ätumu,  23,  3,  3  uuachru)  and  beim  comparativ  20,  6, 1 
W€ui  diu  mak  h&Mra  ffSor  lat.  ablativns  comparativns. 

Oft  tritt  in  den  Hymnen  der  &11  ein,  dass  lateinisches  relativpronomen 
mit  der  zweiten  person  des  verbnms  zu  übersetzen  war,  was  schon  Jacob  Grimm 
gelegenheit  gab ,  in  der  vorrede  s.  9  — 14  über  die  germanischen  relativsätze  nnd 
über  die  von  ihm  angenommene  attraction  allgemeiner  zn  sprechen.  In  den  hjrm- 
nen  1  —  21  steht  in  diesem  falle  überall  du  der,  z.  h.  2y  1^  1  eot  du  der  himüea 
ledfU  pist;  acht  belege  bei  Sievers  s.  66.  Nur  im  zweiten  relativsatae  fehlt  ein- 
mal das  diu  2,  1,  2,  das  Grimm  erg&nzen  wollte,  and  15,  1,  1  ist  die  handschrift 
vor  der  überhaupt  lückenhaft.  Dieses  der  bezeugt  ans  den  gebrauch  von  relaüv- 
partikeln  hinter  dem  persönlichen  pronomen  in  der  Volkssprache ,  nach  welcher  auch 
in  den  klosterschulen  offenbar  die  Übersetzung  des  lat.  pronomen  relativum  so  geübt 
wurde,  dass  als  regel  galt:  qui  vor  der  1.  und  2.  person  des  verbums  ist  mit 
persönlichem  pronomen  und  der  (bei  andern  dir,  dar,  de)  zu  übersetzen;  dies  ist 
um  so  mehr  zu  betonen ,  als  sonst  das  persönliche  pronomen  aller  personen  in  die- 
ser interlinearversion  nur  gebraucht  ist,  wo  auch  ein  lat  pronomen  zu  übersetzen 
war,  ohne  ein  solches  aber  stets  fehlt.  Ob  der  Schreiber  von  1~-21  das  der,  wel- 
ches er  schrieb,  f&r  identisch  mit  dem  flectierten  relativpronomen  der  hielt,  wie 
Sievers  s.  64  zu  erwägen  gibt,  ist  nicht  sicher  zn  entscheiden.  Der  Schreiber  der 
Hymnen  22 — 26  aber,  der  sich  auch  durch  sein  ih  vom  ersten  unterscheidet, 
setzt  in  allen  fällen,  wo  er  dazu  gelegenheit  hatte,  nur  ^^er:  24,  1,  3  ther  pisi 
fara  weraUi.  2,  1,  2  ther  . .  kascuofi,  6,  1  ther  . .  eapi.  7,  1.  2.  3.  11,  1.  2. 
16.  3.  25,  1,  2;  für  die  1.  plur.  aber  setzt  er  24,  6,  3  wir  darpihdbet  uuarun  »> 
gut  tenebamur,  mit  deutlicher  relativpartikel.  Dies  beweist  also,  dass  neben  der 
ersten  weise  der  Übersetzung  in  denselben  kreisen  auch  einerseits  eine  wortgetreue 
(entschieden  undeutsche)  Übertragung  and  andererseits  ein  deutlicheres  bewustsein 
von  der  relativpartikel  vorkam. 

Als  artikel  ist  der  fast  nur  feminiuis  im  gen.  sg.  hinzugefügt,  wo  die 
flexionsform  des  subst.  allein  oft  undeutlich  hatte  werden  können,  s.  Sievers  s.  65 
die  zahlreichen  stellen;  daneben  nur  einmal  gen.  sg.  masc.  15,  4,  4  des  kaeiunea 
und  einmal  dat.  sg.  fem.  9,  1,  2  deru  driuniseu  (vielleicht  16,  6,  3  dera  selu  s  o.) 
Die  anderen  casus  bedürfen  des  artikels  nicht. 

Aus  der  Verwendung  der  verbalen  flexionen  ist  hervorzuheben,  dass  die 
1.  pers.  plur.  des  pras.  ind.  (mit  einziger  ausnähme  von  pinim  1,  6,  1)  in  diesem 
denkmal  ausschliesslich  auf  -mie  ausgeht,  während  der  häufig  nach  dem  lateinischen 
in  dieser  person  adhortativ  gebrauchte  conjuncüv  stets  -m  zeigt  Es  ist  das  für 
mich  ein  grund  mehr  zu  der  annähme,  dass  auch  die  otfridischen,  stets  adhortativ 

1)  Dieier  aceusativ  drängt  doch  wol  dasa,  auch  11,  1,  8  ttuntu  dtim  sowie 
18,  1,  4  niunta  wila  für  accusative  der  starken  formation  zu  erklären  and  von  der  regel 
über  die  declination  der  Ordinalzahlen  (Grimm  lY,  628)  schon  ahd.  ausnahmen  zn  sta- 
tnieren. 


ÜBBB  DIS  MUBBACHBB  HTMinm  EI).   8IBVEB8  241 

^ebraaehten  formen  auf  »mes  aus  dem  indicativ  her/aleiten  und  so  zu   schreiben 
sind,  wie  es  Müllenhoff  in  den  Sprachproben*  s.  IV  vorschlug. 

Die  Verbindung  des  infinitivs  mit  einem  accnsativ  wird  der  lateinischen 
oonstrnetion  mit  dem  inf.  praes.  act.  nachgebildet:  19,  7«  3  videntes  enm  tnvere  =» 
kasehanie  itian  Upen.  20,  4»  4.  24,  5,  3  (bei  kaUmben);  für  lat.  inf.  perfeoti 
jedoch  aber  steht  20,  8,  3.  4  blosses  participium  prateriti  pradicativ  auf  den  acc. 
des  pronomens  construiert:  20,  8,  8.  4  iod  farlorantm  sih  einun  chu^re  «»  mors 
perisse  se  solam  geinat;  ebenso  möchte  ich  in  der  stelle  19,  10,  3  arstaivtom  fruA- 
tinan  spricfwt  =»  ruwrrexisse  domiwu/in  fatetur  nicht,  wie  Sievers,  den  inf.,  son- 
dern das  nnfiectierte  part.  prät.  ansetzen;  vgL  Otfrld  V,  16,  14  thie  erstantan  (F  er- 
stanUnan)  nan  ^ähan.  Ebenso  steht  auch  für  lat  inf.  pass.  in  dieser  Verbindung 
das  blosse  particip:  2,  10,  2  in  ealeitü  tmsiJi  ni  Icmzes  =  hiduci  noa  ne  siueria, 
und  derselbe  gebrauch  scheint  vorzuliegen  26,  10,  1  emdgero  tua  ..  tiurida  lonot 
(sie),  wo  auch  Grimm  lotwt  als  part.  prät.  mit  freilich  sehr  auff&lliger  fortlassnng 
der  Vorsilbe  ka-  betrachtet,  so  dass  es  hiesse:  mache  (um)  fnit  eioigem  heüe 
bdohfU,  vgl.  den  nächsten  vers:  kehaltan  tua  folc  thitiaz.  Jedenfalls  ergänze  ich 
zu  diesen  participien  nicht  mit  Sievers  (Glossar  s.  76.  77.  78)  den  inf.  toesan,  son- 
dern nehme  an,  dass  der  Übersetzer  gewöhnt  war,  die  lateinische  construction  des 
acc.  cum  inf.  im  perfectum  und  im  passivum  durch  die  ganz  angemessene  deutsche 
mit  prädicativem  participium  zu  ersetzen,  während  ihm  die  Verbindung  des  part. 
prät.  mit  dem  inf.  der  hülfsverba  wesan  und  werdan  nicht  geläufig  war,  Grimm 
Gramm.  IV,  170.  Die  flectierie  genetivform  des  inf.  dient  zur  widergabe  des  lat. 
gen.  gerundii:  18,  2,  4  in  Cannes  »  intrandi;  der  dativ  mit  za  ist  öfters  zur 
widergabe  des  lat.  gerundivums  in  verschiedenen  casus  und  Verbindungen  gebraucht« 
so  1,  2,  4  ea  lobatie  ufis  . .  ist  s~  laudanda  nohis  est.  2,  8,  2  za  ttiamie  kasalt 
ist  «=  agenda  traditur,  2,  9,  2  ^a  ezzanne  kip  ss  edendum  tribtie;  8,  9,  1  ira 
andwmie  . .  hehtim  *=  addendis  prediis,  wo  auf  die  gefügigkeit  der  construction 
verzichtet  ist;  26,  6,  3  za  arlosamic  anfingi  inamvan  «=  ad  liberandwn  suscepisti 
hamineai.  Einmal  ist  die  Verbindung  mit  wesan  selbständig  gesetzt,  wo  lat.  präs. 
pass.  steht:  26,  8,  3  [i;a.  s.  oben]  kelaupanne  pist  =  credei'is  (anders  16,  1,  3), 
doch  wol  mit  gefühlter  änderung  des  sinnes,  indem  nicht  die  tatsache,  sondern  die 
pflicht  des  glaubens  dem  Übersetzer  wesentlich  war:  beide  gedanken  sind  vereint 
z.  b.  Otfrid  m,  24.  25.  26. 

Dass  das  part.  jiräs.  22,  8,  1.  2  zur  widergabe  des  lateinischen  passiven 
part.  prät.  im  absoluten  ablativ  benutzt  ist,  ist  oben  angeführt:  vielleicht  hat  der 
umstand  dazu  beigetragen,  dass  es  auch  zur  Übersetzung  des  part.  lateinischer  depo- 
nentia  verwant  wurde,  z.  b.  16,  5,  2  lagonte  «=  insidiantes.  Einmal  hängt  vom 
particip  im  nom.  masc.  nicht  der  casus  des  verbums,  sondern  ein  genetiv  ab  6,  4, 1 
weralti  kasezzento  =  mundi  constitutor.  Die  adverbialbildung  des  part.  präs. 
choro^tto  steht  eiiunal  21 .  2 ,  4  für  lat.  ablativ  des  gerundivums  gtistando ,  doch 
ohne  berücksichtigung  der  Verbindung  desselben  mit  dem  ablativ  cruore  des  vorher- 
gehenden verses.  Mit  bewustsein  verwendet  dieselbe  Notker  Öfters  gleich  dem  iat. 
ablativ  des  geruudiums ;  k.  meine  Untersuchungen  zur  Synt  Otfr.  I  §  385. 

Das  part.  prät.  mit  den  hülfsverben  tcesnn  und  werdan  dient  zur  Umschrei- 
bung des  lat.  passivs.  Für  ind.  präs.  desselben  braucht  der  Übersetzer  sowol  toer- 
dan  (jedoch  nur  in  der  3.  sg.  und  plur.  belegt)  als  auch  wesan  (2.  und  3.  sg.  und 
3.  plur.),  ohne  dass  er  einen  unterschied  der  bedeutung  zu  fühlen  scheint.  Cha- 
rakteristisch ist,  dass  er  5,  2,  1  für  depellitnr  beides  zur  auswahl  stellt:  fartripan 
ist  wirdit;  es  müssen  in  seinem  kreise  beide  arten  der  Übertragung  geübt  worden 

16* 
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sein.^  Einmal  jedoch  steht  f&r  ein  activisehes  verbnm  des  iateiniscfaen  teztes  blos-. 
seB  particip  25,  6,  1  spes  rediü  »=  wdn  erkepan,  wozu  Sievera  tat  ergänzt;  ebenso 
setzt  Sievers  das  particip  an  22,  1,  4  himü  erfuUU  mendi  »«  caelum  repktwr  gern- 
diOy  wo  ich  einfach  Umsetzung  der  construction  ins  aotivum  annehmen  mödite:  den 
hifUmel  erfülU  freude  oder  auch:  erfäXit  er  (^tm  t.  3)  mit  freude.  Selbständig 
wenigstens  zeigt  sich  der  ftbersetsser  dem  lat.  passivum  gegenüber  auch  14,  1,  4, 
wo  er  das  actiyum  mit  reflezirem  pronomen  braucht:  unüü  sih  Utk  «=  vohniur. 
Der  conj.  präs.  wird  einmal  im  Wunschsätze  26,  16,  2  mit  si  umschrieben:  ni  si 
kiskentü  »»  non  canfundar.  Deutlich  unterschieden  werden  die  präterita  des 
passivs:  für  erzählendes  perf.  ist  warth,  umrtun  mit  part  prät.  gebraucht  1, 11,  4. 
24>  8,  1;  dagegen  bei  angäbe  einer  voUendeten  handlung  kaaffaröt  ist  ^s  Mata 
6S^  21,  4,  4;  f&r  das  imperfect  tenebamur  steht  24,  6,  3  pihabH  toarun.  Con- 
junctire  der  präterita  kommen  nicht  vor;  über  den  inf.  pass.  s.  oben. 

Zui'  Satzverbindung  kann  erwähnt  werden,  dass  auf  ein  verbum  des  bit- 
tens  einmal  nicht  wie  im  lat.  abhängiger  conj.,  sondern  in  loserer  anfügung  unab> 
hängiger  imperativ  folgt:  21,  7,  1  quaesumiM,  . .  4  defendas  »  pibtemes,  . .  kaa- 
drmi. 

Vielleicht  regen  diese  bemerkungen  dazu  an,  in  allen  ahd.  prosaübersetzun- 
gen  auch  die  syntaktische  seite  schärfer  ins  äuge  zu  fassen.  Die  erwfigung  der 
Übereinstimmungen  sowol  als  auch  der  abweichungen  vom  lat.  Originaltexte  wird 
von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Übersetzer  und  ihrer  technik  ein  deut- 
licheres bild  geben  und  zugleich,  mit  dem  sprachgebrauche  der  ahd.  originaldenk- 
mäler  vorsichtig  combiniert,  die  syntaktische  eigentümlichkeit  des  Deutschen  selbst 
in  helleres  licht  stellen. 

KÖNiaSBSSa.  IM  MOVBMBBIt   1874.  OSBÜIB  BRDMANN. 


1)  Genau  und  eigentümlich  dagegen  unterscheidet  der  übersetier  des  Isidor, 
wie  ich  lu  Weinholds  Glossar  in  seiner  ausgäbe  bemerke,  werdhan  beim  part.  prät. 
von  weMfi.  Das  präs.  von  wetan  mit  dem  part.  prät.  braucht  er  für  das  perf.  pass., 
und  auch  für  das  präs.  pass.^  letzteres  jedoch  vorzugsweise  da,  wo  von  einem  dauern- 
den zustande  die  rede  ist;  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  vermeidet  er  mit  feinem  sprach- 
gefilhl  die  Umschreibung  und  wendet  die  construction  activisch.  So  gleich  auf  der 
ersten  seite  II.  §  8  declaratur  ««  itt  nü  so  offmüiiho  anttdrit,  von  einer  für  alle  selten 
geltenden  erklärung;  dann  aber  iUuddenuo  quaeritur  ■»  dhaze  Muohhant  auur  nu  tthtttutttt. 
Ebenso  §  5,  s.  5,  11.  Das  präs.  yton  werdfian  dagegen  braucht  er  ausschliesslich  von 
einem  als  zukünftig  ausgesagten  oder  gedachten  ereignis ;  das  ist  auch  an  den  von  Wein- 
hold B.  129  angefahrten  drei  stellen  der  fall,  in  denen  lat.  allerdings  präs.  pass.  stsnd: 
19,  28  und  21,  26  unrdit  ehibofan,  ehigheban  werden  Prophezeiungen  angefahrt  und 
28,  27  ioerdani  ehUeUdb  steht  in  einem  (lat.  conjunctivischen)  conditionabatie.  Bei 
Otfrid  ist  die  Scheidung  vollständig,  wenn  auch  etwas  anders  ausgebildet:  ioirdU  gid^ 
ist  ihm  präs.  oder  tut.,  itt  gidän  perfeotum,  vgl.  meine  Untersuchungen  I.  §  367  %g. 
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Untersachangen  Über  die  S3'ntax  der  Sprache  Otfrids,  von  Oskar  Erd« 
maui.  Gekrönte  Preisschrift  der  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien. 
(Paul  Harsche  Stiftung.  Erster  Theil:  Die  Formationen  des 
Verbnms  in  einfachen  und  in  zusammengesetzten  Sätzen.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1874.    XVIII ,  234  s.    6  M. 

Die  kaiserliche  akademie  hatte  mit  ausschrei bung  einer  Preisfrage  über  die 
syntaz  Otfrids  eine  sehr  zeitgemässe  wähl  getroffen.  Die  lange  yernachlässigten, 
seit  einigen  jähren  aber  endlich  angebahnten  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  verglei- 
chenden und  auch  der  deutschen  syntax  konten  durch  lösung  jener  aufgäbe  eine 
wesentliehe  förderung  erfahren.  Es  war  offenbar»  dass  die  deutsche  syntax  auf  der 
von  Grimm  gelegten  grundlage  nur  durch  eine  reihe  monographischer  bearbeitun- 
gen  der  einzelnen  hauptcapitel  und  denkmäler  ausgebaut  werden  konte.  Dass  nun 
unter  den  letztem  Otfrid  eine  hervorragende  Stellung  einnimt,  ist  unbestreitbar; 
nur  konte  der  sinn  der  aufgäbe  nicht  sein,  dass  die  ahd.  syntax  geradezu  auf  Otfrid 
allein  oder  vorzugsweise  begründet  werden  sollte.  Denn  obwol  sein  werk  an  umfang 
alle  andern  poetischen  denkmäler  jener  zeit  übertrifft  und  auch  vor  den  prosaischen 
den  Vorzug  besitzt,  dass  seine  spräche  nicht  das  gepräge  einer,  mehr  oder  weniger 
freien,  blossen  Übersetzung  trägt,  so  kann  er  doch  keineswegs  in  jeder  beziehung 
als  classische  quelle  für  den  ältesten  sprachgebrach  gelten,  etwa  in  dem  sinne  und 
niasse,  wie  für  die  griechische  syntax  die  homerischen  gedichte.  Denn  während 
diese  trotz  der  durch  ihre  altertümlichkeit  bedingten  verhältnismässigen  Freiheit  des 
Sprachgebrauches  doch  bereits  den  niederschlag  einer  längeren  Übung  und  überlie- 
ferung  poetischer  kunst  in  sängerschulen  darstellen,  steht  Otfrid  als  erster  anfän- 
ger  deutscher  kunstdichtung  mit  einem  neuen  formprincip  und  nur  auf  seine  eigene 
persönlichkeit  gestützt  da ,  und  wenn  er  darum  in  ästhetischer  beziehung  alle  mög- 
liche nachsieht  beanspruchen  darf,  kann  er  aus  demselben  gründe  nicht  als  voll- 
giltiger  Vertreter  des  Sprachgebrauches  seiner  zeit  angesehen  werden.  Auch  der 
Verfasser  der  vorliegenden  schrift  konte  nicht  umhin,  als  einzige  oder  mitwirkende 
Ursache  mancher  bei  Otfrid  vorkommenden  constructionen  und  redewendungeu  die  leidige 
reimnot  anzugeben ,  und  dass  er  Otfrid  nicht  als  absolute  grundlage  des  ahd.  Sprach- 
gebrauches betrachtet  wissen  will,  .scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  er  an  vie- 
len stellen  die  Übrigen  denkmäler  zur  vergleichung  beizieht.  Dass  er  dies  verfah- 
ren nicht  so  systematisch  durchgeführt  hat.  wie  es  zur  grundlegung  einer  allgemei- 
nen ahd.  syntax  nötig  wäre,  kann  ihm  nicht  als  fehler  augerechnet  werden,  da 
er  sich  zunächst  an  die  ihm  vorgeschriebeneu  schranken  der  Preisfrage  zu  hal- 
ten hatte. 

Die  anläge  des  vorliegenden  ersten  tciles  der  arbeit  ist  klar  und  nur  die 
betitehmg  nicht  ganz  richtig,  indem  derselbe  mehr  enthält  als  er  verspricht.  Die 
..formatioueu"  (besser  wäre  wol  .,  functionen '*)  des  verbums  konten  allerdings  nur 
aus  dem  Zusammenhang  des  Satzgefüges  erschöpfend  dargestellt  werden ,  und  dieser 
brachte  die  behandlung  des  pronomen  relativuui  und  der  conjunctionen  mit  sich, 
die  doch  nicht  wol  unter  jenem  titel  inbegriffen  werden  können. 

Ich  verzichte  übrigens  auf  eine  vollständige  angäbe  des  ganges  und  der 
ergcbnisse  der  Untersuchung;  indem  ich  die  behandlung  als  gründlich  und  sorgfäl- 
tig bezeichne  und  auch  mit  den  auKichten  des  Verfassers  mich  im  ganzen  einver- 
standen erkläre,  will  ich  mich  im  folgenden  auf  denjenigen  abschnitt  der  schrift 
beschränken .  auf  welchen  der  verfssser  selbst  das  gröf^tc  gewicht  zu  legen  scheint, 
die  lehre  von  der  entstehung  des  Satzgefüges.  Dieser  gegenständ  bedurfte  am  mei- 
sten einer  eingehenden  Untersuchung,  der  Verfasser  hat  auch  hier  am  meisten  neues 
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zu  tage  gefördert  und  dabei  meine  eigenen  arbeiten  über  einige  punkte  jenes  gebie- 
tes  so  berücksichtigt,  dass  ich  schon  darum  mich  zu  nochmaliger  besprechung  der- 
selben veranlasst  finden  muste.  Mit  einer  etwas  einlässUchen  prüfung  dieses  teiles 
ist  wol  auch  dem  Verfasser  und  der  sache  selbst  besser  gedient  als  mit  einer  bloss 
allgemein  gehaltenen  besprechung  des  ganzen  oder  mit  aufzählung  von  einzelhdten, 
in  denen  ich  von  dem  Verfasser  abweiche.  Auf  die  lehre  von  den  modalen  functio- 
nen  des  verbums  will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  ich  es  in  einer  eigenen  arbeit» 
welche  besonders  den  conjunctiv  oder  optativ  des  Präteritums  behandeln  soll ,  näch- 
stens zu  tun  gedenke.  Ich  benutze  also  diesen  anlass  hauptsächlich  nur,  um 
meine  in  der  „ Germania'*  13,  91;  17,  257;  18,  245  ausgesprochenen  ansiehten 
über  die  relativsätze  mit  denen  des  Verfassers  und  gelegentlich  auch  mit  den 
von  Jelly  (Curtius,  Studien  6,  217)  gegenüber  mir  geäusserten  wo  möglich  auszu- 
gleichen. 

Erdmann  fasst  seine  ansieht  über  die  entstehung  der  relativsätze,  gegenüber 
Kölbing,  Jelly  und  mir,  in  der  vorrede  (p.  V  sq.)  in  vier  sätzen  zusammen,  welche 
mir  die  allmähliche  entwicklung  eines  förmlichen  pron.  relat.  ziemlich  richtig  auf- 
zufassen scheinen,  besonders  gegenüber  Kölbing ,  der  immer  nur  von  „auslassnng" 
spricht ,  also  den  vollständigen  bestand  eines  pron.  rel.  im  unterschied  vom  demon- 
strativum  als  uranfänglich  vorauszusetzen  scheint.  Gegenüber  mir  glaubt  Erdmann 
(p.  VI.  VII)  die  annähme  von  verschränkung  und  attraction  entbehren  zu  können 
und  verwerfen  zu  müssen,  weil  auch  damit  jener  unterschied  vorausgesetzt  wäre. 
Insbesondere  verwirft  er  den  relativen  Charakter  des  ther  vor  Substantiven  als 
undeutsch.  Ich  gebe  ihm  darin  recht  und  bemerke  nur ,  dass  ich  selbst  diese  erkUl- 
rung  nur  versuchsweise  vorgebracht  und  die  härte  der  anwenduug  derselben  auf 
alle  einzelnen  fälle  ausdrücklich  zugegeben  hatte.  Mit  JoUy  stimt  Erdmann  (p.  VII) 
überein  in  der  annähme,  dass  auf  einfachste  und  älteste  art  die  anfügung  von  rela- 
tivsätzen  ohne  pronomen  oder  conjunction  stattfinden  konte;  dagegen  weicht  er 
von  JoUy  ab,  sofern  er  auch  die  spätere  relative  Verwendung  des  Iher  auf  jene 
unverbundene  anfügung,  resp.  auf  ursprünglich  demonstrative  bedeutung  des  pro- 
nomen und  Zugehörigkeit  desselben  zum  hauptsatze  zurückzuführen  sucht,  ¥räh- 
rend  JoUy  mit  Windisch  es  als  ursprünglich  anaphorisch  dem  nebensatze  angehörig 
betrachtet.  In  diesem  punkte  neige  ich  mich  im  ganzen  der  letztem  ansieht  zu, 
aber  Jollys  auffassung  des  pron.  als  halb  indefinit  in  stellen  vrie:  then  weg  nie 
faran  BolUm  (0.  1,  17,  74)  finde  auch  ich  unmöglich  und  eher  würde  ich  hier 
noch  ein  reines  demonstrativnm  gelten  lassen:  „im  Traume  zeigten  sie  (die  engel) 
ihnen  (den  weisen)  an:  den  Weg  sollten  sie  fiethren,*'  nur  dass  die  Inversion  des 
verbums  bereits  den  Übergang  aus  parataktischem  in  hypotaktisches  satzverhältnis 
andeutet.  Jedenfalls  kann  man  nicht  wol  mit  Erdmann  (p.  VIII.  IX)  sagen,  das 
stark  betonte  demonstrativum  sei  eben  darum  als  demonstrativnm  total 
vergessen  worden;  das  wäre  ja  doch  nur  der  höchste  grad  der  „abschwäohung," 
die  Erdmann  gegen  Jelly  bestreitet.  Die  vergleichung  des  französischen  celui  giu, 
ee  gue  (p.IX)  ist  insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  hier  zwei  pronomina vorliegen 
und  gui  nie  zugleich  demonstrativ  ist,  aber  allerdings  wird  ce  gm,  und  auch  der 
neutrale  nominativ  ee  gyii,  in  nachgestellten  (unechten)  relativsätzen  so  gebraucht, 
dass  ce  neben  que,  gut  gar  nicht  mehr  als  demonstr.  gefühlt,  sondern  mit  dem  fol- 
genden wirklichen  relativum  durchaus  zusanunengefasst  wird,  =»  deutsch  was  ohne 
vorhergehendes  das.  Dasselbe  gilt  von  dem  ersten  bestandteil  des  got.  sctei  usw.. 
von  dem  altnord.  sd  er  (qui) ,  theima  (cm)  usw.  und  auch  von  dem  angels.  se  the  in 
fällen  wie  di«  in  der  Germania  17,  287  angeführten ;  vgl.  ebd.  288.  18,  246. 


ÜBSE  BBDMANN,    SYNTAX  0TFBID8  345 

loh  erlaube  mir  hier,  einen  augenbliek  von  £rdmann,  aber  nicht  von  der 
Sache  mich  abwendend,  einzuschalten,  was  ich  auf  JoUys  einwendungen  gegen 
meine  a.  a.  o.  vorgebrachten  ansichten  zu  erwidern  habe.* 

1)  ,, Auslassung"  des  pron.  rel.  hatte  ich  nicht  als  erklärung,  sondern  nur 
als  scheinbar  vorliegende  tatsache  im  titel  meiner  abhandlung  aufgestellt  und  mög- 
lichst einzuschränken  gesucht,  so  dass  ich  von  meiner  frühem  ansieht  nicht  abge- 
wichen war,  und  auch  nicht  von  der  historischen  methode;  dagegen  gebe  ich  zu, 
dass  ich  mich  Germ.  18,  247  darüber,  ob  das  fehlen  des  rel.  ein  rest  des  ältesten 
gebrauches  oder  eine  erneuerung  desselben  sei,  etwas  widersprechend  ausge- 
drückt hatte. 

2)  Die  annähme  „falscher  analogiC  oder  vielmehr  nur  von  „ übeiiaragung '^ 
kann  allerdings,  wie  jedes  erklärungsprincip ,  übertrieben  und  misbraucht  werden, 
aber  sie  liegt  doch  inuner  noch  näher  als  die  vergleichung  verwanter  sprachen, 
welche  demselben  misbrauch  unterliegen  kann,  und  wird  in  der  formenlehre  heut- 
zutage so  vielfach  angewant,  wie  es  in  der  bedeutungslehre  längst  geschehen  ist. 
Auch  „das  lebendige  sprachgefDhl'*  ist  keine  so  untrügliche  quelle  wie  Jelly  meinte 
da  es  selber  durch  den  einmal  herschend  gewordenen  Sprachgebrauch  irre  geführt 
sein  kann. 

8)  Die  auslassung  von  conjunctionen  kann  der  des  pron.  rel.,  wo  die 
relation  sich  auch  auf  bestimte  casus  usw.  erstreckt,  nicht  gleich  gesetzt  werden; 
sie  beschrankt  sich  Überdies  auf  dass,  wo  dann  der  conjunctiv  die  abhängigkeit  des 
Satzes  anzeigt.  —  Formeln  wie  „glaub'  ich,"  „scheint  mir"  sind  nicht  durch 
ergänzung  von  „wie"  zu  erklären,  sondern  als  parenthetische  hauptsätze.  —  Wenn 
ich  bei  ehe  und  seit  auslassung  von  dass  annahm,  anderswo  pleonastische 
zusetzung  desselben  nachwies,  so  ist  auch  das  kein  Widerspruch;  das  letztere 
findet  sich  nach  relativen,  ehe  und  seit  aber,  die  überhaupt  keinen  pronominalen, 
sondern  rein  adverbialen  Charakter  haben,  konten  allein  keine  hypotaxis  begründen, 
und  nur  auf  dem  von  Erdmann  (s.  45  fgg.)  versuchten  wege  lässt  sich  vielleicht 
die  erscheinung  sonst  erklären. 

4)  Die  weglassung  des  pron.  rel.  beim  pron.  der  1.  und  2.  person  im  Alt- 
hochdeutschen ist  wesentlich  verschieden  von  dem  englischen  und  schwedischen 
gebrauch,  der  auch  bei  der  3.  pers.  stattfindet:  denn  dort  folgt  auf  das  pron.  pers. 
ein  relativsatz^  der  sich  auf  dasselbe  im  nomiuativ  bezieht,  im  Englischen  und 
Sehwedischen  aber  bezieht  sich  der  relativsatz  auf  einen  andern ,  meist  im  accusativ 
zu  denkenden  gegenständ.  Die  stelle  aus  dem  Wessobr.  Gebet:  Cot  älmahtico,  du 
himü  enti  erda  gauuorahtös  (der  du  -  geschaffen  hast)  kann  ins  Englische  nicht 
ohne  ein  pron.  rel.  übersetzt  werden,  wol  aber  köute  die  obige  stelle  aus  Otfrid 
englisch  lauten:  ihe  way,  they  shovkl  go. 

Im  Übrigen  bin  ich  mit  JoUy  und  auch  mit  Erdmann  darin  einig,  dass  das 
pron.  rel.  nur  allmählich  aus  ursprünglich  parataktischem  satzbau  sich  entwickelt 
habe,  und  nur  über  ausgangspunkt  und  Stufenfolge  dieser  entwicklnng  kann  man 
noch  verschiedener  ansieht  sein. 

Neu^  ist  nun  bei  Erdmann  eben  die  ansieht,  dass  die  den  uebensatz  einlei- 
tenden conjunctionen  ursprünglich  dem  hauptsatz  angehörten  (s.  44— 47),   und 

1)  Vgl  Friedr.  Koch,  „bildung  der  neb«n«ätze.  Beitrag  zur  deutschen  gram- 
matik.*^  In  Herrigs  arohiv  für  das  Studium  der  neuereu  spracheu.  8.  jahrg.  14.  band. 
Braunschweig  185d  «.  867—208  und  desselben  hiatorisch«  grainmatik  der  englischen 
Sprache.     2.  band.    Die  Satzlehre.    Cass«l  und  Gottingen  1865.  Z. 
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ebenso  die  relativen  pronomina  nnd  adyerbia,  so  dass  der  relaÜTsatz  nicht  (nach 
Windisch)  durchgängig  ans  anaphorischem  verhftltnis  zn  erklftren  sei,  wogegen  im 
Deutschen  die  Stellung  des  verbums  an  das  ende  in  den  wirklich  abh&ngigen 
relativsätzen  und  die  dem  pron.  rel.  daneben  verbliebene  demonstrative 
bedeutang  sprechen  (s.  49  —  50).  Erdmann  erkl&rt  also  (s.  51)  als  die  filteste  form 
relativer  anf&gung  die  blosse  nachsetzung  ohne  besondere  bezeichnung,  einfach 
durch  das  überwiegen  und  fortwirken  der  demonstrativen  bestimmung  des  haupt- 
satzes,  wie  noch  im  Englischen. 

Ich  kann  diese  erkl&rung  als  eine  ergänzung  meiner  Mher  ausgesprochenen 
ansichten  annehmen,  aber  die  anwendung  derselben  nicht  auf  alle  Alle  erstrecken. 
Besonders  erscheint  mir  die  auffassung  des  pron.  als  demonstrativ  unstatthaft,  und 
auch  gar  nicht  nötige  in  fallen,  wo  es,  allein  stehend,  mit  dem  angeblich  fehlen- 
den relativum  im  casus  übereinstimt  und  wo  auch  nach  heutigem  spraehgeffthl 
noch  das  pron.  als  relativum  das  demonstrative  in  sich  fasst.  So  in  den  §  231. 
222  angefahrten  stellen.  Auch  wo  der  casns  verschieden  ist,  spricht  der  gesetzte 
keineswegs,  wie  Erdmann  (s.  52.  128)  sagt,  meistens  fOr  Zugehörigkeit  des  pron. 
zum  hauptsatz,  wenigstens  wo  die  form  des  pron.  noch  fRr  beide  casus  gelten 
kann ,  wie  in  den  s.  129  oben  angeführten  stellen  (wo  Erdmann  sein  komma  (§  89)» 
das  er  sonst  hinter  das  pron.  setzt,  freilich  bereits  vor  dasselbe  gerückt  hat). 
Die  annähme  von  attraction  scheint  er,  auch  wo  beide  pron.  ausgesetzt  sind 
(§226),  zu  verschmähen;  wenigstens  vermeidet  er  den  ausdruck,  der  ja  allerdings 
auch  nichts  anderes  besagt  als  ein  überwiege  und  übergreifen  des  hauptsatzes; 
in  der  stelle  0.  2,  8,  24  kann  übrigens  thes  vom  verbum  des  nebensatzes  (Ml») 
abhangen.  In  stellen,  wo  das  pron.  die  zweite  vershälfte  eröffnet  und  doch  sei- 
nem casus  nach  als  demonstr.  zum  hauptsatz  .  gezogen  werden  soll ,  so  dass  die 
metrische  Zusammengehörigkeit  mit  der  grammatischen  sich  kreuzt  (0  4,  37,  38. 
3,  20,  14),  ist  jene  auffassung  eben  so  hart  als  die  annähme  des  relativums  mit 
attrahiertem  casus  obliq.  statt  nominativ,-  wo  es  im  accusativ  stände,  wie  0. 2, 13, 13, 
ist  die  letztere  auffassung  gewiss  vorzuziehen. 

Nicht  beistimmen  kann  ich  Erdmann  auch  in  der  erklärung  der  conjunction 
thas  an  der  spitze  von  Substantivsätzen  als  casus  eines  „innem  objects'*  des  neben- 
satzcs  (s.  58.  59).  Die  relative  geltung  des  thaz  ist  dabei  bereits  vorausgesetzt, 
obwol  solche  sätze  mit  thcu  ohne  zweifei  ebenso  alt  sind  wje  reine  relativsätze, 
und  zu  erwarten  war,  Erdmann  würde  hier  seine  ansieht  von  ursprünglich  demon- 
strativem Charakter  des  pron.  ebenso  geltend  machen  wie  dort.  Die  einzige  Schwie- 
rigkeit, die  ihr  entgegenstünde,  die  Stellung  des  verbums  am  ende,  liesse  sich 
durch  stellen,  wo  diese  regel  noch  nicht  durchgedrungen  ist,  leicht  beseitigen;  es 
wäre  eben  auch  hier  mur  ein  allmählicher  Übergang  von  noch  scheinbarer  parataxis 
zu  wirklicher  hypotaxis  anzunehmen ,  und  übertragnng  von  föllen ,  wo  thaz  sich 
noch  als  demonstratives  pronomen,  abhängig  vom  verbum  des  hauptsatzes,  auffassen 
lässt,  auf  solche,  wo  dies  allerdings  unmittelbar  nicht  mehr  möglich  ist.  Dieses 
erklärungsprincip  ist  meines  wisseus  z.  b.  für  die  complicierteren  falle  des  acc.  c. 
inf.  in  den  alten  sprachen  heutzutage  ziemlich  anerkant  und  die  anwendung  dessel- 
ben auf  den  vorliegenden  fall  würde  schwerlich  zu  härteren  erklärungen  nötigen 
als  die  sind,  mit  denen  Erdmann  (s.  59.  61)  sein  „inneres  objecf  einzuführen 
sucht  Natürlich  dürfte  man  nicht  ausgehen  von  ftllen,  wo  ein  doppeltes  tßuu 
steht,  wie  z.  b.  O.  1,  1,  49,  aber  gerade  hier  könte  ja  das  zweite  ebenso  gut  feh- 
len und  dann  würde  das  erste,  welches  jetzt  noch  ganz  pronominal  als  object  von 
dihto  steht,    ebenso  in   conjunctionale  fnnction  gerückt,  wie  nach  Erdmann  das 
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pron.  demonstr.  in  relative.  Das  mittelglied  wäre  die  bei  Otfried  häufige  constrac- 
tion  mit  conjunctiv  oline  conjunetion  (E.  §  298)  und  der  letzte  schritt  dann  nur 
noch  die  stellnng  des  thas  nnmittelbar  vor  den  nebensatz,  zuerst  mit  nachgesetz- 
tem, dann  mit  yorgesetztem  komma.  Fälle,  wo  dem  conjnnctionalen  (ha9  ein 
demonstratives  mit  Substantiv  vorangeht,  z.  b.  thcus  gibot,  thaz  . .  (dass,  nicht 
,, welches")  wären  natürlich  ebenfalls  nicht  als  ausgangspunkt  für  obige  erklärung 
zu  nehmen ,  sondern  zurückzuftlhren  auf  solche ,  wo  das  thaz  als  object  des  haupt- 
verbums  zu  fassen  war ,  wie  bei  gibiatan  thaz  . .  Erdmann  findet  (s.  62)  einen 
beweis  für  die  (von  ihm  auffallend  stark  betonte)  Zugehörigkeit  des  thae  zum  neben- 
satze  darin,  dass  nebensätze  zweiten  grades  nicht  hinter,  sondern  vor  dem  thas 
eingeschaltet  werden.  Aber  wenn  dies  auch  ausnahmslose  regel  sein  sollte,  so 
kann  sie  erst  später  aufgekommen  sein  und  wird  aufgewogen  durch  stellen  wie  die 
s.  61  angeführten  H.  17.  2,  2,  8,  wo  das  thaz  auch  metrisch  zum  hauptsatz 
gehört  und  Erdmann  selbst  die  von  mir  oben  vorgeschlagene  erklärung  andeutet. 
Noch  gezwungener  als  die  auffassung  des  thaz  als  inneren  objectes  in  substantiv- 
sätzen  scheint  mir  die  von  Erdmann  versuchte  anwendung  derselben  kategorie  auf 
folge-  und  absichtssätze  (s.  63.  64).  Das  tJwz  in  solchen  Sätzen  ist  nur  durch 
mehr&che  Übertragung  von  seinem  gebrauch  in  substantivsätzen  zu  erklären,  was 
ich  aber  hier  nicht  weiter  ausführen  kann. 

Über  manche  einzelne  stellen  in  diesem  abschnitt  wäre  eine  ergänzende  oder 
berichtigende  bemerkung  zu  machen,  so  z.  b.  über  0.  4,  21,  3,  [frägetaer  hithaZf 
thaz  er  es  ?Mrto  insaz] ,  wo  Erdmann  (s.  133)  thaz  es  geradezu  «  thes  setzt,  wäh- 
rend es  als  partitiver  genitiv  von  thaz  abhängt:  was  er  davon  (nämlich  von  all 
dem,  was  über  Christus  gesagt  worden  war)  sehr  (am  meisten)  fürchtete^  (näm- 
lich seine  ansprüche  auf  den  titel  „könig  der  Juden").  Ebenso  wird  es  sich  ver- 
halten mit  waz  es,  4,  30,  22  (§231),  also  so,  wie  Erdmann  selbst  zwei  andere 
stellen  dort  erklärt,  und  1,  2,  42  wird  in  thiu  thaz  zu  Übersetzen  sein:  unter  der 
bedingung  dass,  sofern  als  (ich  sie  verstehe).  Ich  ziehe  aber  vor,  statt  solcher 
einzelheiten  noch  ein  anderes  capitel  aufzuschlagen,  wo  meine  abweichung  von  Erd- 
mann einen  wichtigeren  punkt  und  eine  reihe  zusammengehöriger  stellen  betrifft. 

S.  150.  151  stellt  Erdmann  unter  die  kategorie  negativer  folgesätze  einige 
fälle,  die  vielmehr  negative  bedingungsätze  sind,  gleich  den  s.  109  angefülMten, 
wo  also  ni  einfache  negationspartikel,  mit  inversion  zusammen  «=  Ut.  nm,  nicht 
die  negative  conjunetion  (-=  lat.  qum)  ist.  Die  stelle  aus  dem  Ludwigsliede 
(v.  26)  hatte  Erdmann  selbst  schon  oben  s.  107  angeführt;  eine  andere  ist  0. 1, 1, 79; 
die  beiden  s.  150  angeführten  mit  ni  si  gehören  zu  den  s.  151  §  263  zusammen- 
gestellten, welche  aber  eben  alle,  bis  auf  eine,  conditionale ,  nicht  consecutive 
Sätze  enthalten.  Ni  si  ist  hier  gleichsam  als  ein  wort,  gleichbedeutend  dem  zufal- 
lig gleichlautenden  lat.  nitd  (nach  negation)  zu  nehmen;  der  verbale  Charakter  ist 
in  si  hier  ganz  erloschen,  während  in  der  stelle  1,  5,  48  das  si  mit  thiononti 
zusammen  gehört  und  eben  darum  ni  als  conjunetion,  einen  negativen  consecutiv- 
satz  einleitend ,  aufzufassen  ist.  .Andere  föUe  dieser  art  sind  §  270  angeführt  und 
es  können  dazu  allerdings  auch  die  fftlle  von  ni  nach  al  (ander)  gerechnet  werden, 
ausgenommen  wider  die  mit  dem  formelhaften  ni  si  (3,  24,  94.  4,  7,  20.  4,  31, 13), 
während  in  den  stellen  4,  1,  14.  4,  32,  4.  5,  19,  4  der  satz  mit  m  ein  eigenes 
verbum  hat  und  in  4 ,  30 ,  33  si  selbst  als  solches  steht.  Im  §  264  räumt  Erd- 
mann ein,  dass  da«  auf  ni  si  folgende  thaz  in  der  stelle  2,  13,  23  noch  pron. 
rel.  sein  könne;  dasselbe  gilt  noch  sicherer  von  1,  2,  52.  In  der  stelle  1,  1,  24 
vertritt  m  nicht  einen  ganzen  satz,  sondern  es  ist  hinter  demselben  nur  wider  ein 
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si  zQ  ergiiusen,  wie  2,  23,  4.  In  folge  der  nngeiiaiien  auÜMSiing  des  m  «t  Ut 
deoD  auch  die  einleitong  des  §  265  etwas  schief  geraten:  Ein  dem  ni  H  thtu  ent- 
sprechendes (daraus  verkürztes?)  tu  ^ha»  kenne  ich  nicht,  sondern  nur  ein  ein> 
schränkendes  berichtigendes,  und  so  entspricht  auch  nub  seiner  geltnng  nach  nicht 
einem  ni  H  ohat  am  wenigsten  dem  3,  26,  10.  5,  28,  93  vorkommenden,  sondern 
vielmehr  einem  ni  H  thae.  Von  der  formel  nist  nub  gibt  £rdmann  eine  seltsam 
verschrobene  erklarung;  nub  ist  einfach  »*  der  conjunction  ni  —  quin,  S.  153  sind 
die  zwei  stellen  2,  12,  17  und  4,  13,  23  zwar  im  ganzen  richtig  erklfirt,  aber  nicht 
im  einzelnen;  beide  male  hat  Otfrid  zwei  constructionen  vermengt,  so  dass  der 
form  nach  zwei  nebensätze  ohne  hauptsatz  da  stehen.  In  der  zweiten  stelle  soUte 
der  nachsatz  lauten:  ih  io  Ihiz  toü^  ihgitceige;  er  lautet  aber  als  ob  der  Vordersatz 
wäre:  sine  fftawicheni;  vgl.  die  stelle  3,  15,  44  (s.  155  unt).  Die  erklarung  von 
iwntar  s.  154  (ob.)  ist  etwas  seltsam  formuliert,  doch  sachlich  richtig;  dagegen 
sollte  auch  das  suntwr  1,  5,  63  hieher  gezogen  und  nicht  so  erklärt  werden  wie 
s.  126  geschieht.  In  der  stelle  5,  7,  31  geht  suntar  bereits  in  positive  entgegen- 
setzung  über,  da  das  gimMgi  des  hauptsatzes  ein  abschliessender  begriff  ist,  und 
in  stellen  wie  1,  20,  29  muss  (nicht  blos  kann)  der  conjuuctiv  aus  der  abhängig- 
keit  des  gedankens  erklärt  werden ,  so  dass  suntar  auch  hier  bereits  die  §  268  ange- 
gebene bedeutung  hat.  Vermischung  zweier  constructionen  ist  bei  Otfrid  Überhaupt 
sehr  häufig,  aber  nicht  als  Charakter  seiner  zeit,  sondern  seiner  persönlichkeit. 

AUe  diese  bemerkungen  mdgen  beweisen,  dass  ich  die  arbeit  des  herm  Erd- 
mann genau  durchgangen  habe;  mein  urteil,  dass  dieselbe  im  ganzen  eine  tüchtige, 
fruchtbare  leistnng  genant  zu  werden  verdienet^  bleibt  bestehen. 

ZÜBICB,  BIPT.   1874.  LUDWIO  TOBLSR. 


1)  Joseph  Haupt,  Über  bruder  Philipps  Marienleben.  Wien  1871.  Aus 
dem  Maiheifte  des  Jahrganges  1871  der  Sitzungsberichte  der  p  hil.- 
hist  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (LXVIII.bd.  s.l57) 
besonders  abgedruckt.    Wien ,  Gerolds  Sohn  in  Comm.  64  8.   Lex. -8.  9sgr. 

2)  Joseph  Haupt,  Über  das  mitt^deutsche  buch  der  väter.  Wien  1871. 
Aus  dem  Novemberhefte  des  Jahrganges  1871  der  Sitzungsberichte 
der  phil. -hist.  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften 
(LXIX.  bd.,  s.  71)  besonders  abgedruckt.    Ebdas.    78  s.    12  sgr. 

3)  Joseph  Haupt,  Über  das  mittelhochdeutsche  buch  der  märteror. 
Wien  1872.  Aus  dem  Härzhefte  des  Jahrganges  1872  der  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaf- 
ten (LXX.  bd.,  8. 101)  besonders  abgedruckt.    Ebdas.    90  s.    14  sgr. 

4)  Joseph  Haupt,  Über  das  mitteldeutsche  arzneibuch  des  meistcr 
Bartholomäus.  Wien  1872.  Aus  dem  Jnnlhefte  des  Jahrganges 
1S72  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akademie 
der  Wissenschaften  (LXXI.  bd.,  s.  451)  besonders  abgedruckt.  Ebdas. 
118  8.    20  sgr. 

5)  Joseph  Haupt,  Beiträge  zur  literatur  der  deutschen  mystiker.  Wien 
1874.  Aus  dem  Februarhefte  des  Jahrganges  1874  der  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaf- 
ten (LXXVl.  bd.,  8.51)  besonders  abgedruckt.    Ebdas.    56  s.    8  sgr. 

Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  auf  die  hier  verzeichnete  reihe  von  arbeiten 
besonders  aufmerksam  au  machen.    Sie  sind,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  auch 
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von  engeren  fachgenossen  nicht  entsprechend  gewürdigt  worden.  Es  sind  durchaus 
Untersuchungen ,  welche  mit  Sorgfalt  der  litterarischen  yerhreitung,  Umgestaltung 
und  Verarbeitung  je  eines  Werkes  in  zahlreichen  handschriften  nachspüren  und  unsere 
kentnisse  der  deutschen  poesie  und  prosa  vornehmlich  des  XIV.  Jahrhunderts  wesent- 
lich fördern.  Sämtliche  arbeiten  beruhen  auf  der  genauesten  durchforschung  des 
handschriftenschatzes  der  kaiserlichen  hofbibliothek  in  Wien.  Allerdings  steht  wol 
auch  niemandem  eine  solche  erschöpfende  kentnis  dieser  fundgrube  f&r  filtere  deut- 
sche litteratur  zu  geböte ,  als  dem  Verfasser,  der  an  der  ausarbeitung  des  bisher 
sechs  bände  umfassenden  handschriftenkataloges  den  weitaus  bedeutendsten  anteil  hat.^ 

In  der  ersten  der  genanten  abhandlungen  weist  Haupt  nach,  dass  nicht 
bloss  —  woran  man  wol  kaum  mehr  zweifelt  —  das  Marienleben  des  bruder  Phi- 
lipp nicht  im  grob  -  österreichischen  dialekt,  sondern  kaum  mitteldeutsch^  eher  nie- 
derrheinisch („ungeföhr  wie  Heinrich  vonVeldeke**  s.  20)  abgefasst  sei.  Die  angäbe 
der  Pommersfelder  handschrift  ,,Seitz/'  welche  man  auf  die  alte  steirische  Kar- 
thause bezogen  hat,  wird  mit  recht  als  irrig  bezeichnet.  Ob  aber  der  versuch,  die 
verschiedenen  Schreibungen  des  Ortsnamens  als  Verderbnisse  aus  ursprünglichem 
Selem  aufzufassen,  womit  die  karthanse  Selem  bei  Diest  gemeint  wäre,  gelungen 
sei,  scheint  mir  zweifelhaft  Von  grossem  interesse  hingegen  ist,  dass  Haupt  nach- 
gewiesen hat,  schon  in  der  mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  sei  eine  bearbeitung  des 
Marienlebens  (vertreten  durch  eine  Admonter  und  eine  Bamberger  handschrift)  vor- 
handen gewesen,  in  welcher  das  mittelstück  durch  eine  ausführliche  Übersetzung 
der  evaagelien  ersetzt  war.  In  einer  handschrift  der  Wiener  hofbibliothek  findet 
sich  femer  Philipps  werk  mit  dem  evangelium  Nicodemi  combiniert.  In  drei  Wie- 
ner handschriften  ist  das  Marienleben  ins  Mittelhochdeutsche  umgeschrieben,  in 
zwei  handschriften,  einer  Gothaer  und  einer  Wiener,  ist  die  mitteldeutsche  recen- 
sion  gekürzt  überliefert.  Haupts  arbeit  steUt  somit  einen,  wie  ich  glaube,  sicheren 
unterbau  her  für  eine  neue  ausgäbe  des  Marienlebens  vom  bruder  Philipp. 

Die  zweite  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  dem  mitteldeutschen  buch  der 
väter.  Haupt  zeigt  zunächst,  dass  das  deutsche  werk  nicht  eine  Übersetzung  der 
vitae  patruiu,  sondern  eine  bearbeitung  derselben  sei,  in  der  weise  veranstaltet, 
dass  der  Verfasser  z.  b.  die  auf  eine  person  bezüglichen  anekdoten  aus  der  ganzen 
masse  der  erzählungen  auswählte  und  zu  einem  „m»re"  von  dieser  person  ver- 
einigte. Die  grosse  Leipziger  handschrift  des  werkes  ist  unvollständig.*  Nachdem 
Haupt  nachzuweisen  versucht  hat,  dass  ein  deutscher  Barlaam  und  Josaphat,  in 
einer  handschrift  der  grafen  Solms  zu  Laubach  erhalten  und  von  einem  bischof 
Otte  gedichtet,  von  dem  Verfasser  des  Passionais  und  des  buches  der  väter  stam- 
men müsse,  erwägt  er  die  stellen,  in  welchen  der  dichter  von  sich  redet,  körnt  zu 

1)  Von  11500  nummern  hat,  nach  dem  in  meinem  exemplare  de«  VI.  bände« 
erhalten  gebliebenen  vorsetzblattc,  Haupt  9750  redigiert. 

2)  Aus  dem  2.  buche  der  vitae  patrum  »taromen  die  in  der  „besohreibung  der 
relM  in  die  wüste**  vorkommenden  erzählungen.  Die  anordnung,  welche  dort  henoht^ 
ist  aber,  wie  Haupt  «.13  l^gg.  nachweist,  hier  völlig  umgestossen.  Vielleicht  doch 
nicht  ganz  ohne  gründe,  wenn  auch  nur  äusserliche.  Wenigstens  mochte  es  au  einzel- 
nen stellen  scheinen,  als  wenn  der  wunseh,  ein  „msBre,**  ähnlich  dem  vom  b.  Antonius 
SU  gestalten,  massgebend  gewesen  wäre.  Z.  b.  wenn  I  und  XV  de  S.  Johanne  und  de 
Apelle  presbyteru  et  Johanne  nebeneinandergestellt,  oder  in  der  gruppe  XIX.  XXI. 
XXII.  XXIV.  XX VII.  XXX  scheinbar  zusammengehörige  legenden  aneinandergefügt 
werden. 
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dem  Schlüsse^  er  müsse  ein  hoher  geistlicher  herr  gewesen  sein  und  ist  endlich 
geneigt,  ihn  in  dem  bischof  Otte  zn  finden,  welcher  vom  23.  december  1323  bis 
zum  15.  febmar  1348  auf  dem  stuhle  von  Cnlm  sass.  Der  letzte  abschnitt  enth&lt 
eine  höchst  dankenswerte  zusammenstellang  der  zum  teU  bisher  uubekant«n  voll- 
ständigen handschriften  and  bruchstncke  des  bnches  der  v&ter.  Aach  werden  bruch- 
stücke  des  passionals  nachgewiesen. 

Das  mittelhochdeutsche  buch  der  Märterer  bildet  den  gegenständ  der  dritten 
abhandlung.  Haupt  gibt  eine  Übersicht  der  darin  enthaltenen  poetischen  legenden 
in  der  weise ,  dass  die  vier  ersten  und  vier  letzten  verse  jeder  erzählung  angeführt 
werden.  Nicht  bloss  zeip^t  er  femer,  dass  eine  grosse  anzahl  bisher  einzeln  als 
selbständige  arbeiten  citierter  legenden  nur  bestandteile  des  buches  der  Märterer 
sind,  er  oietet  auch  durch  die  erwähnte  Übersicht  das  mittel,  für  ungedrackte 
legenden,  sofern  sie  gleichfalls  aus  dem  umfängliche  dichtwerke  entnommen  sind, 
den  platz  zu  bestimmen.  Ein  zweiter  abschnitt  behandelt  die  reime,  welclie  dem 
schwäbischen  dialekte  angehören,  ein  dritter  bespricht  die  för  den  dichter  charak- 
teristischen stellen  seiner  arbeit  und  findet  in  ihm  einen  leidenschaftlich  römisch 
gesinten  mann,  der  schwäbische  and  Bheingegenden  genauer  kent,  wo!  also  selbst 
ein  Schwabe  gewesen  ist.  Der  vierte  abschnitt  hebt  ans  dem  buche  der  Märterer 
ein  stück,  eine  Marienklage,  aus  und  sucht  durch  eine  vergleichung  mehrerer  hand- 
schriften ,  welche  dieses  stück  isoliert  enthalten ,  zu  erweisen ,  dass  die  Marienklage 
des  buches  der  märterer  für  die  quelle  der  in  den  verschiedenen  handschriften  zer- 
streuten Marienklagen  gehalten  werden  müsse. 

Allein  das  ist  nicht  richtig.  Vielmehr  ist  die  Marienklage  im  buche  der 
märterer,  1176  verse  umfassend,  so  gut  wie  jedes  der  übrigen  von  Haupt  beige- 
brachten stücke,  nur  eine  verkürzte  bearbeitung  des  von  Mone  in  seinen  Schauspie- 
len des  Mittelaters  I,  210  fgg.  aus  einer  anvollstäudigen  handschrift  gedruckten 
„Spiegels."  Dieser  „Spiegel"  nun  ist  ein  gedieht  aus  der  guten  zeit,  welches  sehr 
ffrosses  ansehen  genoss.  Meine  angaben  in  der  eben  erscheinenden  schrift  ,,  Über 
die  Marienklagen"  mögen  dazu  verglichen  werden,  lülit  der  herausgäbe  des  gedieh - 
tes  bin  ich  beschäftigt 

Die  vierte  arbeit  Haupts  ist  wol  die  schwierigste  und  mühevollste  gewesen, 
hat  aber  auch  zu  ranz  bedeutenden  resultaten  geführt.  Von  einer  Untersuchung 
der  in  Wiener  handschriften  niedergelegten  medicinischen  litteratur  ausgehend,  iat 
Haupt  zu  der  erkentnis  gelangt,  dass  im  deutschen  mittelalter  eine  enge  zasam- 
menhängende  reihe  von  arbeiten  dieser  art  existierte,  welche  auf  vier  hauptwerke 
zurückzuführen  ist,  aus  deren  Überarbeitung,  compilation.  Verkürzung  und  erwei- 
t'Crunff  sie  entstand.  Diese  vier  werke  sind  1)  das  grosse  methodische  werk  in 
vier  Düchem,  das  als  Diemers  arzneibuch  bekant  ist;  2)  ein  eigenes  werk  von 
einem  meister  Bartholomäus;  3)  eine  überoetzung  des  Macer  Floridus  :  4)  das  buch 
des  Gotfrid  von  Franken.  Es  wird  nach  den  erörtcrungen  Haupts  nunmehr  nicht 
allzu  schwer  sein,  die  vorhandenen ,  nicht  untersuchten,  handscnriftlich  erhaltenen 
werke  zu  bestimmen  und  bei  der  herausgäbe  einzelner  sichere  grundsätee  für  die 
behandlnng  des  textes  aufzustellen. 

Die  jüngste  von  Haupt  veröffentlichte  abhandlung  führt  zu  folgenden  ergeb- 
nissen:  1)  Um  das  jähr  IMO  war  eine  grosse,  das  ganze  kirchenjahr  umfassende 
samlung  von  erklärungen  der  evangelien  und  episteln  veranstaltet  worden  von 
einem  laieu,  wie  es  BcTieint,  der  Südenropa,  besonders  aber  Italien  geuaa  gekant 
hat.  2)  Diese  crklärungen  waren  wesentlich  aus  den  werken  der  deutschen  mysti- 
ker  genommen  nnd  zu  einem  kämpfe  gegen  ..die  pfaficn**  zusammengestellt  und 
überarbeitet.  3)  Hermann  von  Fritzlars  auswahl  ist  ntii*  eine  magere,  zahme  chre- 
Htomathie.  4)  Die  handschriften  2845  der  Wiener  hofbihliothek  und  89G  der  Königs- 
berger bibliothek  enthalten  echte  stücke  des  alten  Werkes.  —  Dadurch^  dass 
s.  3i — 55  des  heftcs  die  anfange  der  predigten  abgedruckt  werden  ,  ist  es  auch  hier 
möglich  gemacht,  einzelne  handschriftlich  vorkommende  stücke  als  bestandteile  der 
grossen  samlung  zu  erkennen. 

Wir  wünRchcn  Hau])ts  weiteren  arbeitcTi  fröhliches  gedeihen. 

(WAZ.   IM    UCTOBKR   1874.  AKTOX  SCHÖ19BACH. 
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ZUR  KRITIK  BONERS. 

Gereke,  Die  dialektischen  Eigenheiten  von  Ulrich  Boner.    Osterprogramm  der 
höheren  Bürgerschale  zu  Northeini.    1874.    8.    21  s. 

In  dem  vorliegenden  kleinen  hefte  wird  der  versuch  gemacht,  die 
dialektischen  eigenheiten  des  Bonerius  in  kürze  zusammenzustellen  und 
so  ein  bild  der  spräche  dieser  fabelsamlung  zu  entwerfen.  Eine  solche 
arbeit  ist  verdienstvoll,  wenn  wir  auch  in  Weinholds  alemannischer 
grammatik  ein  hilfsmittel  für  die  kentnis  dieses  dialektes  besitzen.  Denn 
in  diesem  werke  sind  die  notizen,  welche  die  spräche  eines  dichters 
betreffen ,  zerstreut  und  lassen  sich  nur  überaus  schwer  vereinigen.  Gegen 
die  Schrift  Gerckes  könten  nun  freilich  bei  aller  anerkennung  der  auf- 
gewanten  mühe  mancherlei  einwendungen  vorgebracht  werden.  Gercke 
wünscht  s.  3  fg.  „  diejenigen  punkte  aufzuweisen ,  in  welchen  die  spräche 
des  edelsteines  von  dem  gemeinen  mittelhochdeutschen  sich  unterschei- 
det und  jene  landschaftlichen  eigenheiten  sich  wahrnehmen  lassen,  wobei 
es  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  dass  wir  uns  an  die  Pfeiffersche 
textesrecension  (Lpz.  1844)  halten  und  andrerseits  die  frage  unerörtert 
lassen,  wie  vieles  dem  dichter  selbst  und  wie  vieles  dagegen  den 
abschreibem  anzurechnen  sein  möge.^^  Aber  es  möchte  mir  scheinen, 
als  ob  gerade  diese  Scheidung  zwischen  dem  eigentum  des  Schreibers 
und  dem  des  dichters  mit  möglichster  genauigkeit  vorgenonmien  wer- 
den müsse,  soll  eine  chaiakteristik  der  spräche  des  letzteren  richtige 
Züge  zeigen.  Und  da  bieten  denn  die  innerhalb  der  verse  vorkonmien- 
den  formen  wenig  oder  gar  keine  gewähr,  alle  dagegen  die,  welche  in 
den  reimen  sich  finden.  Auf  dieser  grundlage  sind  denn  auch  Kober- 
steins  schöne  Untersuchungen  über  die  spräche  Peter  Suchenwirts  auf- 
gebaut. Hätte  Gercke  in  dieser  weise  seine  arbeit  gestaltet,  so  wären 
wol  manche  seiner  angaben  geändert  worden.  Es  hätte  sich ,  meine  ich, 
zeigen  müssen,  dass  aus  dem  reimbestande  des  „ Edelsteines '^  keines- 
wegs immer  eine  begründung  für  die  aus  verschiedenen  handschriften 
von  Pfeiffer  in  den  text  eingetragenen  groben  formen  alemannischen 
dialektes  geschöpft  werden  kann. 

Belehrend  für  die  erkentnis  des  dialektes  werden  uns  sein  1.  reime, 
die  genau  sind  unter  der  Voraussetzung,  dass  dialektische  formen  ange- 
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nommen  werden;  2.  reime,  welche  unter  allen  umständen  ungenau  blei- 
ben. Diese  machen  uns  oft  Schwankungen  in  der  ausspräche  deutlich. 
Ich  gebe  im  folgenden  ein  Verzeichnis  der  ungenauen  reime  des  Bone- 
rius,  wie  üblich  in  yocalisch  und  consonantisch  ungenaue  eingeteilt  und 
wie  ich  hoffe ,  ohne  bedeutende  lücken.  Verweisungen  auf  Weinholds 
alemannische  grammatik  unterlasse  ich,  da  dieses  buch  wol  von  jedem 
gekant  wird,  der  mit  dem  Studium  des  darin  besprochenen  dialektes 
sich  abgibt. 

I.    Yocalisch  ungenaue  reime. 

an  :  an  102  mal. 

är  :  ar  und  zwar  klar  :  var  Sog    :  war  663;    war :  dar  7^^  :  gar  46i, 

^^161  ^"^Aö»  0^269  ^^469  ^^11  •'W'ö*'  18,3,  ^"^58  *' (^^ar  643 ^ ;  var :  gar 

^18»  7ii,  37,9  :  gewar  n^^]  jär :  gar  4:^^,  47,3,  983;  här:gewar2b^^ 

:  war  75,3.  ,,  :  gar  8633. 
ät:at  und  zwar  hät.'stat  5^3,   9,1.  35,  43^3,  4437,  4957,  bS^,  54i, 

56,3,  6233,  71^1,  76i^,  lOOi   :mat  9^,  12^2,,  71^^,  8^^   :  phat  ßb^^ 

:  lat  89^9  ;  glai  969  ;  gr&t :  phat  vorr.  25. 
äl :  al  stM  :  stal  22^^ ;  sträl :  oZ  3I37. 
äg  :  az  vräa  :  bae  27,1 ;  läss :  saz  57^^. 

ant :  ant  hänt :  eehant  9I35,  97,1  :  ermant  32^5  :  erkant  9839. 
in  :  in  min  :  hin  2I33 ;  din  :  ungetvin  7I53 ;  schin  :  sin  43^5 ;  irdin  :hin 

777;  gesin:hin  48^19. 
'lieh: 'ich  -lieh  :  ich  4^y   4873    ;wicÄ74g3,   8239,    88,9,   92^3,   99^5 

:  dich  87,7,  IOO37  :  sicJh  4337,  46^9,  663^,  7859,  89^1 ;   himdrich :  idi 

7493. 
'Och  :  'Oeh  vloch  :  koch  15,7  ;  loch  2I45  •  ^^^  '^^ni  ^^cÄ  ;  wocfc  43^, 

'dt :  'Ot  rot :  got  683^;  verdienöt :  got  22,. ;  verwandelot :  spot  29,7. 

'ort :  'Ort  erhört :  wort  63^3,  6817. 

-5rn:  'Orn  tom:  verlorn  52^^. 

'üs  :  'US  hüs :  Papirius  9773. 

(ß  :  e  W€sr  :  Jupiter  25i3,  79^  ;  gebaerde  :  erde  I33,  4335.  Die  eilf  stel- 
len, an  welchen  vor  r  m  rt  b  q  ch  e  auf  e  reimt,  hat  Qercke 
8.  20  vollzählig  angefahrt. 

ie  :  i  Her  :  mir  4I35,  51^5,  683  ;  schier  :  mir  62^3. 

o  :  uo  duo  :  euo  19,i,  29n,  48^35,  84^5,  94,1,  9631,  98,7  :  vluo  78,^ 
:  kuo  95^9.  59  :  vruo  97ß3. 

In  einer  ziemlich  grossen  anzahl  von  fällen  reimt  ü :  iu  und  zwar 
fast  ausschliesslich  vor  /•.  Sehr  häufig  ist  apokope  des  stummen  und 
tonlosen  e,  ebenso  synkope  derselben. 
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n.    Gonsonantisch  ungenaue  reime. 

-m:  -n  und  zwar: 

-am  :  -an  39  mal,  -am  :  an  25  mal. 

heim:bein  12^3  :  gemein  S%.  ,,  :  ein  97^5.  ^9. 

stdn :  heim  28^3. 

-unt:'umt  2»,  15.3,  193,  2233,  28,^,  42,,  53„,  6846,  TS^,,  8I35. 

nimi  :  Teint  63^  ;  hesint  995^  :  sint  nachrede  23. 

'S  :  'Z  82  mal. 

r  ftllt  aus:  wart :  arzät  47i9  ;  hat  ÖÖ39. 

h  fällt  aus:  %aZ&j9 :  die  47|,i. 

^  fällt  ab:  gewa/mt :  gestän  10,,;  beschall :  bedacht  874,. 

&  ;  ^  %a&en  ;  tragen  IO53 ;  erheben :  gelegen  Sl^. 

h  :  m  leben  :  benemen  2733 ;  geben  :  nemen  IOO33. 

rb  :  rd  verderben  :  werden  3637. 

ng:nd  anegenge :  ende  vorrede  1. 

mochte  :  vorMe  16^3;  richter:  heimUcher  %q  ;  gemacht :  vatterschaft  19^. 

-g  :  't  ding  :  sint  2234,  bb^^,  92^^.  33. 

-p  :  't  bdeip  :  leit  44,3. 

-/•-(*  hof:noch  Ib^^;  bäch  :  üf  bd^^,  8537.* 

Pfeiffer  sclireibt  immer  cU  f&r  At.  Zwar  findet  sich  spricht: 
gesiht  3833.  43  und  vahi :  macht  61^7,  aber  gegen  46  stellen,  in  denen 
M  wdht  reimt.  Ob  ein  solches  Verhältnis  die  Schreibung  cht  rechtfer- 
tigen kann? 

Aus  dem  Gebiete  der  declination  können  nur  reime  angef&hrt 
werden ,  welche  den  übertritt  einiger  substanti va  aus  der  starken  in  die 
schwache  declination  belegen.  Zwar  der  reim  123:  hunden  (gen.  plur.) 
;  stwnden  (gen.  sing.)  vgl.  Weinhold  §§  392.  3  würde  nicht  viel  bewei- 
sen, da  das  -n  in  beiden  fällen  gestrichen  werden  könte,  aber  6243 
heisst  überwunden :  stunden  (dat  sing.)  ^  und  2631  dingen  (gen.  plur.) 
;  misseUngen,  wodurch  denn  auch  die  ausserhalb  des  reimes  vorkommen- 
den fälle  3i3,  43,  15^9,  4831,  99^4  gerechtfertigt  erscheinen. 

Ich  erwähne  hier  sogleich,  dass  die  mit  4in  gebildeten  Verklei- 
nerungsformen der  substantiva  auf  in,  din,  sin,  schün,  vin  gereimt  an 
folgenden  stellen  vorkommen:  837,  Ö33,  18^7,  20^.  37,  2I3.  3^^,  233.  33, 
30i.  3.  3.  3|.  41,  383.  13.  26)  ^^6»  ^^17*  47*  68»  7«i  ^^33,  92i.  n,  dage- 
gen die  form  ohne  n  nur  einmal  82^4  esdU:  bi. 

1)  Über  diesen  reim  wird  weiter  unten  besonders  gesprochen. 

2)  Nnr  die  hdss.  ab  fassen  es  als  dat.  plur. 

17* 
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Mehr  ist  von  der  conjugation  zu  sagen.  Die  erste  person 
sing.  ind.  praes.  schwacher  verba  endet  auf  -^n:  27,5  benemen  :  ich  l^ben^ 
64^3  geien  :  ich  leben ^  h%^  tragen  :  ich  bejagen.  Einige  male  setzt 
Pfeiffer  diese  formen  auch  im  innern  der  verse.  Bei  starken  Zeitwörtern 
sind  sie  im  reime  nicht  belegbar.    ich  ttwn :  rephuon  6I37. 

Die  3.  person  plur.  zeigt  stets  -en,  dafür  ist  -ent  in  der  2.  um 
so  häufiger. 

Ich  übergehe  die  besonders  im  praeteritum  sehr  zahlreichen  apo- 
kopen^  und  wende  mich  sogleich  zu  den  contractionen.' 

Inf.  praes.  empfän  :  hän  I831  ;  stän  85^7 ;  angevän  :  gän^  (gäken) 
5I21 ;  gevän  :  man  92^1 ;  län  :  slän  Al^^j  van  :  slän  IOO79 ;  hinderdän  : 
num  35. 

3.  pers.  sing,  praes.  empfät  :  gai  344,  ;  l&t  6I77;  vat  :  gat  3641, 
42ei,  8247 ;  slät :  lat  4I55  ;  verrat  9I75.  —  lU  für  liget  steht  im  reime 
53,5,  661,  8648,  91i,  gß,t  für  gibt  lOO^j,  schai  (=  schadet)  :  mat  I644, 
lat  («  ladet)  \hät  8949;  rat  (=  ratet)  :  gdt  7239.  Meit  (=*  kleidete) 
:  miltekeit  I625. 

3.  pers.  plur.  praet.*  gesän  (^  gesähen)  :  gän^l^o^;  ioän  =  wären 
im  reim:  7i9,  2O41,  38^9,  739,  79,4;  in  94,5  ist  wän  1.  pers.  plur. 
dagegen  im  reime  kein  tven,  went  für  tvdlent,  was  Pfeiffer  oft  in  den 
text  gesetzt  hat. 

Part  praet.  der  schwachen  verba.  Nach  dentalem  auslaut  des 
Stammes  Mit  die  endsUbe  ganz  fort.  Es  findet  sich  behtiot  im  reime 
23  mal;  beldeit  44,  nachrede  9;  gevrist :  ist  7O57;  geschant  5  mal  gegen 
2  mal  geschendet;  gewagt  dö^^;  verwunt  34,3,  86^^;  enjsunt  I699. 

Auf  -ot:  got :  verdienot  22^^,  spät :  verwandelbt  29^7 ,  also  beide 
male  im  reime  auf  0. 

Bemerkenswert  sind  noch  die  participia :  emart  (=  emert) :  wart 
4775 ;  gehebt :  gelebt  48,. 

Schwach  gebildet  ist  das  participium  des  starken  verbums  besin^ 
nen:  besint :  kint  49,3*  :  wint  6235.*  —  gestn  4931. 

1)  Mt  für  hdU  9  mal. 

2)  Die  überaus  häufigen  contractiouen  von  age,  ege  zu  ei  führe  ieh  nicht 
an,  ebensowenig  die  der  verba  hdn  und  län  mit  ausnähme  von  kein  (habemus) 
:  klein  15ii. 

3)  Ob  485  9^^  ==  gähen  ? 

4)  began  als  3.  pers.  plur.  43io. 

5)  Die  Zählung  bei  Pfeiffer  ist  irrig. 

6)  Bei  Weinhold  §  376  wird  als  beispiel  des  stark  gebildeten  participiums 
eines  schwachen  verbums  erlaben  :  hohen  54so  angeführt  Allein  wenn  erlaben  ffir 
erlaffen  steht  (Lexer  I  647) ,  so  kann  es  nicht  wol  unter  diesen  Unregelmässigkeiten 
aufgezählt  werden. 
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Den  dialekt  bezeichnet  wol  auch  das.  9  mal  im  reime  vorkom- 
mende har. 


Das  wäre  eine  Übersicht  der  durch  reime  belegten  dialek- 
tischen eigenheiten  der  fabeln  Boners.  Man  wird  darin,  hoffe  ich, 
nichts  wichtiges  veimissen.  Es  ist  nun  die  frage,  ob  diese  sicheren 
alemannischen  eigentümlichkeiten  das  recht  geben,  so  viel  der  gröbsten 
Umgangssprache  angehöriges  in  den  text  aufzunehmen,  als  dies  Pfeiffer 
getan  hat.  Ich  glaube  sie  verneinen  zu  müssen.  Wenn  wir  als  allge- 
mein giltige  regel  voraussetzen  können,  dass  in  altdeutschen  texten  nur 
diejenigen  dialektischen  formen  eingesetzt  werden  dürfen,^  deren  Cha- 
rakter dem  des  reimbestandes  entspricht  —  noch  dazu  gerechnet  die 
apokopen  und  Synkopen,  zu  denen  richtiger  bau  der  verse  zwingt  — 
dann  gibt  uns  der  von  Pfeiffer  hergestellte  text  des  Bonerius  nur  ein 
sehr  unvollkommenes  bild  seines  ursprünglichen  zustandes,  ein  durch 
massenhafte  aufnähme  blos  den  alemannischen  handschriften  zu  danken- 
der, grober,  dialektischer  formen  entstelltes  bild.  Pfeiffer,  der  sonst 
so  sehr  viel  darauf  hielt ,  dass  eine  genaue  Untersuchung  der  reime  der 
bearbeitung  eines  gedichtes  vorangehe,  wurde  durch  die  spräche  der 
benutzten  handschriften  irregeführt.  Es  komt  hinzu,  dass  er,  selbst 
ein  Schweizer,  hier  vielleicht  unbefangenen  blick  sich  kaum  erhal- 
ten konte. 

Wer  eine  Specialuntersuchung  über  Boners  dialekt  ausarbeiten  will, 
muss  demnach  vorerst  den  text  neu  bearbeiten,  da  er  sonst,  wie 
Gercke,  vieles  verzeichnen  wird,  was  dem  dichter  nicht  gehört.  Ich 
will  nur  anführen ,  dass  z.  b.  die  zahllosen  i  in  den  endungen  der  sub- 
stantiva,  in  den  flexionen  der  verba,  welche  Pfeiffer  bietet,  für  Boner 
durchaus  nicht  bewiesen  werden  können. 


Aber  nicht  nur  in  bezug  auf  die  spräche  scheint  mir  der  text  des 
Edelsteins  einer  neuen  bearbeitung  zu  bedürfen,  ich  glaube,  dass  auch 
die  handschriften  von  Pfeiffer  nicht  streng  und  consequent  genug 
verwertet  wurden.    Die  folgenden  bemerkungen  werden  meine  ansieht 

1)  Wie  sehr  diese  forderung  als  gerecht  anerkant  wird,  davon  liefert  die 
bearbeitung  des  Wolfdietrich  D  (Deutsches  heldenbnch  lY.  teil^  2.  band)  durch 
Oskar  Jänicke  ein  beispiel.  Vergleicht  man  das  dort  s.  VI — XII  der  einleitnng 
gegebene  yerzeichnis  der  reimeigenheiten  mit  der  von  mir  eben  beigebrachten 
Zusammenstellung I  so  vrird  man  leicht  finden,  dass  Boners  spräche  viel  reiner  ist, 
als  die  des  Verfassers  von  Wolfdietrich  D  und  doch  enthält  der  von  J&nicke  her- 
gestellte text  weit  weniger  mundartliches  als  Pfeiffers  Boner. 
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vielleicht  erweisen  können.  Bevor  ich  daran  gehe,  sie  zusammen  zu 
reihen,  will  ich  noch  erw&hnen,  dass  ich  in  der  vorteilhaften  läge  bin, 
den  grösseren  teil  des  von  Pfeiffer  sorgfältigst  znsanmiengebrachten 
apparates  benntzen  zn  können.  In  der  hiesigen  Universitätsbibliothek 
befindet  sich  nämlich  ein  exemplar  der  Beneckeschen  ausgäbe  des  Bone- 
rius,  in  welches  Pfeiffet  die  lesarten  der  wichtigen  handschrift  G  (Hei- 
delberger papierhdschr.  cod.  Palat  400  vom  jähre  1432)  und  die  von  a 
(Heidelberger  papierhdschr.  cod.  Palat  314)  eingetragen  hatte.  Dessen 
benutzung  wurde  mir  durch  den  bibliothekar  herm  dr.  Ignaz  Tomaschek 
fireundlichst  gestattet.  Ein  zweites  handexemplar  Pfeiffers  besitzt  mein 
verehrter  freund  Joseph  Maria  Wagner  in  Wien  und  hat  es  mir  gütigst 
zur  VerfBgung  gestellt,  wofQr  ich  ihm  zu  grossem  danke  verpflichtet 
bin.  Dieses  exemplar  enthält  die  Varianten  von  B  (papierhdschr.  des 
XV.  Jahrhunderts  auf  der  stadtbibliothek  zu  Strassburg,  Joh.  Bibl.  A.  87) 
von  D  (pergamenthandschr.  des  XV.  jahrh.  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel,  ohne  bezeichnung) ,  E  (papierhandschr.  von  1411  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Strassburg,  Joh.  Bibl.  B.  94),  Q.  (papierhdschr.  aus 
dem  ende  des  15.  jahrh.  auf  der  stadtbibliothek  zu  Strassburg,  fol.)  und 
b  (papierhandschr.  auf  der  wasserkirchbibliothek  zu  Zürich  C.  117). 

Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  einer  bearbeitung  von  Boners 
Edelstein  die  Zürcher  pergamenthandschrift  des  JQV.  Jahrhunderts, 
welche  leider  in  Breitingers  drucke  allein  vorliegt,  zu  gründe  gelegt 
werden  muss.  So  hat  schon  Benecke  gemeint  (vorrede  s.  EK)  und  Pfeif- 
fer hat  seine  ausgäbe  auf  diese  hdschr.  (A)  gebaut.  Der  grundsatz, 
welcher  demnach  bei  der  kritik  des  textes  herschen  soll,  scheint  mir  in 
folgender  fassung  am  richtigsten  ausgedrückt:  der  handschrift  A  ist  — 
dialektische  eigenheiten  ausgenonunen  —  immer  zu  folgen.  Nur  dort, 
wo  A  offenbar  fehler  und  irrtümer  enthält,  sind  die  übrigen  handschrif- 
ten  zu  rate  zu  ziehen,  unter  diesen  in  erster  linie  0  und  B.  Es  dür- 
fen daher  an  sich  gute  lesarten  von  A  nicht  wegen  besser  scheinender 
in  anderen  handschriften  vernachlässigt  werden. 

26i8  lesen  AB  da^  si  mochtin  Mm  genesen.  Pfeiffer  schreibt  mit 
den  übrigen  hdschr.  küm  möchtin.  Ich  vermag  den  grund  dieser  abwei- 
chung  von  A  nicht  zu  erkennen. 

26,7  ^^  ^  wenn  der  eu  huoter  ist  erkom,  C  hat  das  auf  hu(h 
ter  deutende  hueten.  Pfeiffer  hat  mit  den  anderen  handschr.  schirmer 
in  den  text  gesetzt 

27^0  nim  hin  das  (L  daß)  hrdt  AGGab,  Pfeiffer  liest  mit  BE  diz 
—  dis  brot,  ebenso  '66^^  dagegen  4453. 

Die  änderungen  Pfeiffers  in  27„.  ^7  gegen  AG  sind  einleuchtend, 
aber  warum  soll  27(9  nicht  baide  an  im  verse  stehen? 
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Die  28.  fabel  muss  wol  von  AG  umgearbeitet  worden  sein,  so 
dass  nun  das  schaf  an  die  stelle  des  Schweines  trat.  Aber  der  anlass? 
Sollte  er  nur  in  dem  ÜTta^  eiQfj^uvov  „Uwe''  der  ersten  zeile  gelegen 
sein?  ist  das  umgekehrte,  dass  nämlich  jemand  aufgrund  der  fabel  des 
anonymus,  der  Ufa  liest,  gebessert  habe  und  das  corrigierte  exemplar 
die  quelle  der  übrigen  hdschr.  sei,  undenkbar? 

2827.  g        der  tvis  man  spricht  dcus  man  nicht  sd 
gdouben  allen  geisten  wd. 

f&r  spricJU  lesen  AG  sprach,  was  zu  der  anfQhrung  des  Satzes  ganz 
passt.  Das  „geisten"  kann  dem  sinne  nach  nur  „ den  fremden ^^  bedeu- 
ten, steht  also  für  gesten  und  zwar  wäre  diess  alemannisch  nach  Wein- 
hold §  58.  Allein  solches  ei  für  e  ist  in  den  reimen  nicht  belegbar. 
Auch  hat  G  nach  Pfeiffeni  schriftlichen  angaben  gesten.    Ebenso  8473. 

29^0  regne  im  text ,  regne  A  in  den  Varianten.  Das  wird  wol  ein 
iri'tum  sein;  vielleicht  wollte  Pfeiffer  regene  in  den  text  setzen,  was 
ausser  A  alle  hdschr.  haben. 

3O21  ^^  schaf  daz  antwurt  unde  sprach.  —  AG  lesen:  dag 
lemmelin  anttvurt  und{e)  sprach,  daz  fehlt  auch  in  ab.  Pfeiffer  hat  sehr 
oft  einen  das  hauptwort  wider  aufnehmenden  artikel  mit  Unterstützung 
irgend  einer  hdschr.  in  den  text  gesetzt,  kaum  mit  recht.  Etwa  vor- 
auszusetzende zweisilbigkeit  von  lemmelin  macht  keine  Schwierigkeit,^ 
auch  heisst  das  ziehkind  der  geiss  in  dieser  fabel  nicht  schaf. 

3I3  lesen  AG :  der  (do  er)  was  jung  stark  unde  snely 

dn  stimme  stark,  sin  bellen  hei 

B  hat  für  den  zweiten  vers:  tmd  och  was  sin  stimme  hei,  Gab:  w^ 
an  der  stimm  was  er  hdy  E:  vnd  was  an  der  ftimm  hei.  Diese  ver- 
schiedenen fassungen  beweisen  nur,  dass  die  widerholung  von  stark  den 
Schreibern  anstössig  erschien.  Die  änderung  war  so  leicht,  dass  teil- 
weise Übereinstimmung  darin  stattfand.  Was  AG  geben,  ist  sicher  das 
beste;  widerholungen  so  bescheidener  art  sind  bei  Bonerius  überaus 
häufig. 

32^^  kann  ganz  wol  mit  ABGD  das  unflectierte  ander  gegen 
andriu  gehalten  werden.    Auch  57^^,  685g. 

32so  hat  A  allein  sullen^  die  übrigen  hdschr.  bringen  formen  mit 
4.  Aber  der  ausgang  -en  für  die  3.  pers.  plur.  praes.  ist  im  reime 
belegt  und  kann  wol  auch  hier  bleiben. 

3622  ABDb  lesen  da  im  {mit  b)  sin  schade  nahet  {nohet  B),  GEa: 
da  von  im  (im  groffer  s,  E)  schade  naJiet,  D  da  im  sin  fchade  gar  vast 

1)  lenüin  bieten  zu  1  Dab,  zu  42  setzt  b  auch  für  lemmdin  adwfflin. 
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nahet.    Pfeiffer  hat  die  lesart  von  C  iu  den  text  aufgenommen ,  die  aber 
nur  ein  versuch  scheint,  die  constiiiction  zu  erleichtern. 

36,7  nieman  denn  andern  schaden  sd  lesen  AG,  den  BDEab, 
schedigen  B,  schedgen  D,  schadgen  E.     Pfeiffer  vernachlässigt  AC. 

3731  möchte  ich  die  Stellung  des  do  mit  AC  beibehalten. 

3751  möchte  ich  mit  A  lesen:  icer  triugt  und  Uugt  im  selben 
schadet  —  also  wie  in  vers  3747. 

Ob  nicht  37^«  das  y,von  rechte^^  in  A  gegen  „von  gotte"  aller 
übrigen  hdschr.  zu  halten  ist? 

38,  do  in  ABGE  gegen  da  in  Dab  ist  zu  bewahren. 

39^9  den  wdU  der  ruost  geliehen  sich  AC,  w,  er  g.  die  übrigen 
hdschr.,  was  Pfeiffer  ohne  hinreichenden  grund  vorzieht 

4O34  ist  nu  gegen  ACEab  und  wol  ohne  not  eingesetzt  worden. 

4189  wie  dich  got  berate  der  swachen  sptse  der  du  lebest.  Für 
das  zweite  der  haben  ADEab  so.  Selbst  wenn  man  hier  so  als  relati- 
vum  deutet,  ist  es  nicht  nötig,  die  andere  lesart  zu  wählen.  Schon 
das  mhd.  wtb.  II  2,  461a  weist  auf  47  der  besten  vrüchten  ist  er  vol 
so  ie  üf  erden  vunden  wart.  Passender  scheint  mir ,  so  conditional  zu 
fassen^  dann  liegt  gar  keine  Schwierigkeit  vor. 

41s9  sagt  die  ameise  in  AE  mir  ist  in  minem  hüfen  bcus  denn 
dir  in  des  künges  palas.  Die  übrigen  hdschr.  lesen  in  minem  hüse. 
Mir  scheint  doch  die  lesart  von  AE  vorzuziehen,  die  antithese  wird 
durch  sie  erst  vollkommen.  Dass  gleich  42g  die  wohnung  der  ameise 
ein  hüs  genant  und  ihr  4233  sogar  eine  tür  zugeschrieben  wird,  kann 
nicht  irre  machen. 

4I54  A  anrüerty  die  übrigen  hdschr.  berOerty  was  den  vers 
erleichtert. 

43(0  sich  mit  niute  enhän  in  A  ist  dem  bi  niute  der  übrigen 
hdschr.  entschieden  vorzuziehen.  Aus  464^  ersieht  man  die  Vorliebe 
mehrerer  hdschr.  far  U  niute. 

4333  AC  haben  wany  a  wann  far  wären.  Da  diese  form  viel- 
fach in  den  reimen  belegt  ist,  so  sehe  ich  keinen  grund,  sie,  sofeme 
einsilbigkeit  des  wertes  nötig  ist,  vom  inneren  der  verse  ferne  zu  hal- 
ten.   Man  vergleiche  noch  die  Varianten  zu  6344,  (70^3),  84|3. 

4343  ^  liefen  üf  der  selben  vart  —  A:  liefensy  BC:  liefent  siu, 
Die  lesart  von  A  ist  aufzunehmen.  Unzählige  beispiele  finden  sich  bei 
Boner  von  solchen  vorausnahmen  eines  substantivums  durch  ein  pro- 
nomen. 

44^7  Wenn  geschach  in  AEab  nur  der  leichteren  ausspräche  wegen 
durch  beschach  der  anderen  hdschr.  ersetzt  wurde,  so  ist  dies  nicht 
genügend  gerechtfertigt. 
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443g.  Q  daz  si  des  nacktes  sd  ir  leben 

spisen,  und  ouch  vliegen  sol 

Das  erste  sd  in  ACEb  nicht,  dafür  solt:  Ich  sehe  in  der  consecutio 
tempornm  hier  einen  grund  für  die  aufnähme  dieser  handschriftlich 
gesicherten  form  und  keinen  grund  für  deren  Verwerfung  darin,  dass 
sd  im  reime  des  folgenden  verses  steht.  Übrigens  könte  hier  auch  solt 
geschrieben  werden.  Apokope  und  abstossung  des  -t  sind  im  reime 
häufig. 

4631  wanmibe  söldist  du  genesen  sagt  der  mann  in  A  zu  dem 
wiesei,  in  allen  übrigen  hdschr.  und  so  auch  im  Pfeifferschen  texte 
heisst  es:  warumb  sott  ich  dich  lan  (lassen  DE)  genesen.  So  ist  der 
satz  freilich  bestimter,  aber  wol  auch  jünger.  Die  version  in  A  ist 
parallel  gebaut  dem  vers  24. 

47ig  vü  ser  in  ACb  ist  gegen  gar  ser  der  übrigen  hdschr.  beizu- 
behalten. 

47,4  scheint  mir  die  Stellung  wart  bald  erJcant  in  AD  noch  durch 
wart  er  bekatU  in  E  gestützt. 

4735  ^^'  ^  ^^^^  wand  kumen  um  sin  leb&n.  Aus  BD  hat  Pfeif- 
fer hergestellt:  er  wand,  er  wölt  im  nemen  dass  leben.  Die  construction 
ist  damit  glatt  geworden. 

47^0  daa  wart  dem  hirten  kunt  in  A,  überall  sonst  wart  im 
schiere  kunt.    Platt  ist  A,  aber  deswegen  für  Boner  unwahrscheinlich? 

4739  der  im  des  half  daz  er  genas,  des  findet  sich  in  A  allein, 
aber  es  ist  kein  grund  vorhanden,  es  auszuwerfen. 

4787 in  todes  vorcJUe,  was  A  hat,  scheint  besser  als  das  in  gros- 
ser vorchte  (in  diser  vorchte  gros  E)  der  übrigen  hdschr. 

4799  der  hirt  der  seit  in  üf  der  stunt  ist  mit  A  zu  lesen. 

48^2  f^^chen  in  AC  gegen  buchen  in  BE,  brucJien  in  ab.  DF 
und  Dr  fehlen  hier,  G  und  H  hat  Pfeiffer  für  diese  stelle  nicht  ver- 
glichen. Die  lesart  von  ab  beweist  uns  neuerdings  die  abhängigkeit 
dieser  hdschrr.  von  E,  welche  Pfeiffer  selbst  sonst  sehr  wenig  achtet 
(s.  188).  Nun  ist  buchen  freilich  ein  selteneres  wort  als  weschen,  aber 
es  ist  auch  ein  dialektisches  und  bei  dem  ausgesprochenen  alemannischen 
Charakter  der  Schreiber  von  BE  ist  das  eintragen  eines  dialektwortes 
nicht  wunderbar.  Ganz  ähnlich  hat  E  5239  fSr  warta  warta  ein  luoga 
luoga  gesetzt.    Das  verbum  wesdien  findet  sich  übrigens  gleich  noch  bb^^. 

48^04  A:  bald  als  man  in  seit;  die  übrigen  hdschrr.:  was  man  im 
seit,  D:  allez  daz.  Die  lesart  von  A  ist  sicher  die  ältere.  Ebenso 
die  widerholung  von  daz,  welche  AG  fQr  vers  110  vorschreiben.  Anders 
steht  es  bl^^. 
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48^1 2-  3  schreibt  Ffeifi'er :  —  dag  erküdet  mich,  ich  mag  des  hae 
zc  stuole  gän.  So  haben  BD,  während  Eab  das  ich  mag  —  lesen. 
Der  gnind  zur  änderung  für  diese  hdschr.  war  deutlich ,  er  liegt  darin, 
dass  in  der  von  AC  gebrachten  constraction  und  mag  des  baz  —  das 
Personalpronomen  fortgelassen  ist 

4958  liest  Pfeiffer  mit  BDab  den  jungen  vögeln  (D  vogel)  an  der 
stat  —  E  hat  far  das  sabstantivmn  must  si,  während  AG  hebken  schrei- 
ben. Da  dieses  wort  gleich  in  den  versen  30.  63.  69  ohne  anstand 
gebraucht  wird,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  es  hier  unstatthaft 
sein  sollte.  Die  änderung  in  BDab  ist  wahrscheinlich  dadurch  begrün- 
det, dass  die  jungen  erst  habichte  genant  werden  sollen,  wenn  sie  sich 
ihrer  waffen  bedienen  können. 

49^9  u^er  gert  daz  er  nicht  sol  han  schreibt  Pfeiflfer,  des  haben 
ACD,  was  wol  besser  und  älter  ist. 

5O41  ^^  pherU  schalkaß  was  genuog  ist  mit  A  gegen  die  schwan- 
kenden änderungen  der  übrigen  hdschr.  zu  lesen.  Ähnlich  in  vers  40 
derselben  fabel. 

Ö29  inen  A,  im  CEa.  Ist  diese  zweite  form  hier  nicht  aus  der 
ersten  entstanden?    Dass  sie  alt  ist,  beweist  Weinhold  §  416. 

52^8  und  an  sehr  vielen  anderen  stellen  hat  A  und  do  als  einlei- 
tung  eines  satzes  gegen  einfaches  do  anderer  hdschr.  Ich  wage  nicht 
zu  behaupten,  dass  A  unrecht  habe. 

52,4  daz  wart  in  schier  ze  leide.  So  alle  hdschr.  bis  auf  A, 
welches  Icam  liest.    Gegen  diese  phrase  ist  an  sich  nichts  einzuwenden. 

5325  ^^  ^^1  verderbt,  wie  die  hdschr.  zeigen.  Ob  A  das  rich- 
tige enthält,  weiss  ich  nicht  bestirnt  zu  sagen. 

Wenn  es  im  allgemeinen  als  kritische  regel  gilt,  geglättete  verse 
den  rauheren  gegenüber  für  jünger  zu  halten,  so  kann  dies  auch  auf 
544  angewant  werden.  A:  daz  wol  ir  Jdnt  möchtin  genesen^  G:  und 
ir  Teint  gar  vx>l  möchtin  genesen.  D  hat  hier  eine  lücke  und  alle  übri- 
gen hdschr.  enthalten  diese  fabel  gar  nicht. 

54^4  liest  A:  er  sol  von  schulde  ligen  tot,  BC  haben:  er  sd  hU- 
lieh  liden  tot.  BG  enthält  eine  bewuste  Steigerung  der  vorhergehenden 
zeile:  wd  i/ounder  üb  der  lidet  not.  Pfeiffer  hat  aus  A  ligen ,  aus  BG 
biUich  genommen.  Die  lesart  von  A  ist  kräftiger  und  passender;  es 
liegt  kein  grund  vor,  von  ihr  abzuweichen. 

5ös9  möchte  ich  bei  A  bleiben:  da  er  dur  niut  dis  mag  engan, 
und  ebenso  in  vers  59  mit  AE  der  ßff  er  lesen. 

5793. 4  ist  die  einschaltung  von  in^  das  erste  mal  gegen  A  und 
andere,  das  zweite  mal  gegen  alle  hdschr.,  überflüssig. 
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Ö835  recM  als  es  mich  dwnket  guot  lesen  AGDE;  B  hat  muA  es, 
a  als  mi6h  ie,  h  als  denn  mich.  Die  lesart  von  A  nnd  zwar  mit  dem 
genetiy  es  scheint  mir  keiner  ändemng  bedürftig. 

5843  Si  waere  jung  edel  unde  rieh  hat  A ,  für  edel  haben  die  mei- 
sten hdschr.  schcen,  E  stark.  Ob  nicht  die  version  dieser  letztgenan- 
ten hdschr.  daranf  hinweist,  dass  man  den  text  zu  verbessern  suchte? 
Würde  es  wol  E  nötig  geschienen  haben,  starJc  zu  schreiben,  wenn 
schcen  sich  schon  in  der  vorläge  fand?  daselbst  vers  45  wider  ein  fall 
der  bevorzugung  von  U.  A  liest:  si  sprach:  dur  nUri  so  mag  es  sin, 
B:  das  mag  mit  nute  sin^  G:  das  mag  by  nit  gesin,  D:  dcuf  mag  hy 
nke  sin,  E:  es  mag  by  n.  s.,  a:  das  mag  nit  ^n,  b:  das  macht  nit 
ensin.  Das  ganze  wirrsal  in  den  hdschr.  scheint  mir  nur  dadurch  ent- 
standen, dass  man  das  ältere  dur  niut  wegzuschaffen  wünschte. 

5875  ^^  ^  ^^  betruöbte  mich  an  ime  schreibt  Pfeiffer  mit  den 
meisten  hdschrr.  gegen  A  daz  der  tot  berobte  mich  an  ime.  Diese  sel- 
tene construction ,  im  mhd.  wtb.  aus  Pass.  E.  73,  24  nachgewiesen,  war 
der  anlass  zur  änderung.  In  C  ist  dieselbe  gar  unglücklich  ausgeÜEd- 
len.  Es  heisst  dort  ohne  rücksicht  auf  den  reim;  so  muß  ich  aber 
betrübet  fin. 

Ö892  haben  Aab  nicht  wol.  Die  negation  fehlt  in  a  nur  aus  ver- 
sehen. Solches  wol  öfters ^  z.  b.  in  den  echten  versen ,  die  A  nach  54 
hat  und  von  denen  noch  die  rede  sein  wird: 

(ds  disem  sperwer  ist  beschechen, 
das  ist  wd,  des  muos  ich  jechen. 

Ö894  ^^  •  ^  ^^<^  gepinet  wirt  ir  muot.  Pfeiffer  liest  nach  ande- 
ren hdschr.  unnötiger  weise,  aber  wie  er  auch  sonst  pflegt:  gepinget, 

6O3  ist  die  Variante  nach  Beneckes  text  angeführt.  Es  soll  heis- 
sen,  dass  CEab  humber  schreiben. 

6O33  steht  do  wart  in  A  ganz  gut. 

604g  und  lit  mit  sinen  vriunden  tot  schreibt  Pfeiffer.  AD  haben: 
sinem  vriunde.  Der  Singular  wird  sowol  durch  die  verse  41 — 47  gefor- 
dert, als  durch  vers  49:  als  hie  den  henden  ist  beschehen.  Der  plural 
in  den  übrigen  hdschr.  ist  durch  misverstehen  des  letztgenanten  verses 
entstanden. 

6I3  „das  solt  du  hän'*  sprach  der  hünig.  So  lesen  die  hdschrr. 
gegen  AC  daz  solt  er  han.  Mir  scheint,  dass  die  auffallende  aber  nicht 
unberechtigte  construction  zur  änderung  drängte.  Vers  29  derselben 
fabel  ist  dadurch  interessant,  dass  hier  auch  A,  welches  sonst  daz 
mort  schreibt,  unwillkürlich  das  pronomen  ez  in  er  ändert 
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6I44  AG:  ein  rephuan  für  eineis  in  den  übrigen  hdschr.,  welche 
die  widerholung  (y.  42.  47)  meiden. 

63i2  AEab:  hehan,  C:  behalten,  BD:  behoben y  was  Pfei£fer  gegen 
das  erste  wol  kaum  richtig  in  den  text  gesetzt  hat. 

6830  Pfeiffer  schreibt:  flach  und  hungrig  was  sin  Up.  Über  das 
erste  adjectivum  sind  die  hdschr.  sehr  vei'schiedener  meinung.  A :  blach, 
B:  stach,  CD:  swach,  £:  gros  hung's  vol,  a:  siecht,  b:  ^nagrig.  Es 
ist  also  sicher  ein  seltenes  wort  gewesen,  das  so  mannigfach  ersetzt 
wurde.  Ob  es  stach  oder  blach  heissen  muss ,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Beide  werte  sind  belegbar,  wenn  aucli  nicht  aus  alemannischen  quellen. 
51,5  schreibt  Pfeiffer:  ejs  (das  ross)  wart  mager  unde  flach;  sin  rijape 
man  im  scharren  sach.  Hier  hat  Benecke  flach  und  erklärt  es  auch 
im  Wörterbuche.  Da  nun  Pfeiffer  in  seinen  arbeitsexemplaren  keine 
Varianten  zu  flach  anführt,  auch  in  den  Varianten  seiner  ausgäbe  über 
das  wort  schweigt,  das  ihm  einen  nützlichen  beleg  hätte  abgeben  müs- 
sen, so  vermute  ich  in  diesem  flach  einen  druckfehler  fQr  flach. 

6854  Die  Stellung  der  werte  in  AC:  als  mir  beschehen  ist  — 
scheint  besser  als  die  in  den  text  aufgenommene. 

64^,  kann  wol  auch  des  stehen,  das  in  AG  gegen  es  in  B  (sonst 
liegt  f&r  diese  fabel  keine  handschrift  vor)  sich  findet. 

67ii  ^^  ^^^  ^^^  lo^^^  gespart  haben  AB,  vor  gespart  AB 
noch  do,  D  da.  Pfeiffer  liest  lange.  Das  gesteigerte  adverbium  ist 
sicher;  ob  auch  do  aufzunehmen  ist,  scheint  bei  den  in  A  und  C  mehr- 
fach vorkommenden  fällen  des  ausfÜUens  einer  fehlenden  Senkung  zwei- 
felhaft. 

67,^  AGD  den  esdj  dagegen  Pfeiffer  mit  den  übrigen  hdschr. 
sin  esd. 

7O9  warum  das  in  A  erhaltene  wol  vor  gehüeten  fortge&Uen 
ist ,  weiss  ich  nicht,  der  vers  ist  doch  dadurch  nicht  glatter  geworden. 

72^  Es  heisst  im  zusammenhange: 

—  die  kämen  in  ein  hüs; 
da  tourden  si  emphangen  wol, 
als  man  noch  geste  enphahen  sol, 
von  der  vrowen,  diu  da  enpUag 
des  hüses. 
So  schreibt  Pfeiffer  mit  allen  hdschr.  gegen  A:  der  herbrig.    Es  liegt 
im  Charakter  der  ganzen  fabel,  dass  das  haus,  in  welchem  die  beiden 
biedermänner  ihr  geld  aufbewahren,  als  ein  leicht  zugängliches,   ein 
gasthaus ,  gedacht  werden  muss.    Die  änderungen  der  hdschr.  sind  durch 
das  hüs  in  vers  4  veranlasst. 

72^1  ist  mit  A  zu  schreiben:  wem  bevolhen  wirt  in  triuwen  guot. 
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73^4,  75ig  und  an  anderen  orten  sollte  mit  A  swer  für  das  wer 
Pfeiffers  in  den  text  gesetzt  werden. 

7477. 7g  Die  beiden  verse  sind  in  AEab  umgestellt  worden,  wie  es 
scheint,  um  dem  gewöhnlichen  satzbau  mehr  zu  entsprechen.  Aber 
Pfeiffer  hatte  wol  recht,  die  Stellung  der  verse,  welche  die  übrigen 
hdschr.  bieten,  in  den  text  aufzunehmen;  sie  passt  zu  der  erregten 
Stimmung  des  sprechenden  besser. 

76^2  ^^  ^^  ^*^  ^^^^^  9^^  i^  ^^^^  hdschr.,  nur  A  hat:  wer 
die  brugge  solt  übergan.  Zwar  kann  die  version  von  A  dem  wünsche, 
deutlicher  zu  sein ,  ihren  Ursprung  verdanken ,  aber  noch  leichter  mochte 
der  schwerfällige  vers  in  A  von  den  übrigen  hdschr.  gebessert  werden. 
7630  könte  das  einfache  har  drte!  in  A  genügen,  wenn  auch  in 
den  andern  vier  reden  des  Zöllners  immer  das  verbum  geben  vorkomi 

Vgl.  57,e. 

81^3  (Die  z&hlung  Pfeiffers  ist  unrichtig)  üf  die  mcMe  mit  C  im 
text.  ^matten,  Atoise,  von  dem  man  nicht  abzugehen  braucht.  Man 
vergl.  94ii. 

8221.9  Statt  der  beiden  aus  den  übrigen  hdschr.  in  den  text  auf- 
genommenen verse: 

fagent,  vrowe,  wae  meinet  dae, 
dcus  imoer  ougen  sint  so  naz? 

hat  A:  fagent,  vrowe,  waz  weinent  ir? 

wag  mag  ee  sin,  daß  sagent  mir! 

Ich  wüste  keinen  grund  für  eine  änderuug  anzuführen ,  wenn  die  in  den 
hdschr.  ausser  A  enthaltene  fassung  als  die  ältere  gelten  soll.  Nimt 
man  das  umgekehrte  an,  dann  kann  die  widerholung  von  sagent  ganz 
wol  anstoss  gegeben  haben. 

84^3  mit  starken  homen  A,  scharpfen  BDEab,  schraffen  G,  ich 
ziehe  A  vor.  Ebenso  AE  in  vers  58  mit  balde  gegen  das  schiere 
aller  anderen  hdschr.  V.  90  möchte  ich  mit  A6DE  also  gegen  so  in 
Gab  schreiben.  Der  vers  wird  dadurch  nicht  schlechter  als  der  vorher- 
gehende. 

85,9  Aab:  sint  si  jung  ald  alt?  der  grund  der  änderung  des 
alemannischen  ald  zu  oder  in  den  übrigen  hdschr.  ist  einleuchtend. 

8537.  s  Ich  habe  zu  ÖSg^  fg.  keinen  versuch  gemacht,  den  in  meh- 
reren hdschr.  überlieferten  reim  btich :  üf  durch  den  genauen  in  AG  zu 
ersetzen  und  die  hier  stattgehabte  änderung  zu  verteidigen.  Ich  muss 
aber  auch  hier  die  fassung  der  beiden  verse  37.  8  in  Eab 

und  wenn  si  vaUent  uf  den  buch 

so  ziehen  wirs  mit  den  zeglen  (sweifen  a)  uf 
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in  den  text  zn  setzen  vorschlagen  gegen  die  ändernng  in  ABGD : 

da  von  8%  dicke  vaUent  nider^ 
so  zien  roirs  bt  dem  stoeife  wider 

8643  A :  sus  fuor  er  mit  den  eslen  kein,  ist  nicht  so  plan  wie  die 
fassnng  der  anderen  hdschr.,  aber  älter. 

8Ö49  ere  in  den  hdschr.  gegen  Hut  AG.  Es  ist  klar,  dass  die 
Schreiber  von  AC  dieses  ere  lassen  zu  demütigend  für  den  ritter  fan- 
den nnd  demgemäss  änderten.  Aber  so  änderten  sie  auch  vers  11  der- 
selben fabel  das  in  DEab  erhaltene  ere  in  liby  Bn  in  liut.  Also  auch 
dort  ist  ere  zu  schreiben. 

8650  (In  der  Zählung  des  textes  sind  druckfehler,  die  Varianten 
jedoch  sind  frei  davon)  möchte  ich  kan  aus  A  gegen  mag  der  ande- 
ren halten. 

8750  ^^  muos  humen  uf  des  todes  vart  A ,  dag  humt  uf  des 
todes  vart  BDEb,  das  m&s  a.  Diese  letzte  Variante  scheint  mir  die 
richtigkeit  der  fassnng  in  A  zu  beweisen.    G  hat  die  verse  55.  6  nicht. 

88g  Die  Stellung  wären  äküste  ist  durch  AGab  erwiesen. 

88^8  Vielleicht  ist  doch  das  entstän  in  A  gegen  das  verstän 
aller  anderen  hdschr.  zu  bewahren. 

89^  komt  man  mit  A  auch  ohne  sir  aus. 


Dem  aufinerksamen  leser  der  Varianten  kann  kaum  entgehen ,  dass 
das  Verhältnis  der  handschriften  des  Edelsteins  einfach  ist.  Ich  erlaube 
mir,  folgendes  schema  vorzuschlagen: 

Archetypus. 

/\       \ 
A      X         X* 

G   y     BD 

K 

E   z 

abcd 

Es  ist  daraus  klar,  dass  G  f&r  jene  fabeln,  bei  denen  A  uns  seine  stQtze 
entzieht,  also  1  —  267  und  8954  bis  ende  als  die  wichtigste  quelle  gel- 
ten muss,  als  eine  wichtigere  denn  B,  dessen  Stellung  uns  aus  den 
starken  differenzen  mit  A  als  die  einer  secundären  handschrift  ersicht- 
lich ist  Freilich  ist  G  flflchtig  und  mangelhaft  geschrieben,  auslas- 
sungen  finden  statt,  öfters  auch  hat  der  Schreiber  geändert    Aber  in 
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den  letzteren  f&Uen  vermögen  wir  die  Ursachen  meist  leicht  zu  erkennen 
und  es  blickt  doch  allenthalben  die  treffliche  vorläge  durch.  Somit 
wird  die  regel,  welche  unser  verhalten  gegenüber  G  bestirnt,  etwa  fol- 
gendennassen lauten :  Die  lesart  von  C  ist  in  den  text  zu  setzen ,  wenn 
sie  in  jeder  beziehung  gut  ist  und  in  dem  texte,  den  andere  hand- 
schriften  bieten,  keine  Ursache,  eine  änderung  in  G  zu  vermuten,  gefun- 
den werden  kann. 

Ich  verzeichne  nun  im  folgenden  einige  stellen,  an  denen  ich 
gegen  Pfeiffer  der  in  G  bewahrten  lesart  den  vorzug  geben  m(k;hte. 

Vers  63  der  vorrede  heisst  es  mit  6:  doch  min  Uden  schetee  ich 
Mein,    Ich  möchte  mit  G  achte  ich  schreiben. 

2g  a  hat  für  die  grüne  schale  der  nuss  iretsche,  B  brech- 
sehen,  Q  pracheny  b  prätschen.  G  hsA  fchurfen.  Ich  vermag 
dieses  wort  nicht  zu  belegen.  Vielleicht  gehört  steingeschürs  Su- 
chenw.  18,  25,  vgl.  mhd.  wtb.  U  2,  164  a  dazu.  Noch  Schmeller,  bair. 
wtb. «  n,  464.  474. 

^is  C  üppiieit  Ich  ziehe  diese  lesart  vor.  Der  Verfasser  ist 
bei  seiner  deutung  geblieben  und  hat  des  bildes  im  augenblick  verges- 
sen. Was  die  andern  handschriften  geben,  bringt  wider  in  das  bild 
hinein. 

3(4  ist  wol  ziemlich  sicher  schieeens,  die  lesart  von  G,  mit  wel- 
cher diesmal  die  meisten  hdschr.  stimmen,  in  den  text  zu  setzen. 

3s^  do  er  stn  wunden  an  gesach  schreibt  Pfeiffer.  Aber  die  les- 
arten  aller  hdschr.  bieten  eine  nähere  beatinmmng.  G  hat:  do  er  sin 
bein  verseret  sach,  Eabcd:  do  er  sin  iounden  offen  sach;  was  im  texte 
steht,  haben  BF.  Mir  scheinen  aus  der  einfachen  lesart  von  G  die 
angaben  der  anderen  hdschr.  am  besten  zu  erklären. 

4,5  in  Pfeiffers  text  findet  sich:  dais  mag  in  nicht  zuo  handen 
gän.  So  haben  nur  Bcd.  G  liest:  das  mag  in  hwne  eu  handen 
gegan,  Gb  lesen:  das  mag  in  nicM  wcl  »uo  gan.  Diess  weist  wol  auf 
die  lesart  von  G. 

620  Dass  dieser  vers  im  archetypus  schwerAUiger  war  als  ihn 
Pfeiffer  gibt,  ist  wol  aus  den  verschiedenen  lesarten  der  handschriften 
klar;  welche  aber  vorzuziehen  ist,  weiss  ich  nicht. 

Tg  Hier  hat  G,  was  in  die  Varianten  nicht  aufgenommen  wurde, 
vor  schaf:  ein  faltige.  Ich  möchte  das  adjectivum  in  der  durch  den 
vers  gebotenen  form  —  Pfeiffer  hat  sie  auch  5^5  —  in  den  text  nehmen. 

%Q  schlage  ich  vor,  mit  G  hekumbert  für  trüebet  zu  lesen. 
Vgl.  vorr.  40. 

13|9  lesen  CEa  das  richtige  guoten  muot  für  BQb  hohen  muot 
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14^4  du  Kettest  din  spotten  twl  vefiom,  liest  G  wahrscheinlich 
richtig,  ohne  dass  es  in  den  Varianten  zu  finden  wäre. 

I638  steht  im  text  mit  der  mehrzahl  der  hdschr.  der  hier  bedeu- 
tungslose satz:  der  lange  lebet  der  wird  aU.  G  hat  und  zwar  in  die 
gedankenentwicklong  passend:  toisheit  eieret  jung  und  aU. 

2185  ^^  klagent  ir  liest  Pfeiffer,  wcuf  würret  uch  wol  mit  recht  C. 

26^  eins  mals  liest  G  für  das  ez  der  anderen  hdschr.  Pfeiffer 
hat  sonst  immer  diese  einleitende  formel  vorgezogen. 

Bis  zur  fünften  fabel  hat  Pfeiffer  C  nicht  sehr  berücksichtigt,  von 
da  ab  macht  sich  in  der  beurteilung  dieser  handschiift  eine  ihr  gün- 
stigere Stimmung  geltend,  daher  dem  nachprüfenden  wenig  zu  tun 
erübrigt. 

91^2  lind  17  lesen  GF  huchen  far  atmen,  das  in  den  text  auf- 
genommen ist  In  der  erzählung  des  Strickers,  welche  denselben  stoff 
behandelt,  wird  hüchen  angewant;  auch  die  stelle  Beinmars  von  Zwe- 
ter,  welche  Lexer  zu  „hüchen"  anführt  und  in  der  auf  die  bekante 
fabel  angespielt  wird,  hat  dieses  wort 

9200  fgg.  lauten  in  Pfeiffers  text: 

noch  ist  der  selben  toten  vü 
die  ich  nü  nicht  wü  nennen  hü', 
der  narre  ein  töre  dannen  gie, 

davon  heissen  die  beiden  letzten  in  G: 

der  narren  der  toren  der  giegen 
Do  von  wirt  das  vogdin  fliegen 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  verse  in  dieser  gestalt  in  den  text  aufgenom- 
men werden  können.  Der  grund,  das  im  drucke  vorliegende  herzustel- 
len, lag  ffir  die  hdschrr.  in  dem  reimworte  giegen. 

Es  lässt  sich  für  die  bevorzugung  von  G  in  diesen  letzten  fabeln 
nichts  wichtiges  tun,  da  Pfeiffer  fast  durchgehends  dieser  handschrift 
folgt,  obschon  gerade  hier  die  differenzen  mit  den  anderen  fassungen 
am  stärksten  sind. 

Nach  dem  beispiele  Beneckes  hat  Pfeiffer  eine  anzahl  in  den  hand- 
schriften  verzeichneter  verspaare  weggelassen.  In  der  vorrede  seiner 
ausgäbe  s.  Xn  sagt  Benecke,  dass  die  Schreiber  sich  häufig  erdreistet 
hätten  eigenes  machwerk  einzuschieben  und  anzukleben;  in  den  anmer- 
kungen  scheidet  er  denn  auch  manches  als  einschiebsei  oder  anhängsei 
aus.  Bei  mehreren  stellen  ist  Pfeiffer  noch  weiter  gegangen  als  Benecke. 
Dessen  bemerkung  ist  ohne  zweifei  richtig,  auch  sind  die  ausgeschiede- 
nen verse  meist  nicht  sehr  schdn.    Aber  in  den  fabeln  Boners  findet 
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sich  überhaupt  eine  sehr  grosse  menge  von  ganz  platten,  nichtssagen- 
den, unpassenden  versen,  wie  denn  das  talent  des  mannes  gewiss  nur 
ein  sehr  bescheidenes  genant  werden  kann.  Ich  erwähne  nur  mit  zahl- 
angaben einige  stellen,  die  mindestens  eben  so  elend  sind,  als  die  mei- 
sten der  ausgeworfenen  verse.  So  enthalten  11^^...^^^  ^^ ^g  ganz  mise- 
rable einschaltungen  in  die  erzählung.  Die  moral  wird  1657  in  sehr 
unpassender  weise  der  feldmaus  in  den  mund  gelegt.  Die  22.  fabel 
überhaupt  ist  eine  klägliche  arbeit.  54^o- 1  P^sst  gar  nicht,  GS^g  föUt 
der  wolf  ganz  aus  der  rolle,  Gl^«  fgg.  sind  ganz  conftis,  nur  b  spürt 
den  unsinn.  6747  enthält  nur  schlechte  widerholungen.  In  70  ist  der 
sinn  der  fabel  ganz  übersehen  und  wird  in  der  moralisation  halt- 
los herumgeredet.  7I57.  g  sind  ein  glänzendes  beispiel  ganz  lahmer 
verse  usw. 

Die  Schlusspartien  der  fabeln,  die  moral  enthaltend,  sind  zum 
grösten  teil  gedankenarm  und  dürftig,  sie  spinnen  sich  mitunter  nur 
an  den  reimen  mühsam  fort  und  mau  könte  getrost  daraus  dutzeude 
von  versen  fortlassen,  ohne  dass  die  nach  weit  einbusse  an  geistigem 
capital  erlitte.  Wir  haben  jedoch  bei  der  herstellung  eines  textes  nicht 
darauf  zu  achten ,  dass  die  verse  möglichst  sinnreich  und  anmutig  klin- 
gen, sondern  nur  darauf,  ob  sie  sicher  sind.  Wir  dürfen  den  dichter 
nicht  besser  machen  wollen  als  er  war.  So*  sehe  ich  mich  zu  dem  vor- 
schlage genötigt,  eine  ganze  reihe  von  verspaaren  möge,  als  hand- 
schriftlich sicher  und  ihres  geringen  gehaltes  wegen  Boner  nicht  abzu- 
sprechen, in  den  text  wider  aufgenommen  werden.  Ich  fahre  zuerst  die 
in  AC  erhaltenen  verse  an. 

Gleich  bei  der  26.  fabel  finden  sich  in  beiden  handschriften  am 
Schlüsse  vier  verse,  welche  PfeiiFer  unter  den  Varianten  in  folgender 
form  aufgeführt  hat: 

Der  tmse  si,  der  hüete  sich 
vor  bcßsen  vögten^  dag  rät  ich, 
Sichy  waz  dir  scheide  müge  sfn: 
daz  mide  und  volg  dem  rate  mm.- 

Benecke  bemerkt  dazu  s.  357:  „Sie  können  zum  beweise  dienen,  dass 
selbst  die  vorzüglichste  handschrift  dieser  fabeln  nicht  frei  von  unech- 
ten Zusätzen  ist.^^  Die  verse  sind  freilich  nicht  sehr  geistreich,  aber 
die  angeführten  beispiele  weisen  ähnliche  genug  auf.  Das  steife  „daz 
rat  ich'*  findet  sich  sogai*  sehr  häufig  und  scheint  mir  fQr  Boner  cha- 
rakteristisch. 

Dagegen  hängen  die  beiden  verse,  welche  am  Schlüsse  der 
28.  fabel  in  AC  sich  überschüssig  finden,   mit  der  oben  besprochenen 
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darstellung  der  fabel  in  diesen  handschriften  zusammen,  stehen  und 
fällen  mit  ihr. 

Am  ende  der  36.  fabel  zeigen  sich  in  AG  die  beiden  verse: 

nienianne  tuo  du  Meinen  schaden, 

da  von  du  grozen  müezist  tragen. 

Die  übrigen  handschriften  glaubten  diese  verse  um  so  leichter  entbeh- 
ren zu  können,  als  schon  27  fg.  den  gedanken  brachten,  sogar  mit  den- 
selben werten  im  anfange  ausgedrückt.  Dazu  kam,  dass  man  einen 
ungenauen  reim  mit  diesem  verspaare  los  wurde.  Diess  ist  zugleich 
der  sicherste  beweis  für  die  echtheit  der  verse.  Den  Schreibern  von 
A  und  C,  welche  ganze  verspaare  mitunter  wegen  einer  nicht  schweren 
ungenauigkeit  umarbeiten  (z.  b.  ^l^),  ist  das  anfertigen  einer  unge- 
nauigkeit  nicht  zuzutrauen.^ 

Ich  erwähne  nur,  dass  Pfeiffer  die  von  Benecke  verworfenen  bei- 
den verse  nach  375^  in  den  text  aufgenommen  und  zwar  trotz  ihrer 
gehaltlosigkeit.    Sie  finden  sich  ausser  in  AG  noch  in  BD. 

Nach  42,^4  stehen  in  AG  die  verse: 

sus  (des  G)  kam  der  hSstüffel  in  not 
ich  wene  er  müst  gdigen  tot 

Die  verse  sind  ganz  gut  und  Boner  hat  den  gebrauch ,  am  Schlüsse  der 
fabel  vor  der  moralisation  den  ausgang  der  geschichte  in  ein  paar  wer- 
ten zusammen  zu  fassen. 

Nach  54  hat  A  allein  die  beiden  verse: 

als  disem  sperwer  ist  beschechen 
das  ist  wd  des  muos  ich  iechen 

Benecke  hat  sie  in  den  text  aufgenonmien ,  Pfeiffer  sie  gestrichen.  Ich 
glaube  doch,  dass  sie  dem  Bonerius  gehören,  „daz  ist  wol"  hat  er 
häufig,  z.  b.  4^3  und  „daz  muoz  ich  jehen^^  ist  ihm  so  eigen,  dass  die 
Schreiber  von  ab,  sonst  sehr  erfindungsarme  talente,  bei  der  Umarbei- 
tung des  verses  73,o  die  phrase  hereinbringen.' 

1)  Man  kann  nicht  entgegenhalten,  dass  die  abgeleiteten  handschriften  DEab 
schon  in  der  folgenden  fabel  nach  6  zwei  verse  mit  angenauem  reime  haben: 

do  der  storch  kam  Über  tiscfi 

fmd  guoter  spis  ioolt  sin  gewis 
die  ¥rir  doch  nicht  in  den  text  aufnehmen.    Abgesehen  von  dem  geringeren  werte 
der  citierten  handschriften  ist  der  reim  im  alemannischen  dialekt  gar  nicht  ungenau. 

2)  So  sind  nach  6849  in  £ab  zwei  verse  übergegangen: 

wer  want  daz  er  der  beste  si 
dem  wonet  ein  goucfi  vü  tiahe  bi, 
die  sich  auch  82^5  finden.    Sic  sind  aus  Freid.  84»  9  entlohnt. 


ZUB  KBmK  BONEBS  269 

Nach  62^0  l^^i^  ^^' 

not  Uft  friunt  erkennen  (erkiesen  B)  wol, 
in  ndt  man  f Hunden  hdfen  sei. 

Benecke  sagt  von  diesen  versen  s.  362:  „Da  sie  sich  in  keiner  anderen 
handschrift  (als  A)  finden  und  die  erzählnng  zur  unzeit  unterbrechen, 
so  scheinen  sie  ein  von  dem  abschreiber  eingeschaltetes  Sprüchlein  zu 
sein.'^  Der  erste  grand  hält  nicht  stich,  anch  der  zweite  nicht,  denn 
wir  haben  beispiele  gesehen,  in  denen  die  erzählung  noch  unschöner 
unterbrochen  war.  Veranlassung  zu  dem  ausfalle  der  verse  in  den  übri- 
gen handschriften  mag  die  widerholung  des  wertes  not,  das  auch 
den  vers  40  schliesst,  gegeben  haben. 

Für  die  nach  6788  ^^  ^  vorkommenden  verse: 

die  {oren)  wären  lang  uf^  wart  wol  schin^ 

das  ee  was  der  esd  sin 

möchte  ich  mich  nicht  zu  sehr  einsetzen.  Sie  sind  zwar  bei  Bonerius 
ganz  möglich,  allein  sie  könten  auch  nur  eine  glosse  zu  dem  vorher- 
gehenden verse: 

er  wart  im  bi  den  om  erkant 

• 

bilden  sollen.  Ebenso  steht  es  mit  den  nach  728o  in  A  enthaltenen 
versen.  Beide  verspaare  sind  übrigens  von  Benecke  im  texte  belassen 
worden,  Keiffer  hat  sie  gestrichen. 

Dagegen  scheinen  mir  die  nach  7488  in  AG  befindlichen  verse 
und  m&sten  hungrig  dannen  gan, 
vü  {wd  G)  recht  der  ttmbe  (er  in  G)  hat  getan 

ein  schluss,  wie  ihn  Bonerius  seinen  fabeln  zu  geben  gewohnt  ist,  ganz 
passend.  Einmal  habe  ich  zwei  verse  gegen  AG  zu  verteidigen.  Nach 
34^8  finden  sich  in  BEab: 

rtuice  die  wunden  heilen  kan 

die  die  sünde  hänt  (hat  B)  getan. 

Sie  scheinen  mir  f&r  die  steife  art  Boners  zu  denken  kaum  entbehr- 
lich. Die  vorhergehenden  vier  verse  tun  dar,  dass  ein  mensch^  der 
reue  und  leid  über  seine  missetaten  fühlt,  auch  alles  unterlassen  müsse, 
womit  er  schaden  verursacht  hatte.  Die  nächsten  beiden  verse  sagen: 
wahre  reue ,  wenn  sie  vom  herzen  komt ,  nimt  gott  gerne  an.  Da  sind 
mir  die  in  den  genanten  handschriften  erhaltenen  verse,  welche  behaup- 
ten, dass  reue  wirklich  die  wunden  heilen  könne,  die  von  der  sünde 
geschlagen  wurden,  ein  ganz  passender  Zwischensatz.  Ursache  zum 
ausfall  war  der  gleiche  ausgang  des  verses  42  und  des  (nunmehrigen) 
verses  44:  getan. 

18* 
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Für  die  fabeln ,  welche  in  A  nicht  bewahrt  sind ,  mfissen  wir  auf 
C  zurückgehen.  Wir  können  diess  mit  einer  gewissen  Sicherheit  tun. 
Denn  während  die  übrigen  handschriften  BDab,  besonders  aber  E  sich 
wunderliche  Seitensprünge,  erweiterungen  und  zusätze  gegen  A  gestat- 
ten, finden  wir  bei  G  nur  ein  einziges  mal,  am  Schlüsse  der  82.  fabel, 
zwei  yerse,  welche  A  nicht  enthält.  Und  diese  sind  als  zusatz  leicht 
erkennbar.    So  schlage  ich  vor,  aus  C  in  den  text  aufzunehmen: 

vier  verse  am  ende  der  zweiten  fabel.    Sie  lauten: 

gedultiklich  sol  er  liden 
und  durch  got  die  swnde  miden. 
so  mag  er  überwinden  wol, 
ist  er  geduitig  als  er  sol. 

Die  beiden  ersten  verse  hat  C  mit  B  gemeinsam.  Schon  dadurch  sind 
sie  gesichert,  aber  auch  an  und  für  sich  können  sie  ohne  widei*spruch 
bleiben. 

Nach  vers  30  finden  sich  in  der  3.  fabel  diese  vier  verse  in 
allen  handschriften  bis  auf  W**: 

ge  male  wolt  ez  sicher  wesen. 
vü  küme  ieman  mag  genesen 
vor  der  strälCy  die  der  munt 
üz  schiuzet,    üf  der  selben  stunt  — 

Beneckc  bemerkt  dazu  s.  351:  „Sie  sind  offenbar  einschiebsei  eines 
abschreibers  und  die  WolfenbütÜer  handschrift  B  verbürgt  das  heraus- 
werfen derselben."  Pfeiffer  hat  die  verse  ausgeschieden,  da  sie  ihm 
ebenfalls  unecht  scheinen.  Aber  W*  ist  keine  bürgschaft.  Gegen  die 
verse  scheint  mir  gar  nichts  vorgebracht  werden  zu  können,  und  aus- 
gefallen sind  sie  in  der  einzigen  schlechten  handschrift  aus  versehen, 
weil  ihr  schluss  üf  der  selben  stunt  lautet,  der  schluss  des  30.  ver- 
ses  „üf  dirre  stunt." 

Zwischen  64  und  5  haben  alle  handschriften  dieser  fabel  die  vier 
verse:  —  Mnken  nach  dem  willen  sin, 

und  trunken  beide.    Der  niht  hat  win^ 

der  lernt  wazzer  trinken  wol. 

der  wolf  was  leckerheite  vol. 

Benecke  sagt  von  diesen  Zeilen  s.  352:  „Sie  tragen  so  offenbar  das 
gepräge  eines  aberwitzigen  einschiebsels  an  sich,  dass  ich  mich  nicht 
überwinden  konte,  sie  stehen  zu  lassen."  Auch  Pfeiffer  streicht  diese 
verse.  Ich  bin  freilich  auch  nicht  im  stände  tiefe  Weisheit  in  ihnen 
aufzudecken,  aber  gar  so  sehr  albern  scheinen  sie  mir  doch  nicht.  Die 
beiden  ersten  verse  der  fabel  lauten: 
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Ein  wolf  von  durste  darzuo  Jcam 
dag  er  den  weg  zem  wazzer  nam 

Also  „von  durste !^^  sonst  wäre  der  wolf  nicht  zum  bache  gekommen. 
Wer  nichts  besseres  hat,  muss  eben  wasser  trinken.  Aber  der  wolf  ist 
„Icckerheite  vol"  und  so  wünscht  er  zum  dürftigen  tmnk  sich  wenig- 
stens einen  braten  zu  schaffen,  er  fällt  das  schaf  an.  Ich  finde  diesen 
Zusammenhang  untadelhaft. 

Am  ende  der  5.  fabel  haben  BC  gemeinsam: 

Der  schuldig  dicke  schaden  tuot 

dem  rechten  dur  sinen  argen  (hohen  B)  muot 

Ich  schlage  vor,  diese  verse  in  den  text  wider  aufzunehmen. 

Bei  631. 32  gibt  Pfeiffer  in  den  Varianten  wie  in  seiner  collaüon 
iui ,  dass  diese  beiden  verse  in  C  fehlen  und  dafür  vier  zeilen  flickwerk 
sich  finden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  wir  nicht  wissen,  worin  dieses 
ttickwerk  besteht.  C  ist  wichtig  genug,  dass  so  weitgehende  differen- 
zen  für  uns  wertvoll  sein  müssen.  Ähnlich  wie  hier  hat  Pfeiffer  auch 
nach  *j5g4  nur  angegeben^  dass  C  noch  vier  zeilen  habe. 

Die  zwei  verse: 

das  das  schaf  wart  frefsen  gar 
von  in  wer  des  nymet  war 

welche  in  der  collation  nach  7^^  ^^^  ^  ^^^^  finden,  in  Pfeiffers  Varian- 
ten aber  gar  nicht  autgenonmien  sind,  verteidige  ich  nicht. 

Dagegen  scheinen  mir  die  verse  in  C,  welche  die  9.  fabel  schliessen: 

die  gittikeit  den  hunt  bezwang, 
das  er  sinen  schaden  rang 
und  umb  das  sicher  kom 
da  er  wolt  das  unsicher  Imn 

ganz  in  der  art  und  weise  des  Bonerius.  Wer  die  fabeln  genau  liest, 
wird  in  den  moralisationen  ganz  regelmässigen  und  mit  wenigen  aus- 
nahmen stets  widerkehrenden  bau  wahrnehmen.  Zuerst  allgemeine  sätze, 
die  aus  der  fabel  abzuleiten  sind ,  dann  anwendung  auf  das  menschliche 
leben  und  schliesslich  wideraufnahme  des  hauptsatzes  der  fabel.  Das 
letztere  besorgen  hier  die  vernachlässigten  verse  in  C. 

Nach  183,  haben  BCD  die  verse: 

den  k(B8  der  vi4€hs  aa  äne  brot, 
der  rappe  leit  von  hunger  not 

Sic  gehören  in  den  text  und  sind  nur  übersehen  worden ,  vielleicht  weil 
die  beiden  nächsten  verse  gleichfalls  ein  reimwort  auf  -ot  haben. 
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Wenn  ich  die  Pfeiffersche  coUation  richtig  dente  —  wol  anders 
als  er  selbst  es  in  den  Varianten  getan  hat  —  so  finde  ich  in  G  zwi- 
schen 20^9  und  20|o  die  beiden  verse: 

also  mit  suchten  treip  (nach  20^9) 
0U  aUer  sfit  was  bereit  (nach  20,0) 
(manieher  hande  spise) 

Es  fällt  anf ,  dass  in  dem  ersten  C  eigenen  verse  ein  ungenaues  reim- 
wort  sich  findet,  das  kaum  durch  den  Schreiber  hineingelangt  sein  kann. 
Mit  einer  leichten  änderung  passt  der  vers  ganz  vortrefflich,  während 
es  doch  sonderbar  ist,  bei  der  im  drucke  vorliegenden  gestalt  des  tex- 
tes ,  ein  reimwort  v.  20  vernachlässigt  zu  finden.  Die  beschaifenheit  der 
vier  reime,  die  ich  f&r  echt  halte,  macht  es  andrerseits  nicht  schwer, 
einen  ausfall  zu  erklären. 

2I5,  hat  C  ein  beispiel  von  Umarbeitung  und  einschaltung  gelie- 
fert ,  einzig  in  der  absiebt ,  eine  leicht«  reimungenauigkeit  (vertragen : 
schaden)  zu  beseitigen.  Für  ganz  gut  und  brauchbar  halte  ich  die  bei- 
den verse,  welche  G  am  ende  dieser  fabel  noch  enthält: 

dienstes  nieman  vergessen  söl. 
dienst  der  tut  getruwem  herteen  wol. 

Sie  schliessen  zweckmässig  ab. 

Nach  90,0  hat  G  zwei  verse: 

in  Sicherheit  wU  ich  gestan 
und  eu  dir  nicht  hin  abe  gan. 

Sie  werden  wol  in  den  text  gehören. 

Die  nach  93^0  ^  ^  erhaltenen  verse: 

oAich  las  man  die  hunde  leben, 
si  kunnent  gute  hutte  geben 

sind  dadurch  gesichert,  dass  D,  zur  anderen  klasse  der  handschriften 
gehörend,  sie  gleichfalls  hat.  Mit  ihnen  wird  ganz  passend  und  gebräudi- 
lich  die  fabel  wider  herangezogen. 

Die  verse  nach  der  97.  fabel,  welche  in  C  die  handschrift  hätten 
schliessen  sollen ,  werde  ich  später  besprechen. 

Das  von  Pfeiffer  gedruckte  Variantenverzeichnis  weist  seinen 
collationen  gegenüber  ein  paar  ungenauigkeiten  auf,  die  ich  mit  beson- 
derer rücksicht  auf  die  nicht  mehr  vorhandenen  Strassburger  handschrif- 
ten hier  berichtige.  B  hat  als  Überschrift  der  vorrede:  Prologus.  vorr. 
27.  28.  ereaiüre :  stire  B.  I9  ununrdikUchen  B.  99  hette  B.  ^^  ire  B. 
4,  wer  n.  B.  Am  Schlüsse  lateinische  verse  in  B.  2,,  nut  B£ ;  in  B  nach 
2  noch  lateinische  verse  u.  ö.    84  sungen  E.   39  werde  b.   40  tfedoch  E. 
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41  clagete  B.  44  vü  k.  E.  55  küngin  b.  70  dan  K  A^icherh.  ^^  si  auch 
denen  C.  h^^  Ion  B.  Icis  G.  te;er  E.  ^2  ^^  ^^  ^^^  ^^^  ^^^  vaJyßst 
an  E.  34  m.  feirdicher  £.  45  r.  fnangem  l.  E.  ß,  {2e5  er  E.  Nach 
der  6.  und  fast  allen  folgenden^  fabeln  lateinische  verse  inD.  l^^rech* 
ies  E.  84  gevestnot  E.  ^7  addkeit  E.  9^4  und  och  m.  E.  lO^g  hch 
umb  E.  II33  tiu'er  if.  DE.  44  touhtint  b.  35  (2a^  mä^^  fi  hiUich  haben 
zom  E.  135  och  n.  E.  ^3  bytterkeit  E.  20  d^^^  ^^  ^'  26  slang  der 
sprang  E.  14ie  dw  6is<  ;ßfe  6ö5.  vnd  och  ee  swach  E.  sie  b,  ze  sw,  a. 
1627  das  ßos  C.  entfhs  E.  29  (Meine  stan  C.  dte  s^.  E.  1725  d. 
hbhste  g.  E.  30  ftummeln -blenden  C.  ßumblet  E.  32  roup  wor^  m.  &.  C. 
w.  dareu  br.  E.  23,2  w'tV  föllend  E.  2639  vnd  ($cA  nian  Eab.  SO^g  t(;fc 
maJitu  vr.  b.  3$  fehlt  E  und  dafor:  geben  wurt  und  man  in  lat. 
4g  armes  D.  eins  argen  kl,  E.  31i7  s.  ser  6.  E.  ig  «^  ^rwngf  an  E. 
369  scÄicr  oftßr  E.  22  groffer  scIi,  E.  39iß  ew^feÄwe^E,  en^ZeÄno^er  b, 
ebenso  6755.  40^2  ^*  ^^^^  ^^^^  ^^  ^-  ^'  27  ^i^^cn  D.  4I50  t^nd  ovcA 
w.  b.  42^2  ^<^^  ^'  E.  34  a.  die  ^ro^  E.  4634  ere  fehlt  in  C  und 
steht  dort  an  der  spitze  des  folgenden  verses.  des  hestu  er  vn  a,  E. 
3ß  guot  fehlt  b.  54  zerMakte  Ea.  zerMafte  b.  4937  6aW  i.  E.  4g  der 
ayer  luogt  er  und  nam  ir  vü  eben  war  b.  50  anders  fchwa^f  b,  es  ist  wol 
swäger  gemeint.  Die  zwei  verse  nach  50^2  in  Gab  lauten:  ob  es  dem 
fdben  mi/segat  vff  min  truw  des  wiss  gut  rat,  ^4  der  da  hat  wenig 
vemunst  b.  523  wnb  da^  E.  532i  ich  üch  s,  E.  23  das  da  uf  E. 
2  6  das  gar  gelit  in  Pfeiffers  angäbe  gehört  D.  28  ^^d  wip  E.  43  ez 
iioch  DE.  0624  balde  hin  von  E.  30  er  dort  stan  E.  53  und  dar  zuo 
ane  D.  5732  und  nut  wurd  E.  68^7  gar  b.  D.  23  i^schach  GDa. 
Nach  V.  85  dafür  in  E  11  andere  verse.  6I3  morder  vol  b.  4  w,  euch 
der  j.  b.  35  an  gesehen  b.  6650  (die  Zählung  Pfeiffers  ist  im  texte 
und  in  den  Varianten  falsch)  so  m^  er  E.  Nach  6753  in  b:  vnd  euch 
mit  and'n  dingen  dem  mag  euch  wol  enÜingen.  Nach  7O34  vnd  ouch 
güttet  hette  vaß  der  hette  ouch  rüw  vnd  raß  b.     80^3  m.  eben  w.  i,  s,  b. 

Slj  man  BC.  82^  und  ouch  U,  E.  2  ^^  ^^^'*  *^^^'*  E«  ^^49  ^  ^^^^  ^' 
92  versigen  D.  8674  l.  die  v.  D.  8757  alt  fehlt  b,  arm  ald  rieh  b. 
Nach  9184  vor  den  lateinischen  versen  in  D:  In  gottes  namen  amen. 
974  nach  wislieit  H.  Nach  98^2  (nicht  53)  stehen  die  merkwürdigen 
zwei  verse  in  E.  9930  er  sidi  vhet  H.  IOO32  eme  daz  H.  34  von  t 
czu  l,  H.  56  uif  h.  m.  g,  i,  r.  H.  Nach  dem  schlussverse  der  nach- 
rede hat  H  noch :  des  sprechen  mir  alle  amen,  der  hdffe  vns  got  aller 
meifle  der  vaier  vnd  der  sone  vü  d*  heilige  geiste.  —  Die  coUationen 
sind  sämtlich  im  jähre  1840  von  Pfeiffer  angefertigt. 

1)  Fehlen  bei  der  22.  24.  29.  33.  55.  71.  83.  84.  93.  fabel. 
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Umarbeitungen  und  einBchaltungen  nehmen^  wie  man  aus  den 
Varianten  leicht  sehen  kann ,  besonders  die  handschriften  E  und  a  b  vor, 
und  zwar  einesteils,  um  dialektausdrücke  an  stelle  der  hochdeutschen 
zu  setzen,  anderesteils  der  Verdeutlichung  wegen.  Ob  die  beiden  vei-se, 
welche  £  nach  985g  zugefugt  hat: 

We  dem  land  daz  zc  Jierrcn  hat 
ein  leint  an  deni  Jclcin  tvisheit  stat 

eine  historische  anspielung  enthalten  sollen?^  Alle  handschriften  sind, 
wie  ich  glaube,  mit  ausnähme  von  H  alemannischen  Ursprungs.  Meh- 
rere sonst  bekante  mauuscripte  (z.  b.  das  zu  St.  Gallen  [no.  643]  bei 
Mone,  Quellen  und  Forschungen  I.  184)  sind  unbenutzt  geblieben,  wol 
ohne  grossen  schaden  für  die  gestaltung  des  textes. 


Bekantlich  hat  Bonerius  bei  einer  anzahl  von  stücken  seines  Wer- 
kes die  fabeln  Avians  als  quelle  benutzt.  Da  es  von  Interesse  wäre, 
zu  wissen,  welche  beschaffenheit  die  von  Bonerius  verwendete  Avian- 
handschrift  hatte,  so  habe  ich  die  darauf  abzielenden  Untersuchungen 
angestellt.  Dieselben  sind  jedoch  insoferne  resultatlos  geblieben,  als 
die  gründe,  eine  bestimte  handschriftenklasse  als  vorläge  Boners  zu 
erweisen,  nirgend  zureichen  wollten. 

Weil  die  fabeln  Avians  im  mittelalter  in  mehreren  auch  pro- 
saischen bearbeitungen  existierten,  so  war  die  frage  aufzuwerfen,  ob 
Bonerius  vielleicht  eine  der  letzteren  gekaut  hatte.  Die  folgenden 
bemerkungen,  welche  ich  zu  einigen  fabeln  des  Edelsteins  verzeichne, 
haben  natürlich  durchaus  nicht  die  absieht  abschliessendes  zu  bieten. 

Wilhelm  Fröhner  hat  seiner  1862  in  Leipzig  bei  Teubner  erschie- 
nenen Avian ausgäbe  unter  mehreren  anhängen  auch  s.  65  fgg.  einen 
text  der  sogenanten  Apologi  Aviani  beigegeben.  Es  ist  diess  eine  aus 
zwei  Pariser  handschriften  des  XIY.  Jahrhunderts  gezogene  bearbeitung 
des  Avian  in  prosa,  jedoch  mit  Avianischen  versen  noch  untermischt 
Es  will  mir  vorkommen ,  als  ob  diese  prosafassung  dem  autor  des  Edel- 
steins nicht  ganz  fremd  gewesen  wäre. 

Boners  64.  fabel  entspricht  der  2.  Avians.  Dort  beredet  die  Schild- 
kröte —  bei  Bonerius  eine  Schnecke  *  —  den  adler  durch  Versprechun- 
gen, sie  mit  in  die  luft  zu  nehmen  und  ihr  fliegen  zu  lehren.  Es 
geschieht,   aber  von  der  höhe  lässt  der  adler  die  arme  fallen  und  sie 

1)  Ecclesiastes  10,  16:  Vsb  tibi  terra,  cuius  rex  puer  est.  Z.  —  Freid.  72,  1. 

2)  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  hier  mid  in  der  17.  fabel  eine  Schildkröte 
von  Boner  gemeint  sei. 
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stirbt.  Bei  Avian  wird  auf  die  falsclicn  vei'sprecliuugen  der  acliildkröte 
besonderes  gowiclit  gelegt: 

ast  uhi  promissis  aqiülam  fcUlacihtis  iuplet^ 
cxpcrta  est  similem  pcrfida  lingua  fidcm. 

weit  weniger  in  der  prosaischen  paraphi-ase,  und  mit  ihr  stimt  Bone- 
rius,  welcher  aus  der  fabel  die  moral  zieht: 

wer  stcete  rtiowe  welle  hän^ 
der  sol  an  vliegen  sich  hegän. 
wer  aber  du  vliegen  nicht  tvil  sin, 
der  volge  doch  dem  reite  min 
und  heit  unz  er  gevedre  wol. 
angeveder  nieninn  vliegen  sol. 

Bei  Avian  stirbt  die  Schildkröte  (ditis  tmgue  frro,  hi  der  paraphrase 
lässt  der  adler  sie  fiillen  et  confracta  periit  tahesccndo;  ebenso  bei 
Bonerius.  Freilich  stimmen  hinmderum  die  verse  13.  14  des  Avian 
gut  zu  40.  41  des  Boner. 

Die  65.  fabel  des  Bonerius  liandelt  „von  einem  krehzc  und  shwm 
sune/^  Sie  gehört  zur  8.  des  Avian.  Aber  dort  ermahnt  die  mutter 
den  söhn,  in  der  paraphrase  und  bei  Boner  der  vater.  Den  beiden  ist 
auch  gemeinschaftlich,  dass  der  söhn  des  vaters  spottet,  was  bei  Avian 
fehlt.  Dessen  letzte  verse  stimmen  mit  Boner  41 — 46,  aber  sie  linden 
sicli  auch  in  der  paraphrase. 

Der  streit  swischen  sonne  und  wind  bildet  den  gegenständ  der 
66.  fabel.  Bei  dem  paraphrasten  und  Boner  wird  der  streit  gleich 
anfangs  vor  Jupiter  gebracht  und  dieser  zum  richter  gewählt.  Freilich 
soll  in  vers  2  der  entsprechenden  4.  fabel  Avians: 

—  iurgia  cum  magno  conseruere  ioco 

für  ioco  lieber  Jove  geschrieben  werden.^  In  der  beschreibung  stimt 
andererseits  der  9.  vers  Avians: 

nie  nmgis  duplicc^H  latcri  circumdat  amicium 
besser  zu  den  versen  34.  35: 

sin  mantd  macht  er  swivalt 
und  strikt  in  vast  umb  sinen  Up 
als  die  worte  des  paraphrasten:  —   tanto  viator  circa  sc  vestes  suas 
aitcntius  colligehat. 

In  der  68.  fabel  ,,van  einem  vrösche  und  einem  vuchse'*  stimt  die 
innegehaltene  einfachheit  eher  zu  der  darstellung  des  paraphrasten. 
Auch  dessen  schlussverse ,  die  bei  Avian  sich  nicht  linden : 

1)  Vgl.  Schenkl  in  der  Zcitsciurift  für  die  Österreichischen  gymnasien  1865. 
8.  401  fg. 
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Ne  sibimet  quisqnam  de  rebus  inaniter  uUis 
qtwd  nequit  inponat,  fahula  nostra  monct 

scheinen  bei  Boner  33.  4  verwendet. 

Auch  bei  der  69.  fabel  „von  dem  huiide  der  truoc  ein  schellen*' 

steht  die  einfache  erzählung  des  paraphrasten  Boner  nahe.    Das  tintin- 

nabtdum  wird   durch  schellen  übertragen,   bei  Avian  heisst   es  crepi- 

tantiu. 

In  der  75.  fabel  v.  41  fgg.  überträgt  Boner  die  beiden  verse  der 
Paraphrase: 

Se  risu  quicumque  novo  sciat  esse  retenium, 
arte  nmgis  sttideat  quam  prohibere  minis 

die  bei  Avian  fehlen,  folgendennassen: 

Er  dunket  mich  ein  unser  man, 
der  also  spot  aerstcsren  kan 
mit  schalle,    dae  ist  bezzer  vü, 
denn  der  mit  warten  dröuwen  wü. 

Auch  bei  der  77.  fabel  „von  zweien  heven*'  scheint  Boner  die 
Paraphrase  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Die  wortreiche  breite  Avians  ist 
gemieden  und  die  schlichte  erzählung  des  paraphrasten:  sed  cum  testa 
levior  vdocius  a  gurgite  portaretur  —  v.  13  fg.  widergegeben: 

und  wan  der  irdin  lichter  was, 
des  Weges  gdang  im  deste  bae. 

Auch  die  88.  fabel  Boners  weist  mehr  auf  die  paraphrase  der 
22.  Avians,  als  auf  diese  selbst.  Bei  Avian  wird  Apollo  von  Jupiter 
auf  die  erde  geschickt  anibiguas  hominum  praediseere  mentes.  Er  trifft 
mit  dem  nidigen  und  dem  gitigen  zusammen  und  erstattet  über  das 
bekante  erlebnis  mit  diesen  beiden  bericht  an  Jupiter.  Der  paraphrast 
jedoch  begint  kurz:  ÄpcUo  cupidum  et  invidum  comites  üineris  sui 
hohem  dixit  — .    Bei  Boner  heisst  es  4  fg.: 

üf  der  sträz  in  schier  bekam 

ein  hSrre  gewaltig  unde  rieh. 
Ich  schliesse  nun  so:  Wenn  Boner  eine  fassung  der  fabel  mit  Jupiter 
gekant  hätte ,  so  würde  er  diesen  wol  genant  haben;  er  hat  es  ja  auch 
in  anderen  fabeln  getan.  Apollo  jedoch,  der  allein  in  der  vorläge 
genant  war,  stempelte  er  zu  einem  anonymen  grossen  herm  um,  weil 
der  name  aus  der  höfischen  epik  als  der  eines  lästerlichen  heidengottes 
bekant  war. 

Es  ist  mir  Mar,  dass  durch  das  angeführte  nicht  streng  genug 
erwiesen  wird,  die  bei  Fröhner  gedruckte  paraphrase  sei  von  Boner 
benutzt  worden;  aber  ich  halte  es  auch  für  ebenso  sicher,   dass  nicht 
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der  reine  text  Avians  die  quelle  der  bezüglichen  fabeln  des  Edelsteins 
war.  Ich  möchte  glauben,  dass  Boner  eine  auflösung  Avians  in 
prosa,  welche  aber  in  der  Verkürzung  noch  nicht  so  weit  gegangen  war 
als  die  vorliegende  paraphrase,  vor  sich  hatte.  Auf  eine  solche  Zwi- 
schenstufe scheint  mir  der  umstand  hinzudeuten,  dass  bei  mehreren 
fabeln  sowol  die  poetischen  ausdrücke  Avians  als  auch  prosaische  von 
Boner  verwendet  werden,  von  welchen  letzteren  der  paiaphrast  nur 
einen  teil  hat.  Besondei*s  stark  ist  diess  bei  der  91.  fabel  der  fall, 
welche  die  29.  Avians  widergibt.  Dazu  komt,  dass  Boner  an  einzelnen 
stellen  angaben  hat,  die  weder  Avian  noch  der  paraphrase  entnommen 
sind.    So  heisst  es  in  der  16.  fabel  Avians: 

—  quercus 
deddü  insani  turline  victa  noti. 

und  beim  paraphrasten :  qtiercum  vento  prostraiam  detulU  amnis.  Aber 
bei  Boner  83^3  fgg.: 

und  dö  si  lang  gestuont  cdso^ 
do  kam  ein  toint,  heizt  aquilo. 
vü  krefteklich  er  wate. 

Der  reim  kann  die  wähl  dieses  namens  nicht  veranlasst  haben,  denn 
Boner  hätte  v.  13  ebenso  gut  das  oft  von  ihm  gebrauchte  alsus  in  den 
reim  setzen  können. 

Von  der  gans  sagt  Boner  8O4  fg.  ausdrücklich: 

von  der  gans  hab  ich  gelesen, 
si  leit  altag  ein  gtdc^n  ei. 

in  der  33.  fabel  Avians  dagegen  heisst  es: 

ovaque  quae  nidis  aurea  saepe  daret 

und  in  der  paraphrase:  singtdis  septimanis  singula  in  nido  stw  ova 
ponebai  aurea. 

Und  80  noch  mehreres.  Davon  schliesse  ich  natürlich  fälle  aus, 
wie  den  der  84.  fabel ,  in  welcher  der  wolf  die  einigkeit  der  vier  ochsen 
stört ,  während  diess  bei  Avian  und  dem  paraphrasten  der  löwe  besorgt 

Nicht  ohne  Interesse  für  die  ganze  frage  sind  die  lateinischen 
disticha,  welche  in  der  handschrift  D  den  fabeln  angefügt  sind.  Ich 
verzeichne  zunächst  diejenigen,  welche  sich  an  solche  fabeln  Boners 
anschliessen ,  die  aus  dem  Avian  entlehnt  sind.  Ich  widerhole  ohne 
änderungen  die  angaben  Pfeiffers  in  seiner  collation. 
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63.  Hec  tibi  dicta  putent  Jkic  sc  sciat  arte  »o . . . . 

Femineam  ß  quis  credit  adesse  fideni^ 

bei  Aviau  1  15,  auch  in  der  paraphrase. 

65.  Que  culpare  soles  ea  tu  ne  feceris  ipse 
Turpe  eft  doctori  cum  culpa  redarguit  ipsum. 

weder  bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten. 

66.  Cum  furor  incurfu  est  currenti  cede  furori 
Diffidles  aditus  Impetus  omnis  habet, 

weder  bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten. 

67.  Metiri  fe  quemque  decet  priusque  *  iuvari 
Zaudibus  alterius  nee  bmia  ferre  sibi 

Auch  bei  dem  paraphrasten  stehen  diese  verse  am  Schlüsse  der  fabel, 
bei  Avian  5  am  anfange. 

68.  Ne  fibimet  quifquam  de  rebus  inaniter  uHlis 
quod  nequit  inponat  nostra  fdbella  monet^ 

Mit  leichter  diflerenz  finden  diese  schon  oben  erwähnten  verse  sich  bei 
dem  paraphrasten.  Unter  die  Epimythia  interpolata  des  Avian  hat 
sie  Pröhner  in  seiner  ausgäbe  s.  50  gesetzt. 

69.  Haud  facile  eft  prauis  innatum  mentibus  tU  fe 
munerzbus  dignas  fupplicioue  putent.^ 

Avian  7  am  anfange,  der  paraphrast  am  Schlüsse. 

73.  Cum  tibi  uel  focium  ud  fidum  queris  amicum 

quocumque  potes  caveas  consorcia  ruft. 
weder  bei  Avian  noch  in  der  paraphrase. 

75.         Ridiculum  cmquam  cum  ßs,  äbsoluere  temet^ 
Opposita  cofitra^  veri  cum  raiione  ßude. 
Sie  bilden  die  beiden  ersten  verse  eines  von  Pröhner  als  interpoliert 
bezeichneten  epimythium  und  fehlen  dem  paraphrasten. 

77.         Pauperior  caueat  fefe  fociare  potcntiy 
Namque  ßdes  iUi  cum  pari  ßt  mdior.'^ 
Beim  paraphrasten.    Bei  Avian  gleichfalls,  aber  von  Pröhner  als  inter- 
poliert bezeichnet  s.  50. 

1)  hoic  sibi  dicta  puitet  segue  hac  scicU  arte  notari  (iocari  par.) 
femineam  qtdsqtm  credidit  *e88€  fidem.  Av.  par. 

2)  propriisque  Av.  par. 

3)  fabida  nostra  monet  Av.  par. 

4)  sciant  par. 

5)  Ridiculus  cuiquam  cum  sis  FrÖhner  8.  50. 

G)  contra  ist  nur  ein  in  den  vers  gekommenes  glossem. 
7)  iUist  {tUa  par.)  cum  parüi  mdior.  Frohn.  s.  50  und  par. 
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86.  Nemo  fue  carnis  nimio  *  letctur  honore 

Ne  uilis  f actus  post  fua  facta  *  geniat. 

Fröhner  s.  52;  fehlen  beim  paraphrasten. 

88.  Qul  dum  protientis  aliorum  gaudet  iniquis  ^ 

Lecior  infdix  in  fua  danipna  rtiit.^ 

Bei  Avian  22^^  fgg.,  auch  in  der  paraphrase. 

90,  Non  debes  dictis  cuiufdam  credere  hlandis^ 
Sed  ß  ßnt  fidei  profpice  que  *  monuit, 

Fröhner  s.  53,   ob  in  der  paraphrase,   ist  aus  Fröhners  angaben  nicht 
klar,  aber  ich  vermute  es. 

91.  Qui  michi  blandüur  niß  cor  respondeat  ori 
Scorpius  efficUur  pungens  a  poßeriori. 

weder  bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten, 

Der  Schreiber  der  handschrift  D  trug  entweder  selbst  in  seine 
abschrift  die  lateinischen  disticha  ein  oder  fand  sie  in  seine  vorläge  bereits 
eingetragen.  Unter  den  angeführten  disüchen  finden  vier  sich  weder 
bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten.  Das  auf  die  73.  fabel  folgende 
setzt  die  fassung  bei  Boner,  in  welcher  vor  dem  roten  gewarnt  wird, 
voraus.  Ebenso  das  gereimte  distichon,  welches  an  die  91.  fabel  sich 
anschliesst  und  die  verse  67 — 70  derselben  überträgt.  Das  distichon 
nach  der  65.  fabel  scheint  entstanden,  weil  die  darst eilung  bei  Avian 
oder  dem  paraphrasten  —  besser  gesagt  bei  der  zu  vennutenden  vor- 
läge —  die  moral  nicht  präcis  genug  gab.  In  diesen  drei  distichon  ist 
der  zweite  vers  ein  hexameter.  Ein  pentameter  ist  er  in  dem  vierten 
auf  die  66.  fabel  folgenden  distichon ,  welches ,  obschon  zwei  verschie- 
dene Sätze  vereinigend,  aus  der  vorläge  stammen  wird.  Diese  muss, 
nach  den  übrigen  distichon  zu  schliessen,  auf  der  vorhin  für  die  quelle 
Boners  angenonmienen  mittelstufe  gestanden  haben.  Ich  werde  mich 
jedoch  hüten,  daraus  weitere  Schlüsse  zu  ziehen.  Den  nicht  aus  Avian 
entlehnten  fabeln  Boners  sind  in  der  handschrift  D  folgende  lateinische 
verse  hinzugefügt: 

zur  6.  fabel:   Sic  pereant,  qui  se  prodeffe  fatentur  et  ohfunt. 

Difcai  in  auctorem  pena  rcdire  fuum. 

1)  fUmium  Fröhner  s.  52. 

2)  fata  a.  a.  o. 

3)  qiMe  '  inicis  Av.    quae  d.  fortums  par. 

4)  et  Bwi  damfiYui  cupU  Av.  und  ()ar. 

5)  Ne  projicres  hlanäis  cuiusqnam  credere  dictis.    FWihner  a.  a.  o. 

6)  q^tis  Fr5huer  a.  a.  o. 
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7.  Sepe  fidem  fcUfo  mendicat  in teße, 

Sepe  dclet  pietas,  erimiim  arte  capi. 

8.  Ne  forti  fociet  fragiliSy  vult  pagina  prefens: 
Nam  fragüi  fidus  nefdet  effe  potens. 

10.  Hie  prohihet  fermo ,  letum  prebere  favorem 
Qui  mala  fecerunt  ud  mala  facta  parant. 

11.  Nichü  prodeß  prodeffe  maiis:  mens  mala  maJornm 
Immemar  accepti  nan  timet  effe  boni. 

12.  Non  fatis  eß  tutum  mellitis  credere  uerhis: 
Ex  hoc  meüe  folet  peßis  amara  fequi. 

15.  Bauperitas  fi  leta  uenitj  ditifßma  res  eß; 
Trißior  inmenfas  pauperat  ufus  opes. 

16.  Corporis  exigui  uires  contemnere  noli. 
Confilio  pollet  cui  uim  mUura  negauit. 

17.  De  fe  tutus  hoc  (ubu^fus  turhine  lingue 
Corruit  et  fortes  ißa  proceUa  rapit 

18.  Feüitum  patiiur  risum^  quem  meUit  inanis 
Oloria:  uana  parit  tedia  falfus  hanor, 

19.  Hunc  timeat  cafum,  qui  fe  non  ftdcit  amicis, 
Nee  dare  vult  felix,  quam  mifer  optat  opem. 

20.  Quad  natura  negatj  nemo  fdiciter  audet: 
Difplieet  imprudens  unde  placere  poteß, 

21.  Tu  qui  fumma  pates,  ne  defpice  parua  potentem: 
Nam  prodeffe  poteß,  ß  quis  obeffe  nequit, 

23.  Utile  conßium  qui  fpemit,  inutile  fumit. 

Qui  nimis  eß  tutus  retia  iure  fubit. 

25.  Omne  boni  predum  nimium  uüefcit  ab  ufu, 

Fitque  mali  gußu  dulcius  effe  bonum, 

30.  NU  mdius  fano  monitu,  nü  peius  iniquo 

Conßium  fequitur  certa  ruina  malum. 

32.  Spem  decet  ampiecti:  fpes  eß  uia  prima  falutis. 

8ep6  facU  metui  non  metuenda  metus, 

34.  Qui  primo  nocuit  vult  posse  nocere  fecundo. 

Qui  dedit  infidus  meUa^  uenena  parat. 
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35.  Cum  tifnor  in  proniptu  fedit,  promiffa  ti  . ,. 
. . .  reni:  nil  fidei  uerba  timentis  Juibent, 

36.  Iure  potest  ledi  ledenSj  ut  ledat:  et  iUuc 
Unde  breuis  cepit  lefio,  magna  redit 

37.  Quod  tibi  non  uellcs,  alii  fepiffe  caueto. 
vulnera  nee  facias,  que  nequis  ipse  pati. 

38.  Fufeat  et  extinguit  cordis  caUgo  nitorem 
Corporis:  efl  animi  fdus  in  ente  nitor. 

39.  Qui  plus  poffe  putat  fua  quam  natura  minißrat, 
Poffe  fuum  fupperans,  fe  minus  effe  putat 

40.  Audet  in  audaeem  timidus,  fortique  minatur 
DebüiSy  audendi  cum  videt  effe  locum. 

41.  Dtdcia  pro  duld,  pro  turpi  turpia  reddi 
Verba  solcnt :  odium  lingua  fidemque  parit. 

44.  Non  bonus  eß  ciuis  qui  prefert  civibus  hoßem: 
Vtiliter  feruü  nemo  duobus  heris 

45.  Non  onorat  (?)  factum  niß  facti  föla  uoluntas: 
Non  operis  fructum,  fed  udo  mentis  opus. 

46.  Cum  maiore  minor  conferri  deßnat  et  fe 
ConfukU  et  uires  temperet  ipfe  fuas. 

48.  Plus  uigüa  femper  ne  fompno  deditus  eßo: 
nam  diutwma  quies  uiciis  alimenta  minißrat. 

49.  Qm  contentus  eo  qtMd  ßbi  tuUura  minißrai 
Non  fuerity  uido  fubiacet  üle  fuo. 

50.  Q^i  non  es,  non  effe  vdis;  qui  eSy  effe  memento: 
Est  male  qui  non  eß,  qui  negat  effe  quod  eß, 

52.  Ne  eures,  ß  quis  tacito  (?)  fermone  loquatur: 

Sermo  datur  cunctis^  animi  fapientia  paucis. 

56.  Spemere  quod  profii  et  amare  quod  obßt  in^tum  est. 
Quod  fugimus  prodeß  et  quod  amamus  obeß. 

57.  Adamy  Sampsonem,  David,  regem  Salomonem 
Femina  decepit;  quis  modo  tutus  erit? 

58.  Que  priuata  uiro  mulier  ß  caßa  manebit, 
Corporis  et  anime  commoda  müUa  gerit. 
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59.  Non  bene  pro  toto  Uberteis  uendüur  aurOy 
IIoc  cclefie  banum  preterit  orbis  opes. 

60.  Nemo  ßbi  fcUis  eß:  egct  omnis  amicus  amico. 
Si  non  uis  cHiis  parcere,  parce  tibi. 

Gl.    Dasselbe  verspaar,   welches  schon  oben  als  nach  73   stehend 
angeführt  wurde. 

62.  lus  puperat  uires,  fors  afpera  monßrai  amicum 

lus  confcrt  odio  gracia,  fraude  fides. 

Die  verse  beziehen  sich  immer  auf  die  voranstehende  fabel,  sie 
geben  in  einigen  fällen  den  Inhalt  der  letzten  beiden  Zeilen  wider.  Da 
der  Anonymus  des  Nevelet  nur  die  fabelsamlung  des  Romulus  versifi- 
eiert,  so  wurden  vielleicht  durch  den  schreiber  von  D  die  verse  in  ähn- 
licher weise  hier  entlehnt,  wie  früher  bei  Avian  gezeigt  wurde.  Nur 
einmal  —  bei  der  34.  fabel  —  ist  der  inhalt  der  erzählung  misver- 
standen  und  beziehen  sich  die  verse  vielmehr  auf  die  fabel  von  der 
erfrorenen  sclüange,  welche  erwärmt  und  zum  leben  wider  erweckt, 
ihren  retter  tötet  ^  Alle  disticha  bestehen  aus  hexameter  und  penta- 
meter,  nur  16.  48.  52  aus  je  zwei  hexametern. 

Auch  die  handschrifbB  enthielt,  wie  Pfeiffer  zu  den  ersten  fabeln 
anmerkt,  am  ende  derselben  lateinische  verse.  Dass  sie  nicht  mitgeteilt 
wurden,  ist  zu  bedauern;  sie  hätten  vielleicht  eine  Untersuchung  der  in 
D  vorliegenden  ermöglicht.  Jedesfalls  muss  die  für  BD  zunächst  vor- 
ausgesetzte quelle  x^  diese  lateinischen  verse  schon  enthalten  haben. 


Ausser  dem  Avian  wurde,  wie  Lessing  nachwies,*  von  Bonerius 
noch  die  fabelsamlung,  welche  Isaak  Nevelet  in  seiner  MythologiaAeso- 
pica  als  die  eines  anonymen  dichters  herausgegeben  hat,  benutzt.  In 
welcher  weise  diess  geschehen  ist,  vermag  ich,  da  mir  das  genante 
buch  Nevelets  nicht  erreichbar  war,  keine  aufklärung  zu  bieten. 

Interessant  ist,  in  welcher  weise  sich  die  benutzten  fabeln  des 
Anonymus  und  Avian  unter  die  hundert  stücke  des  Edelsteins  ver- 
teilen. Diess  klar  zu  machen,  mag  die  folgende  Übersicht  dienen, 
bei  der  —  bezeichnet,  dass  die  quelle  weder  der  Anonymus  noch 
Avian  ist 

1)  Vgl.  die  13.  fabel. 

2)  Znr  geschichto  und  lilteratnr  5.  21.  Lach  mann- Mal  tzalmsche  ansgabe 
X.  348  fgff. 
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Wie  man  sieht  gruppieren  sich  die  aus  dem  Anonymus  des  Neve- 
let  und  aus  Avian  entlehnten  fabeln  in  zwei  hauptmassen.  Nur  zwei 
fabeln,  bei  denen  Avian  zu  gründe  gelegt  ist^  finden  sich  unter  den 
dem  Anonymus  entnommenen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Bone- 
rius  abwechselnd  ein  paar  fabeln  nach  dem  Anonymus  und  wider  nach 
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Avian  gedichtet  hat.  Daher  erhebt  sich  die  frage,  welche  der  beiden 
hauptpartien  des  Edelsteins  von  dem  Verfasser  zuerst  ausgearbeitet 
wurde. 

Es  wird  hoffentlich  keinem  aufimerksamen  leser  der  oben  zusam- 
mengestellten Übersicht  ungenauer  reime  entgangen  sein ,  dass  die  zweite 
hälfte  der  fabeln  —  also  51  — 100  —  einen  ungleich  grösseren  teil 
daran  hat,  als  die  erste.  In  der  tat  stellt  sich  in  dieser  beziehung 
das  Verhältnis  der  beiden  hälften  wie  das  von  1  :  2V2-  Zieht  man  in 
rücksicht,  dass  die  letzten  fünfzig  fabeln  um  etwa  650  verse  mehr 
haben,  als  die  ersten  fünfzig,  so  erQbrigt  noch  immer  ein  Verhältnis 
von  1  : 2  mit  einem  zu  gunsten  der  zweiten  hälfte  sprechenden  brach- 
teil.  Das  gebiet  der  starken  anhäufungen  ungenauer  reime  läast  sich 
noch  beschränken.  Die  fabeln  63  —  91  enthalten  über  drei  vierteile 
derselben,  obschon  sie  nur  wie  29  :  21  stehen  sollten.^  Wer  sich  die 
mühe  nehmen  will,  mit  dem  bleistift  die  ungenauen  reime  auch  nur 
einiger  dieser  fabeln  zu  unterstreichen,  wird  sich  leicht  überzeugen. 

Welcher  schluss  wird  nun  aus  dieser  tatsache  gezogen  werden 
dürfen?  Sind  grössere  anhäufungen  ungenauer  reime  beweis  für  Jugend 
oder  alter  des  Verfassers,  entspringen  sie  den  anfangen  in  der  Übung 
der  reimtechnik  oder  nimt  der  alte  diese  dinge  leichter?  Es  kann 
sogleich  eingewendet  werden,  weshalb  denn  überhaupt  ein  so  grosser 
Zeitraum  fQr  die  entstehung  dieser  fabeln  angenommen  werden  müsse, 
dass  Jugend  und  alter  des  autors  noch  in  denselben  fallen.  Ich  werde 
die  richtigkeit  dieser  annähme  zu  erweisen  suchen,  vorerst  nur  die 
hauptfrage.  ~  Ich  möchte  dafür  halten ,  dass  das  häufige  vorkommen  von 
reimungenauigkeiten  ein  zeichen  des  mangels  an  Übung  sei  und  dass 
die  nach  dem  Avian  gearbeiteten  fabeln  des  Bonerius  vor  denjenigen 
entstanden  sind,    welche  den  Anonymus  zu  gründe  legen. 

Dazu  bestimt  mich  noch  mehreres. 

Die  moralisationen,  welche  an  die  Avianfabeln  geknüpft  sind, 
haben  einen  andern  Charakter  als  die  mit  den  Anonymusfabeln  verbun- 
denen. Sie  schliessen  sich  enge  an  die  erzählung  an  und  leiten  aus 
derselben  einen  allgemeinen  moralischen  satz  ab.    Die  belehrangen  aber 

1)  Ich  mache  aafmerkBam ,  dass  die  form  eselU  im  reime  82ie  also  zwiachen 
zwei  aus  Avian  entiehnten  fabeln  sich  findet.  Vgl.  HZ.  XVI.  219  anm.  VTenn 
dort  behauptet  wird,  die  reime  in  der  zweiten  h&ifte  der  fabeln  seien  ungleich 
,^ besser/^  so  ist  diess  schon  nach  dem  zusammenhange  natürlich  falsch  und,  wie 
mein  brouillon  mich  lehrt,  durch  einen  irrtum  beim  abschreiben  verschuldet.  Nur 
beil&ufig  erwähne  ich  noch  hier ,  dass  von  den  mehr  als  60  stellen ,  an  denen  Boner 
verse  Freldanks  teils  benutzt,  teils  wörtlich  aufgenommen  hat,  nur  14  auf  die 
fabefai  63-- 100  fallen. 


SÜB  KBITS  BOSSBB  285 

in  der  zweiten  partie  entfernen  sich  von  der  fabel  und  erörtern  am 
weltleben  die  probehaltigkeit  des  dedncierten  satzes.  Es  scheint  mir 
diess  ein  zeichen  grösserer  reife  und  erfahrung. 

Wie  aber  sind  die  beiden  Avianfabeln  unter  die  Anonymusfabeln 
gekommen?  Ich  glaube  eine  erklärung  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
man  annimt,  die  Avianfabeln  seien  zuerst  gedichtet.  Aus  den  bereits 
fertig  vorliegenden  Avianfabeln  hat  der  dichter  während  der  bearbei- 
tung  der  Anonymusfabeln  zwei  aus  gewissen  gründen,  die  ich  noch 
besprechen  werde,  eingeschaltet.  Ich  vermag  es  mir  nicht  anders  vor- 
zustellen. Ausser  den  beiden  hauptpartien  finden  sich  jedoch  noch  25 
weder  aus  Avian  noch  dem  Anonymus  entnommene  &beln.  In  welchem 
Verhältnisse  steht  die  zeit  ihrer  abfassung  zu  der  der  hauptmassen? 

Von  den  fabeln  92  — 100  behaupte  ich  gleich  jetzt  mit  aller 
bestimtheit ,  dass  sie  zuletzt  gedichtet  wurden.  Es  sind  diess  eigentlich 
gar  keine  fabeln,  sondern  erzählungen,  welche  zumeist  den  Charakter 
der  parabel  tragen. 

92  erzählt  von  drei  lehren,  welche  die  nachtigall  einem  manne 
gegeben  habe  und  der  probe  ^  welche  der  mann  nicht  besteht.  93.  Die 
hirten  töten  ihre  hunde,  da  die  wölfe  ihnen  far  die  zukunft  frieden 
schwören.  Aber  die  schafe  sind  dann  den  wölfen  preisgegeben.  Bone- 
rius  zieht  daraus  den  schluss,  dass  man  die  lehrer  des  wertes  gottes, 
welche  die  ketzerwölfe  anbellen ,  beschützen  müsse.  Bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  bestimte  Verhältnisse.  94.  Ein  magier  macht  seinen 
genossen  durch  zauber  zum  könig;  als  dieser  aber  sich  undankbar  erzeigt, 
verschwindet  das  hergezauberte  königreich.  Dem  betrübten  setzt  der 
meister  auseinander ,  alle  weit  sei  schein ,  treulos  und  eitel.  95.  Zwei 
processführende  bestechen  den  richter,  die  grössere  gäbe  bringt  den 
günstigen  spruch.^  Mit  einer  scharfen  lehre  über  die  bestechlichkeit 
der  richter.  96.  Ein  bürger  hat  eine  schöne  katze.  Um  sie  vor  den 
nachstellungen  der  nachbam  zu  schützen,  versengt  er  ihr  den  balg. 
In  ähnlicher  weise  soll  man  die  eitelkeit  der  frauen  beugen.  97.  Der 
weise  knabe  Papirius  belügt  seine  mutter  über  eine  beratung  des  Sena- 
tes und  bewahrt  das  staatsgeheinmis.  Die  schwatzhafkigkeit  der  fitiuen 
ist  gross,  sie  können  nicht  schweigen.  Qlücklich  ist,  der  ohne  sie 
leben  kann.  98.  Ein  bischof,  der  seinen  neffen,  einen  knaben,  zum 
erzpriester  gemacht  hat ,  will  ihm  einen  birnenkorb  nicht  zur  hut  anver- 
trauen und  erfährt  darob  eine  strafrede  durch  einen  weisen.  Man  soll 
sorgsam  sein  in  der  erteilung  geistlicher  würden.  99.  Ein  törichter 
junge  wird  nach  Paris  auf  die  hohe  schule  gesant ;  komt  aber  so  albern 

1)  Die  verse  57.  58  gehören  noch  zur  rede  des  richten. 

19* 
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zurück,  als  er  vorher  gewesen.  Aus  einem  toren  kann  nie  ein  guter 
pÜEiffe  werden.  100.  Von  einem  weisen  manne  hat  ein  könig  die  lehre 
gekauft:  bedenke  das  ende,  und  sie  auf  seine  tür  schreiben  lassen.  Ein 
barbier,  durch  die  inschrift  erschüttert,  entdeckt  eine  Verschwörung. 
Des  endes  soll  man  stets  gedenken. 

Schon  die  angeführten  stoffe  sind  von  solcher  art,  dass  sie  kaum 
zu  anderer  zeit,  ^  im  höhereu  alter  können  bearbeitet  worden  sein. 
Noch  mehr  aber  zeigen  die  moralisationen  die  grämliche  Unzufrieden- 
heit, welche  aus  traurigen  lebenserfahrungen  hervorgeht  Während  die 
früheren  fabeln  Sätze  —  ich  möchte  sagen  —  activer  moral  vortragen, 
lehrt  Bonerius  hier  die  Weisheit  der  resignation.  Vertraue  niemand, 
schätze  den  wert  der  weit  gering,  denn  es  geht  übel  zu.  Die  mit 
hohem  amte  betrauten  sind  unwürdige  und  wurden  unvorsichtig  gewählt, 
den  der  belehrung  bedürftigen  nimt  man  die  lehrer.  Daher  nur  eine 
regel:  bedenke  das  ende,  denn: 

ein  guot  end  nMcht  aXlez  guot 
Die  letzten  sätze  der  hundertsten  fabel  bilden  denn  auch  einen  vor- 
trefflichen schluss ,  der  freilich  beabsichtigt  ist.  Diese  neun  fabeln  sind, 
nebenbei  bemerkt ,  von  ungenauen  reimen  am  meisten  frei.  Auch  hän- 
gen diese  fabeln  nur  durch  den  ton  zusanmien,  sie  sind  nummer  für 
nummer  einzeln  gedichtet  und  nicht  in  gruppen  zusammengefegt. 

Denn  es  ist  solche  gruppenbildung  fQr  alle  übrigen  fabeln  des  Bone- 
rius charakteristisch.  Um  die  Ordnung,  in  welcher  die  fabeln  gedich- 
tet wurden ,  genauer  festzustellen ,  sehe  ich  mich  genötigt ,  diese  grup- 
pen einzeln  nachzuweisen.  Zuvor  bemerke  ich  nur  noch,  dass  in  den 
beiden  hauptpartien  das  zusammenpassen  mehrerer  fabeln  dem  stoffe 
nach  schon  in  den  beiden  lateinischen  fabelbüchem  begründet  ist 

Schon  die  1.  und  2.  fabel,  beide  aus  dem  Anonymus  entnommen, 
sind  durch  den  gedanken:  viele  wissen  die  rechte  lehre  gar  nicht  zu 
schätzen,  zusammengehalten.  Mit  den  beiden  nächsten  fabeln  ist  es 
schwieriger.  Die  4,  —  ihr  stoff  ist  wol  von  Boner  erfunden  —  enthält 
V.  31  fgg.  directe  beziehung  auf  die  zweite  fabel.  Ich  glaube  auch,  dass 
sie  unmittelbar  nach  der  2.  gedichtet  wurde.  Die  3.,  deren  stoff  aus 
Avian  17  entnommen  ist,  wurde  wol  aus  der  rede  wegen  23,.  3,  1  fg. 
hereingebracht  5.  6.  7  gehören  zusammen.  5  behandelt  den  betrug, 
welchen  der  wolf  an  dem  schaf  ausübt ,  6  einen  ähnlichen  betrug  wie  5, 
nur  dass  er  bestraft  wird.  7  begint  ganz  wie  5,  neu  ist  die  person 
des  falschen  zeugen.  Schon  beim  Anonymus  findet  sich  diese  Ordnung. 
Weil  in  der  8.  fabel  der  löwe  die  verbündeten  tiere  betrügt,  ist  diese 
fabel  vor  die  nächste  gestellt  worden,  hinter  der  sie  beim  Anonymus 
sich  findet    Die  11.  12.  13.  fabel  werden  schon  beim  Anonymus  durch 
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den  gen] einsamen  gedanken  des  tadeis  der  Undankbarkeit  aneinander 
gebunden.  Wenn  in  den  nächsten  fabeln  bis  zur  23.  eine  Verknüpfung 
wahrnehmbar  ist,  so  muss  sie  der  lateinischen  quelle  zugeschrieben 
werden.  Aus  der  21.  fabel  des  Anonymus  hat  Bonerius  zwei  gemacht: 
die  24.  und  25.  Die  zweite  gibt  die  bekante  erzählung  von  den  fr5- 
sehen,  die  um  einen  könig  baten,  die  erste  gibt  die  anwendung —  von 
den  menschen,  die  einen  könig  weiten  —  sehr  unpassend  als  eigene 
fabel.  Auch  die  26  fabel  —  beim  Anon.  die  22.  —  behandelt  das- 
selbe tema  und  zwar  sind  es  diesmal  die  tauben,  die  von  der  weihe 
grausam  behandelt  werden.  Die  39.  und  40.  fabel  haben  gemeinschaft- 
lich, dass  in  ihnen  der  lächerliche  Übermut  des  geringen  gezüchtigt 
wird.  Deswegen  ist  auch  die  40.  fabel  aus  ihrer  Ordnung  beim  Anon. 
gerückt.  41  erzählt  die  bekante  fabel  von  der  arbeitenden  ameise  und 
der  faulen  fliege.  Nun  komt  plötzlich  eine  fabel  aus  Avian,  dio  34. 
dort.  Sie  ist  hier  hereingebracht,  weil  sie  ganz  denselben  stoif  behan- 
delt, wie  die  vorhergehende,  nur  wird  statt  der  fliege  die  heuschrecke 
genant. 

Schwer  scheint  es  mir ,  klar  zu  werden  über  die  gründe  der  anord- 
nung  von  Bon.  43  —  49.  Drei  fabeln  darunter  haben  ihren  stoff  weder 
aus  dem  Anonymus  noch  aus  Avian.  Zwischen  43  und  44  könte  man 
zur  not  noch  einen  Zusammenhang  wahrnehmen.  43  spricht  von  dem 
frommen  gleissner  und  bezieht  sich  der  2.  Überschrift  nach  auf  die 
Begharden.  44  handelt  von  der  fledermaus,  die  sich  bald  den  vögeln, 
bald  den  tieren  zuwendet  und  könte  wol  gleichfalls  auf  die  Beghar- 
den bezogen  werden.  Vielleicht  auch  die  45.  fabel  von  dem  gefan- 
genen wiesei,  in  welcher  erklärt  wird,  gute  werke  ohne  den  willen 
dazu  geübt,  dürfen  nicht  als  verdienst  angerechnet  werden.  Wenn 
zwischen  diesen  drei  fabeln  ein  derartiger  Zusammenhang  bestand,  dann 
war  er  jedesfalls  Boners  Zeitgenossen  klarer  als  uns.  Zwischen  den 
nächsten  vier  fabeln  herscht  gar  kein  Zusammenhang.  Zwei  davon  sind 
dem  Anonymus  entnommen,  zwei  gehören  keiner  der  beiden  hauptquel- 
len an.  Es  ist  natürlich,  dass  auch  fabeln  übrig  bleiben  musten ,  wenn 
die  mehrzahl  nach  gewissen  gesichtspunkten  gruppiert  wurde. 

50.  51  werden  vielleicht  nur  durch  das  ross  zusanunengehalten, 
liegen  übrigens  beim  Anonymus  42.  43  schon  so.  und  der  grund  wes- 
halb die  beiden  zusammengehörigen  stücke  52.  53  hier  eingeschaltet  wur- 
den ,  findet  sich  wol  eben  auch  nur  in  dem  umstände ,  dass  der  esel  ihnen 
mit  51  gemeinschaftlich  ist.  52.  53  gehören  zusammen,  das  zeigen 
schon  die  Überschriften  ^,von  unschuldigem  spotte, ^'^  ,,van  schuldigem 
spctte,^^  54  —  57  stehen  in  der  Ordnung  wie  der  Anonymus  sie  bietet, 
zwischen  54  und  55  besteht  eine  kleine  verwantschaft,  die  aber  nur 
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I 
I 

äusserlich  ist.    58  „von  vrouwen  triuwe"  ist  hier  als  gegenstück  zu 

57  „die  matrone  von  Ephesas"  eingeschoben.    59.  60  stehen  so  beim  | 

Anonymus.    Zu  59,  der  fabel  vom  fetten  hofhund  und  dem  magern 

woIf ,  der  jedoch  die  vriheü  der   eigenschaft  vorzieht,    ist  zu  bemer-  i 

ken,   dass  Avian  37  dasselbe  mit  vielen  werten  vom  löwen  und  hund 

erzählt.    Damals  liess  Boner  die  fabel  fallen  und  nahm  sie  hier  herein  | 

in  der  ihm  passenden  fassung  des  Anonymus  (-»  Aesop),   auf  welche  1 

schon  der  paraphrast  des  Avian  ausdrücklich  verwiesen  hatte.    61.  62  | 

so  auch  beim  Anonymus  geben  seitenstflcke :  „von  cffenunge  des  moT" 

des/*  „von  cffenunge  des  rechtes/* 

Mit  63  beginnen  die  Avianfabeln.  Ich  gehe  hier  auf  die  grup- 
pen,  welche  schon  in  der  quelle  sich  zeigen,  nicht  ein.  63  —  69  sind 
in  der  Ordnung  Avians  geblieben.  Die  69.  fabel  spricht  von  dem  bösen 
hunde,  der  eine  schelle  trag  und  deshalb  ist  hier  die  70.  fabel  nicht 
aus  Avian  angeschoben ,  von  der  katze ,  welcher  die  mause  eine  schelle 
anhängen  wollten.  Die  fabel  war  trotz  ihrer  einfachheit  Boner  nicht 
klar,  er  hatte  sie  vielleicht  nur  einmal  erzählen  gehört,  denn,  wie 
schon  oben  erwähnt,  war  ihm  die  schelle  so  wichtig,  dass  er  ihret- 
wegen die  hauptlehre  der  fabel:  „leicht  ist  zu  raten,  aber  schwer  den 
rat  auszuffthren  *^  ganz  übersah  und  über  den  hausfeind  moralisierte. 
Boner  hat  die  8.  fabel  des  Avian  fortgelassen  und  fühlte  sich  wol  ver- 
pflichtet, eine  neue  an  die  stelle  zu  setzen.  Diese  gewissenhaftigkeit 
hörte  aber  bald  auf.  72  und  74  sind  um  die  aus  Avian  entnommene 
73.  fabel  gestellt,  weil  alle  drei  die  unzuverlässigkeit ,  treulosigkeit  und 
den  trog  von  genossen  besprechen.  75  ist  wider  Avian  und  76  steht 
des  „Spottes''  wegen  dahinter  und  weil  auch  hier  körperliche  mängel 
den  gegenständ  des  spottes  abgeben.  77.  78  (=  Avian  11.  13)  sind 
des  Inhalts  wegen  aneinandergerückt.  Die  82.  fabel  ist  zur  81.  aus 
Avian  hinzuerzählt  worden.  Auch  die  83.  und  84.  sind  durch  den  Inhalt 
einigermassen  verknüpft.  In  dem  Uosterlugner  v.  83  der  84.  fabel 
und  der  gegen  ihn  geführten  polemik  liegt  der  grund  f&r  die  einfügung 
der  85.  fabel.  Unmittelbar  verknüpft  mit  der  86.  fabel,  ja  aus  deren 
letztem  verse  entstanden  ist  die  87.,  eine  parabel.  Vielleicht  ist  diese 
überhaupt  spät  anzusetzen.  Gitekeit  ist  das  thema  f&r  88.  89.  Auch 
90.  91  werden  durch  gemeinsame  moral  (vgl.  90,  25)  zusammen- 
gehalten. 

Ich  glaube ,  dass  die  nicht  aus  den  beiden  hauptquellen  stammen- 
den fabeln  in  verschiedener  weise  zu  dem  hauptstocke  gefugt  wurden.  ! 
Die  zu  den  Avianfabeln  gehörigen  —  etwa  mit  ausnähme  von  87  — 
sogleich ,  das  scheint  mir  die  beziehung  der  eingeschaltenen  zu  den  M- 
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heren  zu  beweisen,    welche  weit  genauer   ist,    als   bei  den    zu  den 
Anonymusfabeln  angeschobenen ,  deren  zufTiguug  erst  später  geschah. 

Somit  wäre  anzunehmen,  dass  Boner  seine  fabeln  in  folgender 
Ordnung  gedichtet  habe.  Zuerst  63 — 91,  wie  schon  erwähnt  mit  aus- 
nähme von  87,  3  und  42.  Dann  1  —  62,  die  eingeschalteten  jedoch 
später.  Darauf  die  vorrede,  welche  v.  41  nur  ,fmange  hischaff'  kent 
und  in  ihrem  tone  von  der  nachrede  sich  wesentlich  unterscheidet  Die 
vorrede  nent  das  jjbüchUn''  den  Edelstein.  Der  titel  ist  aus  der  1  fabel 
genommen,  auf  welche  v.  69.  70  der  vorrede  sich  direct  beziehen. 
Hierauf  —  vielleicht  nach  sehr  langer  pause  —  wurden  (die  87.  und) 
die  stficke  92  — 100  gedichtet,  endlich  die  nachrede,  welche  das  ganze 
werk  voraussetzt. 

Sehr  charakteristisch  für  Bonerius  scheinen  mir  die  gründe  zu 
sein ,  aus  denen  er  einzelnen  fabeln  seiner  vorlagen  die  bearbeitung  ver- 
sagt hat  Die  beispiele  aus  dem  Avian:  Nicht  übertragen  wurden  von 
Boner  die  fabeln:  8.  12.  20.  21.  23.  24.  25.  27.  28.  30.  31.  32.  35  — 
42  und  zwar:  8.  12.  23  ihres  entschieden  heidnischen  Charakters  willen, 
der  bei  einer  bearbeitung  nicht  getilgt  werden  konte;  die  übrigen,  weil 
sie  erzählungen  ohne  moral  sind,  oder  wenigstens  ohne  eine  solche, 
welche  Boner  seinem  publikum  deutlich  zu  machen  vermocht  hätte. 

Von  den  Schriftstellern,  welche  Boner  gekaut,  zum  teil  auch 
benutzt  hat,  ohne  sie  jedoch  zu  nennen,  nächstens. 

Nachtrag. 

Erst  spät  ist  es  mir  möglich  geworden,  die  beiden  ausgaben  des 
Phaedrus,  Zweybrücken  1784  und  Bautzen  1838  einzusehen,  in  welche 
die  fabeln  des  Anonymus  Neveleti  aufgenommen  wurden.  Die  erst- 
genante ausgäbe  (B)  enthält  nur  einen  wenig  verbesserten  abdruck  des 
Neveletschen  textes,  also  mittelbar  der  Heidelberger  handschrift,  die 
zweite,  von  Christian  Dressler  veranstaltet,  stützt  sich  auf  den  codex 
Haenelius  des  XIY.  und  den  codex  Duacensis  des  XIII.  Jahrhunderts. 
Die  handschrifb  303  der  Wiener  k.  k.  hofbibliothek,  aus  dem  XIY.  Jahr- 
hundert stammend  (Vind.),  enthält  fol.  12^—22^  unter  dem  namen  des 
Hildebertus  Turonensis  gleichfalls  die  fabeln  des  Anonymus.  Andere 
handschriften  nent  Oesterley ,  Romulus  einleitung  s.  XXIV. 

Bonerius  hat  seine  fabeln,  deren  stoif  dem  Anonymus  entlehnt 
war,  nach  einer  handschrift  gearbeitet,  welche  der  Heidelberger  sehr 
nahe  stand.  11,  des  Anonymus  heisst  es:  fiuentum  limite  non  uno 
quaerü  uterque  siti,  B  uterque  viam.  Darnach  Boner  5,  dcus  er  den 
weg  sem  toazeer  nam.  v.  11  derselben  fabel  sagt  der  wolf:  fecit  idem 
paier  ante  tuus  sex  actis,  in  B  ist  verschrieben:  sedmens  a.,  bei  Boner 
v.  23 :  vor  siben  jären  dae  beschach.  —  X  hat  nur  B  die  beiden  verse 
5.  6 :  Ver  redit,  imber  äbit,  aestas  cum  sd^  tepescü.  Sic  importunus  fit 
magis  atque  magiSj  welche  im  eingange  von  Boners  13.  fabel  benutet 
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za  sein  scheinen.  —  XIII 7  lautet  bei  B:  In  puUos  aquüae  consurgit 
copia  fumi.  Die  andern  handschriften  lesen  falsch:  conjuraty  nur  in 
H  findet  sich  von  späterer  hand  consurgit  eingetragen.  Boner  I63,  der 
rauch  dur  den  boum  üf  drang.  —  XX4  Vdlite  pro  vestris  semina 
sparsa  maiis  in  den  handschriften ,  pro  nosiris  in  B ,  wozu  man  halte, 
dass  Boner  23  g  fgg.  die  schwalbe  stets  in  der  ersten  person  pluralis 
spricht.  —  KSV4  Ducenü  trepidant  et  prope  stare  timent  in  allen 
handschriften  ausser  B,  welches  Vicini  trepidant  liest  Boner  29 5  fg. 
des  scherhoufen  nam  inenlich  war :  man  und  vrouwen  harnen  dar,  — 
XXX 1  B:  Rustica  mensa  diu  nutritum  foverat  anguem,  die  übrigen 
handschriften :  noverat  a.  Boner  34^  fgg. :  Wen  list  von  einem  slangen 
dagj  daz  er  in  einem  Mse  was  gar  heimlich  und  gewonet  wol.  —  XLI^^ 
hat  Dressler  pro  dape  tendü  ovem  in  den  text  aufgenommen,  B  und 
der  Duacensis  lesen  oves.  Boner  473^  diu  schaf  woÜ  er  im  gerne 
geben.  —  XLVg  die  handschriften:  sed  amico  flectere  cantu  Me  poteSy 
B:  amoeno.  Boner  54  j^  m>acht  du  singen  also  wol.  —  LIY^  Lupus 
inquit:  Amoena  pelle  nites,  in  te  copia  facta patet  in  den  handschriften; 
B  liest:  amice  p.  —  copia pülchra.  Boner  599  fgg.:  sag  an,  triU  geselle 
min,  UHUS  meinet  diner  Mute  schin?  du  bist  so  stolz  und  bisit  so  glat  — 
LIXii  Prosüit  ah  ulmo,  dagegen  a  dumo  B  und  Boner  61,4  fg.  do  kam 
gevlogen  ein  rephuon  üg  den  hürsten  dar.  — 

Dagegen  scheint  Bonerius  in  der  oben  besprochenen  anordnung 
der  fabeln  43  —  49  sich  eher  an  eine  handschrift  von  der  classe  des 
codex  Haenelius  gehalten  zu  haben.  Das  geht  aus  folgender  tabelle  hervor: 


oner 

Bip.  Vind. 

Du. 

Haen. 

Boner 

Bip.  Vind. 

Du. 

Haen. 

40 

37 

36 

36 

46 

41 

40 

40 

41 

36 

37 

37 

47 

38 

38 

41 

42 

Avian 

48 

— 

— 

43 

49 

— 

44 

44 

44 

44 

50 

42 

42 

42 

45 

40 

41 

39 

51 

43 

43 

43 

Die  disticha,  welche  am  Schlüsse  der  fabeln  Boners  in  der  Basler 
handschrift  sich  finden ^  sind,  wie  ich  oben  vermutete,  bis  auf  die  zu 
16.  48.  52  gehörigen,  dem  Anonymus  entnommen,  doch  bietet  die  Bas- 
ler handschrift  erhebliche,  zur  besserung  des  textes  beitragende  Varianten. 

Ich  verzeichne  zum  ende  noch  die  wichtigsten  abweichungen  und 
bestätigungen  aus  der  Wiener  handschrift ,  auf  den  oben  gegebenen  text 
bezogen.    Der  Yindobonensis  schliesst  mit  der  59.  fabel. 

?!  ineptia  testis,  S^  ne  fortem  societ,  10,  qui  mala  fecerunt, 
15 1  pauperies '  ditissima.  Die  richtigkeit  dieser  lesart  wird  durch  die 
Übertragung  bei  Boner  1557  fg.  bewiesen:  dajs  richste  leben,  daz  man 
hat,  ist,  der  in  armuot  vrcdich  stät.  VgL  Freid.  43,  20.  17i  de  se 
stuitus  subversus  turbine  lingue,  18,  glona  vera,  19^  qui  non  fiddt 
amicis.  Boner  193^:  vriunt  gewinnen,  daz  ist  guot.  20,  placere  putaJt, 
25^  vUesdt  in  usu,  35^  in  portu,  36^  ledi  nitens,  37^  carebiSy  ^  potes 
ipse  pati,   38 2  in  orbe  nitor,  45^  nü  honerat  fadum,   50^  fatetor. 

GRAZ,  OSTEBN   1875.  ANTON  SCHÖNBAGH. 
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DIE  MERSEBURGER  GLOSSEN. 

Die  hiesige  Stiftsbibliothek  besitzt  von  stücken,  die  der  ältesten 
deutschen  litteratur  angehören,  nur  in  cod.  nr.  51  die  sog.  zanber- 
spriicho  und  das  taufgelöbnis ,  welche  zu  treuester  darstellung  unlängst 
in  photographischer  abbildung  zugleich  mit  dem  Hildebrandsliede  durch 
Siegers  veröffentlicht  wurden,  und  in  cod.  42  die  zuerst  von  H.  Leyser 
in  Haupts  Ztschr.  IIL  280  f. ,  dann  von  M.  Heyne  in  Kleinere  altnie- 
derdeutsche Denkmäler  s.  92  fgg.  nach  erneuter  vergleichung  mitgeteil- 
ten glossen.  Einige  derselben  hat  W.  Scherer  in  der  Ztschr.  für  das 
Österreich,  gymnasialwesen  jahrg.  1867  s.  662  gelegentlich  einer  recen- 
sion  des  letztgenanten  buches  besprochen.  Weitere  litteratur  darüber 
ist  mir  nicht  bekant. 

Ich  habe  dieselben,  da  mir  schon  bei  der  ersten  vergleichung 
zweifei  an  der  richtigkeit  der  bisherigen  lesung  einzelner  glossen  ent- 
standen, oft  genug  bald  allein,  bald  mit  meinem  söhne  betrachtet,  und 
bin  daher  gern  auf  den  antrag  des  herrn  prof.  dr.  Zacher,  der  zugleich 
freundlichst  rat  erteilte,  eingegangen,  diese  ganz  genaue  collation  zu 
veröffentlichen,  um  alle  Unsicherheit  und  jeden  zweifei  zu  heben,  so 
weit  diess  überhaupt  möglich  ist. 

Die  handschrift  in  klein  folio,  pergament,  123  ungleich  hohe,  an 
rändern  und  ecken  vielfach  beschädigte  blätter,  trägt  auf  dem  sehr  ver- 
schabten lederumschlage  den  titel  Isidorus  de  vita  clericorum 
zweimal  in  grösserer  und  kleinerer  schrift  des  14.  Jahrhunderts,  wie 
auch  Heyne  schon  angibt.  Diese  aufschrift  ist  aber  nm*  von  dem  haupt- 
inhalte  der  140  capp.  entlehnt,  welche  die  handschrift  enthält  —  von 
dem  anfange,  welcher  ein  inhaltsverzeichnis  der  capp.  gibt,  fehlt  etwas; 
eben  so  der  schluss  — ,  denn  viele  sind  auch  auszüge  aus  briefen  des 
Hieronymus  und  aus  büchern  des  Augustinus ,  Prosper,  Gregorius;  dazwi- 
schen concilienbeschlüsse  und  decretalen,  alles  aber  bezüglich  auf  das 
leben  und  die  pflichten  der  kleriker.  Gap.  CXU  hat  die  Überschrift: 
Augustini  de  uita  et  moribus  clericorum,  und  schliessen  sich 
diesem  die  folgenden ,  von  cap.  CXV  an  hin  und  wider  glossierten  capp. 
als  die  besondere  ausführung  an. 

Finden  sich  nun  auch  auf  den  früheren  blättern  allerlei  feder- 
übungen,  so  ist  doch  keine  spur  von  einem  deutschen  woii;e  zu  ent- 
decken. Die  glossen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  stehen  auf 
bl.  103 *"  bis  106,  109  und  110.  Irgend  einer  der  alten  leser  hat,  ohne 
dass  aus  dem  inhalte  ein  besonderer  gruhd  gerade  hier  zu  glossieren 
erkennbar  ist,  angefangen,  zwei  andere  haben  dann  nachgetragen,  denn 
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von  drei  ziemlich  gleichzeitigen  bänden  rühren  die  glossen  her ,  und  ich 
glanbe  zusammenstellen  zu  dürfen 

1)  nr.  1—4.  7.  16. 

2)  8—15.   36  —  42. 

3)  5.  6.   17—35. 

Einige  (3.  4.  7)  sind'  mit  späterer  tinte  fiberzogen ,  andere  haben 
durch  (von  wem?)  angewante  reagentien  sehr  gelitten.  Diese  liessen 
sich  durch  liq.  ammon.  caust.  wider  lösen,  aber  verdorben  ist  der  text 
nun  einmal,  und  ich  habe  nur  mit  der  lupe  bei  hellstem  lichte  so  viel 
als  möglich  lesbar  gemacht  Um  der  vollsten  genauigkeit  willen  habe 
ich  die  glossen  unten  gerade  so  abdrucken  lassen ,  wie  sie  im  texte  ste- 
hen, auch  zur  «bessern  beurteilung  jedesmal  den  ganzen  lateinischen 
satz  gegeben.  Die  bezeichnung  der  colunme  —  jede  seite  hat  2  colum- 
nen  von  je  25  zeilen  —  ergibt  zugleich,  ob  die  glosse  am  äusseren 
oder  inneren  rande  oder  zwischen  2  columnen  steht.  Die  Stellung  am 
innern  rande  komt  z.  b.  bei  nr.  34  und  35  in  betracht.  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  das  pergament  viel&ch  schadhaft,  dfinn,  faltig  und 
durchlöchert  ist,  was  den  Schreiber  hinderte.  Dass  die  oberen  äusseren 
ecken  fehlen,  hat  nur  nr.  1  geschadet,  an  welcher  stelle  auch  das  per- 
gament an  deutlicher  schrift  gehindert  hat 


103*.    CXV.    <{nod  eanonica  inatitatlo  eTangelle»  A  apostoUea 
aaetorftate  ftilta  cAerls  snperemlneat  InstttneioiilbiiB. 

103"  2    —    —    —    monachif 

qui  fecundum  regulärem 
institutione  fagtiorem* 

V 

5    dicunt  uitam  penituf 
inhibitum  6.  ^tamen^  in 

«nuuardianan  * 

cauendif  uitiif  &  amplec 

*)  80  geschrieben  =^  stmcHorem. 

**)  verunUamen, 

1)  Der  erste  teil  der  glosse,  schon  orsprünglich  nndeutlicb,  da  der  Schreiber 
wegen  des  dünnen,  faltigen  pergaments  keinen  festen  zag  hatte,  hat  durch  ein 
reagens  gar  gelitten.  Unzweifelhaft  ist  nur  ardiamm,  davor  wahrscheinlich  uu, 
ob  aber  davor  en  oder  ar,  wage  ich  nicht  zn  entscheiden ;  en  ist  jedoch  wahrschein- 
licher; vor  diesem  aber  hat  nichts  mehr  gestanden,  wenn  auch  Leyser  ..  enu  uar- 
dianwi,  Heyne  . ..  nemiuardianun  angibt.  Die  ecke  fehlte  wol  schon  vor  Leyser, 
der  auch  nichts  weiter  entdecken  konte.  Von  Heynes  lesnng  aasgehend  meint  Sehe- 
rer,  da  die  lesart  nicht  sicher,  dfirfe  yielleicht  innen  uuamdenun  (mhd.  innen 
wordenen)  vermutet  werden,  das  sich  auf  eatfendis  besöge.  Aber  gerade  wegen 
dieser  notwendigen  besiehung  ist  diese  conjector  wol  nicht  annehmbar,  da  innen 
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tendif  uirtutibuf  eorü 

monachorum  diftare        aramlt* 
10    debft  uita.    Monachi 

namque  qui  euangelicG 

ßceptum  fequentef  diftrac     forfiddun» 

tif  atque  renuntiatif  ^^^J^' 

patrimoniif  füa  Xpo 
15    dedere  |  merito  de  fa 

coltatibnf  ecclefi^  fubfi 

dium  accipiont  tem 

porale.    at  quia  toto 

meDÜf  defiderio  cae 

20    leMa  app&unt.    fic  in* 

ac  peregrinationif  uia 

boton* 

rumptibuT  domiDicif 

af <  thetfe  tithenthingun  * 

folteDtentaT.    quati 
nuf  ad  ea  quae  contemp 
25    fernnt  minime  redi 

*)  Nach    in  fehlt  etwas;    der    Schreiber  scheint  eine   zeile  ftbersprongen  zn 
haben ;  etwa:  stc  insequituTf  ut  in  terra  ae  peregrinaüoms  via  etc. 

wordenen  nicht  eavendis  übersetzen  würde.  Die  bedentnng  yon  eavere  gibt  nor 
wardan,  nnd  ich  yermute  in  cavendia  =»  en  wardiavidunt  indem  wir  ongenanigkeit 
des  Schreibers,  woran  es  auch  sonst  nicht  fehlt,  anzunehmen  haben,  so  dass  der 
glossator  das  part.  fat  pass.  ca/vendis  durch  das  part.  praes.  act.  wider  gab,  das 
dann  passive  bedentong  hätte.  Auf  arwarHan  Graffl.  957  möchte  ich  die  glosse 
nicht  zurückführen. 

2)  digtare  —  vram  siän, 

8)  Leyser:  distruetis,  nicht  richtig;  distraetis  «  faracUdun  y.  farseUian 
Gf.  VI.  175. 

4)  atque  renuntioHs  —  end  foraekenun;  Heyne:  ende, 

5)  8umptibu8  —  botun,  yon  Leyser  übergangen,  bei  Heyne  notim.  Aller- 
dings ist  das  b  hier  nicht  so  deutlich  wie  bei  nr.  9 ,  aber  bei  genauer  Untersuchung 
unyerkenbar;  hotun  von  hcta  ==>  huo^.  Weil  die  mönche  sich  alles  irdischen  gutes 
entftussert  haben,  sollen  sie  während  ihres  irdischen  lebens  auf  koston  des  herm 
unterhalten  werden  {eumptibtia  dominieia  sustententur  —  de  factdtoHbua  ecdesiae 
subsidium  acdjpiunt);  der  herr  ist  es,  welcher  die  buo^e,  die  widererstattnng, 
leistet 

6)  eusUniewtur  —  af (?),  fehlt  Leyser,  bei  Heyne ;  das  erste  a 

ist  sicher,  f  wahrscheinlich,  alles  andere  unleserlich,  durch  reagentien  ganz  yer- 
derben. 

7)  quatinus  ^  ihet  se,  ad  ea  —  ti  then  iMngun  (Scberer);  Leyser,  Heyne: 
^tet  ae  tiih  enüimgun. 
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103'  re  qualibet  neceffita 

tif  canfii  conpellantnr 
&  quia  nihil  fibi  propri 
am  reliquerunt    mani 

manigemr* 

5    feitiüm  eft  illof  copiofio 

/•  /'botun» 

ribuf  occiefie  fumptibaT 

quam  canonicof 

qui  fuif  &  ecclefie  licite 

nie  that^»  bithorf.." 

utuntur  rebnf  indigere. 

l03^  CXYI.    qnod  sint  res  eoelesie. 

25    —    —    —    loQupletem 
104*.  fecemnt  ecclefiam  ut  hif 

&  militef  ipi  alerentnr.  ec 
clefie  eiornarentnr.  pau 
peref  recrearentur.  & 

hiburilicnra** 

5    captiai  f  tempomm  o 
portunitate  redimerentor. 

104  \  11    ergo  ref  eccleliQ  paupe 

ribus  &  militibnf  xpi 

itipendiarie  debent  in 

8)  copumoribus  —  mavdgerwn;  von  dem  n  am  ende  ist  nur  nocb  der  erste 
strich  sichtbar;  Leyser:  manigeru,  Heyne:  momigu,  aber  manigeru  ist  ganz  ausser 
zweifei. 

9)  swmptÜMs —  hötun  ygl.  nr.  5.  Hier  ist  das  h  gar  nicht  zn  verkennen, 
obgleich  auch  Leyser  schon  not..,  hat,  was  zu  verwundern,  da  tm  ganz  deutlich 
ist,  wenn  auch  Heyne  sagt  „die  letzten  zwei  buchstaben  unsicher/' 

10)  utufiiwr  —  nietath;  das  erste  f  von  /ut/*  senkt  sich  zwischen  nie  und 
tath  herunter,  daher  die  trennung. 

11)  indigere  —  bühwfan;  die  endung  in  folge  eines  angewanten  reagens 
nicht  mehr  zu  erkennen ;  bithwrf .  .  hat  auch  Leyser ,  Heyne  nur  bühur . . . 

12)  pro  temporum  opporhmUate  —  hibwrilicuru  für  gibwriUcwru,  Heyne 
2,  105^ 

13)  Stipendiarie  —  wislicte  f&r  tßisiUike,  Heyne  2,  188^  zu  wisliko  ^  sapi- 
ter  gibt  keinen  sinn.  Mittollat.  stipendiufn  «»  quidqwid  vitae  sustentandae  est  neoes- 
sarium,  daher  Stipendiarms  «»  1)  qui  alicmus  siipendüs  meret  2)  oeconomus,  prO' 
eurator  penus.  Also:  res  ecclesiae  pauperibus  et  müitibas  Stipendiarie  debent 
intelligi  «=  das  kirchen vermögen  soll  den  armen  und  klerikem  unterhält  gewihren. 
Vgl.  unten  cap.  CXX.  fol  105''  f^ecdesiMtica  stipendia,*^  wisütk  adj.  oder  ufistHke 
{wissUke)  adv.  vermag  ich  allerdings  nicht  nachzuweben,  aber  grammatisch  richtig 
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tellegi.    Unde  totif  niribaf 
15    platif  fatagendum  elt 

ut  fcörum  patrfi  dictif  & 

exempUr  obfequentef 

de  reboT  Gbi  cOmüBT  ut 

praemiflum  eil.    &  Tab 
20    ditof  gubement  & 

nTÜ'stien  " 

panperef  foueant. 

nntellica^ 

104*.  3     —  ineffabiliter  re 

munerari  mereantur. 

5    CXVII.    ^od  diligenter  mnnienda  slnt  elanstra 

eanonieomm. 

Praepositorum  officii  oo 

nt  fubditomm  mentef 

10    fiSaram  fcripturarü  lec 

tionibuT  alfidue  muniant. 

ne  lupuf  inuifibilif  aditfi 

/.  /.  fofo  gd" 

iuneniat.  quo  ouile  dni  in 

gredi.   &  aUquä  ouium 

15    fubripere  ualeat  &  qui 

onit&ndanlica" 

qua  ab  hif  hoc  inJtan 
tiffime  fpiritaliter  fieri 
oporteat. 

104*.  —    —        Sint 

etiam  interiuf  dormi 
toria.  refectoria.  cella 
ria.  &  c&erae  habitatio 
5    nef  ufibnf  fratrum  in 
una  foci&aie  ninentifi 

ist  die  bildnng  von  ahd.  itnst  stf.  substantia,  stipenäia  Graffl.  1061.  Ags.  vist  f. 
alts.  toist  stra.  speise  gen.  totsses  Hdlj.  2842,  noch  mfad.  toist  stf.  lebensunterhalt 
(in  gedd.  des  12.  jahrh.);  ygl.  got.  anda-vizn  n.,  vatla-vigns  f. 

14)  faveant  —  vulistien ; .  die  glosse  widcrholt  sieb  dreimal ,  hier  zn  favere, 
19  zu  suppetere,  21  zn  adminiculari ;  Heyne  gibt  nngenaa  104 '^  an. 

15)  ineffabüüer  —  tmteUiea. 

16)  Fehlt  bei  Leyser;  mir  ist  die  glosse  onyerstftndlich. 

17)  insUmtimme  —  onstandanlica  {ana8tantant!h  Graff  VI.  609), 
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neceflariQ.  qni  nero  haec 

iletene'' 

que  pmilla  funt,  ioxta 

iuiü . . . .  » 

quod  poffibilitaf  fobpftit 
10    agere  rennaerit 

CXYin.    <^  in  congregandls  canonicls  modus  actlonls  slt 

22    Cauendum  fummo 
pere  praepofitif 
»cclefiaram  eft,  at  in  etc. 

105  ^  7    Nee  ipfos  gabernare  nee 

c&erif  ecclefiQ  neceflitati 
buf  ut  oportft  oaleant  ad 
inullüfciaii*  10    miniculari.    Sunt  näq;  n 

nulli  nani  gloriä  ab  homi 
nib;  captantef  qoi  namero 
fam  cleri  congregationS 
nolunt  habere  cni  nee 
15    animae  nee  corporif  ea 
uuUaft*        rant  folatia  exhibere 

18)  praemisaa  —  iUtene;  Leyser  iUtene  (?).  Das  t  vor  litene  begegnet  uns 
aneh  bei  nr.  19.  21.  24.  27.  29,  also  bei  glossen  desselben  Schreibers.  Die 
eigentflmliche  form  namentlich  bei  nr.  19  und  21 ,  wo  es  ein  kleiner  senkrechter 
über  der  linie  stehender  strich  ist,  könte  glauben  machen,  es  sei  nicht  ein  t,  zumal 
da  alle  diese  Wörter  auch  ohne  vorsilbe  volle  bedeutung  geben;  wahrschein- 
lich aber  ist  es  eine  yerkflrsnng  des  praef.  gi-.  Ob  solche  kürznng  auch  sonst 
in  hss.  Torkomt,  lasse  ich  dahingestelt  sein.  Analoge  bildungen,  welche  die- 
ser thüringischen  zur  erklftrung  dienen  k5nnen,  zeigt  namentlich  die  entwicke- 
lang des  englischen.  YgL  Fr.  Koch ,  historische  grammatik  der  englischen  spräche. 
Weimar  1868.  th.  1.  §  176.  s.  182  und  Grimm  gramm.  3,  734.  —  üetene  also  für 
ffüitene  part  praet.  y.  güdtan;  vgl.  ahd.  güdfan  Gra£f  II.  303.  —  Es  hat  zuerst  p 
(jpermissa)  gestanden;  der  unten  durchgehende  strich  ist  aber  radiert,  und  jetzt  steht 
fi  (proantssa),  was  auch  allein  nur  sinn  gibt;  der  glossator  scheint  aber  permissa 
gelesen  zu  haben,  und  ihm  folgt  Heyne,  Leyser  hat  premiasa, 

19)  auppetü  —  ifndUsUt  statt  gwüllestU,  denn  wenn  auch  die  zweite  hälite 
des  wertes  durch  ein  reagens  verdorben  ist,  so  ist  mir  doch  nach  dem  l  noch  ein  e 
sichtbar  geworden,  und  am  ende  lasst  sich  U  noch  erraten.  Heyne  gibt  nur  iuul, 
Leyser  wenigstens  iutd . . . .  ~  vgl.  ahd.  kivoü{e)i8tü  werde  Graff  IL  253. 

20)  Bummopere  —  dUerä  inest;  Leyser  nicht  richtig  aüeromest. 

21)  adminiculari  —  wullistian  statt  givtdUatian;  vgl.  nr.  19. 

22)  90latia  —  mOlust  vgl.  ahd.  foUeiat  Graff  IL  263.  —  Heyne  hat  vuüist 
gelesen  mit  der  anmerkung  fiUidliat  deutlich'*;  aber  schon  Leyser  hat  das  riciitige 
vuüuat;  der  zweite  strich  des  u  ist  unter  der  lupe  nicht  zu  verkennen. 


•  ^ 
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kieliirithi" 

105  \  2    Gule  &  ebrietati  &  . . 

rif  fuif  uoluptatibttf  de 
diti  quicquid  fibi  libitQ 
eft  licitum  faciunt 

CXVnn.  De  his  ^ni  in  eongresatione  slM  eommlssa  solammodo 

ex  famlUa  eceleaiae  elerieos  aggregant. 

105'.  4    Ut  fi  quando  eif  all 

animeter^ 

5    quid  incömodfi  fecerint 
aat  itipendia  oportana 

subtraxerint.  nihil  qn^ 
rimoniQ  contra  se  obicere  dftuan* 
praefumant;  timentef 
10    fcilicft  ne  aut  feuerilli 

mir  uerberibnf  affician  than 

tur,  aut  humanae  ferui 

fon*  idomde^ 

tuti  denno  crudeliter  addi      aaeiden 
cantur.    Hoc  autem  non 
15    ideo  dicitur  ut  ei  famili 
a  ecclefiQ  p babiüf  uite 

23)  gulae  —  kielwrithi  statt  kielgirUhiy  wie  nr.  39.  iemihed  fftr  gernihed. 
Leyser  und  Heyne  kielurithit  welches  nur  einigen  sinn  giht,  wenn  man  u  als  « 
nimt;  denn  kiel  moss  entsprechen  dem  ahd.  kela,  ehda  =  guttut ,  giUa^  faux 
GrafflV.  384,  bei  vrithi  h&tte  man  zu  denken  an  alts.  friäany  ahd.  gafriddn,  ags. 
fridian  oder  fireodian  -«  cotisuUre^  »ustentare,  fovere;  kiel -vrithi  wäre  demnach 
befriedignng  der  kehle.  Mehr  aber  matet  an  ahd.  keUngirida  {giridi)  »s  inglumes 
GrafflV.  229,  und  diesem  steht  die  schrift  nicht  entgegen,  indem  das  vermeint* 
liehe  u,  wenn,  wie  nirg^ds  das  t,  die  beiden  striche  aach  nicht  überpunktiert 
sind,  viel  sicherer  als  ii  zu  lesen  ist,  da  ich  nicht  eine  spur  von  Verbindung  ent- 
decke. Zu  erwägen  ist  noch,  dass  der  lautwert  der  einzelnen  buchstaben  sich  nicht 
sicher  bestimmen  lässt. 

24)  aliquid  incommadum  —  unimetes  für  ungimetea;  das  wort  beweist,  dass 
die  bei  nr.  18  ausgesprochene  annähme,  •  stehe  dort  wie  in  den  analogen  fällen 
für  gi  richtig  ist.  Auch  Heyne  setzt  es  2,  179*^  unter  un-gemet,  vgl.  ahd.  ungd- 
me$,  ungime^  Graff  II.  899.    Leyser  hat  nicht  richtig  tmimecea. 

25)  26)  gehören  zusammen:  querimoniain  obiioere  ~  clage  duan. 

27)  verheribui  affidantur  —  iwigde  («»  giwigde)  werihan;  vgl.  giwigid  >» 
cruciatus  Helj.  5641.  2327.    Ahd.  giweigit  Tat.  44,  1.    Graff  L  703. 

28)  denuo  —  aan  «  sdn, 

29)  crudeliter  (iddicoMttir  —  idömde  (»  gidamde)  werden,  vgl.  ahd.  gi' 
tuamU  werdet  ir  Tat.  39,  1.    Graff  Y,  388. 
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in  congregatione  non  sint 

tithurnedti» 

admitendi,  praefertim 

felfedia»' 

cum  apad  dm  non  fit  p 

20    fonarum  acceptio.   Ted 

potinf  ut  f  pt  quam  in 

. .  Hat" 
tuIimuT  occafionem.   nul 

ut  biflotenun" 

luf  ßlatorum  feclufif 
nobilibuf  uileitantum 
25    in  fua  congregatione  ad 
105'.  mittat  perfonaf. 

2    GXX.    <{nl  derlei  In  eongregatlone  eanonlea  eonsütatl 
eeeleslasttea  aeelpere  debent  sttpendla« 

8 


10 


Quia  Tcörum  patrü 

Tupra  notat^  fenten 

tiQ  docent  clericof 

non  diuitiarum  fec 

tatoref  eSe.   nee  ref  eccle 

nnfortfaia'* 

fiarum  inofficiofe  ac 

nadliica 

cipere  debere  non  ab  re  pu 

nuteliat" 

tauimuT  nonnulla  capi 

tedan 

15 

30)  praeaerHm  —  ti  ihurslehti  (Scherer);  vgl.  alid.  eithuruhslahti  GraflFVI.777. 

31)  per8<marum  •—  aelßdia  «»  sdflUdia  (se//*—  hed);  Leysei  setzt  ohne  gnind 
adredia  oder  süfedia;  f  ist  unzweifelhaft. 

82)  occasumem  —  . .  «toi;  yor  stat  stehen  zwei  oder  drei  unlesbare  buehsta- 
ben;  oh  mötstaJt*^  Tgl.  ags.  ge^mot^stede  »>  lociM  eonveniendi.  Heyne  hat  scat, 
allein  dann  müste  er  auch  mit  Leyser,  bei  dem  diese  glosse  fehlt,  oben  xmiweces 
lesen  y  da  das  t  beidemal  ganz  gleichen  zug  bat. 

33)  seduais  —  üt  bislotenun;  Leyser  und  Heyne  haben  bisUUenun,  allein 
das  0  ist  ganz  sicher. 

^)%nofficio8e  —  unfortkianadUca  {ScheieT);  Leyser:  un/bf^tta  nae&ac,  Heyne: 
unforthia  nadluca.  —  unforthia  geht  nahe,  nadl%i(i)ca  ganz  dicht  an  den  inneren 
rand  des  blattes.  Die  Schwierigkeit  hebt  sich  leicht,  wenn  man  trennung  des  Wor- 
tes annimt.  Zweifelhaft  k5nte  man  sein,  ob  nadluca  oder  nadUicay  jenes  dann 
wnforthianad  lucan,  ygl.  ahd.  lochon^  lachen  =»  provocare,  flagitare  (GrafTII.  144), 
also:  als  etwas  unverdientes  verlangen;  allein  teils  ist  doch  nicht  flagitare,  son- 
dern accipere  das  entsprechende  verb,  teils  ist  von  einem  n  am  ende  keine  spur, 
teils  endlich  weist  die  schrift  mehr  Bivdnadlica  als  auf  nadliica,  da  der  erste  strich 
sehr  zurücktritt.  Scherers  erklarung  trift  also  vollständig  zu;  hinsichtlich  der  bil- 
düng  des  wertes  verweist  er  auf  Grimm  Gr.  II.  603  fgg. 

35)  non  ab  re  putavimus  —  ntUeli  attedun  (für  mUelth  ahtodun);  Leyser: 
mateliad  tedun;  Heyne:   ni tedun  mit  der  an  merkung:    „vielleicht  ni  idel 
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tnla  libri  ffperi'*'  ad  me 
dium  exempli  cansa  de 
ducere.  in  quibuT  ita  legit',> 
qui  ecclefie  ferniunt  &ea 

106^  quibuT  opnf  non  habent 

aut  libenter  accipiunt 

fefchiad'^ 
aut  exigunt.   nimif 

cainaliter  fapinnt. 

5    Item  ibi.    Satif  quippe 

indignom  eil,  fi  fidelif 

nuerklic"     i^mihed" 

&  operofa  denotio 
clericoTum.  propt  fti 
pendinm  feculare.  p 
10    mia  fempiterna  contä 
nat 

*)  Prosperi;  gemeint  ist  wol  das  werk  y^de  vüa  contempUUivay"  nach  Fabri- 
cins  bibl.  lat.  med.  aevi  s.  y.  Julianos  Pomerios  n.  Prosper  Aqnitanicos  (IV.  581. 
VI.  45  ed.  Hamburg  1735 — 46)  untergeschoben. 

ahtedun  ?  doch  ist  ausser  dem  oben  mitgeteilten  (nt  . .  tedun)  nichts  mehr  sicher 
zu  lesen."  Dieses  ist  aber  nicht  der  fall,  vielmehr  sind  alle  schriftzftge  deutlich. 
Nur  darüber  kann  man  bei  oberflächlichem  lesen  zweifeln,  ob  der  erste  teil  nirteli 
oder  ntUeli  zu  lesen  sei.  Ich  habe  mich  für  das  letzte  entschieden ,  denn  der  quer- 
strich  des  t  zeigt  sich  unter  der  lupe  als  fest  und  sicher  über  diesem  liegend  ohne 
Verbindung  mit  dem  vorhergehenden ,  der  freilich  etwas  weiter  als  sonst  bei  dem  u 
von  dem  ersten  absteht.  Auch  zieht  der  Schreiber  dieser  beiden  glossen  den  rechts- 
seitigen haken  des  r  (wie  in  unforthianttd)  herunter,  und  davon  ist  keine  spur. 
nirtelicU  tedim  Hesse  sich  ja  erklaren  aus  ni  irteliat  {=  irtdlöd)  tedun  ».  Tuiud 
narratum  fedmus;  diess  träfe  aber  doch  nicht  den  sinn  von  non  ab  re  putavimust 
und  da  nun  der  glossator  wol  (vgl.  nr.  30)  h  vor  t  auslässt,  ahtedun  statt  attedttn 
also  unbedenklich  ist,  auch  die  schrift  viel  mehr  für  nuteli  als  für  das  nicht  zu 
deutende  mrteli  spricht,  so  bleibt  wol  nur  das  oben  angenommene  nuteU(h)  ahte^ 
dun  übrig,  obgleich  ich  die  dagegen  {nuteli  für  nu^lih  und  attedun  für  ahtedun) 
sprechenden  sprachlichen  bedenken  nicht  verkenne.  Aus  mangel  an  räum  muste  der 
glossator  nach  at  trennen,  nu^ih  für  nu^ilxh  »»  utüe  in  den  Junius-  und  Bei- 
chenauer  gl.  des  8.  und  9.  jahrh.    Graff  II.  1124. 

36)  opus  —  ih^irua,  vgl.  ahd.  darha;  Leyser  nicht  richtig:  iharua. 

37)  exigunt  —  cMckiaä;  Leyser  nicht  richtig:  arehiaä.  escon  im  Helj.,  ahd. 
eiseont. 

38)  operosa  —  werTdic, 

39)  devotio  —  i^mihid  (für  gemihed)^  vgl.  ahd.  gemissa  —  devotio  Graff 
rv.  23G.  Heyne  nicht  richtig  iermhed  mit  berufung  auf  das  ms. ;  das  i  ist  deut- 
lich vom  n  abgesetzt;  auch  Leyser  hat  i^mihed, 
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20    —    —    ftadeant 

necefle  S.  clerici  in  acci 
piendif  ecclefiafticif  lüp 

Üb;  fnam  uitare  peri 
culum. 


I07r  GXXn.    De  mensura  etbl  et  potns. 

109\  3    Dent  qaippe  elf  pulmen 

tfi  ioxta  qd  uiref  flip 
5    p&unt,  et  loca  eif  congru 
a  adtribaant,  in  quiboT 
nntrimenta  fiant.  ut 
necelTaria  pulmenta       r..n.. 
habeant,  exceptif  hif    *«'<*^'* 
10    quae  de  ecclefie  oillif 
uel  oblationib;  fideli 
nm  acdpinnt. 

109^.    GXXni.    Qnod  a  praelatis  gemina  pastlo  alt  snbdltts 

perpendenda.* 

110^  5    Quatenuf  eaf  paltori 

omnium  ipo  nidelic& 
fummo  pontifici  fecum  uT..^* 

anthemadeg^[  fyrhtuaertfaan  gfculü  diuran 

iütremendi  examiniT 
die  inlefaf  ^fentantef 

*)  Heyne  bringt  die  glosse  dieses  cap.  irtümlich  auch  unter  GXXII. 

40)  vitare  —  mithan, 

41)  necessaria  pulmenta  —  hardrctd.  Zu  welchem  worte  die  glosse  gehöre, 
l&sst  sich  nicht  unbedingt  angeben;  es  steht  noch  ein  wort  darüber,  Ton  dem  sich 
aber  nur  noch  f.,n..  erkennen  lässt.  Heyne  2,  123''  erklärt:  Herd-rcul  «»  Vor- 
rat für  den  herd. 

42)  iwtremendi  exatninis  die  etc.  —  an  ihemu  dege  furhiwerthan  gsaUun 
(für  gesctUwn)  diuran  ....  Zunächst  ist  zu  bemerken,  daas  Leyser  nnd  nach  ihm 
Heyne  lesen:  servandia  damnantuft  obgleich  aufs  deutlichste  geschrieben  steht 
feriendia  daviinentu/r  —  rem\merevUwr,  und  ferienäis  allein  sinn  gibt  Leyser: 
„an  ihemu  deg^  t?  furht  uuerthan  ....,  die  glosse  ist  unlesbar.**  Heyne:  „an 
tfiemu  dege  t?  furht  uuerthan  ....,  die  glosse  ist  sehr  unleserlich.  Ms.  deg^," 
Allein  mit  Ausnahme  des  letzten  fibergeschriebenen  wertes  kann  ich  dieser  behaup- 
tung  nicht  zustimmen.  —    Das     chreibzeichen  nach  dege  ist  kein  t,   sondern  der 
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non  cü  repbif  &  diui 
na  ultione  feriendif 
dänentor,  fed  potiuf 
cum  electif  paJtorib; 
perp&na  felidtate 
a  dno  remnnerentar. 

MEBSEBUBG,  JANUAR  1875.  H.  E.  BEZZENBERGER. 


SAGEN  VON  JOOHGRIMM. 

Das  im  Eckenliede  nr.  19.  96.  136.  138.  159.  160.  232  genante 
Joch  grimm  ist  der  7434'  hohe  berg,  der  sich  am  linken  Etschofer 
erhebt,  und  mit  seiner  weissen  spitze  weithin  das  Etsch-  und  Eisack- 
thal  beherscht  Vom  Etschthale  aus  besteigt  man  diese  wegen  ihrer 
aussieht  berühmte  höhe  (s.  Amthors  Tiroler  Führer  s.  285)  von  Auer 
oder  Neumarkt  aus,  vom  Eisackthale  aber  gelangt  man  am  bequemsten 
durch  das  wegen  seiner  Schönheiten  vielbesuchte ,  von  einer  Hessencolo- 
nie  bewohnte  Eggenthal  zu  dem  leichtzugänglichen  Joche.  Längst 
war  es  mein  wünsch  diese  hochwarte  zu  besteigen,  aber  erst  im  august 
1872  gieng  er  in  erfüUung.  Als  ich  an  einem  schönen  augustmorgen 
von  der  höhe  in  die  herberge  auf  der  Alm  zurückkehrte ,  &nd  ich  den 
„alten  Bass,'^  der  ehemals  ein  verwegener  wildschütze  war,  nun  aber, 
wenn  auch  noch  stark  und  kräftig,  85  jähre  auf  dem  rücken  hat,  die 
ihm  die  ausübung  seines  frühem  lieblingshandwerkes  unmöglich  machen. 
Mit  liebe  und  feuer  erzählt  er  aber  noch  von  seinen  streifereien  auf 
den  höhen  und  spitzen,  von  bestandenen  jagdabenteuem  und  gefahren. 
Als  den  sagenkundigsten  mann  der  gegend  fragte  ich  ihn,  ob  er  keine 
geschichten  vom  Jochgrinmi  wisse.  Er  erwiderte  auf  diese  neugierige 
frage,  dass  er  einst  viele  gewust  habe,  dass  sein  gross vater  und  vater 

linken  h&lfte  einer  kritischen  klammer  fthnlich.  Ich  Termute,  dass  der  glossator 
damit  hat  andenten  woUeo,  die  durch  d  (von  intremendi)  getrenten  deg^  und  fwht' 
uuerihan  gehörten  zusammen ,  znmal  da  die  erst  in  der  folgenden  zeile  steht,  gfctdü 
ist  ganz  dentUch;  bei  diwran  kann  man  allerdings  zweifeln ,  ob  d  oder  d  oder  e2; 
d  ist  aher  am  wahrscheinlichsten  und  iuran  wider  zweifellos.  Über  ra  (von  diU' 
ran)  steht  uf,  auf  welches  noch  zwei  ganz  nnlesbare  bnchstaben  (für  mehrere  fehlt 
der  ranm)  folgen.  —  diuran  (diurian)  »:  glorificare.  Also:  intremendi  (He^ne 
trent  in  tremendi,  warum?)  exammis  die  ^^  an  ihemu  dege  fwrMwerUhwn,  Mit  den 
folgenden  werten  (geficulwn  diu/ran  . . .)  Übersetzt  der  glossator  nicht  bestimte  werte 
des  lateinischen  textes,  sondern  vollendet  einen  freien  satz:  sollen  preisen  sc.  eZec^ 
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viel  dergleichen  erzählt  hätten,  er  habe  aber  die  meisten  vergessen. 
Nach  dieser  einleitong  begann  er,  dass  das  Jochgrimm  der  älteste  berg 
weit  nnd  breit  sei.  Als  in  alten  Zeiten  das  ganze  thal  noch  eine  Was- 
serfläche war  und  selbst  die  mittelgebirge  voll  sümpfe  waren,  zogen 
die  lente  mit  saomrossen  über  das  Jochgrünm  nach  Italien.  Zur  erin- 
nerung  daran  liege  noch  ein  tischähnlicher  stein  am  Joche,  auf  dem 
eine  Inschrift  mit  römischen  buchstaben  sei  Gkmz  nahe  dabei  sei  ein 
grosser  eiserner  ring  gewesen,  an  den  man,  wenn  man  rast  hielt,  die 
Saumtiere  angebunden  habe.  Noch  werde  das  loch  gezeigt,  in  das  er 
eingegossen  war.  Wegen  des  häufigen  durchzuges  und  Verkehrs  sei 
dort  eine  grosse  stadt  gebaut  worden,  und  man  habe  dort  widerholt 
altes  gerate  gefunden.  So  habe  der  vater  des  alten  Michl  Sepp  ein 
grosses  mit  grünem  rost  überzogenes  messer  und  einen  grossen  Schlüs- 
sel von  gar  sonderbarer  gestalt  getrofl'en,  und  beide  stücke  seien  bis 
1847  aufbewahrt  worden,  seien  aber  endlich  an  einen  durchreisenden 
fremden  verkauft  worden.  In  der  nähe  habe  man  auch  gold  und  queck- 
silber  gegraben  und  Verbrecher  aus  Wälschland,  besonders  aus  dem 
Yenetianischen  und  der  Lombardei,  seien  zum  bergbaue  verwendet  wor- 
den. Eine  Öffnung  im  berge  heisse  noch  das  „  Goldloch  ^^  und  eine  quelle 
das  „ Goldbrünnel.''  Zum  letzteren  seien  oft  Yenediger,  ganz  arm 
gekleidet,  gekommen ,  hätten  goldsand  geholt  und  seien  so  reich  gewor- 
den, dass  sie  sich  die  schönsten  paläste  bauen  konten,  die  man  in  Yene- 
dig  noch  sehen  kann.  Ein  wälscher  herr  aus  Mailand,  der  auch  goldes 
wegen  gekommen  sei,  habe  gesagt,  man  werfe  hier  steine  den  kühen 
nach,  die  wertvoller  seien,  als  die  schönste  kuh.  Als  die  Strasse  nach 
Italien  übers  Jochgrinun  gieng,  seien  oft  fursten  und  könige  mit  vie- 
len hundert  rittern  hier  auf  ihren  Zügen  nach  Yenedig  und  Bom  vor- 
beigekommen. Als  später  die  Strasse  im  Etschthale  gebaut  worden, 
habe  der  verkehr  aufgehört  und  die  stadt  sei  verschollen.  Es  gehe 
aber  die  Prophezeiung,  dass  nochmals  eine  grosse  stadt  am  Jochgrimm 
gebaut  werde,  auch  das  bergwerk  wider  in  flor  konmie.  Nach  dem 
verfalle  der  stadt  hätten  drei  hexen  sich  dort  angesiedelt,  die  wegen 
ihrer  künste  gar  mächtig ,  und  weit  und  breit  gefürchtet  waren.  (S.  meine 
Tiroler  Sagen  no.  347.)  Näheres  darüber  wisse  man  nicht.  Mein 
gewährsmann  setzte  zum  Schlüsse  bei,  dass  noch  zu  den  zelten  seines 
vaters  oft  Wälsche  gekommen  seien,  um  gold  zu  suchen,  und  sich  am 
Jochgrinmi  oft  lange  zeit  aufgehalten  haben.  Der  kern  dieser  mittei- 
lungen  ist,  dass  dieser  berg  ehemals  sehr  besucht  war  und  ein  viel- 
befahrener saumweg  darüber  führte.  Ist  dies  nur  sage  oder  liegt  eine 
Wahrheit  zu  gründe?  —  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  bewohner  des 
nur  drei  stunden  entfernten  Fleimsthales  ihren  weg  nach  Yenedig  nicht 
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durch  das  Etschthal^  sondern  auf  saumwegen  übers  gebirge  —  über 
Agordo  nach  Belluno  — ,  nehmen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  man^  wenn  man  von  Norden  nach  Venedig  wollte,  nicht  nach 
Bozen  und  die  Etsch  entlang  fuhr,  sondern  aus  dem  Eisackthale  direkt 
über  das  gebirge  am  Jochgrimm  vorüber  gegen  Ttalien  zog.  Von  dem 
felde  bei  Brixina,  wo  herzog  Adelger  mit  den  Bömern  gekämpft 
(Massmann,  Eaiserchronik  7071  fgg.)>  führte  die  Strasse  nach  dem 
Sagenreichen  Sähen,  dem  hauptcastell  der  Bömer  amisarcus,  von  dort 
nach  Waidbruck,  dem  römischen  Sublavione  am  linken  Eisackufer 
(Stafflers  Tirol  II,  1003),  mit  dem  uralten  schlösse  Trostburg,  das 
an  der  stelle  eines  römischen  kastelies  steht.  Hier  übersetzte  man  den 
Eisack  und  hier  ist  die  bürg  Gramaleifs  der  Yilkinasage  (cap.  35  und 
:^9)  zu  suchen.  Hier  teilten  sich  die  alten  Strassen.  Die  eine  ging 
über  das  Bittner  gebirge  gegen  TerioUs  (Tirol),  die  andere  stieg  an 
Sublavione  (Trostburg)  vorüber  nach  Kastellrutt,  das  schon  im 
10.  Jahrhundert  diesen  namen  von  einem  gebrochenen  kastelle  führt, 
und  gieng  nach  Yels,  das  schon  im  10.  Jahrhundert  eine  pfarre  besass. 
(Staffier  II ,  1036.)  Bei  Kastellrutt  und  Vels  wurden  strecken  von 
strassenpflaster  unter  der  erde  aufgeftinden  (Staffier  11,  1003).  Dass 
hier  eine  alte  Strasse  gieng,  beweisen  schon  die  uralten  bürgen  Kastell- 
rutt, Hauenstein,  Salegg,  die  in  geringer  entfernung  von  einander 
stehen.  Von  hier  führte  der  pfad  über  Tiers  ins  Eggenthal  und 
von  dort  an  dem  romanischen,  mit  alten  fresken  geschmückten 
St.  Helenakirchlein  vorüber  nach  Jochgrimm  und  von  dort  übers 
Fleimsthal  nach  Agordo  und  Belluno.  Noch  wird  im  volksmunde 
dieser  Saumpfad  aus  dem  Eisackthale  nach  Venedig  als  der  älteste 
bezeichnet.  Daraus  ergibt  sich,  dass  Jochgrimm^  im  mittelalter  viel 
bekanter  sein  muste ,  als  heutzutage ,  und  in  dem  Eckenliede  wol  genant 
werden  konte. 

INNSBRUCK.  IGNAZ  ZINGERLE. 


1)  Eine  lehrreiche  schrift  hat  der  bekante  natnrforscher  VinzeDz  Gredler  über 
nnsem  berg  Teröffentlicht :  ,,Excnr8ion  anf  Joch  Grimm.  Innsbruck /Wagner  1867." 
In  MeinhardB  urbarbuche  fand  ich  unter  der  rubrik:  Der  alte  gelt  im  Wibtal  bl.  30'' 
aufgeführt:  Ein  tcise  hi  weier  von  Jochgrimmer  cm  dem  herbisU  swei  pftmt. 
Es  kam  somit  in  der  nähe  von  Sterzing  am  ende  des  13.  Jahrhunderts  Jochgrim- 
mer als  Personenname  vor. 
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ZUR   EßKLÄBUNG  VON  LESSINGS  „NATHAN." 

Seit  längerer  zeit  auf  Lessings  orientalische  Studien  anfinerksam, 
will  ich  hier  zunächst  dasjenige  veröffentlichen,  was  mir  zur  erklämng 
des  Nathan  tauglich  erscheint,  und  zwar  nach  der  reihenfolge  der  sce- 
nen  im  fertigen  stück,  dann  im  entwurt'  nach  y.  Maltzahns  ausgäbe. 


Das  fertige  stClok. 
1.  Act  I,  scene  3.    (M.n,  p.  201.) 

Derwisch.   Es  taugt  nun  freylich  nichts, 
Wenn  Fürsten  Geyer  unter  Aesem  sind. 
Doch  sind  sie  Aeser  unter  Geyern,  taugts 
Noch  zehnmal  weniger. 

Im  entwurf  heisst  es  (ib.  p.  603  sq.) :  „  Die  Maxime ,  welche  die 
Araber  dem  Aristoteles  beylegen:  Es  sey  besser,  dass  ein  Fürst  ein 
Geyer  sey  unter  Aesern ,  als  ein  Aas  unter  Geyern.'^  Man  sehe  d'Her- 
belot,  Biblioth^ue  Orientale,  Mastricht,  1776,  p.  119:  Le  Bahari- 
stan  rapparte  cette  maxime  polüique  cTAristote:  Qu^un  prinee  doit 
plutot  ressembler  au  Kerkes  (espece  de  vautour)  qui  est  au 
milieu  de  sa  proie,  gti'd  une  proie  entouree  de  Kerkes;  (fest- 
ä-dire^  sdon  U  meme  Auteur,  ,jquHl  est  aussi  täüe  ä  un  Prinee  de 
savair  tout  ce  qui  pa>sse  auiour  de  lui ,  qü'ü  lui  est  dommageaUe  que 
ses  voisins  sachent  ses  propres  affaires"  Über  Lessings  benutzung  des 
d'Herbelot  sehe  man  nach  ed.  v.  Maltzahn  (M.)  III,  p.  268.  Y,  p.  411. 
IX,  p.  69.  75     XI,  1,  p.  238.    XII,  p.  21. 

2.   ib.  p.  204. 

(Derwisch)  So  lieblich  klang  des  Yogiers  Pfeife,  bis 
Der  Gimpel  in  dem  Netze  war. 

Dfintzer  in  seinen  „Erläuterungen''  s.  72  anm.  1)  erinnert  an  den 
sprichwörtlichen  vers :  Fistula  dulce  canit,  volucrem  dum  decipit  auceps. 
Der  Spruch  ist  aber  auch  orientalisch;  in  v.  Hammers  „Geschichte  der 
schönen  Bedekünste  Persiens^^  heisst  es  s.  170  (aus  dem  berühmten 
mystiker  Mewlana  Dschelaleddin  Bumi): 

Der  Jäger  flötet  nur  im  süssen  Ton, 
Damit  er  schlau  die  Yögel  überliste. 
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ib.  scene  4.    (M.  s.  206.)  • 

Daja.    Er  wandelt  unter  Palmen  wieder  auf 

Und  ab;  und  bricht  von  Zeit  zu  Zeit  sich  Datteln. 

Nathan.    Sie  essend?  —  und  als  Tempelherr? 

Diese  yerse  f&hre  ich  nur  wegen  des  sonderbaren  misverständ- 
nisses  DQntzers  an,  welcher  ib.  s.  73  anm.  3)  sagt:  „Dass  ein  Tempel- 
herr dazu  komme,  sich  Datteln  zu  pflücken,  muss  ihm  auffaillen.^^  Jeder 
sieht,  dass  Lessing  den  Nathan  darüber  spotten  lässt,  dass  der  ver- 
meintliche engel  wie  ein  gewöhnlicher  mensch  leibliche  bedürfnisse 
befriedige.  Auch  Niemeyer  in  seinem  commentar  s.  107,  dem  Düntzer 
hier  folgt,  erklärt  die  stelle  falsch,  obgleich  es  allerdings  damit  seine 
richtigkeit  hat,  dass  die  datteln  die  hauptnahrung  der  gemeinen  leute 
im  morgeulande  ausmachen.  Von  diesen  datteln  heisst  es  dann  ib. 
scene  5  (M.  s.  207  fg.): 

Klosterbruder.    Nehm'  sich  der  Herr  in  Acht  mit  dieser  Frucht. 

Zu  viel  genossen  taugt  sie  nicht;  verstopfk 
Die  Milz;  macht  melancholisches  Geblüt 

Dazu  bemerkt  Düntzer  (ib.  s.  76,  anm.  1):  „Die  Behauptung,  dass  der 
zu  starke  Genuss  von  Datteln  die  Milz  verstopfe  und  melancholisch 
mache,  ist  wohl  eine  Erfindung  des  Dichters,  der  eine  solche  Lehre 
dem  Klosterbruder  zuschreiben  konnte.''  Und  Niemeyer  sagt  s.  109: 
„Woher  Lessing  diese  Notiz  über  die  diätetische  Wirkung  der  Datteln 
geschöpft  hat,  ist  mir  nicht  bekannt  —  Vielleicht  nahm  er  sie  aus 
Baumgai-tens  „Allgemeiner  Welt -Historie^'  JV,  s.  81:  „Ausländer  müs- 
sen indessen  von  dieser  Frucht  (der  Dattel)  sehr  massig  essen,  sonst 
kann  sie  zuweilen  das  Geblüt  dergestalt  erhitzen ,  dass  Geschwüre  davon 
entstehen,  die  Einwoner  aber  empfinden  niemals  einige  dergleichen  Unbe- 
quemlichkeit." —  Der  4.  band  von  Baumgartens  „  Allgemeiner  Welt- 
Historie  *'  ist  deijenige  y  den  Lessing  vorzugsweise  zu  seinem  entwurf 
„Aldbiades"  benutzte.  Dies  bedeutet  das  „W.  G."  (Welt- Geschichte; 
ed.  Maltz.  11,  s.  490  sq.  494)  und  das  „AL  W.  H."  (ib.  s.  494),  mit 
welchen  beiden  abkfirzungen  Karl  Lessing  nichts  anzufangen  wüste.  Siehe 
„Theatralischer  Nachlass  1786,  II,  s.  XVL  Ober  Lessings  Studium 
von  Baumgartens  Geschichte  vgl.  man  noch  M.  III,  s.  267  fgg.  YIII, 
8.  179.  IX,  8.  64  und  über  diesen  4.  band  besonders  noch  ib.  s.  70, 
denn  das  dortige  citat  ist  aus  W.  G.  lY,  p.  322.  —  In  Marignys 
Geschichte  der  Araber,  die  Lessing  bekantlich  zum  teU  übersetzt  hat, 
wird  (II,  8.  573  fg.  der  deutschen  Übersetzung)  folgende  geschichte  von 
dem  Chalifen  Mamun  erzählt:  Als  er  sich  einige  minuten  dieses  ver- 
gnügen gemacht,  so  hätte  er  appetit  zum  essen  bekommen;  hauptsäch- 
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lieh  aber  wäre  er  auf  datteln  von  Azad^  einem  orte,  der  wegen  dieser 
frucht  sehr  berühmt  gewesen,  verfallen.  Und  da  sich  die  gelegenheit 
dazu  von  selbst  angeboten ,  so  wäre  man  allzugeschäftig  gewesen^  seine 
begierde  zu  stillen.  Denn  einer  der  officiere  bemerkte  von  ferne  viele 
mit  waaren  beladene  cameele,  und  lief  mit  der  grösten  geschwindigkeit 
auf  den  kaufmann  zu,  der  wirklich  etliche  körbe  von  den  besten  dat- 
teln bei  sich  hatte.  Man  kaufte  ihm  sogleich  seinen  ganzen  vorrat 
ab,  und  der  calif  verteilte  dieselben  unter  sein  gefolge.  —  Allein 
gleich  wie  er  auf  diese  frucht  gar  zu  stark  erpicht  war:  Also  konte 
er  sich  jetzt  auch  gar  nicht  satt  daran  essen.  Zum  Unglück  war 
damals  eine  starke  hitze.  Da  man  aber  kein  anderes  getränke  als  das 
wasser  des  flusses,  das  sehr  kalt  war,  bekommen  konte,  so  trank  es 
der  calif  mit  der  grösten  begierde  hinein.  —  Wenige  augenblicke 
hernach  muste  der  prinz  dieses  vergnügen  sehr  teuer  bezahlen.  Die 
datteln,  die  an  sich  sehr  hart  zu  verdauen  sind,  machten  ihm  ein  hef- 
tiges drücken  im  magen.  Also  fiel  er  in  ein  fieber,  und  die  krankheit 
nahm  so  stark  überhand,  dass  man  an  seinem  leben  verzweifelte. 

Act  n,   scene  3.    (M.  8.  234.) 

Sittah.    Ist's  möglich?  dass  ein  Mann 

Dir  so  verborgen  blieb,  von  dem  es  heisst, 
Er  habe  Salomons  und  Davids  Gräber 
Erforscht,  und  wisse  deren  Siegel  durch 
Ein  mächtiges  geheimes  Wort  zu  lösen? 
Aus  ihnen  bring'  er  dann  von  Zeit  zu  Zeit 
Die  unermesslichen  Beichthümer  an 
Den  Tag,  die  keinen  niedem  Quell  verriethen. 

Niemeyer  sagt  über  diese  stelle  (s.  132):  „Die  Phantasie  des  Vol- 
kes hat  von  jeher  die  abergläubische  Vorstellung  von  versteckten  Schätzen 
gehegt.  Besonders  war  natürlich  das  Volk  geneigt,  in  den  Gräbern 
reicher  Könige  an  verborgene  Schätze  zu  glauben.  Wie  viel  die  Nach- 
welt gerade  von  dem  Beichthum  Salomons  fabelte ,  ist  bekant  —  Es  war 
im  Alterthum  nicht  ungewöhnlich,  die  Eönigsgräber  zu  versiegeln ,  um 
sicher  zu  sein,  dass  Niemand  in  dieselben  eindringen  könne.'^  Düntzer 
sagt  s.  97  fg.:  „Bei  dieser  willkürlich  angenommenen  Sage  liegt  bloss 
die  Vorstellung  von  der  Gewalt  von  Salomons  Siegelring  zu  Grunde, 
deren  auch  Wieland  in  seinem  aus  Tausend  und  einer  Nacht  geschöpf- 
ten Wintermärchen  gedenkf  Gegen  Düntzer  und  zur  Ergänzung  Nie- 
meyers muss  wider  Baumgartens  Welthistorie  bd.  IV,  s.  106  angefBhrt 
werden,    der    aus  Josephus'  Jüdischen   Alterthfimem  folgende    stelle 
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citiert,  die  ich  ans  der  Übersetzung  von  Ott,  Zürich  1736,  s.  181  ent- 
nehme: „Sein  (Davids)  Sohn  Salomon  iiess  ihn  zu  Jerusalem  prächtig 
zur  Erden  bestatten,  und  über  die  gewöhnlichen  Bräuche,  die  man  bey 
der  Könige  Begräbniss  in  Acht  zu  nehmen  pflegte,  grosse  Schätze  zu 
ihm  ins  Grab  legen.  Wie  gross  dieselbe  gewesen,  ist  aus  folgender 
Geschichte  leichtlich  zu  vermuhten.  Nach  tausend  und  drey  hundert 
Jahren,  als  der  Hohepriester  Hircanus  von  Antiocho,  des  Demetrii 
Sohn,  der  mit  dem  Zunamen  der  Fromme  genannt  wird,  bekrieget 
ward,  und  ihn  gerne  mit  Geld,  das  er  doch  sonst  nirgend  auftreiben 
konte,  begütiget  hätte,  öifnete  er  Davids  Grab  auf  einer  Seiten,  nahm 
drey  tausend  Talente  heraus,  und  gab  ein  Theil  davon  dem  Antiochus, 
wodurch  er  die  Stadt  von  der  Belagerung  befreyete,  wie  wir  anderstwo 
angezeiget  haben.  Nach  vielen  Jahren  hernach  Iiess  der  König  Hero- 
des  das  Grab  Davids  auf  der  andern  Seiten  aufbrechen,  und  nahm  viel 
Geld  heraus.  Doch  konte  Keiner  den  Königlichen  Sarg  antreffen,  dami 
derselbige  war  so  künstlich  unter  der  Erden  verborgen,  dass  niemand 
darzu  kommen  konte.  Davon  seye  für  dissmal  genug  gesagt.'^  Man 
vgl.  noch  Lohensteins  Arminius  1731,  I,  s.  40. 

Schluss  dieses  actes  (M.  s.  253.) 

Der  wahre  Bettler  ist 
Doch  einzig  und  allein  der  wahre  König. 

Die  berühmte  sentenz  ist,  wie  sich  von  vom  herein  annehmen 
Iiess ,  morgenländisch.  Wahrscheinlich  hat  sie  Lessing  in  Olearius  Über- 
setzung des  Saadi  gefunden.  In  der  Übersetzung  des  Bosengartens  von 
Graf  heisst  es  s.  233  (aus  dem  Lustgarten): 

Unglücklich  ist,  wer  auf  dem  Throne  sitzte 
Ein  König,  wer  als  Bettler  nichts  besitzt; 
Der  Bettler,  dem  ein  freier  Geist  beschieden, 
Ist  besser  als  der  Fürst,  der  nicht  zufrieden. 

Aus  Saadis  Gaselen  bringt  Hammer  in  seiner  „Geschichte  der 
schönen  Bedekünste  Persiens'^  den  spiiich  bei  (s.  212): 

Kennern  ist  ein  Fürst  der  schmachtende  Derwisch, 
Preiset  ihn  als  Schah,  wenn  auch  kein  Land  er  hat. 

H.  Kurz  führt  zu  Grimmeishausens  Simplicianischen  Schriften 
(III  ^  s.  488)  aus  dem  lustspieldichter  Bichard  Breme  (gestorben  1652) 
die  verse  an: 

Ein  Bettler?    Ist  er  nicht  der  einzige  freie  Mann 
Im  Staate?    Freier  noch  als  alle  freie  Sassen, 
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Die  kein  Gesetz  erkennen,  keinen  Richter 

Und  keine  Kirche,  die  nur  alte  Sitte 

Ffir  sich  erkennen  and  doch  nicht  Bebellen  sind? 

Act  m,  scene  2.    (M.  s.  258  fg.) 

Tempelherr.    Was?  was?    Obs  wahr, 
Dass  noch  daselbst  der  Ort  za  sehn,  wo  Moses 
Vor  Gott  gestanden,  als  ... 

Becha.    Nun  das  wohl  nicht 
Denn  wo  er  stand,  stand  er  vor  Gott. 

Vgl.  B.  Bekker,  bezauberte  Welt,  übersetzt  von  Schwager,  ed.  Semler, 
Leipzig  1781  I,  8.  423:  „Was  war  aber  das  Angesicht  des  Herrn,  vor 
welchem  Abraham  stand?  Antwort,  derjenige  steht  vor  dem  Ange- 
sichte des  Herrn,  der  auf  derjenigen  Stelle  steht,  wo  Gott  mit  ihm 
spricht,  dis  mag  auf  eine  Art  geschehen,  auf  welche  es  nur  will,  so 
wie  Moses  oft  vor  das  Angesicht  des  Herrn  kam ,  mit  ihm  zu  sprechen, 
2.  Mos.  34,  34.  Wer  im  Geiste  ist,  d.  d.  wer  heiligen  Betrachtungen 
nachhängt,  so  wie  dort  Johannes  am  Tage  des  Herrn,  Offenb.  1,  10.  er 
mag  nun  stehen  oder  gehen ,  der  steht  und  wandelt  vor  dem  Angesichte 
Gottes.  1.  Mos.  17,  1.''  —  Über  Lessings  Studium  dieses  buches  vgl. 
ed.  Maltzahn  I,  s.  460.    Danzel,  Lessing,  I,  s.  317. 

ib. ,  Bcene  7.    (M.  s.  273.) 

Nathan.   Und  nur  von  Seiten  ihrer  Gründe  nicht.  — 
Denn  gründen  alle  sich  nicht  auf  Geschichte? 
Geschrieben  oder  überliefert?  —  Und 
Geschichte  muss  doch  wohl  allein  auf  Treu 
Und  Glauben  angenommen  werden?  —  Nicht?  — 
Nun  wessen  Tieu  und  Glauben  zieht  man  denn 
Am  wenigsten  in  Zweifel?    Doch  der  Seinen? 
Doch  deren  Blut  wir  sind?  doch  deren,  die 
Von  Kindheit  an  uns  Proben  ihrer  Liebe 
Gegeben?  die  uns  nie  getäuscht,  als  wo 
Getäuscht  zu  werden  uns  heilsamer  war?  — 
Wie  kann  ich  meinen  Vätern  weniger. 
Als  du  den  deinen  glauben?    Oder  umgekehrt  — 
Kann  ich  von  dir  verlangen,  dass  du  deine 
Vorfahren  Lügen  strafst,  um  meinen  nicht 
Zu  widersprechen?    Oder  umgekehrt 
Das  nehmliche  gilt  von  den  Christen.    Nicht? 
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Diese  beweisführung  ist  freilich  nicht  im  orientalischen  geschmack, 
aber,  worauf  man  bis  jetzt  noch  nicht  geachtet  hat,  im  geschmack  der 
„Fragmente  eines  Ungenannten."  Im  4.  Wolfenböttier  beitrag,  im 
1.  fragment:  „Von  Verschreynng  der  Vernunft  auf  den  Kanzeln"  sagt 
Beimarus  (s.  266):  „Es  fehlt  ihnen  zum  Theile  an  keinen  Hilfsmitteln 
der  Einsicht.  Sie  wollen  es  auch  mit  allem  Fleisse  untersuchen;  und 
man  mfisste  lieblos  handeln,  wenn  man  glaubte,  dass  sie  wider  besser 
Wissen  und  Gewissen  redeten,  wenn  sie  nach  solcher  Untersuchung 
bekennen,  von  der  Wahrheit  ihrer  Religion  völlig  überzeugt  zu  seyn. 
Nein,  sie  mögen  grösstentheils  ehrliche  Leute  seyn,  und  von  Grunde 
ihres  Herzens  glauben.  Aber  ein  Jeder  findet  denn  doch,  beym  Beschlüsse 
seiner  Prüfung,  die  Religion  und  Secte,  worinn  er  erzogen  worden,  die 
beste  und  einzig  wahre  zu  seyn.  Wie  geht  das  zu,  dass  ein  Mufü,  ein 
Ober- Rabbiner,  ein Bellarminus ,  eiuGrotius,  ein  Gerhard,  einVitringa, 
mit  so  vieler  Wissenschaft ,  und  aufrichtiger  Bestrebung ,  von  so  entgegen 
stehenden  Systemen  alle  gleich  überfuhrt  seyn  können  ?  Es  hat  allerwärts 
einerley  Grund.  Einem  jeden  ist  seine  Religion  und  Secte ,  in  der  Kind- 
heit, bloss  als  ein  Vorurtheil,  durch  unverstandene  Gedächtniss- Formeln 
und  eingejagte  Furcht  ftir  Verdammniss,  eingeprägt  worden:  und  man 
hat  ihn  glauben  gemacht,  er  sey  durch  eine  besondere  göttliche  Gnade 
von  solchen  Eltern  in  einer  seligmachenden  wahren  Religion  geboren 
und  erzogen.  Das  macht  einen  jeden  geneigt  zu  seiner  Secte;  und  wenn 
er  dann  bey  reiferen  Jahren  zur  Untersuchung  der  Wahrheit  kommt, 
so  wird  die  Gelehrsamkeit  und  Vernunft;  selbst  zu  Werkzeugen  gebraucht, 
dasjenige  zu  erweisen  und  zu  rechtfertigen,  was  sie  schon  zum  voraus 
wünschten  wahr  zu  finden."  Vgl.  noch  ib.  s.  293,  321  fg.  331  fgg. 
364.  303.  Auch  zu  dem  Spruche  des  richters  am  Schlüsse  von  Nathans 
parabel  möchte  ich  auf  ein  wort  Lessings  aus  dem  jähre  1751  hinwei- 
sen (ed.  Maltz.  IH,  s.  154):  „Es  ist  ein  Glück,  dass  noch  hier  und  da 
ein  Gottesgelehrter  auf  das  practische  des  Ghristenthums  gedenkt,  zu 
einer  Zeit,  da  sich  die  allermeisten  in  unfitoichtbaren  Streitigkeiten  ver- 
lieren ;  bald  einen  einfältigen  Hermhuter  verdammen ;  bald  einem  noch 
einfältigem  Religionsspötter  durch  ihre  sogenannte  Wiederlegungen, 
neuen  Stoff  zum  Spotten  geben;  bald  über  unmögliche  Vereinigungen 
sich  zanken,  ehe  sie  den  Grund  dazu  durch  die  Reinigung  der  Herzen 
von  Bitterkeit,  Zanksucht,  Verläumdung,  Unterdrückung,  und  durch 
die  Ausbreitung  derjenigen  Liebe,  welche  allein  das  wesentliche  Kenn- 
zeichen eines  Christen  ausmacht,  gelegt  haben.  Eine  einzige  Religion 
zusammen  flicken,  ehe  man  bedacht  ist,  die  Menschen  zur  einmüthigen 
Ausübung  ihrer  Pflichten  zu  briagen ,  ist  ein  leerer  Einfall  Macht  man 
zwey  böse  Hunde  gut,  wenn  man  sie  in  eine  Hütte  sperret?    Nicht  die 
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üebereinstimmung  in  den  Meinungen,  sondeni  die  üebereinstixnmnng 
in  tugendhaften  Handlungen  ist  es,  welche  die  Welt  ruhig  und  glück- 
lich macht/' 

Act  IV,  Bcene  2.    (M.  s.  295.) 

Patriarch.    Wer  sagt  denn  das?  —  Ey  freylich 

Muss  niemand  die  Vernunft,  die  Gott  ihm  gab, 
Zu  brauchen  unterlassen,  —  wo  sie  hin 
Gehört.  —   Gehört  sie  aber  überall 
Denn  hin?  —    0  nein! 

£urz  nach  den  oben  angeführten  Worten  aus  den  WolfenbütÜer 
Beiträgen  fährt  Beimarus  fort  (ib.  s.  267  fg.):  „Aber,  das  ist  auch  in 
der  That  der  Vorsatz  der  Herren  Prediger  nicht,  dass  sie  die  Erwach- 
senen nunmehr  von  der  Canzel  zu  einer  vernünftigen  Beligion ,  und  zur 
vernünftigen  Einsicht  der  Wahrheit  des  Ghristeuthums ,  unterrichten 
wollten.  Sondern  man  schreckt  vielmehr  diejenigen,  welche  nun  Lust 
bekommen  mögten  nachzudenken  und  auf  den  Grund  ihres  bisherigen 
blinden  Glaubens  zu  forschen,  von  dem  Gebrauche  ihrer  edelsten  Natur - 
Gabe,  der  Vernunft,  ab.  Die  Vernunft  wird  ihnen  als  eine  schwache, 
blinde,  verdorbene  und  verführerische  Leiterinn  abgemahlt;  damit  die 
Zuhörer,  welche  noch  nicht  einmal  recht  wissen,  was  Vernunft  oder 
vernünftig  heisse,  jetzt  bange  werden,  ihre  Vernunft  zur  Erkenntniss 
göttlicher  Dinge  anzuwenden,  weil  sie  dadurch  leicht  zu  gefährlichen 
Irrthümem  gebracht  werden  mögten.'^ 

ib.  scene  3.    (M.  s.  dOO.) 

(Saladin.)    Die  Spenden  bey  dem  Grabe, 
Wenn  die  nur  fortgeh  n!    Wenn  die  Christenpilger 
Mit  leeren  Händen  nur  nicht  abziehn  dürfen! 

Diese  stelle  ist  von  den  auslegem  gerade  im  entgegengesetzten 
sinne  misv erstanden  worden.  So  sagt  Nodnagel  s.  320:  „Spenden  bei 
dem  Grabe,  Abgaben,  welche  Christenpilger  dafür  zahlen  mussten,  dass 
man  sie  ungehindert  das  heilige  Grab  besuchen  und  dort  beten  liess.^^ 
Niemeyer  sagt  (s.  182):  „Jeder  Christenpilger  musste  dem  Sultan  für 
die  Erlaubniss  zum  Besuch  des  heiligen  Grabes  einen  Byzantiner  ei*stat- 
ten.^^  Woher  dies  Niemeyer  hat,  weiss  ich  nicht.  Düntzer  schreibt 
ihm  getreulich  nach  (s.  173  fg.):  „Er  selbst  glaubt  zu  seinem  Zwecke 
genug  zu  haben,  wenn  nur  die  christlichen  Pilger  nicht  ausbleiben ,  und 
immer  jeder  seinen  Byzantiner  für  die  Erlaubniss  zahlt,  das  heilige 
Grab  zu  besuchen.^'  Doch  muss  Düntzer  das  unschickliche  dieser  erklä- 
rung,  durch  die  ein  ganz  falscher  zug  in  den  Charakter  Saladins  kernt, 
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selbst  gefühlt  haben,  denn  er  „würde  es  wol  gern  sehn,  wenn  Saladin 
bei  den  werten:  „„Wenn  die  Christenpilger  nur  nichf ''  unterbrochen 
würde/'  Das  erionert  mich  daran,  dass  Cicero  einmal,  weil  er  nicht 
recht  wüste y  ob  es  besser  wäre  tertio  oder  tertium  zu  sagen,  yoi*schlug 
tert,  zu  schreiben.  Dem  ganzen  zusammenhange  und  dem  Charakter 
Saladins  nach  kann  hier  nur  von  einer  spende  die  rede  sein,  welche 
Saladin  den  Christenpilgern  am  heiligen  grabe  reichen  lässt, 
als  zehrpfennig  für  die  heimreise,  und  der  sinn  des  mit  „wenn  nur^^ 
abgebrochenen  satzes  kann  kein  andrer  sein ,  als :  wenn  nur  meine  armut, 
die  mich  hindern  würde  den  christenpilgem  unter  die  arme  zu  grei- 
fen, nicht  Veranlassung  wird,  dass  im  abendlande  aufs  neue  über  „Ver- 
folgung der  kirche'^  geschrien  wird.  Einen  beleg  für  meine  behaup- 
tung  kann  ich  leider  aus  einem  orientalischen  Schriftsteller  bis  jetzt 
noch  nicht  beibringen,  aber  der  Zusammenhang  gibt  diese  erklärung 
so  evident  an  die  band,  dass  sie  im  sinne  Lessings  richtig  bleibt^  selbst 
wenn  Niemeyer  in  einer  quelle  Lessings  die  notiz  gefunden  haben 
sollte,  die  ihn  zu  seiner  unglücklichen  erklärung  verleitet  hat. 

ib.  scene  5.  (M.  s.  309.) 

(Sittah.)    Wie  hast  du  doch  vergessen  können  dich 
Nach  seinen  Aeltem  zu  erkundigen? 

Saladin.    Und  ins  besondre  wohl  nach  seiner  Mutter? 
Ob  seine  Mutter  hier  zu  Lande  nie 
Gewesen  sey?  —    Nicht  wahr? 

Sittah.    Das  machst  du  gut! 

Saladin.    0,  möglicher  war'  nichts! 

Lessing  hatte  die  absieht ,  von  der  ireilich  im  entwurf  des  Stückes 
sich,  noch  keine  andeutung  findet,  den  sultan  diese  frage  wirklich  an 
den  tempelherren  richten  zu  lassen,  was  dann  natürlich  in  der  vorher- 
gehenden scene  geschehen  muste.  In  einem  briefe  an  seinen  bruder 
Karl  vom  19.  märz  1779  sagt  Lessing:  „Hierbey  kömmt  das  letztere 
Manuscript  zurück ,  so  wie  es  in  die  Buchdruckerey  kann  gegeben  wer- 
den, ünserm  Moses  werde  ich  für  seinen  gegebenen  guten  Wink  mit 
nächster  Post  selbst  danken.''  Dazu  bemerkt  D.  Friedländer  (M.  XII, 
s.  632):  „Es  war  in  einer,  ich  weiss  nicht  mehr  welcher^  Scene  eine 
Stelle,  wo  Saladin  den  Tempelherrn  fragte,  ob  seine  Mutter  nicht  ehe- 
mals im  Morgenlande  gewesen  sey,  (vermuthlich ,  weil  er  sich  dadurch 
die  Aehnlichkeit  des  Tempelherrn  mit  seinem  Bruder  erklären  wollte), 
und  der  letztere  antwortete:  meine  Mutter  nicht,  wohl  aber  mein  Vater. 
Dieses  wollte  Moses  weggestrichen  .wissen,   weil  es  an  ein  bekanntes 
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Geschichtchen  erinnere,  und  Lessings  nicht  würdig  sey.  L.  strich  die 
Stelle  auch  wirklich  weg/^  Das  geschichtchen  wird  in  Paulis  ,,  Schimpf 
und  Ernst''  1597,  Bl.  3  von  dem  kaiser  Augustus  und  einem  witzbolde 
und  in  Zinkgrefs  Apophthegmen  Strassburg  1628  I,  s.  370,  und  zwar 
hier  in  folgender  fassung  erzählt:  „Papst  Bonifacius  der  Achte  begeg- 
nete auff  eine  Zeit  einem  Beyer  (welcher  aber,  von  Ptolemaeo  Lucensi 
auss  dem  dieses  genonmien ,  nicht  genennet  wird)  der  sähe  jhm ,  dem 
Papst,  also  gleich,  dass  er  jhm  nicht  gleicher  sehen  konnte.  Als  jhn 
Bonifacius  etwas  hönisch  anforderte ,  und  fragte :  Ob  seine  Mutter  nicht 
vielleicht  einmahl  zu  Bom  gewesen  were?  antwortete  der  Beyer,  wel- 
cher den  bossen  wol  merckte:  Meine  Mutter  niemahls,  aber  wol  mein 
Vater/'  Wemike  hat  daraus  eine  „Überschrift''  gemacht  (Wernikens 
poetische  Versuche  1763  s.  248): 

Aehnlichkeit  zweyer  Personen. 

Als  Sylvius  ein  Bott  des  Papsts  zu  Brüssel  war, 

Und  ihm  gesaget  ward,  es  finde  sich  alldar 

Ein  Mann,  den  seine  Fieund  oft  für  ihn  selbst  genommen. 

So  liess  er  ihn  so  gleich  nach  seinem  Pallast  kommen. 

Er  sah  ihn,  und  befand  wahrhaftig  den  Bericht: 

Die  Adler -gleiche  Nas;  ein  langes  Angesicht; 

Und  dass  an  beyder  Stirn  ein  gleicher  Spruch  zu  lesen. 

Sollt  eure  Mutter  wol  zu  Rom  gewesen  seyn? 

Mein  Herr,  antwortete  der  Tropf  einfältig,  nein; 

Mein  Vater  aber  ist  vor  diesem  da  gewesen. 

Pauli  sowol  als  Zinkgref  hat  Lessing  zum  Behuf  seiner  lexikalischen 
Studien  gründlich  dm'chgelesen  und  ausgezogen  und  Wernicke  hatte  er 
bei  gelegenheit  der  herausgäbe  des  Logau  so  wie  der  abhandlung  über 
das  epigramm  studiert.  Vgl.  M.  V,  s.  117.  VHI,  s.  419.  XI,  2, 
s.  258  fgg.  Düntzers  bedenken  (s.  153  Anm.  2)  ist  unbegründet  Die 
ersten  bogen  des  fünften  aufzugs  waren  schon  den  16.  märz  zum 
absenden  fertig,  so  dass  auch  chronologisch  nichts  hindert  Friedländers 
anmerkung  auf  act  IV  scene  4  zu  beziehen. 

ib.  scene  7.    (M.  8.  318.) 

(Klosterbruder.)    Es  hat  mich  oft 
Geärgert,  hat  mir  Thränen  gnug  gekostet. 
Wenn  Christen  gar  so  sehr  vergessen  konnten, 
Dass  unser  Herr  ja  selbst  ein  Jude  war. 

Zu  Niemeyers  citaten  (s.  196)  ist  noch  hinzuzuffigen:  Unsere  biblio- 
thek  besitzt  ein  buch  vom  jähre  1523:  M.  Luther,  dass  Jesus  Christus 
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ein  gebohmer  Jude  sei.  In  dem  fragment  „^on  dem  Zwecke  Jesu  und 
seiner  Jünger''  sagt  Keimarus  von  Jesus  (s.  19  fg.):  „Er  trieb  nichts 
als  lauter  sittliche  Pflichten,  wahre  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten: 
darin  setzet  er  den  ganzen  Inhalt  des  Gesetzes  und  der  Propheten :  und 
darauf  heisset  er  die  Hofnung  zu  seinem  Himmelreich  und  zur  Selig- 
keit bauen,  üebrigens  war  er  ein  gebohmer  Jude  und  wollte  es  auch 
bleiben :  er  bezeuget  er  sey  nicht  kommen  das  Gesetz  abzuschaffen  son- 
dern zu  erfüllen:  er  weiset  nur,  dass  das  hauptsächlichste  im  Gesetze 
nicht  auf  die  äusserlichen  Dinge  ankäme.''  Und  E.  Lessing  sagt  in  der 
biographie  seines  bruders  bei  gelegenheit  des  lustspiels  „Die  Juden" 
(II ,  s.  348  fg.  und  anm.) :  „  Christus  war  selbst  ein  Jude ,  und  die  Juden 
lassen  sichs  nicht  ausreden,  dass  er  als  Jude  gekreuzigt  und  gestorben 
sey.  Anm.  Selbst  unser  jQdisch  fromme  Moses  Mendelssohn  gehörte 
darunter.  Ein  aufgeklärter,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ein 
Französischer  Yernunfttheologe  zu  Berlin  [jedenfalls  der  Herr  yon  Pre- 
montval,  vgl.  Guhrauers  Register  zu  Lessings  Leben]  wollte  sich  von 
freien  Stücken  seiner  armen  Seele  erbarmen  und  ihm  zur  christlichen 
Seligkeit,  ich  weiss  nicht  mehr,  ob  nach  Kantischen  oder  nach  Götze- 
schen Grundsätzen  und  Manieren,  helfen;  aber  der  in  diesem  Kapitel 
etwas  verstockte  Moses  fühlte  seinem  vernunftvollen  Proselytenmacher 
auf  den  Zahn  und  fragte  ihn  unter  andern  um  die  Stellen  im  neuen 
Testamente,  worin  Christus  dem  Judenthum  öffentlich  und  feierlich  ent- 
sagt, welcher  nach  seiner  Einsicht  nur  in  der  jüdischen  Beligion  auf- 
klären, sie  aber  keinesweges  aufheben  wollen.  Der  Bekehrer  hatte  sich 
auf  alle  Einwendungen  eines  jüdischen  Gelehrten  gefasst  gemacht,  nur 
auf  diese  nicht.  Moses,  mit  einem  schalkhaften  Lächeln,  welches  er 
mit  vieler  Demuth  gegen  eine  menschenfreundliche  Hochwürden  ver- 
stecken konnte,  folgerte  aus  dem  Stillschweigen,  dass  der  Herr  Predi- 
ger eigentlich  ein  heimlicher  Yemunftjude  sey.  Diese  letzte  äusserung 
erinnert  wider  an  Lessings  werte  in  derselben  scene  (M.  s.  319): 

Klosterbruder.    Nathan!  Nathan! 
Ihr  seyd  ein  Christ!  —  Bey  Gott,  Ihr  seyd  ein  Christ! 
Ein  bessrer  Christ  war  nie! 

Nathan.    Wohl  uns!    Denn  was 
Mich  Euch  zum  Christen  macht,  das  macht  Euch  mir 
Zum  Juden! 

Act  y,  scene  6. 

(Recha.)    Mein  Vater  liebt 
Die  kalte  Buchgelehrsamkeit,  die  sich 
Mit  todten  Zeichen  ins  Gehirn  nur  drückt, 
Zu  wenig. 
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Zn  Niemeyers  Citat  (p.  212)  kann  man  noch  Lesaings  Worte  ans 
den  „Axiomata''  (M.  X,  s.  142)  fugen:  „Alles,  was  in  der  Welt 
geschieht,  liesse  Sparen  in  der  Welt  zurück,  ob  sie  der  Mensch  gleich 
nicht  immer  nachweisen  kann:  und  nur  deine  Lehren,  göttlicher  Men- 
schenfreund^ die  du  nicht  aufzuschreiben,  die  du  zu  predigen  befählest, 
wenn  sie  auch  nur  wären  geprediget  worden ,  sollten  nichts ,  gar  nichts 
gewirket  haben,  woraus  sich  ihr  Ursprung  erkennen  liesse?  Deine 
Worte  sollten  erst,  in  todte  Buchstaben  verwandelt ,  Worte  des  Lebens 
geworden  sein?  Sind  die  Bacher  der  einzige  Weg,  die  Menschen  zu 
erleuchten,  und  zu  bessern?    Ist  mündliche  üeberliefemng  nichts? 

ir. 

Zum  Entwurf. 

Der  text  des  entwürfe  ist  uns  noch  ünmer  nicht  kritisch  gesich- 
tet überliefert  Allerdings  hat  Danzel  im  Ganzen  richtiger  gelesen  als 
y.  Maltzahn,  der  ihn  später  als  Danzel  und  ohne  von  dessen  ausgäbe 
(Danzel  und  Guhrauer,  Lessings  Leben,  II ,  -2,  anhang  s.  15  fgg.)  notiz 
zu  nehmen  nach  dem  originale  wider  herausgab  (II,  s.  600  fgg.).  Ab 
und  zu  hat  jedoch  y.  Maltzahn  das  richtige  gesehn  und  Danzel  sich 
geirrt.  So  hat  Düntzer  gewiss  unrecht,  wenn  er  s.  163  y.  Maltzahns 
lesart  (s.  612):  „Ereuzgang  des  Klosters,  d.  h.  Auferstehung"  „Unsinn'* 
nennt  Die  lesart  ist  richtig,  und  nur  das  komma  muss  weg.  Die 
lesart  soll  bedeuten :  Kreuzgang  des  Klosters  der  heiligen  Auferstehung, 
denn  dies  ist  der  name  des  klosters,  welches  ja  in  der  nähe  des  hei- 
ligen grabes  und  der  „Kirche  der  Auferstehung'^  (s.  604)  liegt  Es 
wäre  angezeigt,  einmal  nach  Danzel  und  y.  Msdtzahn  mit  Zuziehung 
des  original-manuscriptes  eine  neue  ausgäbe  dieses  so  interessanten  ent- 
Wurfes  zu  yeranstalten. 

Act  II ,  scene  2.    (M.  s.  607.) 

(Saladin.)    Warum  kenne  ich  ihn  (Nathan)  nicht? 
(Al-Hafi.)    Er  hat  dich  sagen  hören:  „glücklich  wer  uns  nicht 

kennt;  glücklich  wen  wir  nicht  kennen." 

D'Herbelot,  Bibliotheque  Orientale  s.  298  erzählt  yon  Alexander  dem 
Grossen:  /{  disoü:  „Heureux  cdui  qui  ne  nous  connoit  point  et 
que  nous  ne  cofiiwissons  poiiü;  car  si  nous  connoissons  quelqu^un, 
cela  ne  lui  sert  qu^ä  prolonger  la  journee  de  san  travaü,  et  lui 
dimintier  sofi  sonitneil.  Yergl.  Bückert,  Brahmanische  Erzählungen 
s.  125.  Saadi's  Rosengarten,  übers,  yon  Graf,  s.  256  (aus  Sururi's 
commentar):  „In   der  Gesellschaft  des  Herrschers  bist  du  zwei  Gefah- 
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ren  ausgesetzt:  gehorchst  du  ihm,  so  gefährdest  du  deinen  Glau- 
ben ,  gehorchst  du  ihm  nicht,  so  gefährdest  du  dein  Leben ;  das  Sicher- 
ste ist  also,  dass  er  dich  nicht  kenne  und  dass  du  ihn  nicht  kennest/^ 

Act  Yf  scene  4.    (M.  s.  615.) 

„Ilir  (Sittahs)  Bruder  führt  ihr  Curden  zu,  den  er  zum  Fürsten 
von  Antiochien  macht,  von  deren  Geschlechte  er  abstammet/' 

Lessing  denkt  sich  des  tempelherrn  mutter  als  eine  verwante  des 
deutschen  kaisergeschlechts  der  Hohenstaufen ,  wie  diess  schon  der  name 
„Stauffen^'  ergibt.  Nun  finde  ich  bei  Mosheim,  Versuch  einer  Ketzer- 
geschichte I,  s.  344  folgende  notiz:  „Friederich  der  Andere  hinterliess 
einen  natürlichen  Sohn  seines  Namens ,  der  bey  den  Qeschichtschreibern 
Friederich  von  Antiochia  heisset,  weil  ihn  sein  Vater,  als  König  von 
Jerusalem,  zum  Fürsten  von  Antiochia  ernennet  hatte/' 

In  betreff  meiner  früheren  ausführung  in  dieser  zeitschiift  (1874, 
s.  434)  und  der  von  prof.  Zacher  (ib.  s.  435  fg.)  aus  Val.  Schmidt  bei- 
gebrachten andeutung  von  dem  orientalischen  Ursprung  der  93.  novelle 
des  Boccaccio  habe  ich  hinzuzufügen,  dass  der  2.  teil  dieser  novelle, 
der  den  merkwürdigen  zug  enthält,  dass  Nathan  seinem  nebenbuhler 
sein  eignes  leben  anbietet,  zurückzuführen  scheint  auf  Saadis  Baumgar- 
ten (Buch  II  Gap.  XIV  nach  der  deutschen  Übersetzung  Hamburg  1696 
s.  53):  „Hatem  ei-weiset  dem  Gesandten  des  Königs  von  Jeman,  welcher 
sein  Haupt  bringen  solte,  gutes,  gewinnet  dadurch  des  Gesandten  Hertz, 
und  eiTettet  sein  Leben." 

ERFURT.  DR.  BOXBERGER. 


Man  darf  wol  voraussetzen,  dass  dem  bibliothekar  Lessing ,  als 
er  1778  den  Nathan  schrieb,  ein  werk  bekant  gewesen  ist,  welches 
zwanzig  jähre  früher  in  zwei  octavbänden  erschienen  war  unter  dem 
titel:  Histoire  de  Saladin  Suithan  d*£gypte  et  de  Syrie  etc.  par  M.  Ma- 
rin. A  la  Haye  1758.  Auf  das  Titelblatt  dieses  werkes  hat  der  Ver- 
fasser den  Wahlspruch  aus  Cicero  de  oratore  gesetzt:  quis  nescU  pri^ 
mam  esse  Jdstorifie  legem  j  ne  quid  fcdsi  dicere  audeat;  deinde  ne  quid 
verinon  audeat?  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er  auch  red- 
lich bemüht  gewesen  ist,  diesem  Wahlspruche  nach  bestem  vermögen 
nachzukommen.  Die  kreuzfahrer  erscheinen  ihm,  auf  grund  seiner  quel- 
lenstudien,  im  allgemeinen  in  einem  gar  üblen  lichte,  Saladin  dagegen 
in  einem  um  so  glänzenderen.  Daher  zollt  er  den  tugenden  Saladins 
die  vollste  anerkennung,  und  stellt  auch  namentlich  seine  freiere,  edlere 
und  menschenfreundlichere  denk-  und  handlungsweise  der  engherzigen 
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beschränktheit  uud  dem  oft  recht  unlöblicheu  verfahren  der  kreuzfahrer 
lobend  gegenüber.  Da  die^  werk  gegenwärtig  in  Deutschland  wol  nicht 
häufig  wird  anzutreffen  sem ,  darf  es  um  so  weniger  abertlQssig  erschei- 
nen,  einige  stellen  aus  demselben  hier  mitzuteilen. 

Lessing  legt  die  handlang  seines  Stückes  nach  Jerusalem.  Dem- 
nach fällt  sie  zwischen  den  3.  Oktober  1187,  an  welchem  tage  Suladiu 
in  die  durch  capitulatiou  ihm  übergebene  Stadt  einzog,  und  den  3.  märz 
1193,  an  welchem  Saladin,  im  57.  jähre  seines  alters,  starb.  Folglich 
müsten  die  anspielungen  auf  einen  Waffenstillstand,  welche  in  dem 
drama  mehrfach  begegnen ,  sich  eigentlich  beziehen  auf  den  dreijährigen 
Waffenstillstand,  den  Richard  Löwenherz  am  1.  September  1192  mit 
Saladin  geschlossen  hatte ,  und  in  welchem  unter  anderem  für  die  Chri- 
sten freie  religionsübung  und  unbehinderter  Zugang  zum  heiligen  grabe 
ausbedungen  worden  war.  Zugleich  verengte  sich  damit  der  Zeitraum 
für  die  handluug  des  dramas  auf  die  wenigen  monate  zwischen  dem 
1.  September  1192  und  dem  5.  märz  1193. 

Die  unmittelbaren  folgen  jenes  Waffenstillstandes  schildert  Marin 
(2,  301  fgg.)  folgendermasseu : 

Des  que  la  paix  eut  eU-  puUiee,  les  Fratics  et  les  Sarsins  se  reu- 
nirent  et  sembUretit  ne  faire  quun  peuple.  Oh  celebra  cet  h^enement 
par  des  tourtiois  et  jmr  des  festins.  Les  officärs  ehret iens,  et  sur- 
tont  la  noblesse  franroisr  s'cmpressireut  iCaUer  visiter  a  Ramla  k  shI- 
than  qui  les  recevoit  aver  sa  bontt*  onliuaire,  les  admettoit  h  sa  fami' 
liarite  et  ä  sa  table,  ft  ne  les  renvo'ioit  qti'avec  des  presens.  '  Ils  admi^ 
roietü  daus  un  princPj  qnils  appelloient  barbare ,  des  vertus  ineon- 
nues  dans  ce  tews  ä  VEurope.  De-lä,  ils  se  remtirent  et*  foide  it 
Jerusalem^  poar  y  aecomplir  leur  voeu.  Saladin  faisoit  distri- 
buer  des  provisions  iH«^me  aux  simples  soldats.  Cette  (ffhitro' 
sitH  et  le  desir  de  voir  les  lieuz  oü  le  Saurenr  etoit  marf,  attirn-ent 
bientöt  tous  les  croises.  Riehard  qui  vtoit  vncore  malade^  se  trmiva 
toid-a^amp  presque  abandonne:  il  craignit  jtour  ec  grand  nonibrr  de 
chretietis  qui  se  livroient  eux-mhues  au  pcuroir  des  infidelles:  il  erut 
devoir  niettre  un  frein  ä  lexir  eiie,  et  leur  defendit  d'allrr  a  Jfmsa^ 
lern  Sans  sa  pertnission,  Cet  ordre  fut  peu  respecte,  Riehard  s\idressi9^ 
au  stdthan,  et  le  prin  de  ne  rceevoir  sur  ses  terres,  qua  ecuw  qui  auroient 
un  bdlet  signe  de  sa  main,  Saladin  Ini  rvfHmdit  que  les  rroises  «V- 
toient  venus  dans  la  Pfdesiine  qua  ff^jur  faire  leurs  prieres  dans  le 
temple  de  la  resurrection  (le  saiut  SeptdchreJ ,  quon  se  remlroit  entel 
et  coupaUc  en  letir  refusani  cette  eonsolafion,  et  qu'il  fie  voidoil  jms 
gener  leur  devotion  jffmr  le  Saint  pelerinage  de  Jernsatem  reeojnmfindv 
par  dien  mente  et  par  son  prophitc  Mnhmnel, 
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Will  mau  die  oben  angezogene  äussenmg,  welche  Lessing  (auf- 
zug  4 ,  auftritt  3  von  Maltzahns  ausg.  2 ,  200)  dem  Saladiu  in  den 
Muud  legt: 

Die  Spenden  bey  dem  Grabe, 
Wenn  die  nur  fortgehn!    Wenn  die  Christenpilger 
Mit  leeren  Händen  nur  nicht  abziehn  dürfen! 

aus  einer  bestirnten  quelle  ableiten,   so  darf  man  wol  meinen  in  der 
ebeu  mitgeteilten  schUderung  Marins  diese  quelle  gefunden  zu  haben. 

Wilken,  in  seiner  Oeschichte  der  Ereuzzüge  th.  4  s.  576  fgg., 
berichtet  über  dieselben  Vorgänge  genauer:  Richard  war  auf  die  Fran- 
zosen erzürnt,  und  suchte  deshalb  diesen,  wie  überhaupt  allen,  welche 
es  nicht  mit  ihm  hielten ,  „die  pilgerung  nach  Jerusalem  zu  erschwe- 
ren oder  unmöglich  zu  machen,  indem  er  von  dem  sultan  begehrte, 
dass  kein  pilger  ohne  eine  von  dem  könige  von  England  selbst  oder 
dem  könige  Heinrich  ausgestellte  beglaubigung  in  Jerusalem  eingelas- 
sen werden  möchte.  Doch  Saladin  wies  dieses  ansinnen  zurück,  nahm 
die  Franzosen ,  deren  täglich  von  Ptolemais  und  anderen  syrischen  Städ- 
ten zahlreiche  schaaren  nach  Jerusalem  zogen,  in  seinem  lager  bei 
Natrun  freundlich  auf,  bewirthete  die  geringen  pilger  sowol, 
als  die  oft  unter  armseliger  pilgerkleidung  verborgenen 
französischen  barone  mit  königlicher  freigebigkeit,  unterhielt 
sich  mit  ihnen  vertraulich,  und  ermahnte  sie  seinem  schütze  zu  yer- 
trauen  und  durch  die  hindemisse,  welche  der  könig  von  England  der 
voUbringung  ihrer  andacht  in  den  weg  lege,  sich  nicht  stören  zu  las- 
sen. Kichard  aber  liess  er  melden,  dass  er  es  für  ungebührlich  halte, 
leute,  welche,  um  auf  dem  grabe  ihres  heilandes  zu  beten,  aus  fernen 
landen  gekommen  wären,  an  der  voUbringmig  ihres  gelübdes  zu  hin- 
dern.'' —  „Erst,  als  die  Franzosen  gröstenteils  das  heilige  land  ver- 
lassen hatten,  gebot  Richard  kund  zu  tun,  dass  die  pilgerung  nach 
Jerusalem  den  Christen  gestattet  sei,  und,  da  Saladin  auf  das  sonst 
übliche  pilgergeld  verzichtet  habe,  so  möchten  die  Wallfahrer 
zu  dem  baue  der  mauern  von  Joppe  steuern.*'  Die  pilger,  welche  die 
erlaubnis  des  königs  von  England  benutzten ,  teilten  sich  in  drei  schaa- 
ren, und  wurden  von  Saladin,  der  inzwischen  seine  truppen  entlassen 
und  sich  nach  Jerusalem  begeben  hatte,  in  gleich  freundlicher  weise 
aufgenommen.  Sie  durften  nicht  nur  ihre  andacht  in  Jerusalem  unge- 
stört verrichten,  sondern  wurden  auch  gastfreundlich  bewirtet 
und  mit  sicherer  begleitung  bis  an  die  grenze  zurückgeführt.  —  Schon 
bei  den  Verhandlungen,  welche  dem  endgiltigen  abschlusse  des  wafTen- 
stillstandes   vorangegangen  waren,    am  14.  juli  1192,   hatte  Saladin 
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erklärt,  dass  er  den  Christen  zn  Jerusalem  nichts  als  den  besnch  der 
ihnen  heiligen  örter  einräumen  werde ,  zugleich  aber  auch  auf  die  frage 
von  Richards  botschafter  nachgegeben,  dass  von  den  christlichen 
pilgern  keine  abgäbe  erhoben  werde  (Wilken  4,  535). 

Wenn  Lessing  (4,  2  «=  y.  Maltzahn  s.  298)  den  patriarchen  sagen 

lässt : 

Saladin, 

Vermöge  der  Capitulation, 

Die  er  beschworen,  muss  uns,  muss  uns  schützen; 

Bey  allen  Bechten,  allen  Lehren  schützen, 

Die  wir  zu  unsrer  allerheiligsten 

B-eligion  nur  immer  rechnen  dürfen! 

Qottlob!  wir  haben  das  Original. 

Wir  haben  seine  Hand,  sein  Siegel. 

so  kann  diese  berufung,  streng  genommen,  nicht  auf  die  kapitulation 
bei  der  Übergabe  Jerusalems  sich  beziehen ,  sondern  ebenfalls  nur  abge- 
leitet werden  aus  demselben  waffenstillstandsvertrage  zwischen  Richard 
und  Saladin  vom  1.  September  1192.  Zwar  ist  es  unhistorisch,  wenn 
Lessing  den  patriarchen  in  Jerusalem  residieren  lässt,  denn  bei  der 
Übergabe  Jerusalems,  am  3.  october  1187,  hatte  der  patriarch  Hera- 
clius  mit  allen  abendländischen  Christen  die  stadt  räumen  müssen, 
bevor  Saladin  in  dieselbe  einzog,  und  erst  1192,  nach  abschluss  des 
Waffenstillstandes  mit  Richard,  hatte  Saladin,  auf  bitten  des  führers 
der  dritten  pilgerschaar,  des  bischofes  von  Salesbmy,  gewährt,  dass  an 
der  kirche  des  heiligen  grabes,  sowie  in  Bethlehem  und  Nazareth,  neben 
den  syrischen  priestern,  die  seit  eroberung  des  heiligen  landes  durch 
Saladin  ausschliesslich  den  gottesdienst  an  diesen  heiligen  statten  ver- 
sehen hatten,  fortan  auch  zwei  katholische  priester  und  zwei  diaconen 
aus  den  gaben  der  pilger  unterhalten  werden  dürften  (Wilken  4,  580). 
An  solchen  historischen  und  chronologischen  einzelheiten  brauchte  jedodi 
Lessing  um  so  weniger  festzuhalten,  da  es  ja  gar  nicht  seine  absieht 
war  ein  historisches  drama  zu  liefern.  Für  seinen  zweck  genügten 
und  passten  ihm  die  örtlichkeit,  die  zeitverhältnisse  und  die  charactere 
der  historischen  personen  im  grossen  und  ganzen.  Deshalb  ist  durch- 
aus nicht  daran  zu  mäkeln ,  wenn  im  verfolge  des  dramas  einige  einzel- 
heiten beiläufig  vorkonmien ,  welche  mit  dem  chronologischen  und  histo- 
rischen detail  des  wirklichen  geschichtlichen  Verlaufes  nicht  genau  über- 
einstimmen. 

Wenn  aber  Lessing  (5,  4  «»  v.  Maltz.  s.  335)  den  patriarchen 
einen  Schurken  nennen,  wenn  er  den  tempelherren  sagen  lässt: 
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Denn  kannt'  icli  nicht  den  Patriarchen  schon 
Als  einen  Schurken? 

wenn  er  mehr  als  einmal  die  Schurkerei  des  patriarchen  betonen  lässt, 
wenn  er  ihn  (4^  2  »  v.  M.  s.  294  fgg.)  als  einen  beschränkten,  unduld- 
samen pfaffen  hinstellt,  der  den  Juden  verbrennen  will,  weil  dieser  so 
menschlich  und  christlich  gewesen  ist,  ein  verwaistes  chi'istenkind  wie 
sein  eigenes  zu  erziehen,  wenn  er  ihn  (1,  4  ^  v.  M.  s.  210  fgg.)  als 
gewissenlosen,  heimtückischen  gleissner  brandmarkt,  der  den  tempel- 
herrn  zum  treubruch,  zur  Spionage,  und  gar  zum  meuchelmorde  ver- 
leiten will:  so  entspricht  dies  durchaus  dem  geschichtlichen  bilde,  wel- 
ches Marin  von  dem  ebengenanten  patriarchen  Heraclius  entwirft, 
der  bei  der  erobenmg  im  jähre  1187  aus  Jerusalem  weichen  muste. 
Unter  berufung  auf  den  fortsetzer  des  Wilhelm  von  Tyrus,  auf  den 
bericht  in  der  vorrede  der  Gesta  Dei  per  Francos,  und  auf  „les  autres 
historiens  ,'^  schildert  Marin  (1,  309)  zum  jähre  1185  mit  höchster  ent- 
rüstung  diesen  patriarchen  Heraclius  folgendermassen : 

^yLa  Fcdestiiie vit  etifiu  V infame  Heraclius  —   quel  thotn 

domier  ä  cet  homim,  dofU  la  fnenwire  a  ete  reiidue  execrahle  par 
les  cris  de  tout  t Orient'^  —  deshonorer  la  duiire  patriarclicUe^ 
par  la  caiduUe  la  iMs  debordee. 

C'etoit  un  Auvergnac  de  mauvaises  moeurs  et  de  honne 
mine,  pauvre  et  sans  ressources  dans  sapatrie,  lequd  nint  cofnnie  tant 
d^ autres  eherclier  une  meiüeure  fortune  en  Syrie.  II  pliä  par  sa  figure 
ä  la  reine  niere  ^x>e(r  le  scaiidale  de  la  chretient^.  Elle  le  cowiAa  de 
bienfaits  et  lui  procura  peu  apres  Varcheveche  de  Cesaree.  Le  paJtri* 
arclie  de  Jcmsaleiu  etant  nwrt  dans  ces  circa^istances^  deux  prelats 
pretetidoie)U  ä  cette  dignite,  Heraclius  et  Guillaume  ardieoeque  de  Tyr, 
celui-ci  recomniendaMc  par  des  Services  rendus  ä  Vetat^  par  un  nierite 
distingue,  par  mie  erudition  rare,  et  des  vertus  plus  rares  encore  dans 
ce  siecle  pervers,  Mais  la  reUie  n^eut  pas  honte  de  soUicUer  le  pairiar- 
chat  pour  so^h  anuzntj  ni  le  clerge  de  le  clwisir^  ni  le  rot  de  confirtner 
cette  dection.^  Guiüaume  cnU  sa  conscience  itUeressee  ä  faire  deposer 
ce  coficurrent  indigne,  et  porta  ses  plaintes  au  saint  siege  .  . .  Hera- 
clius conserva  par  un  crime,  ce  que  le  criine  lui  avoit  acquis.  II  fit 
empoisonfier  son  rival^  et  se  rendit  ä  Borne,  ou  U  lui  fut  facile  de  se 
justifier. 

II  remit  en  triomphe  dam  la  Syrie,  mais  en  passant  par  Ndbo- 
los,   NajHndous,   ou  Neapolos^  autrefais  Sicliefn,   il  vit  une  certaine 

1)  NaiM  rofuxrqiwns  ici  que  cetoient  les  chanoines  du  Saint  sepulchre, 
qui  nonwwient  les  patriarches.  Ils  disignoient  deux  personnes  au  rot,  qui  choi' 
sissoit  cehii  qui  devoü  etre  patriarche. 
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TctsqiAe  de  Riveri  nudheurcusenmü  ccUlbrc  par  sa  hcatUe  et  ses  debattcJies. 
Elle  fut  seduite  jHir  un  komme  qui  sacrifioit  totit  ä  ses  passioiis.  Sofi 
mari,  simpU  niarcJ^nd  du  lieu,  ctoü  un  obstade  ä  cc  coinma-ce  lioty- 
teux.  Cet  obstade  fut  bientöt  öte  par  une  niort  naturelle  ou  vidente. 
Heradius  merita  gu'on  le  soupfjonnät  d'avoir  avancc  Ics  jaurs  de  cc 
maiheureux  x)ar  le  poison.  Quoi  qu'ä  cn  sait,  il  fit  venir  sa  maUrcssc 
ä  Jerusalem,  et  ne  rougit  pas  de  lui  donner  un  palais,  des  gardes  ei 
des  grands  officiers.  La  reine  n^avoit  ni  des  Iwbits  si  niagnifiqucs,  ni 
un  cortege  aussi  briUant.  Cette  femme  n^etoit  connue  gue  sous  le  nom 
de  madame  la  patriarchesse,  Elle  avoit  cn  cette  qualitc  une  place 
distinguee  dans  Veglise.  C^etoit  bien  la  Vabomination  de  la  deso- 
lation  assise  dans  le  Heu  saint  Un  jour  que  le  roi  avoit  assctn^ 
ble  les  preloits  et  les  barons  du  royaume,  pour  deliberer  sur  un  objet 
important,  on  vit  entrer  dans  le  co^iseil  un  Ju>mme  taut  essouffle^  qui 
s^ecria  en  s'adressant  ä  Heradius:  „Je  viens  vous  apprendre  une 
grande  nouvdle,  madame  la  pairiardiesse,  votre  femme,  est  accoudiee.^^ 
Un  exemple  aussi  pemicieux  ctoit  suiviy  mais  non  avec  le  meme 
edatj  pa/r  la  plupart  des  eveques  d  des  ecdesiastiques,  parmi  lesquds 
on  trouvoit  encore  quelques  saints  persannages  gemissans  sur  la  cor- 
ruption  commune.  Zorsque  les  principaux  dCun  royaume  ont  de  teües 
moeurs,  qudles  daivent  etre  edles  du  peuple?  Tout  ce  qui  hahitoU  la 
Syrie,  etoit  un  mdange  de  Juifs,  d'Arabes,  de  Turcs,  de  Grecs  schis- 
matiques,  d^ Armeniens,  de  Jacobites,  de  Maronites,  de  NestorienSy 
d^autres  heretiques,  de  Latins  nes  en  Orient  (appeUes  JPtulains,  Pul- 
lani)  ou  nouvellement  arrives,  de  croisis  Allemands,  Italiens,  Anglois, 
Frangois.  Toutes  ces  nations  se  communiquoient  leurs  viceSy  sans  sc 
transmettre  leurs  vertus.  On  lit  avec  horreu/r  dans  les  historiens  les 
crimes  dont  dies  souilloient  la  Terre  Sainte,  —  Ces  hommes,  qui 
avoient  si  peu  de  religion  dans  le  coeur,  en  avoient  toujours 
le  nom  dans  la  bauche" 

Diese  angaben  Marins  werden  durch  Wilken  (3,  2,  259  fgg.) 
dahin  ergänzt  und  berichtigt,  dass  Heraclius  im  october  1179  patriarch 
geworden,  und  1185  nach  dem  abendlande  gereist  sei,  um  bei  den 
abendländischen  forsten  hilfe  für  das  heilige  land  zu  suchen;  dass  auch 
erzbischof  Wilhelm  von  Tjrus  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  1185  sich 
nach  dem  abendlande  begeben  habe,  vielleicht  um  gegen  Heraclius  zu 
klagen,  dass  er  aber  1187  widerum  im  heiligen  lande  tätig,  und  bald 
darnach  nochmals  im  abendlande  als  gesanter  der  kirche  des  heiligen 
landes  wirksam  gewesen  sei,  womit  die  angäbe  des  Bernardus  Thesau- 
rarius  und  des  Hugo  Plagen  von  der  Vergiftung  des  Wilhelm  von  Tyrus 
durch  Heraclius  hinfällig   werde.     Aber   auch  Wilken,  so  gemessen. 
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vorsichtig  und  mild  er  uiteilt  nn<l  dich  ausspricht,  bestätigt,  dassHera- 
ülius  gi'osses  ärgeruis  gegeben,  uud  sich  nicht  einmal  bemüht  habe  den 
schein  eines  anständigen  lebens  zu  bewahren. 

Im  jähre  1187  hatten  sich  von  allen  seiten  und  orten  her  zum 
kämpfe  wider  Saladin  die  ki-euzfahrer  bei  Sephoria  versammelt,  nach 
Wilkens  ausdrucke  (3,  2,  274)  „eins  der  stattlichsten  beere,  welche 
jemals  im  gelobten  lande  wider  die  beiden  gestritten  hatten.^  Marin 
berichtet  darüber  (2,  4  fgg.):  Auch  an  den  patriarchen  Heraclius  war 
die  aut'forderuug  ergangen  „rf'y  venir  avcc  la  croix  qu'on  croyoit  etre 
Celle  qui  semt  au,  mystere  de  la  redefnpHon,  et  dont  la  presencc 
nispiro'd  atix  soldats  ce  courage  d'etUhousiasfne  auquel  les  pretniers 
croises,  ainsl  que  les  prcnviers  nialtofneians,  duretU  tous  leurs  succes. 
Le  prelat  sacrilege^  qui  dans  son  abrutissement  nc  meritoit 
pas  d^avoir  aucune  vertu,  joigtioit  ä  scs  debauches  la  2>usillO'9^i^fiite 
attachee  aux  vices  bas  et  honteux  dont  il  se  souilloit  11  ceda 
par  poUrminerie  Vhonneur  de  porter  Vetendard  de  la  religion  ä  detix 
de  ses  fils  qü'il  avoit  eus  de  ses  liaisoris  incestueuses  avec  Riveri,  appd- 
lee  la  pairiardi^esse  y  et  dont  Vun  ctoit  evequc  de  Lidda,  Vautrc  de 
Ptdemais.  Pour  luij  il  ne  vouhit  ni  s'exposer  attx  dangers  d'une 
bcUaille,  ni  suspetidre  ses  plaisirs  devenus  necessaires  par  Vhabitude^ 
inais  il  songeait  ä  se  nienager  les  nioyens  de  sc  rcfugier  en  Europe 
aoec  ses  tresors  et  sa  inaUresse,  si  Tentrejyrise  ctoit  malheurcnsc'*  Auch 
Wilken  sagt  (3,  2,  275):  „Der  unwürdige  patriarch  Heraklius  aber 
kam  nicht  selbst,  aus  furcht  vor  dem  märtyrertode ,  sondern  sandte  an 
seiner  statt  die  bischöfe  von  Ptolemais  und  Lidda  als  träger  des  hei- 
ligen kreuzes."  —  Klug  war  es  freilich,  sehr  klug,  von  Heraclius, 
dass  er  ausblieb.  Denn  in  der  wenige  wochen  darnach  erfolgenden 
grossen  entscheidungsschlacht  bei  Hittin  (5.  juli  1187)  ward  das  ganze 
christliche  beer  durch  Saladin  vernichtet  Auch  der  träger  des  hei- 
ligen kreuzes,  bischof  Gaufried  von  Lidda,  ward  gefangen,  das  heilige 
kreuz  selbst  aber  ward  verloren  und  niemals  wider  gefunden  (Wilken 
3,  2,  287  fgg.). 

In  Jerusalem  befanden  sich  im  jähre  1187  zwei  königinnen.  Die 
eine  war  Maria,  eine  tochter  des  Johannes  Komuenus,  eines  Neffen  des 
kaisers  Manuel  L,  welche  mit  dem  könige  von  Jerusalem  Amalricb  I. 
vermählt  gewesen  war,  und  nach  dessen  tode  einen  fürsten,  Balian  II., 
herren  von  Ibelim,  (1186)  geheiratet  hatte.  Die  andere  war  Sibylle, 
welche  nach  dem  tode  ihres  bruders,  des  königes  von  Jerusalem  Bal- 
duin  IV.,  durch  den  patriarchen  Heraclius  1186  gekrönt  worden  war 
und   zugleich  ihren   zweiten  gemahl,  Veit  (Gui)   von  Lusignan,  zum 
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könige  von  Jerasalem  erhoben  Itatte.  Der  könig  Veit  war  in  der  schlacht 
bei  Hittin,  Balian  von  Ibelim  war  bald  darnach  bei  der  eroberang  der 
Stadt  Berytus  in  Saladins  gefangenschaft  geraten;  beide  aber  hatten 
nach  kurzer  irist  ihre  freiheit  wider  erlangt,  könig  Veit  als  preis  für 
die  durch  ihn  vermittelte  Unterwerfung  von  Ascalon/ Balian  für  die 
Übergabe  seiner  bürg  Ibelim.  Weil  aber  Saladin  grade  jetzt  mit  allem 
eifer  nach  dem  besitz  von  Jerusalem  strebte,  konte  er  ihnen  nicht 
gestatten  sich  dorthin  zu  begeben ,  und  durch  ihre  anwesenheit  daselbst 
die  Widerstandskraft  der  stadt  zu  erhöhen.  Deshalb  wai*d  ausbedungen, 
dass  könig  Veit  noch  bis  zum  märz  des  nächsten  Jahres  zu  Nazareth 
unter  bewachung  der  Muselmänner  bleiben,  seiner  gemahlin,  der  köni- 
gin  Sibylla,  jedoch  verstattet  sein  solle  ihn  daselbst  zu  sehen  (Wil- 
ken  3,  2,  297).  Den  fursten  Balian  anlangend  lautet  die  erzählung 
bei  Wilken  (3,  2,  300  fg.):  er  erhielt  die  erlaubnis  aus  seiner  vest« 
Ibelin  „seine  gattin  und  kinder  unter  sicherm  geleite  nach  Jerusalem 
zu  fahren,  jedoch  mit  der  bedingung,  nicht  länger  dort  zu  verweilen 
als  eine  nacht ,  und  überhaupt  nicht  femer  die  waffen  zu  führen  wider 
die  Muselmänner.  Als  aber  Balian  nach  Jerusalem  kam,  drangen  die 
bürger  in  ihn  mit  der  bitte,  dass  er  die  regierung  der  verlassenen  stadt 
übernehmen  möchte,  [denn  die  gesamte  ritterschaft  von  Jerusalem  wai* 
bei  Hittin  vernichtet  worden,  und  nicht  mehr  als  zwei  übriggebliebene 
ritter  befanden  sich  jetzt  in  der  stadt];  und  als  er  sich  entschuldigte 
mit  seinem  eide,  stellte  der  patriarch  Heraklius  ihm  vor,  dass,  wenn 
er  die  heilige  stadt  ihrem  Schicksale  überliesse,  deren  rettung  in  dieser 
verzweitiungsvoUen  läge  ihm  allein  möglich  wäre,  er  unvertilgbare 
schände  auf  sich  und  sein  ganzes  geschlecht  laden,  und  eine  grössere 
Sünde  begehen  würde,  als  wenn  er  einen  eid  bräche,  den  er  einem 
ungläubigen  geleistet  hätte.  Auch  löste  der  patriarch  die  Verbindlich- 
keit dieses  eides  durch  seine  geistliche  macht,  worauf  Balian  sich  von 
den  bürgern  huldigen  liess.  Als  Saladin  schon  vor  Askalon  gelagert 
war,  gab  Balian  ihm  nachricht  davon,  dass  er  sich  genötigt  gesehen, 
den  ihm  geschworenen  eid  zu  brechen,  und  bat  um  sicheres  geleit  für 
seine  gattin  und  kinder  nach  Tripolis.  Der  sultan  achtete  die  triftig- 
keit  der  gründe,  welche  Balian  vermocht  hatten,  seinen  eid  zu  brechen 
und  gewährte  sein  gesuch,  indem  er  einen  türkischen  ritter  sante,  die 
familie  Balians  nach  Tripolis  zu  geleiten.*'  —  Etwas  abweichend  und 
mit  stärkerem  farbenauftrage  erzählt  Marin  (2,  50  fg.):  „Balean  avoit 
obtenu  la  permission  draller  ä  Jerusalem,  pour  en  faire  sortir  sa  femnie 
et  ses  etifanSy  et  pour  regier  quelques  affaires  doniestiques ,  mais  avec 
proniesse  de  n'y  demeurer  qu'un  seul  jour,  et  de  ne  rien  entreprendre 
contrc  Ics  interets  du  SuUhan.    Ärrivö  ä  Jerusalem,  ü  se  fit  prier  d^y 
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rester,  d*efh  prendre  le  cofmnandepnent ,  et  consetüit  qu^on  le  deliat  de 
8on  serment  que  le  patriarehe  declara  nul  au  nom  du  clerge^ 
comme  si  la  religion  permettoit  dans,  aucun  cas  de  violer  les 
loix  les  plus  sacrees  de  Vhonneur.  Ce  haron  parjure  osademaiir 
der  peu  de  tenis  apres  ä  Stdadin  une  sauve-garde  pour  sa  femme 
et  paur  ses  enfans,  qu^il  envoyoit  ä  Tripoli,  grace  dotU  ü  etoit 
si  peu  digne,  et  qui  lui  fut  cependant  accordee,  Le  sulthan 
engagea  meme  la  reine  Sybille  draller  joindre  son  mari  ä 
Napoulous,  afin  qu^elle  ne  füt  pas  temoin  des  horreurs  inse- 
parables  d^un  siege*^ 

Auf  dieses  grossmütige  und  ritterliche  verhalten  gegenüber  den 
beiden  königinnen  lassen  sich  die  werte  beziehen ,  welche  Lessing  (2,  1 
^  Y.  Maltz.  s.  221)  der  mit  ihrem  bruder  Saladiu  schach  spielenden 
Sittah  in  den  mund  legt; 

Wie  höflich^man  mit  Königinnen 
Verfahren  müsse:  hat  mein  Binider  mich 
Zu  wohl  gelehrt 

Nach  der  eroberung  Jerusalems  (3.  oct  1187)  hatten  der  patriarch 
Heraclius  und  die  königin  Sibylle  sich  nach  Antiochien  begeben  (Wil- 
ken  3,  2,  318).  Im  jähre  1190  befand  sich  Heraclius  mit  dem  könige 
Yeit  unter  den  belagerern  von  Ptolemais  (Wilken  4,  303).  Aber  in 
demselben  jähre  1190,  in  welchem  auch  die  königin  Sibylle  starb  (Wil- 
ken 4,  545),  war  er  erkrankt  (Wilkeu  4^  309),  und  aus  dem  jähre  1192 
wird  berichtet  (Wilken  4,  545),  dass  bei  der  belagerung  von  Joppe 
„der  neu  erwählte  patriarch  von  Jerusalem^'  in  Saladins  band  gefallen 
und  durch  Richard  Löwenherz  bei  abschluss  des  Waffenstillstandes  niclit 
ausgelöst  worden  sei  (Wilken  4,  573).  Demnach  würde  zwar  in  dem 
oben  für  die  handlung  des  dramas  ermittelten  Zeitabschnitte  (1.  sept. 
1192  —  5.  märz  1193)  der  patriarch  Heraclius  wol  nicht  mehr  amieben 
gewesen  sein,  doch  würde  die  Vermutung,  dass  grade  der  unwürdige 
Heraclius  der  gestalt  des  Lessingschen  patriarchen  als  grundlage  gedient 
habe,  dadurch  um  so  weniger  beeinträchtigt  werden,  weil  in  Manns 
erzählung  diese  chronologischen  einzelheiten  durchaus  nicht  hervortre* 
ten ,  sondern  im  gegenteile  die  letzten  Schicksale  und  der  tod  des  Hera- 
clius und  die  anfange  seines  nachfolgers  fast  völlig  mit  stillschweigen 
fibergangen  werden. 

An  die  erzählung  von  Saladins  tode  knüpft  Marin  eine  ausführ- 
liche Charakteristik  desselben,  aus  welcher  hier  einige  hauptstellen  fol- 
gen mögen:  2,  328  „Si  ce  sulthan  emparta  Vestime  et  les  regrets 
de  tous  les  peuples,  peu  de  princes  meriterent  ces  senti- 
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menis  par  tant  de  oertus.  Les  cliretiens  etix-^tuhnes  n^ont  pu  s^em- 
pecher  de  lui  rendre  justice:  ce  sont  eux  qui  fvConi  fourni  unepartie  des 
traits  repafidus  dans  cette  histoire/*  —  S.  334:  „Sa  clemence,  sa 
justice,  sa  moderation,  sa  liberalit4f  bien  plus  que  ses  cot^ 
qu^tes,  ont  rendu  sa  memoire  präcieuse  ä  tous  les  musulmans, 
et  ä  tous  ceux  qui  sgavent  estimer  la  vertu.  Peu  de  princes 
ont  tant  atme  ä  donner.  MaUredeTHgypte,  delaSyrie^  de  VArdbie 
heureuse  et  de  la  Mesopotamie  qui  lui  payoit  tribuiy  U  ne  laissa  dans 
ses  coffres  que  quarante-sept  dragmes  d'argent  et  un  seul  ecu  d^or.  On 
fut  oblige  d'emprtmter  tout  ce  qui  servit  ä  ses  fufieraiUes/'  —  S.  335 : 
,;8es  profusions  excessives  le  faisoient  manquer  souvent  du 
necessaire.  Äussi  son  tresorier  avoit  coutume  de  garder  ä 
son  insgu  quelque  argent  pour  les  besoins  pressans;  mais 
Saladin  rendoit  cette  precaution  inutile,  en  faisant  vendre  ses  meubles, 
larsqu^ü  n^avoit  plus  rien  ä  danner.  —  Sa  justice  6toit  egale  ä  sa 
magnificence}^  —  S.  337:  „TeUe  etoit  sa  clemenccy  qu'ü  ne  punü 
jamais  atn^ne  offense  personelle.  ...  Son  äme,  qui  ne  fut  jamais 
troublee  par  aucufie  passion  violente^  ne  connut  point  la  colere 
öu  la  vengeance,  qui  en  est  wie  suite.  La  rdigion  seule^  et  Vinhu- 
manite  des  chretiens  le  rendirent  quelque fois  crud  cantre  eux^memes}^  — 
S.  338:  y,La  douceur,  Vhumanite,  la  bienfaisance,  la  reli- 
gion,  la  justice^  la  liberalite  formoient  son  caractere  par- 
ticulier.  On  nous  apprend  que  sa  figure  imprimoit  encore  plus  d^a- 
mour  que  de  respect;  que  son  regard  n'avait  point  cette  fierte  qui 
annonce  qudquefois  les  maüres  du  monde;  que  ses  discours  etoient  sim- 
ples, polis,  naturdlement  eloquens;  mais  que  son  imaginatian  ne  s'eUva 
jamais  ä  la  poesie,  et  rarement  ä  ces  figures  hardies,  ä  ces  mäapho- 
res  si  famUieres  aux  orientaux.  II  cuUiva  un  genre  cCetude  bien  fri- 
vole et  tres-esiime  par  Us  devots  musulmans,  cdui  de  connoitre  touies 
les  traditions  mcAometanes,  les  explications  de  VAlkaran,  les  senti- 
mens  divers  des  interpretes,  les  opinions  differentes  des  ecoles,  et  se 
plaisoit  ä  disputer  sur  ces  matieres  avec  les  prüres  et  les 
cadhis."  —  Auch  Wilken  bestätigt  (4,  591)  diese  neigang  Saladins  zu 
religiösen  gesprftchen ,  indem  er  sagt :  ^  Saladin  war  kein  gelehrter  fSrst, 
aber  er  war  nicht  ohne  bildung,  und  liebte  den  um  gang  mit 
gelehrten,  vorzüglich  solchen,  welche  seine  meinung  über  zwei- 
felhafte und  dunkle  lehren  seines  glaubens  berichtigen 
konten.'^ 

In  Boccaccios  dritter  novelle  war  mit  der  parabel  von  den  drei 
ringen  auch  der  name  des  sultans  Saladin  gegeben.  Indem  Lessing  bei 
dramatisiemng  der  novelle  diesen  namen  beibehielt^  erweiterte  und  ver- 
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edelte  er  deu  rahmen  der  parabel  aas  einem  anekdotischen  zu  einem 
welthistorischen.  Demnach  musten  aber  auch  die  personen  des  dra- 
mas  in  ihren  Charakteren  und  handlungen  mit  den  personen,  den  ereig- 
nissen  und  dem  Charakter  der  Saladinischen  zeit  in  übereinstinmiung, 
oder  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  stehen ,  unbeschadet  der  befug- 
nis  des  dramatischen  dichters  ihnen  seine  eigenen  ideen  zu  leihen.  Dass 
Lessing  zu  diesem  behufe  ausgedehnte  historische  quellenforschungen 
angestellt  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich,  zumal  er  das  Schauspiel  schon 
vor  vielen  jähren  entworfen  hatte,  und  es  nun  rasch  ausffihrte.  Er 
konte  deren  aber  auch  entraten,  wenn  er  Marins  werk  benutzte,  oder 
schon  früher  zum  entwürfe  benutzt  hatte ;  denn  dieses  bot  ihm  ziemlich 
alle  historische  auskunft,  deren  er  f&r  seinen  zweck  bedurfte,  und 
muste  ihm  überdies  schon  deshalb  zusagen,  weil  Marin  frei  yon  dog- 
matischer befangenheit  nach  objectiver  unparteiischer  aufTassung  und 
darstellung  strebt.  Es  bot  dieses  werk  ihm  namentlich  eine  Charakteri- 
stik Saladins,  welche  füi*  wirksame  dramatische  yerwertung  vortrefflich 
geeignet  war,  und  dazu  nur  noch  einer  geringen  nachhelfenden  poeti- 
schen Idealisierung  bedurfte,  und  femer  bot  es  ihm  —  und  grade  dies 
war  für  seine  absieht  überaus  brauchbar  und  schätzbar  —  die  Charak- 
teristik eines  hochgestellten  geistlichen  herren,  des  damaligen  geist- 
lichen Oberhauptes  der  katholischen  Christenheit  im  gelobten  lande,  eines 
theologen,  dessen  starre  christliche  Orthodoxie  mit  seinem  höchst 
unchnstlichen  leben  und  handeln  im  schneidendsten  Widerspruche  stand: 
einer  historischen  persönlichkeit  also,  aus  welcher  sich,  ohne  ihrem 
geschichtlichen  Charakter  den  geringsten  abbruch  zu  tun,  eine  figur 
gestalten  liess,  wie  sie  zur  erzielung  lebenswahrer  veranschaulichung 
und  dramatischen  contrastes  gar  nicht  wirksamer  hätte  erfunden  wer- 
den können.  Aus  allem  was  dieser  patriarch  in  Lessings  drama  tut 
und  spricht,  oder  tun  und  sprechen  lässt,  hört  man  gleichsam  die 
oben  angefühi-ten  werte  Marins  herausklingen:  ces  hommes  qui  a/voietd 
si  peu  de  rdigUm  dans  le  coeur  en  avoient  taujours  le  nam  d<ms  la 
bofiche. 

Freilich  hat  man ,  und  wol  zum  guten  teile  in  folge  dieser  beiden 
historischen  gestalten,  gegen  Lessing  den  schweren  Vorwurf  erhoben, 
dass  das  Christentum  in  seinem  drama  zu  kurz  gekommen  sei;  dabei 
aber  hat  man  ganz  übersehen,  dass  unter  allen  historisch  bekanten 
christlichen  f&rsten  und  geistlichen  würdenträgem,  die  dem  Saladin 
damals  gegenüberstanden,  auch  nicht  ein  einziger  war,  der  auch  nur 
entfemt  an  milde  und  menschlichkeit  ihm  vergleichbar  gewesen  wäre, 
und  dadurch  die  möglichkeit  geboten  hätte,  ihn  zur  verherlichung  des 
Christentums  in  das  drama  einzuführen.    Übrigens  hat  jenen  seichten 
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Vorwurf  schon  Loebell  treffend  zurückgewiesen  in  seinen  ausgezeich- 
neten Vorlesungen  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klop- 
Stocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode.  Bd.  3.  Lessing/^  Braun- 
schweig 1865  s.  132  fgg.  262  fgg.  Und  mit  recht  auch  hat  Loebell 
in  dieser  beziehung  verwiesen  auf  die  beiden  von  Lessing  frei  erfun- 
denen christlichen  gestalten,  den  klosterbruder  und  den  tempelherreu, 
und  deren  bedeutung  in  das  gehörige  liebt  gestellt;  wie  er  überhaupt 
auf  dem  knappen  räume  weniger  selten  die  gehaltvollste  anleitung  dar- 
geboten hat  zu  einer  würdigen  auffassung  und  einem  eindringenden  Ver- 
ständnisse dieses  herlichen  .dramas.  Schwerer  freilich  als  den  grossen 
denker  und  dichter  vorschnell  zu  tadeln,  aber  dafor  auch  höchst  lehr- 
reich und  fruchtbai'  ist  es,  zu  erforschen  und  aufzuzeigen,  welche  quel- 
len Lessing  und  wie  er  sie  benutzt  hat,  wie  und  warum  er  ihre 
angaben  geändert,  und  grade  so,  wie  er  getan,  mit  tiefster  einsieht 
und  vollendeter  meisterschaft  umgebildet  hat. 


Die  vorstehenden  selten  hatte  ich  geschrieben  ohne  Lessings  eigene, 
dem  entwürfe  des  Nathan  beigefügte  notizen  (in  v.  Maltzahns  ausgäbe 
2,  616  fg.^  nachzuschlagen,  die  ich  seit  so  geraumer  zeit  nicht  wider 
gelesen  hatte ,  dass  ihr  Inhalt  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  war.  Indem 
ich  sie  nun  nachträglich  wider  einsehe,  finde  ich  in  ihnen  eine  bestä- 
tigung  des  eben  entwickelten,  gleichsam  eine  probe  zu  einem  rechen- 
exempel.  Es  sind  im  ganzen  zehn  kurze  bemerkungen ,  die  Lessing  sel- 
ber, als  er  das  drama  entwarf,  sich  aufgezeichnet  hatte,  und  sieben 
davon  verweisen  auf  Seitenzahlen  des  Marinschen  buches.  Nach  diesem 
eigenen  Zeugnisse  Lessings  war  der  vorstehende  nach  weis,  dass  Marins 
werk  ihm  hauptquelle  für  das  geschichtliche  im  Nathan  gewesen  ist, 
eigentlich  überflüssige  und  hätte  folglich  in  den  Papierkorb  wandern 
sollen.  Gerettet  vor  diesem  verdienten  Schicksale  hat  ihn  nur  die  erwä- 
gung,  dass  Marins  werk  jetzt  wol  nur  noch  wenigen  zur  band,  mithin 
eine  solche  auszügliche  übersichtliche  Zusammenstellung  doch  für  man- 
chen genehm  und  erwünscht  sein  mag.  —  Lessings  achte  bemerkung, 
über  die  bedeutung  des  namens  Daja,  bezieht  sich  auf  „Vita  et  res 
gestas  SuUani  Saladini  auctore  Bohadino  f.  Sjeddadi,  nee  nofh  exeerpta 
ex  historia  universali  Äbtdfedae,  itemque  specimen  ex  historia  majore 
Saiadini,  grandiore  cothumo  conscripta  ab  Ämadoddino  Ispakanensi. 
Ex  mss,  ardbicis  academiae  Lttgduno-Batavae  edidit  ac  latine  vertit 
Albertus  Schultens.  iMgdimi  Batavorum  1732.  fd"  Dort  heisst  es 
in  der  Übersetzung  der  Exeerpta  ex  Abulfeda  s.  4:  j^Submissum  ntox 
aliud  agmen  ductu  Mesgdoddini  Äbubecri,  qui  vtdgo  fUius  Dajae  dici- 
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tur,  sive  Nutricis."  —  Die  neunte  anmerkung,  über  Saladins  win- 
zigen nachlass  an  baarem  gelde,  verweist  auf  „Delitiae  Orient,  p.  180." 
Darunter  ist  gemeint:  „Delitiae  orientales,  Das  ist  die  Ergötzlich-  und 
Merkwürdigkeiten  des  Morgenlandes,  Nach  dessen  yornehmsten  Land- 
schafften, Insonderheit  Syriens,  Und  des  gelobten  Landes  usw.  Mit 
accuraten  Land -Charten  und  Kupfferatichen  gezieret,  Und  in  Zwey 
Theile  abgefasset  von  D.  0.  D.  M.  B.  Nürnberg,  In  Verlegung  Joh. 
Hofmanns  und  Engelb.  Strecks  Wittiben.  1712.  fol."  (Bd.  1.  Syrien 
und  bd.  2.  Palästina  bilden  zusammen  einen  starken  folioband  mit  zahl- 
reichen kupferstichen  und  karten).  ^  —  Viel  weiter  scheinen  sich  Les- 
sings  geschichtliche  Studien  zum  behufe  der  abfassung  des  Nathan  wol 
überhaupt  nicht  erstreckt  zu  haben ,  wenngleich  er  diese  oder  jene  ein- 
zelheit  aus  den  werken  von  Schultens,  Herbelot  u.  a.  gelegentlich 
geschöpft  haben  mag. 

In  der  zehnten  und  letzten  bemerkung  endlich  spricht  Lessing 
über  seine  behandlung  des  historischen  und  des  chronologischen  details, 
und  namentlich  in  bezug  auf  den  patriarchen  Heraclius,  sich  folgender- 
massen  aus: 

„In  dem  Historischen  was  in  dem  Stacke  zu  Qrunde  liegt,  habe 
ich  mich  über  alle  Chronologie  hinweg  gesetzt;  ich  habe  sogar  mit  den 
einzelnen  Namen  nach  meinem  Gefallen  geschaltet.  Meine  Anspielun- 
gen auf  wirkliche  Begebenheiten  sollen  blos  den  Gang  meines  Stücks 
motiviren. 

So  hat  der  Patriarch  Heraklius  gewiss  nicht  in  Jerusalem  blei- 
ben dürffeu,  nachdem  Saladin  es  eingenommen.  Gleichwohl  nahm  ich 
ohne  Bedenken  ihn  daselbst  noch  an ,  und  betaure  nur ,  dass  er  in  mei- 
nem Stücke  noch  bey  weitem  so  schlecht  nicht  ei'scbeint,  als  in  der 
Geschichte." 

HALLE,  DECEMBER  1874.  J.  ZACHER. 

1)  Der  Verfasser  des  zu  Rotterdam  1677  erschienenen  holländischen  originales 
dieses  werkeswar  dr.  Oliver  (oder  Olfert)  Dapper,  arzt  zn  Amsterdam ,  flGSO.  Sein 
Übersetzer  war  wol  derselbe  Joh.  Christoph  Beer,  der  auf  dem  titel  eines  anderen 
Dapperschen  Werkes  (Asia,  oder  AusfÜhrl.  Beschreibung  des  Reiches  des  Grossen 
Mogols.  Nürnberg  16B1 ,  bei  J.  Hofmann)  als  Übersetzer  sich  genant  hat.  —  Ich 
verdanke  diese  nach  Weisung  der  gute  des  herrn  bibliothekares  dr.  Yal.  Rose  in  Ber- 
lin. —  (Vgl.  Fr.  Ad.  Ebert,  allgera.  bibliogr.  lexikon.  Lpz.  1821.  no.  5759,  der 
als  druckort  des  originales  Amsterdam  angibt,  and  eine  bei  demselben  Verleger  Jac. 
von  Meurs  zu  Amsterdam  1681  erschienene  deutsche  Übersetzung  aufführt,  ohne  der 
Nürnberger  ausgäbe  von  1712  zu  gedenken). 
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Nachtrag. 


Zu  Nathan  III,  2. 

Tempelherr.    Was?  was?  Obs  wahr, 
Dass  noch  daselbst  der  Ort  zu  sehn,  wo  Moses 

Vor  Gott  gestanden,  als 

Reo  ha.    Nun  das  wohl  nicht. 
Denn  wo  er  stand,  stand  er  vor  Gott    Und  davon 
Ist  mir  zur  GnQge  schon  bekannt.  —  Obs  wahr, 
Möcht'  ich  nur  gern  von  Euch  erfahren ,  dass  - 
Dass  es  bei  weitem  nicht  so  mühsam  sei, 
Auf  diesen  Beig  hinauf  zu  steigen,  als 
Herab?  —    Denn  seht;  so  viel  ich  Berge  noch 
Gestiegen  bin,  wars  just  das  Gegentheil.  — 

Die  werte  des  Tempelherren  sind   entweder  ungefähr    nach   Schillers 
werten  in  der  Jungfrau  von  Orleans  zu  ergänzen: 

Als  ...  Gott  vor  Mosen  auf  des  Horebs  Höhen 
Im  feur'gen  Busch  sich  flammend  niederlioss 
Und  ihm  befahl  vor  Pharao  zu  stehen. 

Vgl.  Breuning  von  Buchenbach,  Orientalische  Reyß,  Straßburg  1612, 
cap.  XXXVII  „Beschreibung  des  Bergs  Sinai,  Horeb  und  S.  Cathariuä 
Kloster*'  etc.  s.  189:  „Hinder  dem  grossen  Chor  (im  Katharinenkioster) 
ist  ein  Gapelle,  so  man  S.  Vatta  nennet,  vor  deren  thür  musten  wir 
die  schuhe  ablegen,  und  barfuß  hinein  gehen:  Dann  alhie  der  bren- 
nende husch,  so  Moysi  erstlich  erschienen,  und  darauß  Gott  der  Herr 
mit  jbme  geredet,  ehe  und  zu  vor  er  die  Kinder  Israel  auß  Egypten 
gefQhret.  Exodi  cap.  3  gestanden.''  (sie.)  Oder  nach  ebenda  s.  192 : 
„Zu  aller  oberst  dieses  Heyligen  Bergs,  auif  der  spitzen,  ist  ein  Fel- 
sen darinnen  eine  klufit ,  allda  Moyses  den  Decalogum ,  oder  die  Zehen 
Gebott  von  Gott  empfangen,  Exodi  cap.  20.  Inwendig  der  klulTt  ist 
Moysis  rucken  unnd  Haupt  eingetmckt  imprimirt  oder  formirt,  gleich 
ob  der  harte  Felsen,  als  ein  Wachs  oder  andere  weiche  materi,  dem 
Leibe  gewichen.  Die  Caloieri  [griechische  Mönche]  sagen:  da  Moyses 
(wie  Exodi  cap.  33  geschrieben)  sich  fßr  dem  Herren  entsetzt,  habe  er 
sich  aufs  forcht  hinein  gezwungen^  und  seyen  die  vestigia  miraculosa 
also  geblieben.'^  —  Die  werte  der  Becha  aber  erklären  sich  aus  ebenda 
s.  193:  „Des  andern  tags  stiegen  wir  von  diesem  heyligen  berge,  zwar 
nit  den  vorigen  weg,   sondern  nach  dem  Kloster  der  40.  Brüder  oder 
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Märtyrer  gegen  nidergang  hinab,  und  sein  dieses  orts  keine  staffelen 
[auf  welchen  sie  hinaufgestiegen  waren],  derhalbeu  es  auch  desto  müh- 
seliger und  beschwerlicher  hinab  zukommen/^ 

Über  das  eben  dtierte  werk  sagt  Lessing  in  seinen  CoUectaneen 
(ed.  V.  Maltzahn  XI,  1,  s.  334,  s.  v.  Breuning):  „Das  Werk  muss  rar 
sein,  wie  ich  denn  auch  des  Verfassers  beim  Jöcher  [Gelehrten -Lexi- 
kon] gar  nicht  gedacht  finde.  Es  enthält  manche  gute  Nachrichten, 
wovon  ich  einige  hin  und  wieder  excerpirt  habe."  Die  excerpierten 
Nachrichten  stehen  ebenda  s.  520  und  545  s.  vv.  „Siegelerden"  und 
„Wallfahrten." 

ERFURT,   APRIL    1875.  DR.    BOXBERGER. 


ZUSÄTZE   UND   ERGÄNZUNGEN  ZU   DEN  ORTSNAMEN   DES 

KREISES   WEISSENBURG   IM  ELSASS. 

y^h  oben  s.  153  fgg. 

1)  Zu  den  Zusammensetzungen  mit  bach  gehört  noch  Wengels- 
bachy  das  mit  Wenddin  oder  Wenüo  zusammenhängt. 

2)  Pechelbronn  hat  seinen  namen  von  den  schon  von  Hertzog 
erwähnten  erdpech-  oder  erdölquellen. 

3)  Er  Ott  weile  r  ist  wol  zum  Wohnsitze  des  Chrodio  oder  Chro- 
dius  (Trad.  Wizz.  52  aus  dem  anfange  des  8.  Jahrhunderts,  wo  auch 
ein  Chrodoldes  ivillare  genant  wird),  abzuleiten  von  got.  hroth,  ahd. 
hruod,  fränk.  chrod,  rühm. 

4)  Neew eiler  ist  aus  den  dort  geftmdenen  altertQmern  zu 
schliessen  römischen  Ursprungs  und  aus  NeoviUare  entstanden. 

5)  Für  Retschweiler  wäre  nach  der  analogie  des  ausgegange- 
nen oberhessischen  ortes  Retschenhausen ^  der  1248  Bethsuindehtisen 
genant  wird,  „zum  Yfohmiize  der  Rethsiiinda'^  vorzuziehen^  wenn  auch 
Föratemann  (Ortsnamen  s.  152)  ein  Rtiadhereswilare  annimt 

BISCHWEILER   I.   E.   IM   APRIL    1875. 

DR.   LUDWIG   BOSSLER. 
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Buneskriftens  opvindelse  og  udvikling  i  Norden  af  Lndr, 
F.  A,  Wimmer.  Med  3  tavler  og  afbilduinger  i  teksten. 
Kebenhavii  1874.  274  s.  Sonderabdnick  aus  Ärböger  for  iior- 
disk  oldkyudighed  og  historie  1874. 

Der  Verfasser  hat  mehrfach  in  früheren  Jahrgängen  der  Arböger 
sowie  in  seiner  schrift  Über  die  flexion  des  nomens  im  älteren  Dänisch 
(1868)  die  ansieht  vorgetragen,  dass  zwischen  dem  jüngeren  und  älte- 
ren eisenalter  des  nordens  eine  contiuuität  der  entwickelung  hinsichtlich 
der  spräche  sowol  als  der  schrift  zu  beobachten  sei.  In  dieser  ansieht 
immer  mehr  bestärkt  hat  er  sich  entschlossen,  die  sache  nunmehr  im 
Zusammenhang  zu  behandeln.  Die  rein  spi-achlichen  untei*suchungen 
spart  er  für  eine  andere  gelegenheit  auf,  wo  er  ihnen  mehr  rauro^ 
als  eine  Zeitschrift  gestattet,  widmen  kann;  die  entwickelung  der 
schrift  zwischen  jenen  beiden  epochen  ist  gegenständ  der  vorliegenden 
abhandlung. 

Der  Verfasser  rechnet  das  ältere  eiseualter  von  250  n.  Chr.,  oder 
lieber  von  anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  bis  GtyO^  das  jüngere 
von  800  bis  1000,  und  nimt  zwischen  beiden  ein  mittleres  an,  dessen 
wenige  denkmäler  die  punkte  geben,  an  die  sich  die  faden  des  Zusam- 
menhanges zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  knüpfen  lassen.  Lässt 
man  die  Zeugnisse  dieser  Übergangsperiode  ausser  betracht,  so  kOnte 
sich  die  bequeme  theorie  zu  empfehlen  scheinen,  welche  die  starken 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  jüngeren  und  älteren  eisenalter  durch 
die  einwanderung  eines  neuen  volksstammes  erklärt  und  im  norden  noch 
immer  ihre  anhänger  hat;  kann  dagegen  eine  entwickelung  aufgezeigt 
werden ,  die  jene  Verschiedenheiten  schrittweise  veimittelt^  so  verliert  die 
einwanderungstheorie  den  letzten  schein  von  berechtigung.  Die  grenz- 
markeu  der  Übergangsperiode  bilden  einerseits  der  stein  von  Istaby 
(um  650),  andrerseits  der  von  HelnsBS  (um  800),  mit  den  ihm  ohnge- 
fähr  gleichzeitigen  von  Eallerup,  Snoldelev  und  Flemlose.  In  diesen 
annähernden  Zeitbestimmungen,  die  er  Arb.  1868,  s.  308  fgg.  begründet 
hat,  erfreut  sich  der  Verfasser  der  Übereinstimmung  Bugges  (ebd.  1871, 
s.  215).  Ehe  er  jedoch  auf  die  entwickelung ,  welche  beide  eLsenalter 
verknüpfen  soll,  eingeht,  wirft  er  sich  die  frage  nach  dem  Ursprünge 
der  runenschrift  auf. 

Er  begint  mit  einer  Übersicht  der  hierüber  bis  jetzt  aufgestellten 
ansichten,  die  das  rechte  nicht  treffen  konten,  ehe  in  neuerer  zeit  eine 
hinreichende  anzahl  denkmäler  mit  dem  längeren  aiphabet  des  älteren 
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eisenalters  im  norden  und  Süden  ans  licht  gekommen  waren.  Man  kann 
nuD  nicht  mit  Sicherheit  die  runen  auf  eines  der  södeuropäischen  alpha- 
bete,  die  aus  dem  phönicischen  entsprungen  sind,  zurückführen,  bevor 
die  frage  abgewiesen  ist,  ob  sie  nicht  etwa  aus  einem  gemeinsamen 
stamme  mit  denselben  hervorgegangen  sind  und  sich  dann  unabhängig 
von  ihnen  entwickelt  haben;  und  die  beantwortuug  dieser  frage  hängt 
wider  ab  von  einer  klaren  ansieht  über  die  entwickelung  und  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  südeuropäischen  alphabete  selbst,  zu  welcher 
der  jetzige  stand  der  Wissenschaft  —  zumal  seit  entdeckung  der  älte- 
sten semitischen  lautzeichen  auf  der  denksäule  des  Mesa  —  wol  befä- 
higt, die  aber  der  Verfasser  bei  den  meisten  runenforschern  vermisst. 
Er  gibt  uns  daher  auf  36  selten  eine  höchst  dankenswerte  Übersicht 
der  sichern  ergebnisse,  welche  die  forschung  auf  diesem  gebiete  gelie- 
fert hat,  und  erst  nachdem  er  voraussetzen  darf,  dass  der  urspining 
aller  griechischen  alphabete  aus  dem  altsemitischen  des  Moabiterköniges 
und  der  aller  italischen  aus  dem  griechischen  der  vase  von  Caere,  dass 
ferner  der  hauptsächlich  in  der  bezeichnung  des  f  hervorspringende 
unterschied  des  lateinischen  und  falikischen  von  den  übrigen  alphabeten 
Italiens  ins  bewustsein  des  lesers  übergegangen  sei,  erst  dann  wendet 
er  sich  zur  frage  nach  dem  Ursprünge  der  runen. 

Er  eröffnet  die  Untersuchung  mit  einer  nicht  ganz  vollständigen 
aufzählung  der  ausserhalb  des  skandinavischen  nordens  und  Engellands 
gefundenen  denkmäler,  die  Ztschr.  f.  d.  A.  XVIII,  252  von  Müllenhoff 
ergänzt  worden  isi^  Im  gegensatze  zu  Stephens,  der  in  seinem  gros- 
sen Sammelwerke  (The  old  -  northern  runic  monuments  11  (1868), 
p.  565  —  603.  880  —  84),  alle  diese  denkmäler  in  seiner  weise  altnor- 
disch  liest  und   für   vom  mutterboden   verirrte  nordische   wa/nderers 

1)  Der  Verfasser  entscheidet  sich  bei  dem  goldringe  zu  Bukarest  fttr  die 
lesung  pu^aniotct  hailag  ^  vermisst  aber  eine  sichere  und  natürliche  erkl&rung  von 
guianiofoi.  Das  nächste»  auf  das  man  hier  verfallen  müste,  ist,  wie  mich  dünkt, 
der  in  der  ahd.  form  Crozniu  Cozniu  belegte  franenname;  dass  er  bei  Wulfila  OtUa- 
niwi  lauten  würde  und  dass  man  dann  in  haüag  ein  unflectiertes  adjectiv  im  femi- 
ninnm  zu  sehen  hätte,  dürfte  ein  ernstliches  bedenken  nicht  wecken.  Wir  wissen 
aus  dem  bruchstücke  eines  gotischen  menologiums,  dass  das  volk  gedenktage  sei- 
ner zahlreichen  märtyrer  beging:  aus  ihrer  zahl  scheinen  wir  hier  eine  heilige  Guta- 
niwi  kennen  zu  lernen.  Einer  kirche,  die  ihre  reliquien  barg,  gehörte  der  ring, 
und  ein  prioster  derselben  zeichnete  das  kleinod  mit  dem  namen  der  heiligen.  Ob 
dasselbe  auch  so  als  schwurring  dienen  konte ,  lasse  ich  dahin  gestellt :  es  brauchte 
nur  in  vorchristlicher  zeit  einer  gewesen  zu  sein.  Der  gebrauch  der  runen  jedoch 
kann  in  einer  so  national  gearteten  kirche  wie  der  gotischen  weniger  erstaunen  als 
bei  den  christlichen  Angelsachsen.  —  Eine  Vermutung  Über  den  sinn  der  Nordendor- 
fer  spangeninschrift  halte  ich  zurück,'  bis  ich  sie  einmal  selbst  gesehen  habe:  es 
ist  zu  verschiedenes  auf  ihr  gelesen  worden. 
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erklärt,  diese  meinong  auch,  wie  ich  weiss,  gegenüber  dem  letzten 
funde,  der  Freilaubersheimer  spange^  aufrecht  erhält,  komt  unser  Ver- 
fasser zu  dem  für  jedes  unbefangene  wissenschafUiche  denken  unabweis- 
baren ergebnisse:  „Die  hier  besprochenen,  an  so  verschiedenen  ausser- 
nordischen  orten  gefundenen  runendenkmäler  liefern  mit  ihren  zeichen 
und  ihrer  spräche  den  vollgiltigen  und  unwiderleglichen  beweis,  dass 
die  ganze  gotische  völkerfamilie  einst  ein  gemeinsames  runenalphabet 
besessen  hat,  das  in  allem  wesentlichen  mit  dem  der  ältesten  nordi- 
schen denkmäler  übereinstimte;''  ein  ergebnis,  das  durch  eine  erör- 
terung  der  bekanten  stellen  des  Tacitus  und  Venantius  Fortunatus  sowie 
der  gotischen  runennamen  zu  Wien  bestätigt  wird.  Der  deutsche  leser 
stutzt  hier  bei  dem  historisch  so  wenig  berechtigten  ausdruck  „die 
gotische  völkerfamilie'^  und  firi^  sich  vergeblich,  warum  der  neutrale, 
von  den  Römern  für  die  sämtlichen  Völker  unseres  sprachstammes 
gebrauchte  und  in  diesem  sinne  uns  überkommene  name  Germanen  ver- 
schmälit  werde,  zumal  man  sich  doch  wider  genötigt  sieht  den  unter- 
schied zwischen  Goten  und  Germanen  im  engereu  sinne  zu  betonen. 

Wie  die  gemeingotische  runenreihe  beschaifen  war,  ergibt  sich 
hiemuf  durch  eine  vergleichung  der  futharke  und  futhorke,  die  uns 
auf  dem  bracteaten  von  Vadstena  und  der  spange  von  Charnay  (um  500), 
sodann,  mit  den  vom  angelsächsischen  vocalismus  erforderten  zutaten, 
auf  dem  in  der  Themse  gefundenen  messer  (um  700),  in  dem  ags. 
runenlied  und  in  dem  Wiener  Cod.  Salisb.  140  aufbewahrt  sind;  die 
übrigen  handschrifUichen  futhorke  konten  bei  seite  gelassen  wer- 
den. Wir  erhalten  aus  diesen  denkmälem,  von  jenen  angelsächsischen 
zutaten  natürlich  abgesehen,  eine  übereinstinunende ,  nur  auf  dem 
Themsemesser  am  schluss  gestörte  reihenfolgc  von  24  nur  wenig  variie- 
renden zeichen,  zu  welchen  die  handschriftlichen  quellen  zugleich  die 
bedeutung  liefern.  Da  nun  die  vier  semitischen  gutturalen  und  die  zwei 
halbvocale  jod  und  waw  in  diesem  gemeinsamen  altgermanischen  futhark 
auf  dieselbe  weise  verwant  werden  wie  in  den  südeuropäischen  alpha- 
beten ,  nämlich  zur  bezeichnung  von  a  e  iouh;  da  der  Zischlaut  durch 
dasselbe  zeichen  ausgedrückt  wird,  obwol  das  semitische  aiphabet  drei 
oder  vier  zur  auswahl  bot;  da  eine  menge  runen  in  form  und  bedeu- 
tung zu  den  südeuiopäischen  zeichen  stimmen,  indess  sie  von  den 
semitischen  abweichen;  da  überhaupt,  wo  eine  verwantschaft  zwi- 
schen der  runenschrift  und  andern  schrifken  stattfindet,  sie  mit 
den  südeuropäischen  schrifken  stattfindet,  und  wo  die  runenschrift 
von  diesen  abweicht,  sie  in  nichts  der  semitischen  gleicht:  so  kann 
von  einer  unmittelbaren,  von  griechischen  und  italischen  Vorbildern 
unabhängigen   entwickelung  der  runen   ans  der   altsemitischen   schrift 
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keine  rede  sein.  Die  Vorstellung  von  einer  entstehung  der  runen  aus 
einer  eigentümlich  geimanischen  bilderschrift ,  die  sich  den  griechischen 
und  lateinischen  zeichen  erst  nachträglich  angleichte,  scheint  dem  Ver- 
fasser auf  zu  wilden  Phantasmen  zu  beruhen,  als  dass  er  sich  dabei 
aufhalten  möchte.  Dagegen  erweist  er  nunmehr  im  einzelnen  die  ent- 
stehung des  von  ihm  als  ursprünglich  erkanten  futharks  von  24  zeichen 
aus  dem  jungem  lateinischen  aiphabet  der  ersten  kaiserzeii  In  den 
meisten  punkten  muss  natürlich  dieser  beweis  mit  demjenigen  zusam- 
mentreffen ,  den  Kirchhoif  im  vorwort  zur  zweiten  aufläge  seiner  abhand- 
lung  Über  das  gotische  runenalphabet  (Berlin  1854)  bezüglich  der 
15  runen  geführt  hat,  die  sich  nach  ausscheidung  des  ^  aus  dem 
futhark  der  jungem  nordischen  denkmäler  ergeben  und  in  welchen  er 
den  dem  norden  und  süden  gemeinsamen  urbestand  erblickte.  Setzt 
man  die  zeichen  des  längeren  futharks  an  die  stelle  der  abweichenden 
im  kürzeren  y  wie  es  Eirchhoif ,  wollte  er  zum  ziele  konmien,  mehrfach, 
wenn  auch  von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  ohne  Willkür,  zu  tun  genö- 
tigt war,  so  ist  in  der  auffassung  der  14  zeichen  rnM^I^<Hil5t^Mr 
»  FYDABCHNISTBML  zwischen  ihm  und  Winmier  kein  oder 
kaum  ein  unterschied.  Die  Untersuchung  wird  durch  das  bereits  von 
Kirchhoif  erkante ,  von  der  rücksicht  auf  den  lauf  der  holzfaser  bedingte 
gesetz  geleitet,  dass  die  mnenschrift  pur  senkrechte  und  schräge,  aber 
keine  wagrechten  noch  krummen  striche  duldet,  und  durch  das  andre 
offenbar  nur  ästhetische,  dass  die  schrägen  striche  weder  nach  oben 
noch  nach  unten  sich  über  die  bahn  hinaus  erstrecken  dürfen,  deren 
breite  durch  die  höhe  des  senkrechten  Striches  bestimt  wird.  Leicht 
sind  von  den  zeichen  des  längeren  futharks,  die  dem  kürzeren  fehlen, 
auch  M  und  ^  auf  die  entsprechenden  lateinischen  zeichen  E  und  0 
zurückgeführt;  doch  hier  hört  die  entlehnung  auf,  bei  der  sowol  form 
als  bedeutung  der  zeichen  sich  gleich  bleibt.  Wird  doch  die  gleiche 
bedeutung  schon  bei  ^  vermisst,  das  th  bedeutet  und  aus  D  entspringt. 
Einen  teil  der  übrigen  mnen  macht  uns  der  Verfasser  durch  eine 
sinnige  hypothese  verständlich,  die  mich  vollkommen  überzeugt:  X  =  9y 
^4^  =  ng^  ^=^j  sind  drei  verschiedene  Verbindungen  von  je  zwei  <, 
H  =  d  eine  Verbindung  von  zwei  ^ ,  und  auch  die  verschiedenen  gestalten 
des  p,  ^N  DC?  erklären  sich  als  Vereinfachungen  eines  freilich  nicht 
nachweisbaren  M,  das  aus  der  Verbindung  zweier  ^  entsteht.  Nur 
werden  auf  diesem  wege  zweifei  an  der  vom  Verfasser  angenonmienen 
gleichaltrigkeit  aller  24  zeichen ,  an  der  entstehung  des  ganzen  futharks 
auf  einen  wurf  geweckt.  Für  j  und  ng  fand  der  erfinder  freilich  kein 
Vorbild  im  lateinischen,  aber  was  hätte  ihn  denn  gehindert,  G  und  P 
aufzunehmen?    Der  Verfasser  meint,    Q  habe  sich  der  Umbildung  zur 

22* 
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rune  nicht  gefügt,  ich  sehe  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit:  C  ver- 
hält sich  zu  <  wie  G  zu  <.  Und  warum  nahm  man  D  nicht  ftr  den 
gleichen  laut  in  anspruch^  den  es  im  Lateinischen  bezeichnet,  und 
schuf  durch  seine  Verdoppelung  das  mangelnde  th  ?  Ich  finde  auf  diese 
fragen  nur  die  eine  antwort:  dem  ersten  erfinder  einer  germanischen 
buchstabenschrift  hat  für  b  und  p,  d  und  t^  g  und  Ä;  je  ein  lautzeichen 
genügt,  und  er  wählte  B,  T  und  C.  Bei  strenger  consequenz  hätte  er 
freilich  nicht  B,  sondern  P  nehmen  müssen,  aber  seine  leistung  bleibt 
bewundernswürdig  genug,  auch  wenn  er  in  diesem  einen  unwesentlichen 
punkte  nicht  ganz  systematisch  zu  werke  ging.  Die  aus  Verdoppelung 
einfacher  zeichen  entstandenen  runen  wird  man  sich  jedoch  gern  auf 
einmal  entstanden  denken,  oder  vielmehr  die  entbehrlicheren  für  j  und 
ng  erst  nach  dem  Vorgang  des  ihnen  lautverwanten  X  ^  9-  Sie  alle  sind 
also  ein  spätererer  nachtrag  zu  der  erstgeschaffenen  zeichenreihe.  War 
nun  P  zur  bezeichnung  von  b  und  p  unbenutzt  geblieben ,  so  liegt  es 
doch  allzu  nahe,  in  ihm  das  vorbild  des  tc^- Zeichens  p  zu  erkennen; 
nur  wird  freilich  der  erste  erfinder,  wie  die  lateinische  schrift,  sich  für 
w  noch  mit  dem  vocalzeicheu  A  begnügt  haben,  da  er  ja  auch  kein 
zeichen  für  j  nötig  fand,  und  der  erfinder  der  doppelzeichen  wird  p 
für  w  schon  vorgefunden  haben,  da  er,  der  G  unbenutzt  Hess  und  die 
lateinische  schrift  wol  gar  nicht  kante,  leicht  auch  für  w  ein  doppel- 
zeichen aus  ^  gefunden  hätte:  er  brauchte  nur  zwei  ^  mit  dem  rücken 
an  einander  zu  lehnen. 

Zwei  zeichen  der  24,  ^  und  Yi  und  die  von  der  spange  von 
Charnay  zu  ^  gelieferte  nebenform  H  liegen  nun  noch  unerklärt  vor 
uns.  H  wäre  nach  dem  Verfasser  eine  Vereinfachung  von  ^  =  j;  sie 
würde  aber  nicht  nur  eine  aufrichtung  des  Zeichens,  so  dass  die 
von  links  nach  rechts  ansteigenden  striche  senkrecht  kämen,  sondern 
auch  eine  Zuspitzung  der  winkel  voraussetzen,  liegt  also  doch  weit  genug 
ab.  Hält  man  dazu,  dass  H  oder  H  angelsächsisch  für  ^  =  s  gilt 
und  daher  von  Eirchhoff  auf  S  ^Kurücl^efohrt  worden  ist,  während  es 
sich  vielmehr  durch  aufrichtung  ohne  jeden  zwang  aus  Z  erklärt,  so 
wird  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  zeichen  von  anfai^  her  in 
der  bedeutung  des  gotischen  0  bestand,  sich  dann  bald  als  nebenform 
mit  $  mischte  und  ihm  teilweise  obsiegte,  nur  stellenweise  aber  in  die 
bedeutung  des  allerdings  ähnlichen  ältesten  j  -  Zeichens  ^  übergeführt 
wurde.  Yi  das  im  angelsächsischen  futhork  unter  dem  namen  edxecg 
=  eolhsecg^  riedgras,  für  x  gilt,  in  den  jungem  nordischen  inschrif- 
ten  für  m,  in  den  altern  aber  (auch  in  der  des  goldnen  homes  seit 
Bugges  neuester  erkläiomg  derselben  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paedog.  VI, 
317  fg.;    vgl.  des   Verfassers  abhandlung  De  tjßldste  nardiske  runeind^ 
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skrifter  Ärb.  f.  nord.  oldk.  1867,  1 — 60)  für  das  aas  s  (got.  0)  gewor- 
dene flexi vische  r,  wird  vom  Verfasser,  wiewol  nur  mit  aller  vorsieht 
des  ausdruckes,  auf  Z  zurückgeführt.  Die  ähnlichkeit  ist  in  der  tat 
sehr  gering,  und  ich  möchte  lieber  an  ein  mit  senkrechtem  querstrich 
bereichertes  lateinisches  X  als  grundform  denken,  woraus  sich  auch  die 
neb.enformen  X  und  X  (Charnay)  ungezwungen  ergeben  würden;  die 
entbehrlichkeit  eines  Zeichens  für  diesen  doppellaut  hätte  dann  zu  ander- 
weitiger benutzung  geführt  Damit  würde  der  im  angelsächsischen  sin- 
lose  name  eolhx  ilcs  üix  dux,  den  die  futhorke  neben  eolxecg  des 
runenliedes  gewähren,  leicht  verständlich:  er  wäre  aus  der  zeit  her, 
wo  der  nom.  sing.  masc.  sein  s  noch  führte  und  man  den  eich  ilhs 
oder  dhs  ^  nante,  mit  dem  zeichen  unverstanden  fortgepflanzt  und  nur 
in  der  poetischen  erklärung  durch  ein  den  laut  lebendig  darbietendes 
compositum  ersetzt  worden,  während  er  sich  im  nord.  clgr  für  die  ver- 
änderte bedeutung  ohne  umstände  bergab.  Das  letzte  rätsei  gibt  uns 
endlich  t,  ^uf.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verfasser  s.  102  meint, 
dieses  zeichen  komme,  wie  die  für  j  und  p,  nur  in  den  alten  futhar- 
ken  vor  und  lasse  sich  in  inschriften  als  wirklich  gebrauchter  buchstabe 
nicht  nachweisen:  denn  es  findet  sich  auf  den  spangen  von  Charnay 
und  Freilaubersheim,  auf  dem  Braunschweiger  reliquienschrein  (Stephens 
s.  378)  und,  wie  wir  vom  Verfasser  selbst  s.  181  erfahren,  auf  mehre- 
ren bracteaten  (nr.  7.  8.  10.  17.  22  bei  Stephens)  sowie  auf  dem  steine 
von  Erogstad  (Stephens  s.  184),  hier  freilich  als  nebenfoim  für  t. 
Nicht  nur  vom  paläographischen,  sondern  auch  vom  exegetischen 
gesichtspunkte  ist  also  die  bedeutung  der  rune  wissenswert.  Für  den 
Verfasser  nun  steht  es  fest,  dass  sie  von  haus  aus  nichts  andres  bedeu- 
tet habe  als  was  ihr  ags.  name  eoh  (d.  i.  eoto,  engl,  tfew,  Eibe) 
erschliesst,  nämlich  den  diphthongen  eo,  goi  iu,  für  den  er,  ich  weiss 
nicht  warum,*  die  urform  eu  aufstellt.  Dem  steht  vor  allem  entgegen, 
dass  hochdeutsch  der  name  nicht  passt,  da  hier  jener  bäum  nur  iwa 

1)  Oder  dürfte  man  daraus,  dass  in  dem  KUxoagastir  und  holHngar  des  gol- 
donen  homes  die  stammvocale  im  nominaÜTe  zu  tage  liegen,  den  schluss  ziehen, 
dass,  als  die  runenschrift;  entstand,  bei  den  Südgermanen  nicht  ilhSy  sondern  Wuui 
gesprochen  worden  sei?  Das  scheint  mir  durch  den  plural  cdces  bei  Cäsar,  der 
den  Singular  dlx  (ablautende  nobenform  zu  üx)^  nicht  alcus  voraussetzt,  sowie  durch 
den  Cimbem  Boiorix,  die  Sigambem  .Uv^oqi^  und  Bairo^fi^  bei  Strabo  und  die 
Friesen  Malorix  und  Cruptorix  bei  Tacitus,  denen  in  dieser  zeit  nirgend  ein  name 
auf  -ricus  oder  -Qixog  zur  seite  steht,  gänzlich  ausgeschlossen.  Ohne  vorhergehen- 
den vocal  konte  zwar  r  nicht,  wol  aber  s  gesprochen  werden. 

2)  Ebenso  unverstandlich  ist  mir,  wie  der  Verfasser  s.  182  fg.  zn  der  behaup- 
tung  gelangt,  altnord.  ulfr  setze  ein  älteres  toolfar  voraus  und  die  Schreibung 
wulafr  auf  dem  stein  von  Istaby  bezeichne  augenscheinlich  eine  jüngere  sprachstufe 
als  wciafr  auf  dem  von  Stentoft. 
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heisst  und  eine  nebenform  iuwa  unerhört  ist  Aber  möge  die  iu- form 
des  Wortes  inimerbin  einst  gemeingiltig  gewesen  sein,  so  dünkt  es  mich 
doch  im  höchsten  grad  unwahrscheinlich,  dass  man  gerade  für  diesen 
diphthong  ein  zeichen  geschaffen  habe ,  ohne  das  gleiche  gleichzeitig  für 
ai  und  au  zu  tun.  Etwa  weil  der  laut  im  lateinischen  nicht  vorkomt 
und  dieses  also  kein  vorbild  seiner  bezeichnung  gab  ?  Auch  ai  schrieb 
die  kaiserzeit  nicht  mehr,  und  doch  verfiel  man  nicht  auf  eine  rune 
dafür.  In  der  tat  findet  sich  unter  den  vielbesprochenen  gotischen 
buchstabnamen  jener  Salzburger  handschrift  keiner  der  dem  ags.  eoh 
entspricht,  beweises  genug,  dass  die  Goten  keine  rune  für  iu  besassen. 
Man  hat  eoh  =  got.  eitos  in  eye,  dem  namen  des  e,  zu  erkennen 
geglaubt,  aber  wie  dürfte  man  Wulfilas  bezeichnung  des  i  durch  ei  für 
die  entstehungszeit  der  runen  in  anspruch  nehmen?  Eyss  kann  nur  chunis 
(nach  Wulfilas  weise  aihun/is)  =  alts.  ehu  bedeuten,  das  in  der  abge- 
stumpften form  eh  im  ags.  futhork  sich  f&r  e  erhalten  hat,  obgleich  das 
pferd  nach  richtiger  analogie  in  dieser  mundart  sonst  eoh  heisst.  Fragen 
wir  aber  die  gestalt  unsrer  rune,  so  weist  1.  so  unverkenbar  wie  möglich 
auf  lat.  Z  zurück  und  gibt  sich  damit  als  nebenform  des  vorhin  bespro- 
chenen H  zu  erkennen,  das  für  ^  =  j  eingetreten  ist.  Für  Z  bot  ja 
die  spräche  diejenige  Verwendung,  die  wir  aus  dem  gotischen  kennen; 
und  dass  das  gotische  vor  Wulfila  eine  rune  für  z  gehabt  hat,  ergibt 
sich  unwiderleglich  daraus,  dass  sich  unter  den  gotischen  buchstab- 
namen einer  für  g  befindet,  nämlich  eeec.  Es  ist  mir  noch  kein  ver- 
such bekant,  dieses  unwort  auf  seine  richtige  gestalt  zurückzuführen; 
so  möge  hier  einer  gewagt  sein.  Wenn  man  dem  Schreiber,  der  ja 
sichtlich  nicht  verstand  was  er  schrieb,  zutrauen  darf,  ein  c  für  ^  ver- 
lesen zu  haben,  was  seines  gleichen  so  zahllose  male  widerfahren  ist, 
so  haben  wir  in  eeet  das  wort  erz,  ahd.  arue  aruei  erezi  aerezi,  für 
das  Qrimm  Wb.  3,  1075  ein  gotisches  aizati  aizuti,  warum  nicht  auch 
aizat  aizutj  als  ableitung  von  aiSj  ahd.  er  möglich,  wenn  auch  nicht 
wahrscheinlich  gefunden  hat.  Damit  wäre  name  und  bedeutung  der  rune 
1j  da  ja  z  von  der  spräche  in  keinem  anlaut  dargeboten  ward,  für  die 
zeit  ihrer  aufnähme  und  für  das  gotische  wol  ins  reine  gebracht;  wie 
aber  dann,  wenn  gotisches  z  zu  r  wurde?  Sieht  man  von  dem  gros- 
sen reductionsprocess  ab,  durch  welchen  nach  unser m  Verfasser  das 
kürzere  nordische  futhark  aus  dem  längeren  altgermanischen  entstan- 
den ist,  so  scheinen  sonst  einmal  aufgenommene  zeichen,  auch  wenn 
sie  in  ihrer  ursprünglichen  bedeutung  nicht  mehr  verwendbar  waren, 
nicht  leicht  aufgegeben  worden  zu  sein.  ^  konte,  sogar  mit  beibehal- 
tung  seines  alten  namens,  nunmehr  fQr  das  neuentstandene  r,  so  lange 
man  dessen  unterschied  vom  organischen  r  fühlte,  verwant  werden;  es 
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konte  auch  wie  das  ihm  eng  verbrüderte  und  ursprünglich  gleichbedeu- 
tende H  in  die  bedeutung  s  übergehn,  worauf  der  ihm  beigelegte  name 
sigd  in  dem  futhork  bei  Hickes  Thesaur.  1,  p.  136  deutet.  War  es 
auch  im  sinne  der  runenmeister  des  brakteaten  von  Vadstena,  der  spange 
von  Ghamay  und  des  Themsemessers  ein  8,  so  war  es  notwendig,  da 
ihm  $  zur  seite  steht,  ein  zu  besonderem  gebrauche  bestirntes,  wol  auf 
den  in-  und  auslaut  beschränktes  s  und  iuhrte  entweder  einen  dem- 
gemässen,  für  uns  verschollenen  namen,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  es  führte,  wie  ek  und  eolx  bei  den  Angelsachsen,  den  nunmehr 
sprachlich  veralteten  namen  aizut  oder  eeut  oder  äeut  ruhig  fort.  Dass 
aber  beim  gebrauche  jener  unterschied  sorgfaltig  festgehalten  worden 
sei,  darf  man  wol  kaum  erwarten. 

Stelle  ich  hienach  das  futhark  ohne  die  runen,  die  mir  als  jün- 
gere zutaten  erscheinen,  aber  nach  dem  vorbilde  des  bracteaten  von 
Yadstena  in  drei  mit  f  h  und  t  beginnenden  abteilungen  auf,  so 
erhalte  ich  f   u    th    a    r    k 

h  n  i  z  X  s 
t  b  e  m  l  0 
drei  sechserreilien ,  wie  es  dort  drei  achterreiheu  sind.  Ergäben  sich 
ungleiche  reihen,  so  würde  mich  das  widerlegen,  wie  die  Ungleichheit 
der  drei  cUtar  des  kürzeren  nordischen  Mharks  gegen  seine  ursprüng- 
lichkeit zeugt:  denn  von  der  ersten  Schöpfung  dürfen  wir  sicherlich 
Symmetrie  der  zahl  erwarten.  Die  aufnähme  des  w  Zeichens  störte  diese 
Symmetrie,  aber  der  erfinder  der  fünf  doppelzeichen  brachte  dieselben 
so  unter,  dass  sie  wider  hergestellt  wurde.  Beachtung  verdient,  dass 
unter  den  namen  der  hinzugetretenen  runen  die  zeitbegriffe  jer  und 
dagsj  die  abstracta  wens  (oder  winja,  vielleicht  auch  tvunja)  und  giba 
erscheinen,  während  die  ältesten  zeichen  nur  nach  mythischen  wesen, 
nach  dem  menschen  selbst,  nach  natur-  und  gebrauchsgegenständen 
genant  waren. 

Wie  man  zu  den  namen  und  der  anordnung  der  runen  geführt 
wurde,  ist  dem  Verfasser  ein  rätsei,  an  dessen  lösung  er  verzweifelt. 
Es  ist  schon  bemerkt  worden  (Ztschr.  f.  d.  A.  18,  251),  dass  der  mann, 
der  den  gebrauch  der  lateinischen  schriftzeichen  bei  seinem  volke  zuerst 
einfürte  und  sie  für  dessen  gebrauch  umbildete,  nicht  notwendig  auf 
schulmässige  weise  nach  abcedarien,  sondern  vielleicht  aus  zusammen- 
hängenden texten  lateinisch  lesen  gelernt  habe,  in  welchem  fall  er 
denn  die  Ordnung  der  lateinischen  buchstaben  überhaupt  nicht  kante 
und  eine  Ordnung  seiner  runen  selbst  erfinden  muste.  Aber  wie  dem 
gewesen  sei^  die  erfindung  der  namen,  glaube  ich,  empfahl  oder  gebot 
sich  von  selbst  unter  einem  volke,  das  allen  gedächtnisstoff  in  poeti- 
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scher  form  aufzubewahren  gewolint  war.  Wer  mit  der  neuen  kunst 
umgehn  wollte,  muste  vor  allem  die  zeichen  selbst  haben,  die  er  auf 
einem  brakteaten,  auf  einer  spange,  auf  einem  messer  mit  sich  herum 
tragen  oder  an  einer  lade,  einem  stuhle ^  einer  wandfläche  seines  hau- 
ses  besitzen  konte;  die  bedeutung  aber  eines  jeden  besass  er  in  einer 
aulzählung  der  namen  in  alliterierenden  versen,  die  er  ins  gedächtniß 
aufnahm.  Hatte  er  dann  ein  a  zu  schreiben,  so  sagte  ihm  sein  gedächt- 
nis ,  dass  ans  die  vierte  rune  sei  und  er  schnitt  das  vierte  seiner  zeichen 
nach;  hatte  er  a  zu  lesen,  so  erkante  er  das  zeichen,  das  ihm  vorlag, 
im  vierten  seines  futharks  wider,  sagte  seine  versus  memoriales  her 
und  fand  die  bedeutung  im  vierten  der  runennamen.  Die  leute,  die 
sich  beim  lesen  und  schreiben  auf  wert  und  gestalt  keines  lautzeichons 
überhaupt  zu  besinnen  brauchten,  waren  wol  nicht  allzu  häufig. 

Es  folgt  in  unserem  werke  eine  er5rtei*ung  über  die  richtung  der 
Schrift  und  die  zur  abgrenzung  der  werte  dienenden  zeichen.  Das  ergeb- 
nis  der  ersteren  spricht  widerum  fQr  den  Ursprung  der  runen  aus  der 
lateinischen  Schrift.  Denn  die  ältesten  runeninschrifben  gehn  wie  die 
lateinische  schrift,  die  sich  dadurch  von  der  etruskischen,  umbrischen 
und  oskischen  unterscheidet,  durchweg  von  links  nach  rechts;  erst 
später  tritt  auch  die  richtung  von  rechts  nach  links  auf  und  bei  län- 
geren inschriften  wird  das  ßovorqoqirfiov  üblich. 

Hat  der  Verfasser  sich  hinsichtlich  des  Ursprunges  der  runen  in 
wesentlicher  Übereinstimmung  mit  der  meinung  bewegt,  die  seit  Eirch- 
holTs  abhandlung  wenigstens  in  Deutschland  die  herschende  war,  so 
bricht  er  in  der  Untersuchung  über  die  entwickelung  der  runenschrift 
im  norden  für  eine  neue  ansieht  bahn.  Eirchhoff  glaubte  den  gemein- 
samen stamm,  aus  dem  das  futhark  von  24  und  das  von  16  zeichen 
sich  entwickelt  hätten,  herauszufinden,  indem  er  den  nordischen  runen 
oss  und  är  ihre  ursprüngliche  bedeutung  a  und  j  zurückgab  und  ^r 
als  bezeichnung  eines  erst  spät  entstandenen  Umlautes  ausschied;  und 
so  oder  ähnlich  muste  man  sich  wol  die  sache  denken,  so  lange  man 
alle  denkmäler  der  24erreihe,  auch  die  nördlich  der  Eider  gefundenen, 
für  unnordisch  hielt  Aber  auch  Bugge ,  der  dieser  meinung  den  unter- 
gang  bereitet  hat,  indem  er  im  Y  des  goldenen  homes,  das  man  frü- 
her für  m  genommen  hatte,  das  aus  s  entstandene  flexivische  r  erken- 
nen lehrte,  hat  darum  mit  der  theorie  des  gemeinsamen  stammes  nicht 
gebrochen,  sondern  lässt  sich  von  den  archäologen  überzeugen,  „dass 
der  beginn  des  jungem  eisenalters  (das  die  16erreihe  brachte)  in  Ver- 
bindung mit  dem  eindringen  eines  neuen  nordischen  dementes  stehe  ^ 
(Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  7,  356).  Diess  neue  nordische  dement  wäre 
eben  der  träger  des  futharks  von  16  runen  gewesen,  das  nun,  im  jün- 
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geren  eisenalter,  as  der  stelle  der  24erreibe  im  norden  allgemein  auf- 
tritt; das  natürlich  in  den  bänden  dieses  rätselhaften  volksstammes 
längst  gewesen  war  und  von  dem  sich  in  sehr  früher  zeit  das  um  9  zei- 
chen vermehrte  südgermanische  abgezweigt  haben  müste.  Dem  gegen- 
über führt  unser  Verfasser  nunmehr  den  beweis,  dass  der  norden  nicht 
plötzlich,  sondern  ganz  schrittweise  von  dem  langem  zum  kurzem 
futhark  übergegangen  ist,  indem  er  eine  menge  mittelglieder,  die  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  herstellen,  aus  den  denkmälern  ans 
licht  zieht.  Der  beweis  wird  geliefert  hinsichtlich  der  veränderten 
bedeutung,  der  veränderten  gestalt,  der  im  kürzeren  futhark  gänzlich 
fehlenden  runen  und  der  veränderten  reihenfolge.  Er  hat  im  dritten 
punkte  seinen  schwächsten  teil:  die  p-rune  komt  auf  nordischen  denk- 
mälern überhaupt  nicht  vor;  1.  bleibt  in  den  wenigen  fällen  seines 
erscheinens  teils  rätselhaft,  teils  scheint  es  nur  eine  aus  1"  entwickelte 
nebenform,  wol  eine  örtliche  eigentümlichkeit,  wie  sie  in  der  gestalt 
der  zeichen  auch  sonst  begegnet  (s.  s.  178);  aus  dem  einen  werte 
IHMiXI^Y  oder  inHiXI^Y  des  steines  von  Reidstad  zu  schliessen, 
dass  X  sowol  1.  als  ^  überlebt  habe,  scheint  gewagt,  da  ja  1  und  IHy 
^  und  i^X  schon  im  längeren  futhark  neben  einander  gelten  konten; 
H  ist  nur  durch  die  zweifelhafte  lesart  eben  dieser  inschrift  belegt; 
M  komt  wider  gar  nicht  vor.  Für  5^  scheint  ein  beleg  zum  Vorschein 
gekonmien,  den  der  Verfasser  noch  nachträglich  (s.  268)  beibringen 
konte :  steht  es  hier  wirklich  neben  einem  1" ,  das  ä  ausdrückt ,  so  wäre 
ein  sicheres  mittelglied  gewonnen,  aber  die  benutzte  Photographie  ist 
dem  Verfasser  zu  undeutlich,  um  sich  auf  sie  zu  verlassen.  Einzig  p 
finden  wir  völlig  genügend  auf  den  steinen  von  Sölvesborg  und  Räfsal 
belegt:  auf  dem  ersteren  steht  es  neben  f  =  nd  und  fl  =  ^9  &uf  dem 
anderen  neben  t  =  a*  Es  liesse  sich  hiernach  immerhin  denken ,  dass 
die  runenschrift  in  den  norden  gekommen  wäre,  nachdem  das  futhark 
die  ti;mne9  aber  ehe  es  die  durch  Verdoppelung  entstandenen  zeichen 
f^^  p  d  g  j  ng  aufgenonmien  hatte,  denn  auch  ^,  das  j- zeichen  des 
bracteaten  von  Yadstena,  komt  auf  keiner  inschrift  vor,  und  dass  die 
a- zeichen  V\  und  )|c  aus  ihm  hervorgegangen  seien,  ist  eben  nur  Ver- 
mutung des  Verfassers.  Das  um  jene  fünf  doppelzeichen  erweiterte 
futhark  wäre  dann  ebenMs  in  den  norden  eingedrungen ,  ohne  jedoch 
das  kürzere  und  ältere  verdrängen  zu  können,  und  es  hätte  uns  nur 
zufällig  ältere  denkmäler  £ds  dieses  hinterlassen.  Aber  dies  bleibt  eben 
eine  blosse  möglichkeit,  solange  nicht  denkmäler  ohne  die  doppelzeichen 
zum  Vorschein  konmien,  deren  sprachliche  beschaffenheit  für  sie  ein 
gleiches  alter  mit  den  schleswigschen  und  blekingischen  des  langen 
futharks  in  ansprach  nimi 
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Ich  sehe  mich  natürlich  auch  vor  der  frage,  wie  das,  was  vorhin 
bezüglich  der  zeichen  Ht  und  5|c  (XYA)  vermutet  wurde,  sich  mit 
der  entwicklung  der  runenschrifb  im  norden  reimen  lasse.  Man  hätte 
sich  den  folgenden  gang  zu  denken.  Von  den  beiden  Spielarten  der 
entbehrlichen  jp-rune  gieng  die  eine  H  zeitig  in  die  bedeutung  j  über, 
die  sie  auf  der  spange  von  Gharnay  hat,  und  konte  daher,  als  man  im 
norden  dr  für  jdr  zu  sagen  begonnen ,  auf  dem  steine  von  Istaby  für 
a  verwant  werden ;  sie  wich  dann  in  dieser  bedeutung  vor  )|c  und  setzte 
sich  selbst  an  die  stelle  von  $.  Die  ebenfalls  entbehrliche  a;-rune  9|(, 
die  auf  dem  bracteaten  von  Yadstena  in  der  Vereinfachung  X.  9  ^uf  der 
spange  von  Gharnay  in  der  gestalt  X  erscheint,  ging  ebenfalls  in  die 
bedeutung  j  über  und  konte  daher  auf  den  übrigen  blekingischen  stei- 
nen (ausser  dem  von  Istaby)  und  sonst  fflr  a  verwant  werden ,  in  wel- 
cher bedeutung  sie  sich  in  der  Vereinfachung  i>  erhält;  in  der  verein- 
fachten gestalt  Y)  später  X.  dagegen  wurde  sie,  was  eigentlich  das 
recht  der  0-rune  gewesen  wäre,  fßr  das  aus  s  entstandene  flexivische 
r  gebraucht.  Neben  so  halsbrechenden  Verdrängungen  altberecbtigter 
zeichen  durch  andere  vacant  gewordene,  wie  die  zweifellose  von  $  dm-ch 
H ,  von  H  durch  )|c  und  von  M  durch  Y »  scheinen  mir  die  bedeutungs- 
übergänge,  die  ich  hier  fordere,  nicht  allzu  bedenklich,  sofern  man 
durch  ihre  annähme  eine  wahrscheinliche  entwickelung  der  runenfor- 
men  erlangt 

Aus  der  erörterung  über  die  reihenfolge  der  runen  hebe  ich  noch 
hervor,  was  der  Verfasser  über  die  spätem  Schicksale  von  X.  lehrt. 
Die  dritte  dtt  war,  nachdem  so  viele  zeichen  aufgegeben  worden,  zu 
klein  neben  den  beiden  andern:  man  nahm  daher  X  ^us  der  zweiten 
und  setzte  es,  ohne  dass  es  zunächst  seine  bedeutung  änderte,  an  den 
schluss  der  dritten.  Dass  auch  der  name  dgr  blieb,  geht  daraus  her- 
vor, dass  auf  den  steinen  von  Sendervissing  und  Hobro  und  mehrem 
schwedischen  das  zeichen  i^  für  e  oder  ca  gilt,  während  es  gleichzeitig 
(im  10.  Jahrhundert)  noch  in  vollem  gebrauche  für  r  ist:  man  konte 
es  auch  für  den  anlaut  seines  namens  nehmen,  der  ja  im  jüngeren 
futhark  fehlte.  Wenn  schon  früher  das  Sangaller  abcdarium  Norbnan- 
nicum  der  letzten  rune  den  namen  yr  gibt,  so  muss  das  fehlerhafter 
angelsächsischer  einfluss  sein.  Als  man  den  unterschied  der  beiden  r 
nicht  mehr  fühlte  und  durch  punktierung  der  »-rune  ein  zeichen  für  e 
wider  gewonnen  hatte,  war  X  überschüssig  geworden  und  fiel  aus;  als 
man  aber  nach  dem  Vorbild  der  Angelsachsen  ein  zeichen  für  y  begehrte, 
ward  es  wider  eingeführt  und  mit  dem  namen  der  ags.  y-rune  |tI  yr 
bezeichnet,  dem  man  nordisch  die  bedeutung  eibe  geben  konte.  Dies 
geschah  erst  auf  jener  letzten  entwickelungsstufe,   da  man  auch  die 
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alte  ans -rnne  zum  o  stempelte  mid  ihr  den  ags.  namen  os,  aber  im 
nordischen  sinne  flussmünduug  borgte.  Der  name  ^r  hat  also,  obwol 
es  grammatisch  denkbar  wäre,  nichts  mit  eoh,  dem  ags.  namen  far  1, 
zu  ton.  Was  ist  nun  aber  ags.  yr?  Der  Verfasser  nimt  es  wol  in 
Übereinstimmung  mit  MuUenhoff  Zur  Runenl.  60  für  eine  umgelautete 
form  von  earh  Sfigitta;  aber  diese  form  ist  nicht  belegt  worden  und 
ich  wüste  nicht,  wie  sie  granmiatisch  zu  rechtfertigen  wäre.  Ich  bitte 
den  Verfasser  zu  prüfen,  was  ich  hierüber  in  dieser  Zeitschr.  1,  221  fg. 
gesagt  habe. 

Den  schluss  des  werkes  bildet  eine  beilage,  in  welcher  die  älte- 
sten dänischen  runensteine  des  jungem  eisenalters,  die  fßr  die  Unter- 
suchung so  wichtige  daten  geliefert  haben,  abgebildet  und  ausführlich 
besprochen  werden.  Im  laufe  der  abhandlung  selbst  war  schon  der 
anlass  zu  mehrern  solchen  abbildungen  und  besprechungen  benutzt  wor- 
den. Unter  den  nachtragen  nimt  der  Verfasser  auch  notiz  von  meiner 
deutung  der  Freilaubersheimer  spangeninschrift ,  die  bezüglich  des  zwei- 
ten teiles  derselben  nicht  mehr  als  ein  versuch  sein  will.  Was  meiner 
meinung  nach  die  deutung  des  hier  erscheinenden  1.  als  s  rechtfertigen 
kann,  ist  im  vorstehenden  enthalten. 

Ich  war  veranlasst,  einige  abweichende  auffassungen  vorzutragen 
oder  doch  deren  möglichkeit  anzudeuten,  aber  ich  scheide  von  diesem 
werke  mit  dem  bekentnis,  dass  ich  ihm  die  reichste  belehrung  ver- 
danke. Es  ist  überaus  wünschenswert ,  dass  bald  eine  deutsche  ausgäbe 
von  ihm  veranstaltet  werde.  Durch  reichen  inhalt ,  vollkommene  beher- 
schung  des  stofTes,  sichere  methode  und  lichtvolle  darstellung  aus- 
gezeichnet eignet  es  sich  in  hohem  masse ,  zur  eiufahrung  in  die  runen- 
kunde,  zur  grundlage  künftiger  Studien  auf  diesem  gebiete  zu  dienen. 

DABMSTADT,   IM  FEBRUAR  1875.  M.  RlEOER. 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Mnd*  twlden* 

Twiden ,  einen  befriedigen ,  einem  gewähren ,  wird  im  Teuth.  durch 
gönnen,  verhoeren  glossiert.  Ähnliche  Synonyma  liefert  ein  rechtsbuch 
der  Fehme  (Tross  samlung  s.  45) :  und  en  wü  men  eme  syner  bede  dan 
also  nicht  twyden,  gunnen  noch  tolaten.  Das  wort  findet  sich  häufig 
so  wol  in  schwacher  als  in  starker  form,  aber  doch  nicht  überall.    Für 
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Seibertz  scheint  es  ein  weisser  sperling  gewesen  zu  sein,  da  er  es  (zu 
Schrae  nr.  176.  177)  durch  „in  zwei  teilen''  deutet.  Die  betreifende 
stelle  lautet:  dar  eolde  sey  de  raed  ttviden.  Vnde  waner  sey  twyge 
gettpydet  wurden.  Diese  sey  sind  der  Stifter  einer  altardotation  und  des- 
sen erben.  Zweimal  (ttcyge)  soU  vom  rate  einem  geistlichen  aus  dieser 
familie  der  altar  verletU  werden,  nachher  soll  der  rat  macht  haben, 
den  altar  to  vorlenene  war  sey  meinen  d(U  et  nutte  utide  wol  bestadet 
üi.  Man  sieht,  tuAden  ist  in  dieser  stelle  schwachfSrmig  und  regiert 
einen  personalaccusativ. 

Andere  beispiele  fBr  die  schwache  form,  a)  Mit  personaccusativ 
und  genetiv  der  sache.  Stindenf.  2630:  des  schütte  gy  seker  wesen  twy- 
det.  b)  Mit  persondativ  und  genetiy  der  sache.  Brem.  G.Qu.  127:  des 
twydede  eme  die  rad;  ib.  129:  do  twydeden  sie  eme  syner  bede;  ebenso 
ib.  134;  ib.  56:  twydede  swnte  WtUehade  aüe  syner  yntiighen  bede. 
c)  Mit  persondativ  und  accusatiy  der  sache.  Wigg.  1,  52:  dese  bede  wert 
en  nickt  getwydet.  d)  Mit  blossem  personaccusative.  Brem.  G.  Qu.  135: 
wo  arm  en  man  was,  bai  hie  ene  to  gaste,  also  vort  (add.  hiet)  hie  ene 
maach  und  twydede  ene;  Sündenf.  2750 :  uppe  dat  wy  beide  sin  gdundet, 

e)  Mit  blossem  persondative.  Sündenf.  8341:  Jeremia  ik  en  wü  dir 
nicht  twiden.  f)  Mit  blossem  accusative  der  sache.  F.  Dortm.  Urk.  1 
8.  311:  so  hebbe  wy  desdue  bede  getwydet  vnd  verheert  (erhört). 

Beispiele  fQr  die  starke  form^  von  der  indess  nur  das  ptc.  twe- 
den  gesichert  ist.  a)  Sfindeuf.  3778 :  des  schütte  gy  seker  werden  twe- 
den;  VorlomSon  445:  des  van  ju  getweden  bin.  —  d)  Sündenf.  1344: 
doch  scaitu  van  my  getweden  sin;  ib.  3644:  cdsus  is  Da/vid  nu  getwe- 
den; ib.  3813:  dat  wy  van  dy  sint  getweden;  Zeno  1303:  du  scalt  sin 
getweden.     e)  Siehe  oben,    wo  twiden  auch  starkes  verb  sein  könte. 

f)  Sündenf.  3627 :  updatsinbet  getweden  si;  ib.  3883:  dine  bede  schtd- 
len  getweden  sin.  g)  Mit  blossem  genetive  der  sache:  Sündenf.  3455.  3456: 
Qot  heft  diner  Tdegdiken  wort  nickt  getweden  edder  gehört.  Die  gleich- 
bedeutigen  formen  tweden  und  getweden  stehen  je  nach  bedürfnis  des  verses. 

In  vielen  anderen  steUen  lässt  sich  weder  ausmachen,  ob  twiden 
schwach-  oder  starkformig  sei,  noch  ob  ein  personaccusativ  oder  per- 
sondativ vorliege ,  z.  b.  Vorlom  Son  992 :  wüt  mi  der  bede  getwiden. 

AJar. 

Man  vergleiche  zu  diesem  werte  noch  das  gleichbedeutige  mnd. 
ekarre.  Es  steht  bei  Eantz.  129;  de  vorspehers  vinden  de  dore  ekarre 
apen.  Wie  cyar  »  on  char  (auf  Wendung),  so  steht  dßorre  für  en 
karre,  an  karre.     In  ähnlicher  weise  ward  aus  an  weg  aUm&hlich 
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emoeg,  eweg.    Hätte  sich  der  ausdruck  in  Südwestfalen  oder  Berg  erbal- 
ten, so  wQrde  er  heute  wol  enk€er,  ekeer  lauten. 

Alts.  hr^. 

In  hr^an  seban  HeL  2448  soll  hre  „  wild ,  böse  *'  bedeuten ,  aber 
offenbar  ist  das  dazu  angeführte  ags.  hreöh,  Areou;  vocalisch  unpassend. 
Was  hindert,  das  wort  an  westphälisches  und  hessisches  re,  mbi.r€ehe, 
steif,  zu  weisen?  Diese  können  das  anlautende  h  verloren  haben,  so 
gut  als  mittel westf.  re  (vgl.  r^o/f  Mehr.  1,  192),  neuwestf.  rewestroh 
und  ütrewen  (verglichen  mit  got.  hraiv,  cadaver),  womit  sie  zusam- 
menhangen werden;  s.  Vilm.  Idiot,  s.  v.  re.  Ohnedies  gibt  steifer, 
starrer  sinn  eine  gute  parallele  zu  harda  hugiscefti. 

Alts,  sien  oder  slae? 

Westfälisches  slemaüdig,  zaghaft,  erinnert  sofort  an  des  Cod.  Cott. 
sleu  an  is  mode  Hei.  4962.  Denselben  figürlichen  sinn  hat  unser  ein- 
faches sU,  stumpf,  nur  dass  sich  derselbe  oft  zu  betreten  mildert. 
Sliu  im  Heliand  zeichnet,  wie  mir  scheint,  den  Petrus  in  der  betref- 
fenden läge  besser,  als  slac  (Cod.  Monac.)  für  slap,  schlaff.  Sleu  kann 
der  mensch  plötzlich  werden,  wenn  ihm  unerwartetes  entgegentritt; 
zum  sZoo-werden  gehört  mehr  zeit,  als  für  Petrus  seit  dem  ohrabhauen 
verflossen  war.  SlSu  bildet  überdies  einen  besseren  sinnreim  zu  an 
forohton,  als  slac. 

Alts,  stflran. 

Sige,  niedrig,  lebt  bis  heute  nicht  allein  in  Ortsnamen,  z.  b.  Sig- 
gdoh  als  gegensatz  zu  Hohlohj  sondern  auch  im  täglichen  gebrauche 
der  Volkssprache  fort.  Unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  sngan  sich 
dieses  wesentlichen  merkmals  entäussert  habe,  so  dass  es  für  das  gegen- 
teil  (hinaufsteigen)  gerecht  gewesen  sei.  Nötigen  denn  die  beiden  betref- 
fenden stellen  des  Heliand  zu  einer  solchen  auffassung?  Keineswegs. 
In  der  ersten  (3710)  hat  einer  der  abschreiber,  durch  welche  uns  der 
text  des  Cod.  Monac.  überliefert  wurde,  aus  segg,  mann,  ein  seg  gemacht, 
als  ob  das  fehlen  eines  leicht  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzenden 
verbs  diese  änderung  rechtfertigte.  Vermutlich  vertritt  auch  das  s  die- 
ses Schreibers  ein  st.  In  der  zweiten  stelle  (4813)  ist  nicht  mehr  von 
der  bewaffneten  bände  des  Judas,  sondern  von  andern  Juden  die  rede^ 
welche  der  schaar  folgend  erst  aus  der  stadt  ins  tal  hinunterstiegen. 

ISERLOHN.  F.  WCESTE. 
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LITTERATUR 

Die  Sprachwissenschaft  W.  B.  Whitneys  Vorlesungen  über  die  Prin- 
cipien  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  das  deutsche 
Publikum  bearbeitet  und  erweitert  von  Dr.  Julias  Jolly,  Docenten 
an  der  Universität  zu  Würzburg.  München,  Theodor  Ackermann,  1874. 
XXX  und  713  ss.  in  8.    n.  3Vs  thlr. 

Das  vorliegende  werk  soll  „  eine  den  deutschen  Verhältnissen  und  immer  fühl- 
barer gewordenen  bedürfhissen  entsprechende  gemeinfassliche ,  aber  die  wissen- 
schaftliche haltung  wahrende  darstellung  der  hauptlehren  der  Sprachwissenschaft" 
sein.  Es  behandelt  in  fünfzehn  Vorlesungen  ausführlich  —  hin  und  wider  leider 
etwas  zu  subjectiv  —  material,  ziele,  resultate  und  geschichte  der  Sprachwissen- 
schaft; dass  es  auch  manches  bespricht,  was  die  moderne  Sprachwissenschaft  ad 
acta  gelegt  hat,  wie  die  frage  nach  dem  Ursprünge  der  spräche  u.  drgl.,  muss  man 
mit  den  Interessen  des  leserkreises  entschuldigen,  für  welchen  es  bestimt  ist.  Die 
theoretischen  darlegungen  des  Verfassers  sind  im  grossen  und  ganzen  besonnen, 
klar  und  richtig.  Jollys  bearbeitung  ist  gewant  gemacht  und  es  sind  nur  wenige 
stellen,  an  denen  ich  seiner  Übersetzung  nicht  beistimmen  kann.  Hierher  gehört 
z.  b.  seine  Übersetzung  der  folgenden  werte  Whitneys  (s.  58):  „  n^e  ward  of  opposite 
meaning,  fearless,  is  not  le»8  readüy  recogfiizahle  as  a  Compound,  and  our  firsd 
impulse  is  to  see  in  its  final  element  our  commofi  loord  less,  to  Interpret  fear- 
less  aa  meaning  „minus  fear."  .^deprived  of  fear,**  and  so  „exeinpt  from  fear." 
A  little  study  of  the  histary  of  such  words,  however,  as  it  is  to  be  read  in  other 
dialects,  schows  us  that  tJiis  is  a  mistcike,  and  that  our  less  has  noüiing  iohat' 
ever  to  do  with  the  Compound,  The  Anglo-Saxon  form  of  the  ending,  leas,  is 
palpahly  the  adjectiv  leas,  tchidi  is  tfie  same  with  our  word  loose,  and  fear- 
less  is  primanly  „loose  from  fear,*'  „free  from  fear,'*  The  original  suibordinate 
member  of  the  Compound  luis  here  gone  completely  tJ^rough  ihe  process  of  conver- 
sion  into  a  suffix,  being  so  divorced  from  the  words  which  are  really  akin  with 
it,  that  its  derivation  is  greathj  obscured,  and  a  false  etyuwlogy  is  suggested  to 
the  mind,  which  reßects  upon  ü.*'  Jelly  g^bt  diess  also  wider  (s.  87):  „Ungefähr 
das  gegenteil  von  grauenvoll  bedeutet  das  wort  gefahrlos,  das  wir  ebenso, 
wie  seinen  ungefähren  and  seinen  directen  widerpart,  nemlich  grauenvoll  und 
gefahrvoll  unschwer  als  ein  compositum  erkennen.  Der  endbestandteil  ist  unser 
adjectiv  los,  und  wir  fühlen  uns  im  ersten  augenblick  versucht,  gefahrlos  als 
„los  oder  ledig  von  gefahren*'  auszulegen.  Es  gehört  jedoch  wenig  nachdenken 
dazu,  um  einzusehen,  dass  diese  auslegung  neben  das  ziel  schiessen  würde;  denn 
wenn  wir  von  einem  gefahrlosen  wege  sprechen,  wollen  wir  damit  nicht  hervor- 
heben, dass  irgend,  welche  bestirnte  gefahren,  die  früher  bei  der  begehung  dessel- 
ben drohten,  beseitigt  und  er  nun  derselben  los  und  ledig  geworden  sei,  sondern 
einfach,  dass  der  weg  dem  passanten  gar  keine  gefahren  irgend  welcher  art  in  den 
weg  lege,  dass  er  „ungeföhrlich"  sei.  Auch  hier  tritt  also  wider  die  erscheinung 
entgegen,  dass  ein  ursprünglich  selbständiges  adjectiv  zur  geltung  einer  endung 
herabgesunken  ist ;  denn  nur  daraus  erklärt  es  sich  eben ,  dass  die  damit  gebildeten 
composita  nicht  ohne  weiteres  wider  in  ihre  bestandteile  zerlogt  werden  können."  — 
Diese  Übersetzung  ist,  wie  jeder  sieht,  ziemlich  unglücklich.  Welcher  Deutsche 
wird  sich  übrigens  auch  nur  versucht  fühlen,  den  ausdruck  „gefahrlos"  als  „los 
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und  ledig  von  gefahren"  zu  erklären,   znmal  wenn  er  sich  .Wörter  wie  freudlos, 
friedlos,  herzlos,  lieblos,  schuldlos  usw.  yergegenwärtigt? 

Der  grosse  umfang  und  die  etwas  breite  spräche  des  werks  macht  es  mir 
unmöglich,   in  der  kürze  zusammenhängend  auf  seinen  Inhalt  einzugehen.     Nur 
einige  einzelheiten  mögen  eine  kurze  besprechung  finden.  —  S.  152  will  Jelly  Whit- 
neys bemerkung,   für  die  lautverschiebung  sei  noch  keine  befriedigende  erklärung 
gefunden ,   durch  einen  hinweis  auf  Curtius  erklärung  derselben  berichtigen.    Ich 
finde  dieselbe  durchaus  nicht  probabel.    „Curtius  nimt  au,   dass  die  germanische 
Sprachfamilie  von  den  doppellauten  gk,  dh,  hh  den  zweiten  minder  bezeichnenden 
laut,  nemlich  das  h  (aus  bequenilichkeit)  aufgab,   sodann  um  Verwechselungen  der 
so  entstandenen  mit  den  alten  g,  d,  h  yorzubeugen,  sie  in  k^  t,  p,  endlich  diese 
aus  gleichem  gründe  in  kh,  th,  pk  verwandelte;  auf  einem  ähnlichen  gründe  beruhe 
auch  die  zweite ,  sogenante  deutsche  lautverschiebung."    Gerade  die  zweite  lautver- 
schiebung widerspricht  Curtius  erklärung  der  ersten,  denn  als  sie  eintrat,  existier- 
ten doppellaute,   wie  gh,  dfi,  hh  nicht.  >     Weshalb  wurde  durch  die  erste  g,  d^  b 
gerade  za  k,  t,  p  und  nicht  zu  h,  ß^  f?  Curtius  erklärt  diess  gar  nicht.  —  Dass 
8.  282  wider  die  frage  erörtert  wird,   ob  die  bezaichnung  indogermanisch  für  den 
aus  dem  indischen,  persischen,  griechischen,  lateinischen,  keltischen,  germanischen 
und  slavo- lettischen  bestehenden  sprachstamm  passend  sei,  ist  ziemlich  überflüssig, 
denn  dieser  name  ist  der  allein  passende.    £r  umfasst  das  weite  gebiet  der  mit 
dem  sskr.  vorwanten  sprachen,   die  von  Indien  aus  durch  Asien  und  Europa  sich 
ausdehnen  und  deren  westlichster  ausläufer  in  der  tat  die  germanische  spräche  int 
Wer  dafür  das  keltische  erklärt  und  deshalb  den  namen  indo- keltisch  begünstigt, 
übersieht  Island,   das  noch  ein  paar  breitengrade  über  die  grenzen  des  keltischen 
hinausliegt;   er  übersieht  femer  Nordamerika,  wo  ein  grosser  teil  der  bevölkerung 
einen  germanischen  dialect  spricht.    Der  name  „indoeuropäisch**  passt  nicht,  denn 
in  Europa  finden  sich  sprachen,  die  nicht- indogermanischer  herkunft  sind.  —  S.  204 
polemisiert  herr  Jelly  wider  gegen  Benfeys  annähme  der  europäischen  herkunft  der 
Indogennanen,  obgleich  er  gewiss,  wie  die  meisten  anderen  Opponenten,  von  den 
Benfey  zu  dieser  annähme  bestimmenden  gründen  nur  das  wenige  weiss ,  was  seine 
vorrede  zu  Ficks  Wörterbuch  und  seine  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  enthält. 
Ich  kenne  Benfeys  argumentation  zufölUg  genauer ;  lässt  sich  ihre  schwäche  in  eini- 
gen punkten  auch  nicht  verkennen,   so  sind  seine  gründe  im  allgemeinen  doch  zu 
schwerwiegend,  um  durch  die  gelegentlichen  bemerkungen  JoUys  beseitigt  werden 
zu  können.    Wenn  er  sich  auf  Paulis  schrift  über  „die  benennnng  des  löwen  bei 
den  Indogermanen'*  beruft,  so  muss  ich  ihm  erwidern,  dass  dieselbe  für  die  frage 
nach  der  heimat  der  Indogennanen  völlig  wertlos  ist:  Pauli  hat  weder  bewiesen, 
dass  die  indogermanische  grundsprache  einen  namen  für  dieses  tier  besass,  noch, 
dass  die  einzelnen  Völker  denselben  nicht  von  einander  entlehnten.    Das  lit.  Imtas, 
von  welchem  er  ausgeht,   ist  keine  sichere  stütze  für  seine  Untersuchung:   liütaa 
steht  meines  erachtens  fQr  lii^a8  und  entstand  ans  dem  griech.  Acoyto  — ,  welcher 

1)  Dass  fi  kein  doppellaut  sei,  wird  jetzt  wol  kaum  noch  bezweifelt  Ein  paar 
übersehene  gründe,  welche  für  die  Bpirantische  nator  des  got.  ß  sprechen,  sind:  ß 
erscheint  geminiert  (doppelconsonanten  können  nicht  geminiert  werden).  Femer  ent- 
steht aus  den  in  compositis  zusammentreffenden  t-h  oder  d'h  nicht/.  Endlich  lässt 
sich  auch  noch  die  Schreibung  aokeißia  II.  Kor.  1.3,  3  cod.  B  für  aokeiß  ßit  dagegen 
anführen,  denn  analoges  findet  sich  --  soweit  ich  sehen  kann  --  nur  bei  dauerlauten: 
mpittattUmmnaim  II.  Thess.  3,  17  cod.  B,  trijfffvmmanmtm  II.  Tim.  2,  2  cod.  B. 
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stamm  in  zahlreichen  griechischen  Wörtern  nachzuweisen  ist  lAt^Uis  ist  von  den 
litauischen  gelehrten  gebildet  nnd  durch  sie  in  die  Volkssprache  eingeführt.  Doch 
es  ist  hier  nicht  der  ort,  um  auf  diese  frage  weiter  einzugehen. 

Entschiedenen  tadel  yerdient  die  incorrectheit  vieler  der  angefahrten  sprach- 
lichen tatsachen.    So  heisst  es  bei  der  besprechung  der  personalendungen  (s.  115): 
,,In  der  ältesten  form,  die  uns  bekant  ist,  lauteten  sie  —  nämlich  die  endungen  des 
plnr.  —  ntoM,  tasi,  afäi,  ; ...    Mit  dem  verbalstamm  2apa  zu  IcLgamasi,  lagatasi, 
IcLganti  verbunden,    bedeuten  sie  .liegen  wir*"  usw.    Diese  formen  haben  nie  exi- 
stiert.   Die  Wurzel  von  „liegen"  istlo^A;  sie  ist  nur  auf  europäischem  sprachboden 
nachweisbar.    Die  form  Utg  lässt  sich  nur  f&r  einige  spätere  sprachperioden  anneh- 
men (z.  b.  das  germanische),   in  denen  die  personalendungen  der  I.  und  II.  pl. 
jedenfalls  nicht  mehr  masi  und  iafti  —  diese  schwebt  Oberhaupt  ganz  in  der  luft  — 
lauteten.    Ausserdem  ist  das  a  der  wurzel  schon  in  gemeinsam  europäischer  zeit  zu 
e  geworden.     Die  formen  Ictgamasi  usw.  sind  also  sehr  starke  anachronismen.  — 
Auf  s.  119  steht  wörtlich:    „Die  jetzt  allein  fibliche  form  twei  drückte  noch  vor 
wenigen  Jahrhunderten  nur  das  sächliche  geschlecht  aus,    während  man  für  das 
männliche  zwo,  f&r  das  weibliche  ztoeen  oder  zweene  sagte."  ^    S.  127  wer- 
den u.  a.  leuchten  und  dünken  unter  den  verben  aufgeführt,   die  jetzt  „regel- 
mässig" conjugiert  werden,  während  sie  früher  „nach  9ingev\y  kommen,  binden,  gehen 
usw.  g^engen."  —    S.  132  heisst  es:  „Ein  viel  einfacheres  mittel,  um  diese  causa- 
tive  bedeutung  —  nämlich  der  verba  —  auszudrücken,  besass  unsere  ältere  spräche, 
indem  sie  nicht  die  Umschreibung  mit  einem  anderen  verbum  zu  hilfe  nahm,   son- 
dern einfach  an  den  verba  selbst  durch  anhängung  mit  j  an  den  stamm  derselben 
die  causative  bedeutung  zum  ausdruck  brachte.    So  heisst  noch  im  gotischeu  „sitzen** 
ntan^  „sitzen  machen"  oder  „setzen"  satjanf  „essen"  üan,  „essen  machen"  oder 
„zu  essen  geben"  atjan  (erschlossene  form),  wobei  allerdings  auch  im  stamme  eine 
Verschiedenheit,  nemlich  im  einfachen  verbum  i,  im  causativen  a,  vorliegt    Diese 
verschiedene  flrbung  des  vocals   in  den  einfachen  und  causativen  verba  war  es 
allein,  welche  den  unterschied  zwischen  ihnen  auch  noch  dann  aufrecht  erhielt,  als 
in  folge  einer  sehr  gewöhnlichen  lautveränderang  das  dement  j  aus  den  letzteren 
spurlos  verschwunden  und  damit  das  eigentlich  charakteristische  dement  dieser 
grammatischen  form  für  immer  verloren  war.    Schon  vor  mehr  als  tausend  jähren 
hatte  unsere  muttersprache  diese  einbusse  erfahren  und  konte  schon  damals  den 
unterschied  zwischen  sitzen  und  sitzen  machen  nur  durch  den  verschiedenen  wnr- 
zdvocal  ausdrücken,   indem  nun  aus  sitan  sitzen,   ans  saijan  setzen  geworden 
war."    Diese  darstellung  enthält  mehr  als  einen  fehler.    Die  verschiedene  färbung 
des  vocals  war  es  nicht  allein,  welche  den  unterschied  zwischen  den  einfachen  und 
den  causativen  verben  bildete,   denn  diese  conjugieren  schwach,  jene  stark.    Fer- 
ner ist  das  i  nicht  spurlos  verschwunden:   es  bewirkte  unüaut  des  wurzdvocals 
und  bei  kurzsilbigen  consonantisch  endigenden  Wurzelsilben  gemination  des  finalen 
consonanten.     Femer  ist  die  behauptung,    unsere  muttersprache  habe  das  j  der 
causativen  verba  schon  vor  mehr  als  tausend  jähren  eingebüsst,   übertrieben,   vgl. 
u.  a.  Kelle,  Otfr.  II,  45.    Femer  ist  sitzen  nicht  aus  sUan  —  ihm  würde  setzen 
entsprechen  — ,  sondern  aus  9Ujan  entstanden,    Endlich  ist  das  beispiel  sitzen  — 
setzen  nicht  glücklich  gewählt;  passender  wäre  etwato^^WH  —  wegen  (wagjan).  — 
S.  85  werden  als  gotische  reflexe  von  solch  und  welch  sveleiks  und  hveleiks  ange- 
geben. Mir  ist  ein  got  eveleiks  bisher  nicht  begegnet  •—  S.  90  werden  wir  belehrt, 
dass  die  jetzige  endung  bar  in   essbar,   brauchbar  von  haus  aus  ein  adj.  mit 
der  bedeutung  „fähig,  verwendbar"  sei,  obgleich  sich  dasselbe  in  der  uns  zugäng- 
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liehen  periode  unserer  Sprachgeschichte  nicht  mehr  nachweisen  lasse;  eine  hinwei- 
snng  anf  an.  b€Brr  ,,  berechtigt  zn  etwas '*  wäre  hier  wol  am  platze  gewesen.  —  Wenn 
es  s.  100  heisst:  „liebevoll  ist,  soviel  wir  wissen,  ein  ebenso  altes  compositum  als 
lieblich,''  so  ist  auch  das  unrichtig;  liuba^leiks  findet  sich  schon  im  got. ,  nicht 
aber  ein  liüba'fuUs. 

Doch  ich  breche  mit  der  ermüdenden  aufzählong  dieser  fehler  ab,  um  herm 
Jolly  znm  schluss  daran  zu  erinnern,  dass,  wer  so  scharfe  kritik  in  stilistischen 
dingen  übt,  wie  das  von  ihm  in  der  Ztschr.  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwis- 
senschaft kürzlich  geschehen  ist,  doch  Wendungen  und  formen  vermeiden  sollte, 
wie:  „nicht  so  fast  —  als"  (s.  III  und  s.  551)  statt  „nicht  so  wol  —  als,*'  „ver- 
stiegene Sprachphilosophie''  (s.  IV),  „sich  über  etwas  mitteilen"  (s.  XII),  „brauch- 
ten" (s.  367),  „sich  erwahren"  (s.  445)  u.  dgl.  Gebräuchlich  sind  sie  nicht,  und 
schön  sind  sie  auch  nicht. 

OÖTTUIQBN,   IM  DBCBKBBB   1874.  ADALBBBT  BBZZBNBXBGKB. 


Lexicon  Frisicum.  A — Feer.  Composuit  Justus  Halbertsma.  Post 
auctoris  mortem  edidit  et  indices  adjecit  Tiallingius  Halbertsma, 
Justi  filius.    (Harlemi  1873.) 

Das  Friesische  nimt  unter  den  deutschen  dialekten  eine  ganz  besondere  Stel- 
lung ein;  es  entfernt  sich  in  seiner  bildung  so  sehr  vom  Niederdeutschen,  dessen 
gebiet  es  Überall  begrenzt,  dass  mau  es,  und  durchaus  nicht  mit  unrecht,  für  kei- 
nen dialekt  des  Niederdeutschen  ansieht,  sondern  ihm  einen  selbständigen  platz 
neben  demselben  einräumt.  Aber  so  sehr  es  auch  verschieden  ist  vom  Niederdeut- 
schen, es  teilt  mit  diesem  das  gleiche  Schicksal  des  allmäligen  Unterganges.  Das 
Niederdeutsche,  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die  herschende  spräche  in  der  ganzen 
weitausgedehnten  norddeutschen  tiefebene,  ist  seit  dem  16.  Jahrhundert  von  ihrer 
Schwester,  der  hochdeutschen  spräche,  nach  und  nach  aus  ihrer  herschaft  auf  der 
kanzel,  in  der  schule,  dem  diplomatischen  verkehr  und  vor  gericht  verdrängt  wor- 
den, und  seit  dem  anfange  dieses  Jahrhunderts  ist  selbst  ihre  herschaft  in  der 
familie  nicht  bloss  bedroht,  sondern  vollständig  erschüttert.  Man  mag  dies  aus 
mehr  als  einem  gründe  beklagen,  die  tatsache  lässt  sich  nicht  leugnen.  Während 
noch  vor  50  jähren  die  spräche  des  hauses  und  der  familie  bei  den  gebomen  Nie- 
derdeutschen durchgängig  das  niederdeutsche  war,  ist  jetzt  in  Städten  und  Städt- 
chen das  Hochdeutsche  empor  gekommen,  freilich  oft  in  einer  gestalt,  die  ein 
widerwärtiger  mischmasch  von  beiden  ist,  aber  unverkenbar  nur  die  brücke  bildet, 
welche  die  list  des  Hochdeutschen  schlägt,  um  in  die  innerste  bürg  des  Nieder- 
deutschen einzudringen  und  es  zur  Unterwerfung  zu  nötigen.  Nur  anf  dem  platten 
lande  hält  es  sich  noch,  aber  selbst  da  ist,  so  zu  sagen,  der  wurm  darin,  der  es 
anfrisst  und  seinem  untergange  zuführt;  und  gegen  diesen  physiologischen  process, 
der  sich  in  der  sprachlichen  sphäre  vollzieht,  helfen  schliesslich  keine  mittel. 

Ahnlich  steht  es  mit  dem  Friesischen.  Einst  sprach  der  ganze,  wenn  auch 
schmale  küstensaum  der  Nordsee  friesisch;  jetzt  hört  man  friesisch  nur  noch  auf 
den  schlesvdgschen  inseln  und  in  den  drei  kirchspielen  des  Sagterlandes  in  Olden- 
burg, nachdem  das  dorf  auf  der  insel  Wangeroge,  wo  allein  auf  der  deutschen 
inselreihe  der  Nordsee  sich  das  Friesische  behauptet  hatte ,  vor  ein  paar  jähren  von 
den  fluten  weggerissen  ist  und  der  gröste  teil  der  einwohner  sich  auf  dem  fest- 
lande niedergelassen  hat.    Ostfriesland,  Jeverland,  Butjadingerlaud ,  Wursten  u.a., 
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früher  rein  friesische  landstriche,  haben  schon  fr&h  den  friesischen  dialekt  mit  dem 
niederdeutschen  yertanscht,  den  sie  jetzt  hingsam  gegen  das  Hochdeatsche  yertan* 
sehen.  Selbstrerstfindlich  haben  sich  einzelne  Wörter  nnd  ausdrücke  ans  dem  Frie- 
sischen in  das  Niederdeutsche  hinein  gerettet,  aber  das  ist  auch  alles;  man  kann 
das  Friesische  in  Deutschland,  mit  ausnähme  der  eben  genanten  kleinen  flachen, 
als  ausgestorben  betrachten.  In  grösserem  masse  hat  es  sich  in  Nordholland  gehal- 
ten, in  der  provinz  Frieeland,  aber  es  halt  doch  auch  hier  nur  kikmmerlich  stand 
gegen  das  immer  mehr  vordringende  Holländische  oder  Niederdeutsche. 

Es  ist  deshalb  unter  allen  umständen  dankenswert,  wenn  dieser  wertschätz 
der  untergehenden  dialekte  gesammelt  und  der  nachweit  fiberliefert  wird;  denn  mit 
jedem  jähre  wird  die  aufgäbe  schwieriger,  und  schliesslich  wird  sie  unlösbar  sein. 
Zu  den  männem,  die  sich  den  dank  der  wi-ssenschaftlichen  weit  auf  diesem  wege 
verdienen,  gehört  auch  der  verstorbene  Halbertsma,  der  es  sich  zur  aufgäbe  gesetzt 
hatte,  die  reste  des  friesischen  dialektes  zu  sammeln,  und  dessen  arbeitsfeld 
besonders  die  holländische  provinz  Friesland  war.  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass 
der  tod  ihn  gehindert  hat  seine  arbeit  zu  vollenden;  sie  umfasst  nur  die  buchsta- 
ben  A,  B,  D,  E  und  einen  teil  von  F.  Nicht  minder  ist  aber  zu  beklagen,  dass 
er  nach  dem  bericht  seines  sohnes  im  vorwort  den  plan  zu  weit  angelegt  hatte  und 
deshalb ,  und  auch  wegen  sonstiger  litterarischer  arbeiten ,  die  herausgäbe  verschob. 
Hätte  er  sich  engere  grenzen  gezogen  und  sich  darauf  beschränkt,  ein  Idiotikon  zu 
liefern,  das  den  noch  bestehenden  rest  des  Friesischen  gegeben  hätte,  ohne  in  weit- 
läuftige  etymologische  oder  andere  Untersuchungen  sich  zu  verlieren,  so  wfirde  er 
sich,  glaube  ich,  grösseren  dank  bei  allen  verdient  haben.  Denn  das  werk  leidet, 
so  wie  es  ist,  an  bedeutenden  schwächen,  aus  denen  der  herausgeber  in  der  vor- 
rede kein  hehl  macht  und  auch  kein  hehl  machen  konte.  Zuerst  war  wol  der 
gebrauch  der  lateinischen  spräche  ein  misgriff.  Dass  es  kein  classisches  latein  ist, 
das  wir  hier  finden,  wollen  wir  dem  Verfasser  gar  nicht  zum  vorwürfe  machen; 
moderne  Wörter  und  begriffe  lassen  sich  eben  nicht  in  classischem  latein  darstellen. 
Aber  gerade  dies  hätte  Halbertsma  bewegen  sollen,  die  lateinische  spräche  nicht 
anzuwenden;  die  besorgnis,  dass  auswärtigen  lesern  der  gebrauch  des  Werkes 
erschwert  wäre,  wenn  es  holländisch  abgefasst  wäre,  ist  doch  wol  nicht  recht 
begründet  Denn  es  lässt  sich  doch  voraussetzen,  dass  jeder  auswärtige  gelehrte, 
der  das  friesische  idiom  Nordhollands  zu  einem  teile  seines  Studiums  macht,  so 
viele  kentnis  der  holländischen  spräche  haben  werde,  um  ein  holländisch  geschrie- 
benes lexicon  zu  verstehen.  Dieser  gebrauch  der  lateinischen  spräche  hat  Hal- 
bertsma oft  zur  weitläuftigkeit  und  breite  genötigt;  so  umschreibt  er  z.  b.  das 
bekante  gebäck  „bolbeisjes**  auf  diese  art:  ^^holle-huiskes,  paftieuU  rotundi  spoit- 
ffiosi  ex  farre  optimo,  lacte  et  uvis  Corinthiaeis ,  conti  in  »crobuncUlis  henMphae" 
ricis  butjfro  linitis  sartaginis  aeneae.^^  Und  am  ende  bleibt  der  leser  trotz  der 
weitläuftigen  Umschreibung  halb  im  unklaren,  während  der  entsprechende  hollän- 
dische oder  auch  niederdeutsche  ausdruck  mit  einem  schlage  die  richtige  Vorstel- 
lung gebracht  hätte. 

Eine  andere  schwäche  liegt  in  der  Ordnung  der  Wörter:  sie  ist  nach  stammen 
und  nicht  nach  dem  alphabete  gemacht;  oder  richtiger,  es  ist  der  versuch  gemacht 
sie  nach  stammen  zu  ordnen.  Dass  eine  solche  Ordnung  wissenschaftlicher  ist  als 
eine  alphabetische,  ist  ausser  aller  frage;  aber  für  den  lernenden,  und  solche 
benutzen  ja  hauptsächlich  die  lezica,  ist  die  andere  Ordnung  viel  bequemer.  Und 
zudem  ist  eine  völlige  herscliaft  über  den  bau  einer  spräche  die  nnerlässliche  bedin- 
gung,   wenn  die  anordnung  nach  wurzeln  wissenschaftlichen  wert  haben  soll;   wer 
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aber  besitzt  diese  völlige  herscbaft?  Es  laufen  dem  lexicograpben  mancbe  Wörter 
über  den  weg,  deren  berkunft  er  nicht  wei^s,  die,  so  za  sagen,  ebne  geburts- 
schein  berunilanfen ;  wohin  mit  diesen?  Diese  müssen  doch  alphabetisch  eingereiht 
werden,  wenn  man  sie  nicht  imaginären  wurzeln  unterordnen  will. 

Halbertsma  hat  aber  nicht  alle  consequenzen  einer  anordnnng  nach  stammen 
gezogen ;  alle  Wörter  z.  b. ,  die  mit  den  prfipositionen  af  und  hi  zusammengesetzt 
sind,  finden  sich  in  alphabetischer  reihe  aufgeführt,  die  doch  ganz  unzweifelhaft 
hier  nicht  stehen  müsten.  Oder  er  bringt  unter  einen  artikel  dinge,  die  sachlich, 
aber  nicht  etymologisch  zusammen  gehören.  So  steht  z.  b.  unter  ^  (d.  i.  ente) 
„loar,  numerus  quidam  ofißtum,  pi'o  varia  specie  varius*^  (s.  874)  und  nochmal 
wider  s.  881;  dann  die  entenarten;  dann  y^dool,  laculus  aeptus  arhusHa,  in  quo 
anates  ferae  refuffium  qucterunt'^;  hoedde;  htdk;  koaiker;  kobbe;  rydwal;  sUwäl; 
dann  schliesslich  eineaei  (entenei).  —  Der  herausgeber  hat  nun  durch  beifttgung 
von  indices  die  auffindung  der  Wörter  erleichtert;  wenn  das  werk  ganz  vollendet 
worden  wäre,  würde  diese  Unbequemlichkeit  der  anordnung  recht  fühlbar  geworden 
sein,  die  jetzt  schon  einigermassen  empfindlich  ist.  —  Aber  auch  bei  anordnung 
der  bedeutuug  der  einzelnen  Wörter  verehrt  Halbertsma  nicht  immer  systematisch 
genug.  Ich  wähle  als  beispiel  das  wort  dop.  Erst  steht  ein  artikel:  dop,  puta- 
men,  aisdoppen,  putamina  ovorum  etc.  Dann  folgt  das  deminutiv:  dopke,  oper- 
culum  rotundum  claudens  tubum  cylindricum;  dann  wider  als  besonderer  artikel: 
dop,  tegumen;  ais^dop,  testa  ovi  etc.  Dann  wider  besonders:  dop  in  genere  notat 
protuberantiam  etc.  Dann  folgen  als  Zusammensetzungen:  dopke -spul  vel  finget' 
huod'Spid;  doedd-dop;  hunigh-doppe.  Dann  wider  ein  artikel:  dop,  vasculum 
rotundum  comfornue^  in  quod  fundunt  exirtictum  7%eae,  Dann  wider  ein  besonde- 
rer artikel:  dop,  tuber  globosum  ligneum  in  opere  ligneo  vermiculato  etc.  Dann 
die  Zusammensetzungen:  dopkea-heide,  eriea  tetralix  etc.  Es  ist  einleuchtend^  dass 
bei  einem  solchen  verfahren  widerholungen  unvermeidlich  sind  und  eine  ungewöhn- 
liche breite  um  sich  greift  Oberhaupt  ist  diese  breite  ein  charakteristisches  zei- 
chen des  ganzen  buches.  Wozu  z.  b.  bei  okker-deis,  neulich,  jüngst,  ein  engli- 
sches beispiel?  Hwrrdk  for  BSngland!  I  ahouted  these  words  a  dosen  times  the 
otJher  day  in  the  presence  of  many;  und  zugleich  ein  französisches  aus  P.  L.  Cou- 
rier? powr  moi,  je  portais  partout  mon  petit  exempUiire  de  Vlliade^  mais  Vautre 
jour  je  le  confiais  ä  un  soldat,  qui  me  conduisait  un  eheval  ä  matn;  le  soldat  fut 
tui  et  depouilli.  Genügte  es  nicht,  einfach  auf  den  gebrauch  von  (he  oüher  day 
und  Vautre  jour  zu  verweisen?  Oder  ein  anderes  beispiel:  der  artikel  degen  lautet 
so:  Degen,  eneis  lamina  angusta,  gradUs,  c%i8pidata.  Nl,  v.  dighen,  dtneghen 
gjadiue  brevis  et  largus.  Ish  thegn,  m.  vir  fortis,  miles.  Nl.  v,  dighen,  deghen» 
man,  vir  fortis,  %yrae8tan8,  athleta.  Nota  prinia  notione  tliegn  deeignare  eolonus, 
i'usticus;  Scandinavi  enim  ut  Romani  optimoa  militea  creacere  ex  juvenMe  ruatica 
cenaebant.  Iah  thegn,  rusticua  vir,  vir  fortia,  Egila,  ,,Ex  agrioolia  et  viri 
fortiaaimi  et  militea  atrenuisaimi  gignuntur,"  M,  Porciua  Cato,  de  re  ruatica,  Pro- 
logua.  Prov,  Di  degen  it  meaate  riucht,  jua  cedit  vi.  In  diesem  kleinen  arti- 
kel spiegelt  sich  auch  die  neigung  des  Verfassers  wider,  allerlei  excursionen,  die 
einem  lexicon  fremd  sind,  zu  machen,  so  wie  auch  die  schwäche  seiner  etymolo- 
gischen beweisfühi-uug,  von  der  das  ganze  buch  noch  viele  andere  beweise  liefert.  — 
Nicht  mit  unrecht  sagt  daher  der  herausgeber,  dass  es  überaU  an  Ordnung  und 
festigkeit  gebreche;  confuaa  et  permiata  omnia. 

Es  ist  in  der  tat  herzlich  zu  bedauern ,  dass  die  sonst  so  wertvolle  fülle  des 
materials,  die  in  dem  buche  steckt  und  es  vor  so  vielen  auszeichnet,   nicht  besser 
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▼erarbeitet  ist;  das  bessere  ist,  wie  so  offc,  so  aacb  hier  der  feind  des  guten  geworden. 
Der  tatige  und  unermtkdliche  Verfasser,  der  bis  in  sein  höchstes  alter  hinein  sam- 
melte und  sammelte,  war,  wie  es  scheint,  eine  jener  naturen,  die  sich  nie  selbst 
genug  tun  können,  sondern  immer  tiefer  und  breiter  gehen,  und  die  den  gegen- 
satz  bilden  zu  jenem,  wie  Schiller  sie  nent,  kurzdärmigen  geschlecht,  „was  sie 
gestern  gelernt,  das  wollen  sie  heute  schon  lehren."  Aber  es  ist  bei  der  kürze 
des  menschlichen  lebens  einmal  nicht  möglich,  alles  zu  umspannen,  was  man 
möchte;  man  muss  sich  zu  beschranken  wissen  und  auch  vieles  den  späteren 
überlassen;  wir  wollen  wünschen,  dass  diejenigen,  welche  die  durch  den  tod  des 
▼erfassers  unterbrochene  arbeit  wider  aufnehmen,  den  wahrscheinlich  reichen  nach- 
lass  desselben  auf  eine  weise  benutzen  mögen,  die  der  Wissenschaft  zum  sogen 
und  zur  ehre  gereiche. 

OLDSNBUBO,  IM  OCTOBBB  1874.  A.  LCbBBN. 


Johann  Heinrieh  Toss«  Von  Wilhelm  Herbst.  Zweiter  Band.  Erste  Ab- 
theilung. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tcubner.  1874.  VI  und 
364  Seiten.    8.    n.  2^/^  thlr. 

Das  in  dieser  Zeitschrift  IV,  s.  120  fgg.  angezeigte  werk  wird  mit  dem  vorlie- 
genden bände  zwar  noch  nicht  abgeschlossen,  aber  wesentlich  gefördert.  Wir  erhal- 
ten nemlich  ein  abgerundetes  bild  von  dem  walten  des  zum  manne  gereiften  dichter» 
als  rector  zu  Eutin  1782  —  1802.  Die  zahlreichen  leser,  welche  an  der  kunstvollen 
darstellung  im  ersten  bände  ihre  freude  gehabt  und  gespant  auf  die  fortsetsung 
gewartet  haben,  werden  es  mit  uns  dem  Verfasser  und  dem  Verleger  dank  wissen, 
dass  die  herausgäbe  dieses  abschnitts  nicht  bis  zur  Vollendung  der  ganzen  arbeit 
verschoben  worden  ist.  Sie  werden  ihre  erwartungen  auch  durch  die  ausführung 
völlig  befriedigt  finden,  denn  dieselbe  Virtuosität  in  der  composition,  durch  welche 
der  spröde  stoif  im  ersten  bände  zu  lebensvollen  bildem  gemodelt  ist,  hat  den 
Inhalt  der  zwanzig  rectoratsjahre  in  übersichtliche  gruppen  zu  ordnen  verstanden 
und  das  Verhältnis  zu  Stolberg  so  geschickt  als  roten  faden  durch  die  ganze  dar- 
stellung geführt,  dass  die  zunehmende  entfremdung  der  alten  bundesbrüder  bis  zu 
feindseligem  brache  wie  eine  erschütternde  tragödie  angeschaut  wird.  Auf  diese 
tragische  entwicklung  ist  die  Stellung,  welche  die  vormals  in  gleich  nebelhafter 
freiheitsschwärmerei  und  deutschtümelei  befangenen  genossen  zur  französischen 
revolution  einnehmen,  von  bedeutsamem  einfiuss  gewesen.  Sehr  zweckmässig  zer- 
legt daram  der  Verfasser  seinen  stoff  in  zwei  abschnitte.  Der  erste,  bis  17^  rei- 
chend, orientiert  in  derselben  anschaulichen  weise,  wie  der  erste  band  es  erfolg- 
reich mit  den  Schauplätzen  von  Voss  Jugend  getan  hat,  in  der  neuen  Umgebung, 
in  die  Stolbergs  Verwendung  den  Jugendfreund  versetzt  hat,  und  führt  dann  durdi 
das  haus,  die  schule  und  die  studierstube  des  rectors  von  Eutin.  Leise  klingen 
schon  da  die  töne  an^  welche  allmählich  immer  schärfer  sich  vordrängend  die 
schrille  dissonanz  zwischen  ihm  und  Stolberg  erzeugen  soUen.  Auf  poetisch -aesthe- 
tischem  gebiet  begint  der  Zwiespalt  durch  die  kritik  von  Stolbergs  tragödieu  und 
Iliasübersetzung;  auf  religiösem  zeigt  er  sich  in  dem  urteil  über  Lavater.  Stol- 
bergs Übersiedlung  nach  Neuenburg  schiebt  den  brach  hinaus. 

Der  zweite  abschnitt  schildert  gleich  in  seinem  eingangscapitel  „Zeitstürme'^ 
Voss  als  begeisterten  freund  der  französischen  revolution  und  weist  den  sich  immer 
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feindseliger  aasbildenden  politischen  gegensatz  zu  Stolberg  nach,  zu  welchem  sich 
nach  dessen  widerverheiratung  und  rückkehr  nach  Eutin  in  fühlbarer  weise  der 
sociale  gesellt.  Keich  an  inhalt,  aber  klar  und  übersichtlich  stellt  das  folgende 
capitel  Voss  in  seinem  verkehr  mit  alten  und  neuen  freunden^  mit  den  in  Eutin 
längere  oder  kürzere  zeit  weilenden  gasten  —  daranter  treten  die  fürstin  Gallitzin 
und  die  gebrüder  Droste  zuerst  auf  —  und  auf  seinen  reisen  dar.  wobei  das  Ver- 
hältnis zu  dem  Halbcrstädter  kreis,  zu  den  dichterheroen  Weimars  und  dem  gros- 
sen homeriker  Halles  eingehende  berücksichtigung  findet.  Das  letzte  capitel  schliesst 
mit  der  geschichte  von  Stolbergs  übertritt  die  Eutiner  periode  ab.  Wie  einfluss- 
reich die  weiblichen  einwirkungen  gewesen  sind,  die  Stolberg  in  die  römische 
kirche  gefuhrt  haben,  zeigen  die  anschaulichen  Schilderungen  der  gräfin  Sophie 
Stolberg,  der  fÜrstin  Gallitzin  und  der  marquise  von  Montagu  —  eine  traurige 
Illustration  zu  Jacobis  wort:  „Salomo,  von  weibem  geschleppt  und  niedergezogen 
auf  die  knie  vor  einem  bilde,  schwang  andächtig  das  rauchfass/' 

Eine  fülle  von  quellen,  belegen  und  nachtragen,  auch  zum  ersten  bände, 
machen  den  schluss. 

Wir  glauben  dem  Verfasser  für  manche  genussreiche  stunde,  die  uns  sein 
buch  verschafft,  nicht  besser  danken  zu  können,  als  dadurch,  dass  wir  ilim  noch 
hier  und  da  ein  federchen  vom  kleide  bürsten,  wenn  wir  mit  einigen  bemerkungen 
auch  nur  das  Verzeichnis  der  druckfehler  vermehren;  über  kurz  oder  lang  können 
sie  einer  neuen  aufläge  zu  gute  kommen. 

S.  38  wird  ein  alter  freund  Tobias  Munisen  genant.  Gemeint  ist  dr.  Jacob 
Mumssen,  der  in  seinem  Hamburger  frcundcskreis  nach  der  bekanten  figur  im  Tri- 
stram Schandy  den  beinamen  „Onkel  Toby'*  führte.  S.  47  ist  aus  „dumpfen  toten- 
grüften"  ein  totengerüste  geworden.  S.  54  z.  3  ist  „das  ich  einst*'  zu  lesen  st. 
das  ich  nicht  S.  55  z.  3  v.  u.  steht  emporheben  statt  „  emporkommen.*'  S.  147 
z.  9  V.  u.  hiesse  die  neigung  zum  proselytismus  wol  deutlicher  „  neigung  zur  pro- 
sclj'tenmacherei.  ^* 

Von  der  s.  258  und  261  erwähnten  königsode  Hahns,  die  nie  gedruckt  ist, 
kann  ich  jetzt  aus  einem  briefe  Hahns  wenigstens  den  schluss  mitteilen.   Er  lautet: 

Ha!  goldner  Bube!    Wisse,  nicht  Enabentanz 
War  einst  in  Mondgefilden  ein  Jünglingskreis, 
Nicht  Spiel  ihr  fallend  Knie,  nicht  fürstlichs 
Gottesgeläster  ihr  Schwur  zum  Herrn  auf: 

„Nur  Gottes  Knechte  wir!  und  aus  Hermanus  Volk! 
„Sieh,  sieh  der  Erde  Satane!    Himmelan 
„Die  Kronen  schüttelnd!    Horch  die  Throne 
„  Schallend  vom  Stampfen  auf  Freiheitssöhne ! 

„So  wahr  als  Gott  lebt!    Bächer  wir,  Rächer  wir 
„Dem  Herrn,  dem  Volk  in  Thränen!    Ein  Bund  wir  dess! 
„Bund  bis  zum  Tod  des  Schwerts!  so  wahr  Gott 
„Lebt!  und  uns  rüstete  fest  mit  Mannherz.'* 

Und  darum,  Purpurgötze,  so  hoch  mein  Schaun, 
So  hoch  mein  Gang  entgegen  dir!    Steh,  vemimms: 
Des  Knieensy  des  Schwurs,  des  Rächerbundes 
Einer  auch  ich,  und  mein  Name:  Teuthard. 
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S.  259  z.  1  ist  aus  Stolbergs  „Harz*^  ein  Horaz  geworden.  Die  vier  letzten 
Strophen,  deren  ver&nderte  gostalt  man  in  den  gedichten  s.  10  vergleichen  kann, 
lauten  in  der  orsprünglicheu  fassung,  wie  sie  im  bundesbuch  erhalten  ist: 

Deinen  dichtrischcn  Hain  liebt  die  Begeisterung. 
Felsen  hallen  umher,  wenn  der  molodisclie 
Barde  Thaten  der  Väter 
Und  die  himmlische  Freiheit  sang. 

Ist  nicht  Hermann  dein  SohnV    Sturm  war  sein  Arm,  sein  Schwert 
Gab  uns  Freiheit  und  Sieg,  Graun,  wie  die  Todtengruft 
Sendet,  schreckte  den  Römer, 
Wenn  ihm  Hermann  entgegenzog, 

Hermann,  welchen  der  Arm  kalter  Vergessenheit 
Hüllte  danklos  in  Nacht,  bis  ihn  dein  grösserer 
Sohn  mit  mächtiger  Leyer 
Sang  im  Liede  der  Ewigkeit. 

KlopBtock!  ewigen  Ruhm  werden  Aeonen  ihm 
Tönen.    Klopstock  ist  dein!  jauchze  Cherusda! 
Gross  in  Schlachten  der  Freiheit! 
Gross  in  ewiger  Lieder  Ton! 

Im  zweiten  absatz  auf  derselben  seite  niuss  es  heisseu:  ,,Ich  sagte  ihm  mein 
Frauenlob.    Er  bUligte  s&nftigt;"  vgl.  Gott.  M.-A.  1775  s.  136  str.  3  und  5. 

Da  die  im  zweiten  briefe  Stolbergs  erwähnte  Vossische  Elegie  nicht  in  die 
Gesammelten  Werke  aufgenommen  ist,  wäre  eine  Verweisung  auf  M.-A.  1778  s.  73 
wol  am  platze  gewesen. 

S.  263  z.  3  ist  mir  das  (?)  unverständlich.  Die  dtierte  stelle  schliesst  den 
vierten  gesang  des  Messias. 

S.  269  fehlt  bei  der  „Ode  an  die  Dichter"  die  Verweisung  auf  M.-A.  1777 
s.  93.  Die  Überarbeitung  derselben  in  den  werken  unter  dem  titel  „Zuruf*  entiiält 
die  fraglichen  Zeilen  nicht  mehr. 

S.  272  z.  4  V.  u.  ist  natürlich  ein  brief  von  Stolberg  an  Voss  gemeint. 

S.  275  z.  2  V.  u.  wird  meine  datierung  eines  Goethebriefes  berichtigt.  Zur 
rechtfertigung  meiner  abweichenden  angäbe  bemerke  ich  nur^  dass  derselbe  erst  am 
11.  october  1776  in  Hamburg  angekommen  ist 

S.  278  und  sonst  wird  der  dichter  Boie  „Christian''  genant.  Allerdings 
heisst  er  bei  Voss,  der  ihn  in  der  rogel  beim  zunamen  nent,  einmal  (Briefe  1.  333) 
„Bruder  Christian.'*  Sein  mfname  war  aber  Heinrich,  wie  aus  zahlreichen  Unter- 
schriften unter  seinen  briefen  an  Bürger  hervorgeht. 

S.  288.  Das  schwankende  resultat  widerholter  Zählungen  der  verse  in  der 
Odyssee  hat  mich  veranlasst,  noch  einmal  nachzuzählen.  Dabei  hat  sich  folgendes 
ergeben.  Nach  der  jetzt  gebräuchlichen  Zählung  enthält  die  Odyssee  12110  verse. 
Von  diesen  fehlen  bei  Voss  XÜI.  847  und  348,  XV.  63,  XVHI.  59  und  aus  XXIV. 
122  und  123  ist  ein  vers  gemacht.  Dafür  hat  Voss  II.  106  (»  XIX.  153  und 
XXrV.  142)  eingeschoben,  so  dass  seine  Übersetzung,  wie  Herbst  beim  ersten  zäh- 
len richtig  gefunden  hatte,  12106  verse  enthält,  gerade  so  viel  wie  die  Berglersche 
(Amsterdam  bei  Wetstein  1707)  und  die  Clarkesdie  ausgäbe.    Sie  stimmt  aber  mit 
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diesen  nicht  vers  für  vers;  vielmehr  dtellt  sich  die  rechunng  so.  Voss  hat  drei 
verse  mehr  als  Bergler  nud  Clarke:  II.  108,  XI.  92  und  XV,  294,  von  denen  die 
beiden  letzten  durch  Bamesius  ans  Enstath  und  Strabo  eingefügt  sind;  dafür  feh- 
len XIII.  347  fg.  und  XV.  63,  die  Clarke  zwar  beanstandet,  aber  im  text  gelassen 
hat.  In  beziehung  auf  XVIII.  59  und  XXIV.  122  fg.  stimt  Voss  mit  Bergler  und 
('larke  überein.  Am  Schlüsse  des  in  den  briefen  unvollständig  abgedruckten  Schrei- 
bens an  Miller  vom  24.  april  1779  sagt  Voss:  „Ich  habe  (I^Mnen  Vers  ausgenom- 
men) eben  so  viel  Verse  als  Homer."  Mit  diesem  £ineu  verse  kann  also  wol  nur 
II.  108  gemeint  sein,  der,  so  viel  ich  sehe,  an  dieser  stelle  in  keiner  handschrift 
der  Odyssee  sich  flndet. 

In  der  Statistik  der  versus  spoudiaci  mit  dem  trochäus  im  fünften  fusse  ist 
VI.  30  in  125,  XI.  28  in  26,  XIX.  243  in  249,  XXI.  24  in  26  zu  verwandeln. 
Hinzuzufügen  sind  I.  7  (V).  127.  IL  60.  III.  160.  460  (?).  IV.  14.  23.  172.  217. 
404.  478.  568.  V.  66.  342.  406.  VI.  258.  VII.  154.  VIII.  95.  337.  342.  534. 
IX.  58.  205  (?).  428.  XI.  519.  613.  XU.  342.  438.  XIII.  170  (?).  XV.  260  (?). 
XVII.  37.  50.  59.  437.  586.  XVIU.  129.  375.  XIX.  44.  54.  64.  364.  449.  XX.  68. 
380.  XXI.  407.  XXII.  32.  57.  68.  147.  192.  403.  XXIII.  152.  XXIV.  116,  so 
dass  die  vom  Verfasser  angegebene  zahl  sich  nicht  unbeträchtlich  erhölit.  Es  ist 
übrigens  zur  erklarung  dieser  dilTerenz  zu  bemerken,  da^s  die  auf  eigennamen  aus- 
gehenden hexameter  vom  Verfasser  absichtlich  unberücksichtigt  gelassen  zu  sein 
scheinen,  und  dass  die  fünf  mit  (?)  bezeichneten  verse  zur  not  so  scandiert  werden 
können,  dass  der  Trochäus  an  eine  frühere  stelle  rückt. 

S.  289  ist  XIII.  24  falsch  st.  284  citiert. 

S.  290  z.  15  steht  Ottenidorf  st.  Eutin. 

S.  296  z.  2  V.  u.  findet  sich  ein  metrischer  fehler  in  prima,  den  der  gräfliche 
dichter  bei  der  parodierung  des  Vergil  (Aen.  IV.  18)  in  angeborner  Sorglosigkeit 
selbst  gemacht  haben  kann ,  das  piinxit  aber  nmss  iunxU  heissen. 

Unter  den  urteilen  Über  den  ge8amthon)er  von  1793  (s.  207  und  315)  habe 
ich  eine  ziemlich  umfangreiche  Streitschrift  vermisst,  die  nicht  ohne  witz,  wenn 
auch  zu  breit  für  die  gewählte  form ,  die  scliwächen  der  jüngeren  Übersetzung  geis- 
selt.  Ihr  vollständiger  titel  lautet:  «,I^^r  Scholiast  zum  teutschen  Homer,  oder 
Journal  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Vossischeu  Homers.  (luven ies  etiam  dis- 
jccti  membra  poetae).  Des  ersten  und  letzten  Bandes  erstes  und  letztes  Stück.  Pol 
ego  et  oleum  et  operam  perdidi.  Plaut.  (Tertia  Ancyra.).  Im  sechsten  Jahre  der 
Vossischen  Sprachumwälznng  (1798)."  Das  buch  ist  in  Leipzig  erschienen  und  sein 
Verfasser  ist  nach  der  recension  in  der  Neuen  allg.  deutschen  Bibl.  LVl.  I  s.  277  fgg. 
ein  Leipziger  pbilolog  und  virtuose,  der  sich  unter  dem  vorbericht  einer  gleichzei- 
tig gegen  Friedrich  Schlegels  Athenäumsfragmente  gerichteten  schrift'  „Gottlob 
Dieterich  Schlägel,  Rector  der  Stadtachule  und  gegenwärtig  vikariirender  Bürger- 

1)  „Ankündigung  und  Probe  einer  Ausgabe  der  römisnhtMi  und  griechisrhen  Classikrr 
in  Fragmenten.  Enthaltend  die  Fragmente  von  Cicero*»  erster  catilinari scher  Rede,  mit 
philologischen  Epigrammen  und  Idyllen  begleitet.  Nebst-  einer  Vorrede,  bestehend  in 
Fragmenten  von  Friedrich  Schlegel.  Rom  1798."  Aul'  diese  schrift  bezieht  sirh  natür- 
lich Schlegels  äosserung  in  seinem  bricf  vom  20.  ocl.  1798  an  Caroline  (Wai tz  1.  222) 
und  nicht  auf  den  Hyperboräiscben  Esel,  der  jünger  sein  nmss  als  die  im  mai  1799 
vollendete  Lneinde  und  in  der  tat  vom  sept.  1799  (nicht  1798)  datiert  ist.  Sinnlos  int 
die  auf  einer  fluchtigen  betrachtung  des  titeis  beruhende  angäbe  Kaysers ,  dass  Fr.  Schle- 
gel verfuser  der  sohrift  sei. 
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meister  za  Birnamswalde*'  nent  Den  wahren  namen  des  Verfassers  zn  erkunden 
ist  mir  nicht  gelungen.  Den  grössern  teil  des  huches  nehmen  Centones  Vossio- 
Honierici  ein,  von  denen  ein  paar  proben  nicht  auwillkommen  sein  werden,  da  das 
ganze  wenig  bekant  geworden  zn  sein  scheint. 

Probchen  in  varia  forma. 

Wie  du  selbst  geredet  das  Wort,  so  magst  da  es  hören. 

IL  XX.  250. 

Nicht  wird  dir  verwerflich  das  Wort  sein,  welches  ich  rede. 

IL  n.  361. 

An  die  Mnse. 

Tochter  Zens  —  lass  strafen  mich  ihn,  der  znerst  dich  beleidigt, 

IL  U.  548.    IIL  351. 

—  durch  hochfahrende  Worte  bedraun,  die  er  selber  gezeuget! 

U.  XV.  198. 

An  die  Vossischen  Verse. 
Auf  so  bilsset  mir  jetzo  des  Vaters  schändlichen  Frevel! 

IL  XI.  142. 

Aufschrift  auf  den  Voss.  H. 
oder  Grabschrift  Homers. 

Seht  das  ragende  Grab  des  längst  gestorbeneu  Mannes, 

IL  VIL  89. 
Zweimal  todt,  weil  sonst  nur  Einmal  sterben  die  Menschen! 

Od.  XII.  22. 

Die  Uebersetzer  Homers. 

Doch  wer  war  der  trefflichste  dort?  das  verkünde  mir,  Muse. 

IL  n.  761. 
Niemand  ist  sein  Name:  [doch]  soll  ich  die  Wahrheit  verkünden. 

Od.  IX.  366.    n.  VI.  150.  382. 
Schlechter  nach  ihm  die  meisten,  und  nur  sehr  wenige  besser. 

Od.  n.  278. 

Die  Unsterblichkeit  der  Vossischen  üebersetzung. 

Denn  nicht  sterblich  ist  jene,  vielmehr  ein  unsterbliches  Unheil. 

Od.  Xn.  118. 

In  einem  fragment  aus  dem  lande  der  träume  (Od.  XXIV.  12),  bei  dem  ich 
die  Homerischen  Oitate  weglasse,  heisst  es: 

Jetzo  führt*  einen  teuschenden  Traum  ein  verderblicher  Dämon 
Ueber  des  Sängers  Haupt;  es  verliess  ihn  Föbos  Apollon. 
Jene  trat  ihm  zum  Haupt,  die  dunkele  Nachterscheinung, 
Und  erfüllt'  ihm  solches  mit  vielen  und  thörichten  Worten 
Allerlei  Hauch  aussendend  und  machte  verwirrt  die  Gedanken. 

Und  ein  Gedräng  der  Worte,  wie  stöbernde  Winterflocken, 
Aber  schwarz  wie  der  Fliegen  unzählbar  fliegende  Sehaaren; 
Viele,  dass  kaum  sie  trög^  auch  ein  hundertrudriges  Lastschiff; 
Andre  von  anderer  Sprache  gemischt  und  mancherlei  Stammes; 


ÜBBB  HBRB6T,  J.   H.  VOSS  855 

Weniges  nur  zu  guter  und  viel  zu  schädlicher  Mischung; 
(Alle  zwar  nicht  wcrd*  ich  verkündigen  oder  auch  nennen:) 
Stürzten  jetzt  nach  einander  daher  mit  Donnergepolter. 


„Donnergepolter  —  umher  —  aufrasselte  —  Feuerorkans  Wuth  — 
„Lauther  —  Donnergewölk  —  rechtshin  —  hertobende  Windsbraut  — 
„Eisernes  dumpfes  Geprassel,  des  Aethers  Wüste  durchdringend  — 
„Durch  fisch  wimmelnde  Pfade  —  verstürmt  —  ein  Meerschiff—  im  Salzmeer  — 
„Bingsum  —  den  Mond  durchstürmte  der  Süd  —  die  (Gefilde  durchtummelnd  — 
„Nachtgraun  —  ringsumher  —  auf  gottgebaueten  Thürmen  — 
„  Graunbetaubt  —  bezeptert  —  unnahbar  —  borstenumstarrt  —  rings  — 
„Kriegesgraun  —  gedrängt  —  hertummelte  —  wagenbeflügelnd  — 
„Bingsumprallt  —  enttaumelnd  —  entrafft  in  der  Laue  des  Kampfes  — 
„Solchen  Schlund  des  Gewürgs  mit  Sjriegsarbeit  zu  umwandeln  — 
„Her  von  Zeus  — 

Du  merk*  es  im  Geiste  dir,  dass  dem  Gedächtniss 
„Nichts  entfallt,  wenn  jetzo  vom  lieblichen  Schlaf  du  erwachest.'' 

Also  sagt'  ihm  der  Traum  und  wandte  sich.    Jenen  verliess  er, 
Dem  nachsinnend  im  Geist,  was  nie  zur  Vollendung  bestimmt  war. 

Und  80  werden  mit  immer  neuen  devisen  Vossische  verse  als  speere  gegen  den  Über- 
setzer geschleudert  —  es  ist  ein  zweiter  Xeniensturm,  der  sich  diesmal  nur  gegen 
Ein  haupt  richtet. 

Ein  paar  druckfehler  in  den  gedichtüberschriften  des  reg^sters  verbessert  der 
kundige  leser  leicht.  Statt  sie  aufzuführen  wollen  wir  lieber  diese  bemerkungen 
mit  einer  bitte  an  die  Verlagshandlung  schUessen,  welche  Herbsts  buch  aufs  schönste 
ausgestattet  hat.  Sie  würde  sicherlich  den  wünsch  vieler  leser  erfüllen,  wenn  sie 
sich  dazu  entschlösse,  den  hoffentlich  bald  nachfolgenden  halbband  mit  einem  bilde 
Emestinens  nach  dem  original  in  der  Gleimschen  samlung  zu  schmücken  und  damit 
dem  titelkupfer  des  ersten  bandes  das  würdigste  seitenstflck  zu  geben. 

HAHBUBG,  m  JAKUAB   1875.  REDUOH. 


Briefe  von  und  an  Bürger.  Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  sei- 
ner Zeit.  Aus  dem  Nachlasse  Bürgerte  und  anderen,  meist  hand- 
schriftlichen Quellen  herausgegeben  von  Adolf  Strodtmiinn.  Berlin, 
Verlag  von  Gebrüder  Paetel.  1874.  Vier  bände  gr.  8.  XX,  387;  VIU,  376; 
Vm,  316;  VI,  344  8.    n.  8  thlr. 

Die  Veröffentlichung  einiger  aus  dem  nachlass  des  dr.  Althof  stammenden 
briefe  an  Bürger  in  Westermanns  Monatsheften  vom  juni  1872  durch  Lionel  v.  Donop 
hat  gewiss  bei  manchen  lesem  den  wünsch  rege  gemacht,  es  möchten  die  zahl- 
reicheren ,  aus  derselben  erbschaft  in  den  besitz  der  frau  hofkapellmeister  Kiel  über- 
gegangenen papiere  zugänglich  gemacht  werden.  Eine  aussieht  auf  erfüllung  des- 
selben eröffiiete  sich  bald :  durch  verschiedene  blätter  lief  die  nachricht ,  dass  herr 
Richard  Wehn  in  Melle  diese  papiere  käuflich  erworben  und  Adolf  Strodtmann  zur 
herausgäbe  übergeben  habe.  Was  an  briefen  von  und  an  Bürger  sich  darunter 
vorgefunden  hat,  liegt  jetzt  in  dem  grossen  vierbändigen  werke  vor,  das  wir 
StrodtmanAS  Sammeleifer  verdanken.    Es  war  gewiss  eine  glückliche  idee  des  her- 
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ausgebers,  Bich  nicht  aaf  den  Kielsehen  nachlau  zu  beschränken,  sondern  im  gan- 
zen deutschen  reich  bei  den  nachkommen  Bürgers  and  seiner  correspondenten  wie 
bei  den  bekanten  autographensamlem  aof  andere  stücke  des  Bürgerschen  briefwech- 
sels  ZQ  fahnden  nnd  die  reiche  Jagdbeute  mit  den  schon  früher,  aber  zum  teil  an 
ganz  versteckten  orten  gedruckten  briefen  zu  einer  samlung  zu  vereinigen. 

Wenn  unter  dem  an  Althof  gelangten  teil  der  correspondenz  vornehmlich  die 
briefe  von  und  an  Goethe,  von  denen  erst  zwei  durch  v.  Donop  bekant  gemacht 
waren,  die  anfmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  so  ragt  unter  den  anderweitig  herbei- 
geschafften Urkunden  der  inhaltsreiche  und  fast  vollständig  erhaltene  briefwechsel 
mit  Boie  hervor.  Dieser  war  allerdings  schon  von  Weinhold  in  seinem  leben  Boies 
so  gründlich  ausgenützt,  dass  überraschende  neue  aufschlüsse  nicht  mehr  erwartet 
werden  dürfen;  aber  für  viele  stellen,  wo  Weinhold  in  seinen  noten  nur  die  daten 
der  briefe  citiert  liat,  wird  man  gern  den  tezt  selbst  vergleichen.  Durch  ihre  zahl 
zeichnen  sich  demnächst  die  briefe Goeckingks  und  Biesters  ans,  durch  ihren  Inhalt 
sind  die  interessantesten  die  neun  briefe  Sprickmanns.  Der  litterarische  wert  der 
letztgenanten  verdoppelt  sich  dadurch,  dass  es  Strodtroann  verstanden  hat,  aus 
dem  schwer  zugänglichen  Sprickmannschen  naohlass  dreizehn  briefe  Bürgers  zu 
erlangen.  Aus  diesen  schreiben  geht  unwidersprechlich  hervor,  dass  Bürger  an 
Sprickmann  wenigstens  einen  vertrauten  der  sorgen  gehabt  hat,  in  die  ihn  seine 
leidenschaft  für  MoUy  gestörzt  hatte.  Selbst  einem  freunde  wie  Boie  sein  herz  ganz 
auszuschütten  trug  er  begreiflicherweise  scheu,  während  die  den  seinigen  so  viel- 
fach ähnlichen  verirrungen  Sprickmanns,  über  die  Weinhold  vor  zwei  jähren  in 
Müllers  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte  1,  S.  261  —  290  aus  andern  quel- 
len berichtet  hat,  den  austansoh  umfassender  geständnisse  zu  veranlassen  geeig- 
net waren. 

Im  ganzen  enthält  die  Strodtmannsche  samlung  gegen  900  briefe:  die  Bür- 
gersdien  sind  an  etwa  80  verschiedene  adressaten  gerichtet,  briefe  an  ihn  sind  von 
etwa  90  correspondenten  mitgeteilt,  ein  paar  dutzend  vermischter  briefe,  von  Bür- 
ger oder  seiner  familie  handelnd,  sind  nach  der  chronologischen  Ordnung,  die  mit 
recht  in  dem  buch  befolgt  ist,  an  den  betreifenden  steUen  eingereiht.  Dass  mit 
diesen  auch  eine  ebenso  unbedeutende  als  breitspurige  kritik  des  (}5ttinger  Musen- 
almanachs für  1777  aufnähme  gefunden  hat,  würde  schon  dadurch  gerechtfertigt 
erscheinen ,  dass  Bürger  und  Goeckingk  in  ihren  briefen  widerholt  auf  dies  elabo- 
rat  zurückkommen;  ihre  mittcilung  ist  aber  auch  darum  dankenswert,  weil  eine 
von  Grisebach  (Bürgers  Werke  s.  XXXIX  a.  **)  veröffentlichte  notiz  aus  Kiels  nach- 
lasBverzeichnis  „diese  abscheuliche  kritik*'  Schiller  zuschreibt  —  ein  komisches 
misverständnis ,  das  ohne  den  eröffiieton  einblick  in  datum  und  Inhalt  des  Schrift- 
stücks zu  den  abenteuerlichsten  conjecturen  hätte  verleiten  können.  Die  acten- 
stücke  über  einen  poetischen  Wettstreit,  von  denen  kürzlich  die  Yahlensche  buch- 
handlung,  offenbar  ohne  kentnis  von  der  altern  ausgäbe  von  1798  zu  haben,  einen 
nicht  ganz  vollständigen  Widerabdruck  versant  hat,  sind  mehrfach  ergänzt  im  vier- 
ten bände  vorgelegt,  wo  natürlich  auch  Bürgers  ausführlicher  bericht  an  firau  Hahn 
über  seine  ehe  mit  dem  Schwabenmädchen  aus  der  ehestandsgeschichte  widerholt 
ist,  vervollbtändigt  durch  die  ausfüllung  der  früher  nur  mit  den  anfiangsbuchstaben 
bezeichneten  namen  und  durch  die  ans  der  Universitätsregistratur  zu  Göttingen 
entlehnten  gerichtsacten  über  Bürgers  Scheidung.  Der  herausgeber  scheint  zu  erwar- 
ten, seine  samlung  werde  unter  den  gebildeten  ein  zahlreiches  publicum  finden  — 
wenigstens  lässt  die  Verdeutschung  der  lateinischen  briefe  von  und  an  Klotz  darauf 
schliessen  —  und  hat  sich  dadurch  veranlasst  gesehen,  einige  partien  dieses  berichta 
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XU  unterdrücken.  Wer  die  inoinung  des  ref.  teilt,  dass  ausserhalb  des  kreises  der 
fachgenossen  schwerlich  viele  leser  die  geduld  besitzen  werden,  eine  so  grosse 
auzahi  von  briefen  zu  lesen ,  deren  volles  verst&ndnis  eine  ziemliche  Vertrautheit 
init  der  litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  voraussetzt,  wird  diese  rücksichtnahme 
bedauern ,  die  von  böswilliger  seite  als  Parteilichkeit  fQr  den  briefschroiber  gedeutet 
werden  konte.  Gerade  einige  der  weggelassenen  stellen  sind  wichtige  belege  fßr 
die  in  dieser  zeitschr.  Y,  s.  325  aufgestellte  behauptung,  dass  Bürger  einen  nicht 
leichten  anteil  der  schuld  an  dem  tiefen  fall  der  unseligen  fran  trägt.  Im  Übrigen 
unterschreiben  wir  selbstverständlich  die  völlig  berechtigte  abfertigung  des  Ebeling- 
schen  buches,  dessen  Verfasser  durch  eine  mehr  grobe  als  treffende  abwehr  den 
mit  furchtbarer  klarheit  redenden  acten  gegenüber  seine  verunglückte  rettung  für 
keinen  besonnenen  beurteUer  aufrecht  zu  halten  vermag.  Es  ist  wahrlich  nicht 
nötig  durch  weitere  Urkunden  nachzuweisen,  wie  es  mit  der  „Offenbarung  eines 
vollendeten  mustcrs  edler  Weiblichkeit*'  in  dem  spätem  leben  der  vagantin  beschaf- 
fen gewesen.  Mag  immerhin  die  Veröffentlichung  der  Ehestandsgeschichte  durch 
K.  Reinhard  wirklich  ein  act  niedriger  räche  des  zurückgewiesenen  liebhabers  gewe- 
sen sein:  die  abweisung  desselben  möchten  wir  nicht  einmal  als  eine  tugendhafte 
Wallung  Elisens  ansehen,  die  auch  in  ihrem  bühnenleben  nur  den  schein  der  ehr- 
barkeit  anzunehmen  verstanden  hat. 

Im  einzelnen  hervorzuheben,  welchen  gewinn  eine  biographie  Bürgers  aus 
diesem  briefwechsel  ziehen  könte,  ist  hier  um  so  weniger  der  ort,  ab  der  heraus- 
geber  selbst  das  ihm  zu  geböte  stehende  reiche  material  in  dieser  richtung  zu  ver- 
werten im  begriff  ist  Wir  beschränken  uns  darauf,  einige  ergänzende  oder  berich- 
tigende bemerknngen  mitzuteilen,  die  sich  uns  beim  lesen  aufgedrängt  haben  und 
vielleicht  geeignet  sind,  das  Verständnis  eines  oder  des  andern  briefes  zu  fördern. 
Viel  ist  es  nicht,  denn  der  herausgeber  hat  schon  mit  grosser  umsieht  in  den 
noten  und  dem  ausführlichen  register  den  sinn  vieler  dunklen  steUen  erschlossen. 
Erwünscht  wären  zahlreichere  Verweisungen  von  einem  briefe  der  samlnng  auf  den 
andern  gewesen,  denn  oft  werden  von  den  briefstellem  fragen  gestellt,  von  denen 
man  gern  gleich  erführe,  ob  sie  beantwortet  sind  oder  nicht,  und  von  denen  man 
nur  erst  nach  längerem  suchen  findet,  ob  die  sache  durch  das  antwortschreiben 
erledigt  worden.  Ebenso  venuisst  man  an  einigen  stellen  eine  ausdrückliche  hin- 
weisung darauf,  dass  etwas  für  das  Verständnis  notwendiges  nicht  mehr  zu  ermit- 
teln gewesen ,  z.  b.  welche  schrift  I  s.  9  mit  der  Baspe  dedicierten  gemeint  ist, 
oder  wo  der  brief  von  Lenz  über  Lavater  an  und  wider  Boie  gedruckt  ist,  11  8,165, 
oder  was  es  mit  der  anfrage  im  Hannoverschen  Magazin  auf  sich  habe,  II  s.  180. 

Zunächst  haben  wir  drei  schon  gedruckte  Bürgersche  briefe  nachzuweisen, 
welche  Strodtmanns  nachspürungen  sich  entzogen  haben.  Der  älteste,  vom  12.  aug. 
1773,  an  K.  F.  Gramer  gerichtet,  wird  ungern  vcrmisst,  da  er  die  Veranlassung  zu 
dem  schon  widerholt  gedruckten  briefwechsel  des  Gelliehausener  condors  mit  den 
eulen  und  rohrdommeln  Göttingens  gegeben  hat.  Gramer  selbst  hat  ihn  im  vier- 
ten stück  seines  Menschlichen  Lebens  s.  408  —  406  aufbewahrt.  Der  zweite  ist  der 
einzige  bis  jetzt  veröffentlichte  von  Bürger  an  Herder  vom  24.  Januar  1778,  abge- 
druckt bei  Düntzer,  Von  und  an  Herder  3,  s.  288 fg.,  ein  begleitschreiben  zu  den 
in  nr.  394  und  416  'unserer  samlung  von  Boie  für  Herder  geforderten  Old  ballads 
voll  warmer  bewunderung  für  Herders  „wahren  glauben  in  der  dichtkunsf  Den 
dritten,  an  frau  prof.  Baidinger,  vom  16.  juni  1781,  über  einen  nicht  genanten 
beiträger  zum  Musenalmanach  bringt  Beckers  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnü- 
gen, herausgegeben  von  Fr.  Kind,  für  1825  s.  389  fgg.    Ausserdem  enthält  die  ein- 
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leiiang  zu  IL  E.  K.  Sehmidto  Leben  und  aoierieseDen  Werken  1 ,  s.  42  ein  pnnr 
seilen  einet  Bfirgenehen  briefes.  Ob  Sehmidte  nachläse  znaammengehalten  iet» 
weise  ieh  nieht  za  sagen.  Aneh  die  I  s.  IV  Tennniete  Ternicbtnng  der  von  der 
amteproenrmtorin  MftUner  ftbemommenen  lamflienbriefe  scheint  mir  noch  nicht  erwie- 
sen zn  sein.  Nach  MftUners  tode  1829  besaes  wenigstens  seine  witwe  deren  noch 
mehrere,  wie  Schlitz,  Mftllners  Leben,  Charakter  nnd  Geist  s.  XII  fg.  angibt.  Dot 
von  Strodtmann  angeführte  grond  ist  nicht  stichhaltig,  da  MfiUner  gar  nicht  sei- 
nen briefwechsel  mit  dem  oheim  heraosgegeben,  sondern  nnr  einen  brief  Borgers 
im  Morgenblatt  mitgeteilt  hat. 

Unsere  anderen  kleinen  nachtrige  mögen  nach  den  Seitenzahlen  geordnet 
folgen. 

Zum  ersten  teiL 

8.  5.  „Die  Schildbürger  des  HereUns*'  sind  in  Schildbftrger  Hereis  zn  Ter- 
wandeln.  Johann  Friedrich  Herel  ans  Nürnberg,  Klotzens  freond,  hatte  1767  Sati- 
rae  tres  heraosgegeben.  In  der  zweiten,  de  statu  reipnblicae  Moropolitanae  litte- 
rario,  wird  seine  Tatersiadt  als  respnblica  Moropolitana  geschildert.  Bürger  spielt 
anf  s.  72  fgg.  an. 

S.  11  a.  Verfasser  der  „Lanra"  ist  bekantlich  J.N.  Götz  (Verm.  Gedd.3,  31), 
Bamlers  Anonymus ,  der  auch  s.  56  a.  4  an  Boies  stalle  einzufügen  ist. 

8.  20  a.  2.  Hinzuzufügen  ist,  dass  Klotz  a.  a.  o.  s.  239  Bürger  als  rerfasser 
des  trinkliedes,  welches  im  Almanach  für  1771  unter  der  chif&e  U.  gestanden  hatte, 
genant  und  ihm  für  die  Vollendung  seines  Homer  einen  zweiten  könig  von  Däne- 
mark gewünscht  hat. 

8.  22  a.  ist  dem  citat  hinzuzufügen:  Unterhaltungen,  Neunten  Bandes  drit- 
tes Stück  s.  281. 

8.  88  a.  w&re  correcter  auf  Gott  M.-A.  1771  s.  108  und  den  einzeldruck  von 
Alexis  und  Elise,  Berlin  1771  zu  verweisen. 

8.  44  vermiest  man  eine  Verweisung  auf  Weinholds  Boie  s.  64  fgg.  fÜrVaughan. 

S.  46.  Das  gedieht  von  Denis  waren  die  „  Mutterlehren  an  einen  rebenden 
Handwerksburschen,*'  abgedruckt  Gott  M.-A.  1778  s.  17. 

8.  48.  Mit  dem  poetischen  Neujahrswunsch  von  Voss  ist  sicherlich  nicht 
seine  Ode  „Der  Winter''  gemeint.  Vielleicht  ist  es  die  „Devise  an  einen  Poeten," 
Wandsb.  Bothe  1775  nr.  76,  die  man  Voss  eher  zuschreiben  wird,  als  den  Neu- 
jahrswunsch im  Gott  M.  -A.  1776  s.  118.  X. 

8.  49.  Von  dem  justizrat  v.  Hymmen  ist  das  lied  „An  Karolinen,"  Gött. 
M.-A.  1778  8.  214  Hn.  (vgl.  seine  Briefe  kritischen  Inhalts  mit  untermischten 
Gedichten,  Berlin  [1778]  s.  266).  Wahrscheinlich  gehören  ihm  auch  die  beiden 
stücke  unter  der  chifire  Hmm  im  Gött.  M.-A.  1776  s.  148  und  1777  s.  137.  Dusch 
lieferte  für  den  Almanach  von  1778  das  lied  des  Barden  Byno,  s.  186.  Klopstocks 
beitrage  blieben  aus;  darum  Hess  Boie  eine  reihe  von  epigrammen  aus  der  Ham- 
burgischen Neuen  Zeitung  repetieren. 

8.  69  a.  2.  „Verdienten"  ist  gewiss  kein  Schreibfehler.  So  liest  noch  die 
ausgäbe  von  1778  s.  66. 

8.  73.  Der  brief  nr.  46  ist  vom  4.  october  1772  zu  datieren.  Die  in  Voss 
Briefen  1  s.  93  fg.  beschriebene  abschiedsgesellschaft  Ewalds  fand  nach  dem  bun- 
desprotokoU  am  3.  october  statt. 

8.  74  a.  1.  Über  Boies  namen  Werdomar  ist  die  ode  von  Voss  an  Boie 
(Bundesbuch  1  s.  71)  zu  vergleichen ,  deren  schluss  mit  der  betreffenden  strophe  in 
die  ode  „Die  Bundeseiche''  (Gedd.  1  s.  11)  aufgenommen  ist 
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S.  75  a.  1.    S.  ist  Denis;  vgl.  Ossians  und  Sineds  Lieder  IV  s.  148. 

8.  76.  Pas  schreiben  über  ein  Dessert  rührt,  wie  die  Devisen  auf  tentsche 
Gelehrte,  Dichter  und  Künstler,  von  Ludw.  Aag.  Unzer  her.  Ewald  scheint  das 
nicht  gewust  zu  haben.  Sein  Mag.  Schmidt  ist  Gerstenbergs  freund,  Jacob  Frie- 
drich Schmidt  (1730—1796). 

S.  85.  Nach  dem  bundesprotokoU  hat  Voss  am  G.  febr.  1773  eine  Übersetzung 
von  Pindars  erster  Pythia  und  von  Horaz  II.  3  und  I.  3  vorgelesen.  Die  letzten 
beiden  sind  im  Bundesbuch  1  s.  174  und  124  erhalten.  Die  am  6.  märz  vorgelesene 
Übersetzung  von  Horaz  I.  1,  die  s.  90  von  Cramer  gelobt  wird,  steht  nicht  im 
Bundesbuch. 

S.  90.  Die  „neue  Ode  von  meinem  alten  Steinadler^'  ist  nach  Voss  Briefen' 
1.  127  ein  langes  gedieht  Job.  Andr.  Cramers  auf  Bernstorf.  Das  vierte  stück  von 
K.  F.  Cramers  Menschlichem  Leben  enthält  s.  17  fgg.  drei  l&ngere  gedichte  seines 
Vaters  auf  Bernstorf,  von  denen  das  mittlere  auch  in  Voss  M. -A.  1791  s.  3  steht. 

S.  98.  Der  71.  brief  ist  unrichtig  datiert.  £r  erwähnt  das  lob  Helenens, 
das  erst  in  den  mai  1773  fällt.  Eine  vergloichung  mit  dem  92.  briefe  s.  129  zeigt, 
dass  er  ende  juni  1773  geschrieben  ist. 

Zu  s.  100.  105  und  110  ist  zu  bemerken,  dass  das  bundesprotokoU  vom 
24.  april  1773  berichtet:  „Bürger  liess  durch  Boie  eine  Romanze,  der  Raubgraf, 
und  Minnesold  vorlesen.*'  Gegenliebe ,  das  erst  im  Gott.  M.  -  A.  1775  s.  22  unter  X 
gedruckt  und  in  der  ausgäbe  von  1778  frühjahr  1774  datiert  ist ,  scheint  einer  noch- 
maligen Überarbeitung  unterworfen  zu  sein. 

S.  103  a.  2.  Die  Faunenhöhle  ist  von  Karl  Ferdinand  Schmid.  vgl.  mein 
Programm  über  die  poet.  beitrage  zum  W.-B.  s.  38.  Mit  Schönboms  Pindarischer 
Ode  ist  schwerlich  das  lied  einer  bergnymphe,  sondern  eine  Übersetzung  aus  dem 
Pindar  gemeint  Die  neunte  Pythia. von  ihm  war  schon  1770  in  der  fortsetzung 
von  Gerstenbergs  Über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  gedruckt;  die  hälfte  der 
ersten  Pythia  erschien  am  5.  mai  im  Wandsbecker  Bothen. 

S.  105  a.  2.  Der  recensent  im  Teutschen  Merkur  ist  nach  Wielands  Ausgew. 
Br.  3  s.  130  fgg.  wahrscheinlich  der  Giessener  C.  H.  Schmid. 

S.  106.  Von  den  Millerschen  minneliedem  stehen  nur  das  erste  und  die  drei 
letzten  in  seinen  gedichten ,  das  zweite  und  dritte  ist  im  Bundesbuch  1  s.  239  und 
165  erhalten. 

S.  114  a.  Die  Klopstocksche  ode  ist  sicherlich  nicht  die  Warnung,  sondern 
die  Ode  an  den  Erlöser,  die  am  schluss  des  Messias  abgedruckt  ist.  Die  grafen 
Stolberg,  welche  damals  noch  bei  Klopstock  zum  besuch  waren,  werden  sie  dem 
bunde  geschickt  haben.  Sie  ward  nach  dem  bundesprotokoU  am  24.  april  1773  mit 
einem  briefe  von  Christian  Stolberg  vorgelesen.  Auf  die  Weissagung  an  die  grafen 
Stolberg,  Gott.  M.-A.  1774  s.  231,  passt  Bürgers  bemerkung  im  folgenden  briefe 
weniger  gut;  sie  wird  auch  erst  etwas  später  von  den  zurückkehrenden  grafen  nach 
Göttingen  gebracht  sein. 

S.  133  a.  2.  Die  anspielung  ist  gesucht.  Der  übrigens  gar  nicht  ungebräuch- 
liche ausdruck  findet  sich  auch  s.  167  im  125.  briefe. 

S.  135.  Zu  nr.  98  waren  die  kritischen  bemerkungen  des  Merkurs,  mai  1773 
s.  163  fg. ,  über  die  minnelieder  zu  eitleren. 

S.  143.  Die  note  zu  der  Nachtfeier  ist  mit  einigen  Boieschen  correcturen  in 
das  register  des  Almanachs  für  1774  aufgenommen. 
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S.  147  und  155.  Hit  dem  elegischen  doppeladler  ist  E.  F.  Cnuners  dialogi- 
sche elegie  beim  abschiede  der  Stolberge  gemeint  Nach  einem  einzeldnick  wider- 
holt  sie  der  Wandsb,  Bothe  1774  nr.  158 ;  vgl.  meine  beitrage  s.  40. 

S.  150.    Die  note  zar  Lenore  hat  Boie  nicht  abdrucken  lassen. 

S.  170.  Cramers  naseweise  recension  steht  mit  der  chüfre  BD  in  nr.  157 
des  Wandsbecker  Bothen  von  1773,  Erxlcbens  antwort  im  170.  stflck  der  Hanib. 
Neuen  Zeitung.  Gramer  verteidigte  sich  in  nr.  177  des  Bothen  und  wurde  im 
202.  st.  der  Neuen  Zeitung  noch  entschiedener  als  das  erste  mal  zur  ruhe  verwie- 
sen. Unter  der  chiffire  BD  hat  der  Wandsb.  Bothe  in  nr.  164  noch  eine  recension 
der  Samlung  vermischter  kleiner  Schriften  von  A.  F.  v.  Reinhard. 

S.  168.  Mit  der  elegie  von  Voss  ist  die  am  14.  october  dem  bunde  vorge- 
lesene elegie  an  die  beiden  grafen  Stolberg  gern  eint.  Die  bekante  an  zwei  Schwe- 
stern (die  entschlafene  Margarethe)  lag  im  Musenalmanach  schon  gedruckt  vor 

S.  174.  Falk  wird  Goethes  Wetzlarer  Genoss  von  der  rittertafel,  Ernst  Frie- 
drich Hector  Falcke,  sein.  Im  register  ist  das  fragezetchen  bei  diesem  immerhin 
gerechtfertigt,  während  der  zweite  durch  den  an  der  betreffenden  stelle  angeführten 
musenmsaufsatz  hinreichend  bekant  ist. 

S.  175.  Die  recension  des  Musenalmanachs  im  Wandsb.  Bothen  läuft  durch 
die  nummem  174  und  175. 

S.  180  a.  2.  Auf  Stella  hat  Weinhold,  Boie  s.  187  die  äusscrung  Goethes 
gedeutet;  richtiger  bezieht  wol  Goedeke  sie  auf  Erwin  und  Elmire. 

S.  183.  Der  im  register  mit  ?  bezeichnete  Gebauer  ist  der  bekante  Verleger 
von  Baumgartens  Allgemeiner  Welthistorie,  zu  der  Sprengel  die  Geschichte  von 
Grossbritannien  und  Irland  geliefert  hat  Sprengel,  geb.  24.  aug.  174G  zu  Rostock, 
wurde  1779  prof.  der  geschichte  in  Halle  und  starb  am  7.  Januar  1803. 

8. 185.  Gramer  meint  seines  vaters  gedieht  auf  den  tod  der  reichsgr&fin  von 
Stolberg  (gest  20.  decbr.  1773),  welches  im  G5tt.  M.-A.  1775  s.G9  abgedruckt  ist 

S.  189.  Der  Hain  Glasor,  der  im  register  mit  einem  fragezeichen  versehen 
ist,  erklärt  sich  aus  Klopstocks  Wingolf ,  zweites  lied  str.  2. 

S.  197  a.  2.  Gleims  liedchen  ist  nicht  ungedruckt;  man  findet  es  Werke  2  s.  19- 

S.  201.  Der  rätselhafte  Rheichard  ist  der  vielschreibende  consistorialrat  pro- 
fessor  Adolph  Friedrich  v.  Reinhard  in  Bützow,  ein  fieissiger  mitarbeiter  an  den 
Ziegraschen  Freywilligen  Be)ijrägen  zu  den  Hamburgischen  Nachrichten  aus  dem 
Reiche  der  Gelehrsamkeit.  Die  betreffende  stelle  steht  in  diesen  Beyträgen  II  s.  382 
am  schluss  eines  berühmt  gewordenen  briefes,  in  welchem  einzelne  Professoren  Göt- 
tingens und  die  ganze  Universität  so  grob  angegriffen  waren ,  dass  die  hannoverische 
regierung  dem  schreiber  einen  verweis  von  seinem  grossherzog  verschaffte  und  den 
redacteur  zur  abbitte  nötigte.  Das  Schriftstück  mit  den  weitern  acten  hat  Klose  iv 
der  Zeitschrift  f.  luth.  Theol.  1871  s.  457  fgg.  veröffentlicht  Im  register  ist  also 
s.  Y.  Reichardt  diese  stelle  zu  streichen  und  mit  I.  381  Reinhard  zuzuteilen.  Die 
beiden  folgenden  citate  I.  254  und  371  beziehen  sich  auch  nicht  auf  den  musicus, 
sondern  auf  den  Gothaer  bibliothekar  Heinr.  Aug.  Ottokar  Reichardt. 

S.  205  und  206  ist  H.  und  V.  irrtümlich  Herder  und  Voss  ergänzt  H.  ist 
Hahn,  von  dem  trotz  Boies  Widerspruch  die  grabschrift  herrühren  wird.  Abgedruckt 
findet  man  sie  bei  Herbst,  Job.  Heinr.  Voss  I.  295. 

S.  206.  Jacobis  recension  des  Musenalmanachs  steht  im  Teutsohen  Merkur, 
april  1774  a  39  fgg. 

S.  214.  Anzumerken  wäre  wol  gewesen,  dass  mit  dem  deutschen  Garrick 
Eckhof  gemeint  ist. 
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S.  215.  Deu  heiligen  Vater  GoMniaul  erklärt  das  register  irrig  für  Joh. 
Andreas  Gramer;  es  ist  natürlich  der  heilige  Ohrysostomus  in  eigner  person  zu 
verstehen. 

S.  219.  ÜberBoies  fast  fertiges  bach^  eine  answahl  englischer  gewichte ,  die 
doch  nie  gedruckt  ist^  vgl.  Weinhold  s.  73. 

S.  229  a.  Höltys  gedieht  fehlt  durchaus  nicht  im  Musenalmanach  für  1776, 
sondern  steht  s.  56,  wie  alle  seine  stücke,  unter  der  chiffre  p. 

S.  232.  Boies  Süsses  Nein  stand  zuerst  in  Voss  M.-A.  1776  8.80,  B.  Wie 
es  war  und  ist  ebenda  1780  s.  111,  P. 

S.  237.  Die  beiden  Bürgerschen  gedichte  haben  in  Voss  M.-A.  1776  s.  123 
und  189  die  chiifre  B.  erhalten. 

S.  239.  Fritz  Stolbergs  gedieht  ist  der  im  juni  1775  zu  Zürich  vollendete 
und  einzeln  gedruckte  Freiheitsgesang  aus  dem  zwanzigsten  Jahrhundert. 

S.  243.  Cramers  Betty ,  die  aus  verschiedenen  seiner  lieder  und  aus  Voss 
briefcn  1.  s.  281  bekannt  ist,  war  eine  frau  von  Alvensleben,  wie  es  scheint  in 
Leipzig  wohnhaft.  Im  frühjahr  1776  wurde  ihre  Scheidung  ernstlich  betrieben;  ihr 
mann  hatte  sich  mit  1500  talern  abkaufen  lassen,  trat  dann  von  dem  contract  zu- 
rück und  sollte  als  böslicher  verlasser  seiner  frau  verklagt  werden.  Die  sache 
scheint  eingeschlafen  zu  sein.  Der  frau  weitere  Schicksale  sind  )nir  nicht  bekant; 
Cramer  verheiratete  sich  1780  mit  Marie  Cäcilie  Eitzen.  Meine  künde  von  dieser 
seltsamen  Wertheriade  stamt  aus  zwei  ungedruckten  briefen  von  Voss  an  Miller 
und  Cramer  an  frau  v.  Winthem,  verglichen  mit  dem  Gerstenbergschen  brief  bei 
Lappeoberg,  briefe  von  und  an  Klopstock  s.  272fgg.,  der  freilich  erst  nach  dem 
original  durchcorrigiert  werden  muste,  ehe  er  zu  verstehen  war. 

S.  261.  Die  brochnre  wider  Klopstocks  plan  ist  betitelt:  Zufällige  Gedanken 
eines  buchhandlers  [Flui.  Erasmus  Reich]  über  Herrn  Klopstocks  Anzeige  einer 
gelehrten  Republik.    [Leipzig]  1773. 

S.  291.    Verfasser  des  Schreibens  Über  die  Abderiten  im  Deutschen  Museum 

1776.  1  s.  147  fgg.  ist  nach  Weinhold ,  Boie  s.  267  Schlosser.    In  die  samlung  sei- 
ner kleinen  Schriften  ist  es  nicht  mit  angenommen. 

S.  292  a.  Ahorn  ist  hier  und  an  den  andern  im  reglster  aufgeführten 
stellen  Scherzname  für  Voss  selber,  der  die  schwergereiuite  ode  in  den  werken  auch 
„An  mich  selbst*'  überschrieben  hat.  Auch  das  Frühlingslied,  das  in  demselben 
Almanach  s.  68  unter  Ahorns  namen  steht,  ist  von  Voss  allein  gedichtet.  Bei  den 
beiden  Ahomstücken  im  Almanach  von  1776  und  1778  erwähnt  Voss  die  mitarbeit 
Millers,  schreibt  aber  sich  die  erfindung  und  das  meiste  der  ausführung  zu,  wie 
er  denn  auch  alle  in  die  samlung  seiner  werke  aufgenommen  hat. 

S.  330  a.  2.  Das  stück  erschien  erst  in  Voss  M.-A.  1778  s.  141  unter  der 
chiffre  — r. 

S.  334  a.  Der  aufsatz  ist,  wie  zahlreiche  andere  stücke  unter  der  chiffre  Ue. 
in  den  drei  ersten  Jahrgängen  des  Museums,  von  Sturz. 

S.  340.  Herders  aufsatz  Von  der  Ähnlichkeit  der  mittleren  englischen  und 
deutschen  Dichtkunst;,  nebst  Verschiedenem,  das  daraus  folget,  erschien  im  Museum 

1777.  2.  421  fgg. 

S.  343.  Der  Papagey  ist  der  buchhändler  Weygand.  Wagners  farce  Prome- 
theus, Deucalion  und  seine  recensenten  hat  ihm  deu  namen  verschafft. 

S.  347.  Frizens  Reise  nach  Dessau  ist  von  J.  G.  Schummel  und  der  Hund 
aus  der  Pfennigschenke  zu  Altena  ist  sein  recensent  Wittenberg^  der  redacteur  des 
Beichspostreuters, 
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Die  Beitrag  in  das  Archiv  des  dentscben  Parnasses,  3  stücke,  Beni  1776 
und  1777 ,  sind  nach  Alm.  d.  d.  M.  1778  s.  4  eine  fortsetzung  von  Bodmers  Archiv 
der  schweizerischen  Kritik,  das  schon  mit  dem  ersten  bändchen  1768  wider  auf- 
gehört hatte. 

S.  360  fg.  Zn  den  chi£fern  des  Vossischen  Almanachs  für  1777  Hesse  sich 
ansser  dem  schon  berichtigten  Ahorn  hinzufügen,  dass  das  lied  eines  Deutschen  in 
fremden  Kriegsdiensten  (F.  S.)  von  Fritz  Stolberg,  das  Tarocko  und  die  Schlitten- 
fahrt (Lr.)  von  A.  J.  Laur  von  Münchhofen,  die  sechs  stücke  unter  Q,  wie  das 
eine  unter  Z.  T.,  von  Götz  und  die  sieben  epigramme  unter  R.  von  Kazuer  sind. 

S.  365  und  374.  Die  recension  von  Leisewitz  Julius  von  Tarent  steht  im 
T.  Merkur  1776  oktbr.  s.  91. 

S.  370.  Der  junge  mensch  in  Frankfurt  a/M. ,  der  sieh  im  Gott.  M.  -  A.  1777 
s.  14  B  —  i  unterzeichnet,  wird  Christian  Karl  Ernst  Buri  sein.  Wenn  Bürger  s.  371 
richtig  vermutet,  wären  ihm  noch  drei  stücke  unter  £.  0.  beizulegen.  Von  den 
zahlreichen  andern  Chiffren,  die  Bürgers  brief  leider  nicht  auflöst,  ist  A  —  g  = 
Afsprung,  E  und  J.  F.  =  Engelschall,  Graf  zu  **  =  Fritz  Stolberg,  v.  H.  = 
von  Halem,  Hgn  =  P.  G.  Hagenbruch  ^  Hmm  =  v.  Hymmen,  K*  ==  Klamer 
Schmidt,  Mss  «  Meissner,  R— d  »  H.  A.  0.  Reichard,  Rt  «  J.  A.  M.  R**,  der 
1779  zu  Braunschweig  ein  bändchen  gedichte  herausgegeben  hat ,  Juliane  S.  =  Phil. 
Gatterer,  v.  St.  =  Stamford  und  Ws  ==  v.  Döring. 

S.  373.  Die  Hempel  ist  die  tochter  der  Karschin,  Caroline  Luise,  damals 
mit  C.  L.  Hempel  verheiratet,  spätere  fran  von  Klenk. 

S.  379.  Im  Almauacli  fiir  1778  erscheinen  Stamford  und  Spiegel  unter  den 
chiffem  v.  St.  und  Frh.  v.  Spl.  Henriette  Ernestine  Christiane  vom  Hagen  tritt 
erst  im  Almanach  für  1779  auf. 

Zum  zweiten  teil. 

S.  31.  Wielands  Geron  der  Adeliche  ist  im  Januar  und  febmar  des  T.  Mer- 
kurs von  1777  veröffentlicht. 

S.  36  fgg.  Bei  Barth  wäre  wol  anzumerken  gewesen ,  dass  damit  Karl  Frie- 
drich Bahrdt  gemeint  ist.  Über  seine  mit  dem  Heidesheimcr  philantliropin  verbun- 
dene buchhandlung  vgl.  Geschichte  seines  Lebens,  seiner  Meinungen  und  Schick- 
sale III  s  77  fgg.  Jedenfalls  hätte  er  im  register  mit  seiner  richtigen  namensform 
aufgeführt  werden  müssen. 

S.  40.  Der  ausdruck  ,,Boie8  chiffre  T*'  ist  bedenklich,  denn  Boie  hat  sich  zwar 
im  Gott.  M. -A.  von  1771  und  1772  dieses  Zeichens  bedient,  aber  nie  im  Vossischen. 
In  diesem  gehört  das  Y  zunächst  Hölty,  daher  ist  das  fragliche  gedieht  Bfirgers 
auch  in  die  Hallischo  Höltyausgabe  gerathen. 

S.  58  a.    „Vermuthlich"  ist  zu  streichen,  vgl.  Sturz  Schriften  1  s.  1  fgg. 

S.  92.  Görg  Bider  ist  Wilhelm  Christhelf  Siegmund  Mylius,  geb.  zu  Berlin 
2.  mai  1754.  Die  gleich  nachher  erwähnten  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Nationalliteratur  sind  in  Bern  1777  erschienen,  vgl.  Alm.  d.  d.  M. 
1778  s.  5.    Ob  sie  von  Bodmer  herrühren,  kann  idi  nicht  bestimmep. 

S.  95.    Schummeis  Hocuspocus  ist  nicht  in  den  Almanach    aufgenommen. 

S.  112.  Im  brief  358  ist  von  zwei  jungen  dichtem  die  rede,  welche  das 
register  zusammenzuwerfen  scheint  Der  erste  ist  der  junge  Schücking  aus  Mün- 
ster, von  dem  Marie  Adams  Sterbelied  (Voss  M.-A.  1778  s.  56  Seh.)  gedichtet  ist, 
und  dem  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  vier  stücke  im  Gott.  M.-A.  1781  unter 
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Schg.  zuzogehreiben  sind.  Die  Hexeoballade  aber,  die  Strodtmanns  register  ihm 
beilegt  (vgl.  II  s.  4  und  12)  ist  vom  Verfasser  des  Golderich  und  Tasso,  also  von 
Christian  Friedrich  (Lävinus)  Sauder  aus  Itzehoe. 

S.  114.  Millers  Übersetzung  von  Come  live  with  me  steht  bei  Ursinus 
s.  250  tgg. 

S.  133.    Ue.  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  H.  P.  Stnrz. 

S.  134.  Die  beiden  Musenalmanachstücke  von  Ursinus  sind  die  zwei  bal laden 
Der  Todtengraber,  Voss  M.-A.  1776  s.  208.  U  — s,  und  Horst,  Gott.  M.-A.  1776 
8. 183  Us. 

S.  140.  „Dein  Schlafgesiudel.*'  Anspielung  auf  Claudius  im  Gott.  M.-A. 
1775  s.  160. 

S.  146.  Nr.  6  und  8  sind  von  Bucholz,  vgl.  s.  106.  Nr.  9,  das  Weinhold 
diesem  auch  zuschreibt,  ist  von  Meissner,  vgl.  dessen  Skizzen  2  s.  346. 

S.  159.  Das  epigramm  D.  Stauzius  an  seine  collegen  unter  X  ist  von  Brück- 
ner (Gedichte  s.  245) ,  das  an  einen  guten  freund  von  P.  W.  Hensler  in  Vossischer 
Überarbeitung,  daher  auch  von  Voss  in  seine  werke  aufgenommen.  In  die  chiffire 
X  teilen  sich  im  Almanach  für  1778  Boie,  Brückner,  Hensler  und  Voss.  Das  Lied 
eines  Unglücklichen  F.  S.  ist  von  Fritz  Stolberg,  vgl.  Voss  Briefe  2  s.  168,  aber 
nicht  in  dessen  werke  übergegangen.  Die  beiden  lieder  unter  £.  0.  hat  nach 
einem  briefe  MiUers  an  Voss  ein  ihm  ganz  unbekanter  ohne  namen  an  Schubart 
geschickt;  der  Verfasser  wird  also  wol  in  Schwaben  zu  suchen  sein. 

S.  208.    Die  Lenzischen  zeilen  stehen  Voss  M.-A.  1778  s.  123. 

S.  219.  Der  (xöttinger  Moller  hiess  Levin  Adolf  und  hat  1786  ein  bändchen 
gedichte  herausgegeben.  Nach  ausweis  desselben  gehören  ihm  ausser  dem  Freud  en- 
lied  im  Göttinger  M. -A.  1778  s.  152,  1779  s.  139,  1780  s.  53  mit  den  chiffem  M— r 
und  —  r  und  1785  s.  83  unter  seinem  namen. 

S.  238.  Im  Gott.  M.-A.  1779  sind  also  Warnung  s.  38  und  Blödigkeit  s.  145 
dem  lieutenant  Johann  Bernhard  Bothmann,  geb.  1752,  gest.  6.  juni  1811  bei- 
zulegen. 

S.  282.  Der  brief  nr.  485  ist  allerdings  von  Grisebach ,  aber  nicht  in  seiner 
Bürgeransgabe,  sondern  in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung,  Jahrgang 
1866 ,  nr.  23  s.  367  zuerst  publiciert. 

S.  285.  Von  Gramberg  brachte  der  Gott.  M.-A.  für  1779  drei  stücke  s.  1. 
70.  79  unter  der  chiffre  G. ,  wie  der  für  1778.    Das  letzte  ist  das  epigramm. 

S.  292.  „Fipp  und  Fapp  und  Firlefanz"  mit  anspielung  auf  Claudius  nach- 
ahmer,  W.  B.  1771  nr.  200. 

S.  296  a.    Qu.  ist  Marcard. 

S.  316.  Der  roman  Hartmann ,  eine  Würtembergische  klostergeschichte  erschien 
anonym  Lpz.  1778.  Sein  Verfasser  ist  David  Christoph  Seybold.  —  Mit  dem  klei- 
nen dialog  im  Museum  ist  das  fragment  eines  gesprächs  (1778.  1.  s.  212)  «=  Sturz, 
Schriften  2  s.  397  gemeint,  gegen  welches  sich  Ramler  in  der  vorrede  s.  V  vertei- 
digt.   Die  abfertignng  der  volkspoesie  steht  s.  XXI  fgg. 

S.  325.  Wittenbergs  recension  steht  im  Beytrag  zum  Reichs -Postreuter 
st.  89  vom  16.  novbr.  1778.  Zu  vergleichen  ist  damit  die  stelle  Freyw.  Beytr.  VI 
s.  17—22. 

S.  326.  Zu  Cramers  impertinenz  gegen  Wieland  vgl.  dessen  Klopstock ,  in 
fragmenten  ans  briefen  von  Tcllow  an  Eli.sc.  Fortsetzung.  Hamburg  1778  s.  268. 
454.  467. 
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S.  348.  Nach  Denis,  dessen  bearbeitnng  Wien  1768  erschienen  ist,  über- 
setzte Edmund  Freiherr  von  Harold  den  ganzen  Ossian  in  3  bftnden,  Düsseldorf 
1775.  Der  Reater  ohne  Kopf  ist  der  licentiat  Wittenberg  (Tgl.  Wagners  Prome* 
thens).    Von  diesem  ist  der  Fingal  Hamburg  1764  übersetzt. 

S.  366.  Im  Schwickertschen  vorläge  erschien  seit  1776  nicht  mehr  der  Alma- 
nach  der  deutschen  Musen,  den  vielmehr  Weygand  herausgab,  sondern  sein  con- 
current,  der  Leipziger  Musenalmanach  (1776  — 1787),  die  armseligste  unter  den  vier 
bekanteren  samlnngen  dieser  art. 

S.  368-  Die  recension  des  Museums  steht  im  anhang  IV  zu  band  25 — 36 
der  Allg.  d.  Bibl.  s.  2285  fgg.    Sie  ist  Gz  unterzeichnet,  also  von  Eberhard. 

Zum  dritten  teil. 

S.  2.  Schinks  tractfttlein  ist  die  brochure  Über  Brockmanns  Hamlet ,  Ber- 
lin 1778. 

S.  7  a.  3.  Vgl.  Herbst,  Job.  Heinr.  Voss  1  s.  234  fgg.  und  Voss  ankündigung 
von  1001  Nacht  in  der  beilage  zu  st  36  der  Gothaer  Gelehrten  Zeitung. 

S.  8.    Goeckingks  Epistel  steht  Alm.  d.  d.  M.  1777  s.  169. 

S.  10  a.  Dorothea  Wehrs  gehören  wahrscheinlich  auch  im  Gott  M.-A.  für 
1778  8.  5  und  149  mit  der  chiffre  D.  W.  und  das  lied  Doris  an  Lotten,  von  einem 
Frauenzimmer. 

S.  73.  Der  Göttinger  M.-A.  für  1783  enthUt  unter  Stamfords  chiffl-e  v.  St 
drei  gedichte  s.  9.  69  und  96,  welche  Marcard  bei  der  samlung  von  Stamfords 
nachgelassenen  gedichten,  Hannover  1808  übersehen  hat  Es  fehlen  in  derselben 
die  Beitr&ge  zu  Voss  M.-A.  für  1783  und  1784  ebenfalls. 

S.  74.  Der  Hallische  herausgeber  von  Höltys  gedichten,  A.  F.  Geisler  der 
jüngere,  wird  im  register  fälschlich  als  buchhSndler  bezeichnet.  Er  war  ein  viel- 
schreibender litterat,  dessen  opera  bei  Mensel  auf  2Vb  Seiten  aufgezählt  werden. 
Der  Verleger  war  Job.  Chr.  Hendel. 

S.  89.  Die  verse  im  anfang  von  Br.  638  parodieren  die  letzte  strophe  des 
dritten  liedes  von  Klopstocks  Wingolf. 

S.  91.  Die  originale  zu  Bürgers  Epigrammen  im  Gott  M.-A.  1783  s.  183. 
1%.  199  und  220  findet  man  im  Almanach  des  Muses  1781  s.  52.  11.  36  und  54. 
Im  Jahrgang  1782  s.  89  steht  das  original  des  anonymen  stücks  s.  21. 

S.  113.  Der  Schreiber  des  briefes  nr.  658  ist  ohne  zweifei  der  Hannoversche 
stabssecretar  Johann  Peter  Velthusen,  ein  jüngerer  bmder  des  theologen  Johann 
Caspar  und  herausgeber  des  Hannoverschen  Magazins. 

S.  118.  Georg  Heinrich  Hinüber  war  nicht,  wie  das  register  behauptet,  ein 
theologischer  schriftsteiler,  sondern  Jurist,  der  nur  einmal  mit  dem  anonym  erschie- 
nenen Kurzen  Begriff  des  Lebens  Jesu  Christi  in  die  theologie  pfuschte.  —  Die 
epigramme  aus  den^  Gott.  M.-A.  1784  unter  der  chiffre  Xy.  sind,  wie  die  ebenso 
bezeichneten  im  M.-A.  für  1782,  von  J.  G.  Zimmermann  (vgl.  dessen  gedichte, 
Darmstadt  1819,  s.  112  und  205).  Ob  Bürger  der  Stamfordschen  Sendung  eine 
andere  chiffre  gegeben,  oder  sie  gar  nicht  aufgenommen  hat,  vermag  ich  nicht 
nachzuweisen.  Unbekant  sind  die  Verfasser  der  unter  X  und  Y  eingerückten  epi- 
g^ramme. 

8. 129.  Der  schluss  von  Br.  672  bezieht  sich  auf  den  tod  von  Gleims  lieb- 
lingsbrnder  Mathias  Leberecht  Caspar,  oberamtmann  zu  Berge  bei  Nanen,  im 
decbr.  1783. 


Ober  sTBOBTicAim,  bbirfe  voh  und  ak  bCbobb  3G5 

S.  147.  E.  V.  B.  ist  Emilie  von  Berlepsch,  Grbnr  wahrscheinlich  Johann 
Jacob  Grabner  ans  Gotba,  der  jagendfrennd  von  Manso,  Schatz  and  Friedrich 
Jacobs;  N . . .  ist  Manso  (vgl.  seine  ftbersetzang  des  König  Oedipns  s.  164);  Rt  ist 
Langbein,  wenigstens  steht  das  epigramm  s.  111  in  seinen  gedichten;  sonst  könte 
man  anch  an  seinen  freund  G.  C.  Richter  denken  and  ein  versehen  bei  der  Signie- 
rung gemeinsam  eingeschickter  beitrage  annehmen.  S  — z  ist  Georg  Schatz  (vgl. 
seine  Blnhmen  anf  den  Altar  der  Grazien ,  Lpz.  1787 ,  s.  172).  Vielleicht  hat  Gram- 
berg selbst  an  diesen  gedacht;  dass  er,  der  Oldenburger,  das  gedieht  dem  1779 
gestorbenen  Stura  zugeschrieben  habe,  ist  ebenso  wenig  zu  glauben,  als  dass  er 
dessen  namen  nicht  habe  richtig  buchstabieren  können. 

S.  186.  „Graf  Holmeer"  ist  ein  druckfehler,  der  hätte  verbessert  werden 
müssen.  Franz  Levin  freiherr  von  Holmer,  minister  des  fttrstbischofs  von  Lübeck 
Friedrich  August,  war  mit  Stolberg  seit  dessen  eintritt  in  Oldenburgische  dienste 
1776  innig  befreundet  und  blieb  es  bis  an  seinen  tod  im  mai  1806. 

S.  187.  Stolbergs  Schwester  ist  Julia,  geb.  1759,  verheiratet  1787  mit  Hen- 
ning von  Witzleben,  einem  bruder  von  Fritz  Stolbergs  erster  frau. 

S.  188.  Mit  M-*8  Psychologie  ist  offenbar  des  Göttinger  professors  Christoph 
Meiners  Grundriss  der  Seelenlehre,  Lemgo  1786,  gemeint. 

S.  190.  Joh.  von  Müllers  Darstellung  des  Fürstenbnndes  war  Lpz.  1787  ano- 
nym herausgekommen. 

S.  198.    Münohhausen  erscheint  in  den  Musenalmanachen  erst  von  1798  an. 

S.  201  a.  1  verzichtet  darauf,  die  beziehungen  des  briefes  729  ganz  klar  zu 
lügen.  Bine  vergleichung  mit  Br.  736  scheint  mir  den  Zusammenhang  vollständig 
aufzudecken.  £in  kgl.  rescript  hat  den  misbrauch  gerügt,  der  im  Almanach  für 
1789  an  vielen  stellen  mit  der  parodierung  biblischer  ausdrücke  getrieben  war.  Die- 
ser tadel  muste  besonders  die  epigramme  treffen,  welche  Meyer  teils  mit  seinem 
namen,  teils  als  Dietrich  Menschenschreck  beigesteuert  hatte,  (vgl.  s.  92  Schmink- 
lappe und  8. 158  Evangelium  und  den  brief  879).  Kästner,  wahrscheinlich  als  decan 
der  philosophischen  facultät,  insinuiert  dies  rescript  dem  herausgeber  des  Alma- 
nachs  mit  dem  „schönen!!  Billet,"  und  wird  für  den  in  demselben  entwickelten 
religionseif  er  sehr  fein  dadurch  bestraft,  dass  Bürger  unter  Lichtenbergs  anleitung 
ihn  als  den  hauptsünder  hinstellt,  der  auf  den  Almanach  den  bannstrahl  gezogen 
habe,  da  besagtes  rescript  eigentlich  durch  die  angriffe  auf  Zimmermann  veranlasst 
sei.  Ein  solcher  steckt  freilich  in  dem  Meyerschen  recept  s.  187,  den  bittersten 
aber  hatte  Kästner  s.  167  geliefert: 

Vom  Herren  aus  dem  grossen  Orden 
Hiess  es  unlängst,  als  sei  er  toll  geworden; 
Des  bessern  ward  man  bald  berichtet. 
Unlängst  geworden,  war  erdichtet 

Unbarmherziger  konte  ein  hypochondrischer  mann,  der  seit  seinen  jünglingsjahren 
an  nervöser,  reizbarkeit  litt,  und  von  dem  damals  wirklich  erzählt  ward,  er  habe 
den  verstand  verloren,  nicht  verspottet  werden. 

S.  230.  Spitzbarts  Israelohen,  im  register  mit  ?  bezeichnet,  ist  eine  figur 
aus  Schummeis  behautem  pädagogischen  roman. 

Si.  281.  Das  gedieht  an  Mad.  B.  geb.  M.  kann  nicht  an  Caroline  Böhmer, 
geb.  Michaelis  gerichtet  sein.  Es  ist  vom  29.  Julius  1789  datiert,  und  Caroline 
hatte  schon  im  juni  Göttingen  verlassen  (s.  Waitz  1  s.  53).  Noch  weniger  ist  Luise 
Boie  geb.  Mejer  die  adressatin,  wie  Tittmann  in  seiner  ausgäbe  von  Bürgers  gedich- 
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ten  angibt,  denn  diese  war  schon  am  14.  juli  1786  gestorben.  Die  verse  sind  viel- 
mehr ein  geschenk  für  Friederike  Bmn,  geb.  Munter,  die  im  sommer  1789  durch 
Göttingen  gereist  war,  vgl.  Br.  788  s.  310. 

S.  291  a.  Aus  Böttigers  nekrolog  im  Neuen  teutschen  Merkur  1809.  7. 
8.  201  fgg.  wäre  doch  zu  ermitteln  gewesen^  dass  Carl  Gotthold  Lenz,  geb.  6.  juli 
1763,  gest.  27.  märz  1809,  als  professor  am  gymnasium  zu  Gotha,  ein  nicht  unver- 
dienter philolog  gewesen  ist.  Von  ihm  brachte  auch  der  M. -A.  für  1794  einen 
beitrag. 

S.  293  a.  1.  Ein  gedieht  fehlt,  vermutlich  weil  Gleims  dtat  s.  252  nicht 
passt.  Es  wird  s.  232,  Zum  Spatz  der  sieh  auf  dem  Saale  gefangen  hatte,  ge- 
meint sein. 

S.  294.  Der  Irrtum  lag  nahe,  in  dem  M.-A.  für  1790  gedichte  von  Kleist 
zu  suchen,  da  die  herausgeber  der  Almanache  für  Übersante  beitrage  durch  Zusen- 
dung des  Almanachs  zu  quittieren  pflegten.  Kleist  gegenüber  scheint  das  geschenk 
nur  ein  lockvogel  gewesen  zu  sein.  Die  beiden  F.  v.  K.  unterzeichneten  gedichte 
sind  jedenfalls  von  Friedrich  vonKöpken,  vgl.  dessen  Hymnus  auf  Gott  nebst  ande- 
ren vermischten  Gedichten.  Abdrücke  für  Freunde     Magdeburg  1792  s.  135  und  138. 

Zum  vierten  teil. 

S.  55.  Meyers  bruder  ist  Friedrich  Albrecht  Anton,  geb.  29.  juni  1768,  gest. 
29.  novbr.  1795.  Seine  zahlreichen  Schriften  verzeichnet  Mensel ,  Lex.  IX.  113  ^g. 
Mit  dem  höllischen  (Hällischen  ?)  Meyer  vielschmierenden  namens  ist  der  professor 
in  Halle,  Georg  Friedrich  Meyer  (1718 — 1777),  gemeint.  Wenn  Str.  richtig  gele- 
sen hat,  spielt  das  „höllisch"  wol  auf  dessen  1760  erschienene  Philosophische 
Gedanken  von  den  Wirkungen  des  Teufels  auf  dem  Erdboden  an. 

S.  56.  Die  Gött  Musenalmanache  für  1786  und  1787  enthalten  sechs  zum 
teil  etwas  anzügliche  beitr&ge  unter  der  bezeichnung  Garreimann,  die  also  von 
prof.  Grellmann  herrühren. 

S.  140.  Der  rätselhafte  briof  ist  falsch  datiert.  Im  Hamburger  Correspon- 
denten  von  1791  und  anfang  1792  findet  sich  nichts  Über  einen  postdiebstahl  in 
Bremen.  Da  Bürger  nach  dem  12.  febr.  1792  den  adressaten  schwerlich  als  lieben 
freund  angeredet  hat  (vgl.  s.  190)^  so  wird  das  schreiben  in  ein  früheres  jähr  zu 
setzen  sein. 

S.  205  a.  1.  Kl.  Schmidt  gehören  im  Gött  M.  -  A.  für  1793  noch  zwei  stücke 
mit  der  chiffire  A — z  und  eins,  das  Franz  Masslieben  unterzeichnet  ist.  Letztem 
namen  führt  er  auch  in  den  Almanachen  für  1798  — 1804.  Sein  junger  freund  ist 
vielleicht  B.  in  H. 

S.  205.  Br.  862.  Der  briefschreiber  ist  Christian  Erhard  Langhansen,  geb. 
10.  ootbr.  1750,  gest.  6.  novbr.  1816.  Seine  gedichte  hat  nach  seinem  tode  Ulrich 
freiherr  von  Schlippenbach ,  Mitau  1818  herausgegeben.  Darin  stehen  s.  26  und  28 
beide  gedichte.  Die  musik,  die  Langhansen  von  sich  ablehnt,  ist  von  Georg  Carl 
Claudius  nach  Hoffinann  v.  Fallersleben ,  Unsere  volksthümlichen  Lieder  s.  86,  des- 
sen angaben  im  übrigen  hiernach  zu  berichtigen  sind. 

S.  230.  Brief  881  zeigt  verschiedene  abweichungen  von  dem  abdruck  in  Bür- 
ger und  Müllner,  Jüterbog  1833;  z.  b.  fehlt  s.  232  ein  ganzer  satz.  Da  für  den 
spätem  druck  die  originale  verglichen  sein  sollen,  hätte  er  lieber  als  das  Morgen- 
blatt zu  gründe  gelegt  werden  sollen;  der  text  im  Morgenblatt,  der  von  Möilner 
selbst  publiciert  ist,  könte  von  demselben  absichtlich  verändert  sein. 
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S.  235  a.  Roniniels  antwort  war  schon  gedruckt  mit  einigen  abweicht] ngen, 
die  Beinhardsche  correctnren  sein  werden,  in  der  Bürgerausgabe  von  1817,  118.389. 

S.  270.  Althofs  anckdote  hat  Nicolai  fast  wörtlich  —  nur  ist  aus  den  eini- 
gen niinuten  eine  Viertelstunde  geworden  —  in  seinem  an  hang  zu  Schillers  Musen- 
almanach 8.  165  fgg.  benutzt.  Eine  berichtigung  gibt  Eöpke,  Ludwig  Tieck  2 
s.  187. 

S.  275.  Diezes  iibersetzung  des  Velasquez  ist  in  Klotz  deutscher  Bibliothek  111 
s.  61  fgg.  sehr  anerkennend  recensiert. 

Aus  dem  register,  zu  dem  in  den  vorhergehenden  notizen  mancherlei  ergän- 
zendes gegeben  ist,  hebe  ich  nun  noch  heraus,  dass  die  bemerkung  s.  v.  Herr  auf 
einem  irrtum  beruht.  Der  emphatische  gebrauch  des  Wortes  erscheint  nur  in  Bie- 
sters  briefen;  in  der  correspondenz  der  Göttinger  freunde  komt  er  sonst  nicht  vor. 
Er  scheint  von  einem  witze  Burgers  hergenommen  zu  sein,  der  sich  auch  in  dem 
oben  erwähnten  briefc  an  Gramer  (Menschliches  Leben ,  viertes  stück  s.  403)  findet. 

Es  wird  nachgerade  zeit  abzubrechen.  Mit  druckfehlern  wollen  wir  den  leser 
verschonen.  Ihre  zahl  ist,  wie  sich  bei  der  auf  die  äussere  ansstattung  verwanten 
Sorgfalt  erwarten  lässt,  sehr  gering. 

HAMBUBO,   AUGUST   1874.  BEDLICH. 


Kleinere  Schriften  von  Wllb.  Waekemagel:  I.  Bd.:  Abhandlungen  zur 
deutschen  Alterthumskunde  und  Kunstgeschichte.  1872.  II.  Bd.: 
Abhandlungen  zur  deutschen  Litteraturgeschichte.  1873.  111.  Bd.: 
Abhandlungen  zur  Sprachkunde.  1874.  Verlag  von  S.  Hirzel.  X,  434; 
VIII,  504;  VIII.  450  s.    8.    ä  n.  2«/s  thlr. 

Poetik,  Rhetorik  und  Stylistik.  Akademische  Vorlesungen  von 
Wllh«  WackernageL  Herausgegeben  von  L.  8ieber«  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1873.    XII,  452  s.    8.    n.  3  thlr. 

Da  im  nachlass  von  Wackernagcl  keine  näheren  andentungen  über  eine  sam- 
melausgabe  seiner  kleineren  Schriften  sich  vorfand,  obwol  der  gcdanke^  eine  solche 
zu  veranstalten,  ihm  nicht  fremd  gewesen  war,  so  muste  der  herausgcber,  prof. 
M.  Heyne  in  gemeinschaft  mit  dr.  L.  Sie  her  in  Basel,  eine  auswahl  und  anord- 
nnng  nach  eigenem  gutdünken  treffen.  Bei  der  auswahl  ist  wol  nichts  übergangen 
worden,  was  für  einen  weiteren  leserkreis,  den  man  bei  diesem  unternehmen  im 
ange  hatte ,  geeignet  scheinen  konte ;  sonst  nämlich  hätte  wol  noch  manches  andere, 
was  auch  fachraänner  gern  beisammen  fänden ,  aufgenommen  werden  dürfen.  (8.  das 
Verzeichnis  von  Ws.  schriftcn  als  anhang  des  3.  bandes.)  Auch  die  anordnung  in  drei 
bänden  nach  den  hauptfachem  der  gennanischen  philologie^  auf  welche  Wacker- 
nagels  schriftstellerische  tätigkeit  sich  erstreckte ,  und  die  grnppicrung  der  einzelnen 
abhandlnngen  innerhalb  der  drei  bände  ist  durchaus  angemessen.  Für  den  Inhalt 
der  abhandlnngen  konte  freilich  nichts  weiter  getan  werden ,  als  dass  die  nachtrage 
aus  den  handexemplaren  des  Verfassers  aufgenommen  wurden.  Eben  darum  und 
weil  die  abhandlnngen  grösseren  teils  schon  früher  gedruckt  erschienen  waren, 
manche  vor  zwanzig  und  mehr  jähren,  wäre  es  unstatthaft,  eine  formliche  kritik 
derselben  vorzunehmen;  es  wäre  leicht,  einzelnes  anzufechten,  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen,  während  doch  der  wert  der  arbeiten  im  ganzen  so  anerkant  werden 
müate,  wie  er  es  längst  ist.    Die  aufinerksamkeit  der  fachgenossen  wird  sich  daher 
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hanptflächlich  anf  diejenigen  abhandlungen  richten,  welche  hier  zum  ersten  male 
gedruckt  erseheinen  nnd  auch,  wie  gerade  die  beiden  bedeutendsten  unter  diesen, 
erst  ans  neuerer  zeit  (ans  den  sechziger  jähren)  stammen.  Dies  gilt  nicht  von  der 
„geschichte  des  deutschen  dramas  bis  zum  anfang  des  17.  Jahrhunderts'*  (band  II, 
69—145)  welche,  im  jähre  1845  aus  zwei  vortragen  entstanden,  ihrem  hauptinhalte 
nach  in  des  Verfassers  „Geschichte  der  deutschen  litteratur"  (welche  ja  auch  nur 
bis  zu  jener  zeit  reicht)^  übergegangen  und  nur  hier  etwas  breiter  dargestellt  ist, 
mit  Inhaltsangabe  einzelner  stücke  und  mit  einflechtung  einzelner  züge  und  anga- 
ben in  den  text,  welche  dort  durch  kurze  citate  in  die  anmerkungen  verwiesen 
wurden.  Gegen  die  einleitenden  gedanken  über  das  wesen  der  dramatischen  poesie 
als  einer  Verbindung  epischer  und  lyrischer  demente,  eine  theorie,  welche  W. 
schon  in  einem  Basler  programm  1838  vorgetragen  hat,  wäre  einiges  einzuwenden, 
was  aber  hier  nicht  ausgeführt  werden  kann.  Trotz  der  unbestreitbaren  tatsache, 
dass  das  drama  geschichtlich  allenthalben  erst  auf  grundlage  epischer  und  lyrischer 
poesie  sich  erhoben  hat  und  dass  es  epische  und  lyrische  demente  enthält,  kann 
die  speci fische  eigentümlichkeit  der  dramatischen  poesie  schwerlich  richtig 
durch  einen  satz  wie  band  II,  s.  69:  „das  drama  ist  epische  poesie,  aufgegangen 
in  lyrische"  oder  durch  ähnliche  fassungen  bezeichnet  werden;  es  müste  wenigstens 
sogleich  die  art  und  weise  dieses  „aufgchens"  naher  angegeben  werden.  Auch 
der  eben  dort  aufgestellte  satz,  dass  das  drama  die  höchste  stufe  der  poesie  über- 
haupt darstelle,  bedarf  eine  nähere  erklärung,  wenn  er  nicht  zu  unhaltbaren  con- 
sequenzen  führen  soll;  jedenfalls  folgt  er  nicht  aus  jenen  historischen  Voraussetzun- 
gen des  dramas  und  auch  nicht  aus  der  falschen  psychologischen  tlieorie,  dass  „im 
epos  von  den  grundkrftften  des  menschlichen  geistes  nur  die  einbildungskraft,  in  der 
lyrik  nur  das  geroüt  wirke,'*  nur  im  drama  beide  zusammen.  —  Ohne  diese  ein- 
seitigkeit  und  mit  den  nötigen  erklärungen  hat  W.  seine  theorie  in  der  poetik 
(s.  174)  ausgesprochen,  wo  er  richtig  das  dialogische,  mimische  und  scenische  de- 
ment als  wesentlich  hervorhebt,  nur  dass  die  dort  versnobte  parallele  des  dramas 
mit  der  maierei  (während  dem  epos  die  architektur,  der  lyrik  die  plastik  entspre- 
chen soll  —  was  eher  umgekehrt  werden  könte)  den  Sachverhalt  wider  mehr  ent- 
stellt als  aufklärt.  Aber  die  erörterung  dieser  fragen  der  allgemeinen  ästhetik 
gehört  in  der  tat  nicht  in  die  deutsche  philologie,  sondern  nur  der  hauptinhalt 
der  abhandlung,  die  geschichte  des  deutschen  dramas,  nnd  hier  ist  W.  natürlich 
ganz  in  seinem  demente.  Etwas  mehr  hervorzuheben  wäre  wol  nur  das  ineinander- 
greifen und  zusammenwirken  der  geistlichen  und  weltlichen  demente  gegen  ende 
der  ersten  periode  der  deutschen  „spiele.*'  Von  seite  der  geistlichen  spiele  waren 
es  die  komischen  bestandteile  derselben,  die  stark  genug  ins  wdtliche  gebiet 
hinüber  spielten;  aber  der  vorwaltende  pol  und  der  grnndtrieb  aller  folgenden  ent- 
wicklung  war  doch  ohne  zwelfd  die  komik  der  rein  weltlichen  fasnachtspide.  Die 
geistlichen  spiele  zeigten  allerdings  jene  mischung  epischer  und  lyrischer  demente, 
welche  nach  W.  das  drama  erzengen  soll,  aber  das  speci  fisch  dramatische  de- 
ment, das  mimische,  war  viel  mehr  in  den  fasnachtsspiden  (wo  es  denn  freilich 
oft  auch  eine  nur  allzu  „drastische"  gestalt  annahm!)  oder  schon  in  den  ihnen 
voran  gegangenen  und  neben  ihnen  fortdauernden  altvolkstümlichen  auf-  nnd 
Umzügen  mit  masken  n.  dgl.  enthalten.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  wurzeln  des 
dentschen  theaters  der  neuzeit  hauptsächlich  auf  diesem  gebiet,  also  dem  des 
komischen  lagen  (das  ja  auch  bei  Hans  Sachs  überwiegt),  so  fällt  diese  tatsache 
nm  so  mehr  ins  gewicht,  weil  die  spätere  entwicklung  mehr  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ausgeschlagen  hat,  so  dass  ein  gewisser  mangel  an  hervorragenden 
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nationalen  lastspielen  bis  auf  die  neneste  zeit  empfanden  wird,  ein  übelsiand,  der 
freilich  »os  verschiedenen  Ursachen  za  erkl&ren  ist. 

Nicht  minder  oder  wol  noch  mehr  als  mit  der  dramatischen  poesie  hat  sich 
W.  mit  der  epischen  beschäftig^,  über  deren  allgemeinen  Charakter  er  schon  im 
jähre  1837  eine  abhandlang  schrieb.  Eine  frneht  fortgesetzter  Studien  anf  diesem 
gebiet  ist  die  aosführliche  arbeit  „Von  der  tiersage  und  den  dichtungen  aus  der 
tiersage''  (bd.  II,  234— -326),  geschrieben  1867,  zu  welcher  der  kürzere  aufsatz 
„Heinrich  der  Gleissner*'  (ebd.  222—233)  nur  eine  Vorstudie  und  ergänzung  in 
kleinerem  rahmen  bildet.  In  der  Streitfrage,  ob  die  tiersage  als  eine  den  Germa- 
nen eigentümliche  art  rein  epischer  poesie  anzuerkennen  oder  ob  sie  nicht  erst 
eine  spätere  ausbildung  der  aus  dem  Orient  und  der  classischen  litteratur  entlehn- 
ten tierfabel  sei  (in  welchem  falle  das  didaktische  und  satirische  dement  das  rein 
epische  überwöge)^  nimt  W.  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er  zwar  in  der 
hauptsache  die  ansieht  von  J.  Grimm  festhalt  und  fortbildet,  aber  der  entgegen- 
stehenden diejenigen  concessionen  macht,  welche  die  spätere  entwicklung  der  tier- 
dichtung  durch  unabweisliche  tatsachen  verlangt,  gerade  wenn  man  im  übrigen 
Grimms  ansieht  festhalten  will.  Auch  WUken,  der  mit  Gervinus,  Müllenho£f  und 
Scherer  auf  der  andern  seite  steht,  erkent  gelegentlich  (bei  besprechung  von 
de  Gubematis  „Mythologie  der  tiere"  in  den  Gott,  anzeigen,  Mai  1874)  an,  dass 
Wackemagel  Grimms  ansieht  weislich  niodificiert  habe ,  und  auf  diesem  Standpunkt 
wird  man  sich  wol  versöhnen  können. 

Nach  Wackemagel  (a.  a.  o.  234  fgg.)  besteht  zwischen  tiersage  unä  tierfabel 
ein  principieller  unterschied ,  der  sich  auch  chronologisch  und  geographisch  ausprägt. 
Die  fabel  ist  zwar  früher  belegt,  kann  aber  nicht  die  älteste  form  von  tierdichtung 
gewesen,  ihre  didaktik  muss  aus  epik  erwachsen  und  abgeleitet  sein.  Die  gründe, 
die  W.  für  diese  ansieht  anführt  (s.  237  fgg.)*  sind  nicht  alle  von  gleichem  wert. 
Für  dieselbe  spricht  nicht  gerade  die  in  einer  fabel  vorkommende  einleitungsfor- 
mel  „zu  der  zeit,  als  die  tiere  noch  sprachen,*'  etwas  mehr  schon  die  bevorzugung 
einzelner  tiere  als  hauptgegenstände  der  sage  und  die  annähme  eines  königs,  noch 
mehr  die  (ursprüngliche)  einschränkung  der  tiersage  auf  die  wilden  tiere  und  die 
begabung  derselben  mit  menschlichen  namen.  Wenn  W.  als  litterarische  Zeug- 
nisse eines  „rückfalls"  der  fabel  in  reine  epik  das  Panöatantra  und  Hitopade^a 
anführt,  so  enthält  das  wort  „rückfalP*  jedenfalls  eine  petitio  principii  und  es  ist 
auch  sachlich  der  epische  rahmen,  in  den  dort  eine  reihe  von  fabeln  eingefügt 
oder  eingeschachtelt  sind,  nicht  dem  plane  eines  wirklichen  epos  gleichzustellen. 
Dass  die  griechische  batrachomyomachie  von  aUer  didaktischen  tendenz  frei  sei, 
wird  jedermann  zugeben,  auch  dass  sie  parodie  des  grossen  epos  nicht  gerade  zur 
schau  trage;  aber  dass  sie  dieses  voraussetzt,  also  jedenfalls  keine  ursprüng- 
liche tierepik  beweist,  ist  ebenso  klar,  und  W.  schwächt  seine  eigene  beweisfüh- 
rung  ab,  wenn  er  in  dieser  dichtung  nur  eine  epische  ausführung  der  äsopi- 
schen fabel  von  maus  und  frosch  findet  (s.  238).  Man  wird  zugeben,  dass  für 
die  älteste  zeit  neben  der  götter-  und  heldensage  die  tiersage  ein  sehr  natürlicher 
gegenständ  epischer  poesie  war  und  dass  neben  ihr  noch  keine  ausgebildete 
tierfabel  bestehen  konte  (8.243);  aber  darum  muss  doch  nicht  bei  allen  Völkern, 
auch  bei  den  semitischen»  die  fabel  erst  aus  der  sage  hervorgegangen  sein,  und 
auch  bei  den  Indogermanen  war  die  existenz  einzelner  fabeln  in  ganz  kurzer 
sprichwörtlicher  form,  fast  nur  als  bildliche  redensart,  auch  ohne  vorherigen  durch- 
gang  durch  grossere  epische  formen  möglich.  Dass  die  epik  sehr  leicht  didaktische 
Anwendung  finden  und  dann  wol  auch  selber   didaktische  gestalt  annehmen 
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konte,  ist  unbcBtritten ;  indem  aber  W.  (s.  245)  auch  den  ningekehrten  hergang, 
also  epische  ausbildung  von  fabeln,  als  möglich  zugibt,  r&umt  er  fast  mehr  ein 
als  seine  thcorie  erwarten  läsat  und  erträgt;  freilich  gewint  er  dadarch  ein  erklä- 
rungsprincip  für  alle  möglichen  geschichtlichen  zufölle. 

Hauptbeweise  für  den  germanischen  Ursprung  des  tierepos  sind  die  deutschen 
nainen  der  haupthelden  (s.  258) ,  der  wolf  als  ursprünglicher  hauptheld  (s.  248. 
cf.  282)  und  das  ursprüngliche  königtum  des  baren  (s.  249).  Die  parallele  der  tier- 
sage mit  der  heldensage  (zu  der  jene  ein  komisch  -  ironisches  gegenstück  bildet, 
indem  sie  den  triumph  der  list  über  die  blosse  starke  zeigt)  spricht  sich  auch  darin 
aus,  dass  beide  ihre  erste  ausbildnng  bei  demselben  volksstamm  gefunden  haben, 
den  Franken,  in  deren  Charakter  die  zu  solcher  doppelleistung  nötigen  eigenschaf- 
ten  verbunden  waren  (s.  253—254).  Damit  trifft  aber  die  weitere  tatsache  zusam- 
men, dass  auch  die  antike  tierfabel  besonders  in  (Pallien  fortlebte,  so  dass  dort 
diejenige  Wechselwirkung  beider  formen  der  tierdichtiing  eintreten  konte,  auf  deren 
nachweis  die  eigentümlichkeit  von  Wackemagels  Stellung  in  der  ganzen  frage 
beruht.  „Offenbar  genoss  die  tierfabel  nur  deshalb  solches  ansehen  gerade  in  Gal- 
lien und  gerade  während  dieser  Jahrhunderte  (vom  4.  bis  9.),  weil  die  von  den 
Franken  mitgebrachte  tiersage  ihr  ansehen  erneute  und  erhöhte.  Notwendiger  weise 
fand  nun  auch  umgekehrt  eine  empfehlung  der  barbarischen  tiersage  durch  die 
classische  tierfabel  statt*'  (s.  255).  Und  zwar  verteilt  W.  bei  dieser  Wechselwir- 
kung die  rollen  so,  dass  die  fabel  der  vorwaltende  pol  war,  der  eine  übt^rwiegende 
anzichung  und  Umbildung  auf  die  sage  ausübte.  „Es  konte  nicht  ausbleiben,  daew 
die  tierfabel,  der  ein  höheres  alter  und  ansehen  zur  seite  stand,  ganz  eigentlich 
auch  einwirkte  auf  stoff*  und  form  der  tiersage,  dass  dieser  und  jener  zug  aus  ihr 
in  die  tiersage  übergieng,  dass  sie  die  eigenheiten  derselben  schwächte,  ja  dass 
die  Franken  selbst  von  ihr  lernten,  bilder  ans  dem  tierleben  gelegentlich  in  bloss 
didaktischem  sinne  zu  verwenden"  (a.  a.  o.).  Hiemit  ist  so  ziemlich  der  inbegriff 
der  concessionen  bezeichnet,  die  W.  der  entgegengesetzten  grundansicht  zu  madien 
bereit  ist;  den  verlauf  der  Vermittlung  im  einzelnen  stellt  er  weiterhin  dar.  Wir 
verweisen  hiefür  besonders  auf  s.  271.  282.  299.  302.  304  —  5.  307—8  und  heben 
daneben  nur  noch  einige  besondere  gesichtspunkte  hervor.  Wenn  die  Verfasser  der 
ersten  gedichte  aus  dem  kreis  der  tiersage  geistliche  waren,  so  beweist  dies  nicht, 
dass  die  Stoffe  erst  aus  den  lateinischen  fabeln  entlehnt  waren,  sondern  es  erklärt 
sich  einfach  daraus,  dass  die  litteratur  überhaupt  damals  fast  ausschliesslich  in 
den  bänden  der  geistlichkeit  lag,  der  wir  ja  auch  die  ältesten  behandlungen  von 
gegenständen  aus  der  heldensage  verdanken  (s.  264).  Man  konte  eher  umgekehrt 
fragen :  wie  wäre  es  den  geistlichen  möglich  gewesen ,  die  tlergesehichten  so  tief  und 
auf  so  lange  zeit  in  das  volk  zu  bringen,  wenn  ihnen  nicht  mehr  als  ein  bloss 
receptives  Interesse  dafür  entgegen  gekommen  wäre?  Übrigens  ist  auch  die  metri- 
sche form  einiger  lateinischer  tiergedichte  volksmässig  deutsch  (s.  265)  und  die 
composition  der  grösseren  lateinischen  tierdichtungen  mit  ihren  vridersprfichen  und 
ihrem  lockeren  Zusammenhang  erklärt  sich  nur  aus  der  volkssage,  welche  hier  wie 
bei  der  heldensage  jeweilen  nur  einzelne  stücke  des  ganzen  cyklus  erzählt  hatte 
(s.  269).  Die  didaktische  richtung,  welche  die  tierepik  schon  früh  annahm,  erklärt 
sich  nicht  bloss  aus  dem  einfluss  der  äsopischen  fabel,  sondern  auch  aus  dem  von 
damals  so  verbreiteten  Schriften  wie  die  Dbciplina  clericalis  des  Petrus  Alfonsi 
(s.  271)  und  die  Physiologi  (s.  272);  übrigens  wurde  die  tierepik  nie  rein  didaktisch, 
sondern  satirisch,  und  dieser  zug  entsprach  dem  ironischen  sinn^  den  die  tiersage 
von  grund  auf  besessen  hatte  (s.  273). 
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Eine  auffallend  starke  neigimg  des  germanischen .  sinnes  zur  mitempfindung 
und  betrachtung  des  tierlebens  ergibt  sich  auch  aus  andern  poetischen  producten 
als  die  m  frage  stehenden  sagen  und  fabeln.  Es  gehören  hieher  jene  mehr  lyri- 
rischen, aber  durchaus  volkstfimlichen  und  naiven  dichtungen,  die  Uhland  in  sei- 
nen abhandlungen  zu  den  deutschen  volksUedem  unter  dem  (nicht  eben  passenden) 
titol  „Fabellleder''  mit  der  ihm  eigenen  Verbindung  poetischen  sinnes  und  wissen- 
schaftlicher gründlichkeit  behandelt  hat.  (Schriften  bd.  III,  52  fgg.)  Der  deutsche 
Ursprung  und  Charakter  dieser  lieder  ist  unser»  Wissens  noch  nie  in  zweifei  gezo- 
gen worden  und  auch  Wackernagel  macht  (s.  240)  dieselben  geltend ,  so  wie  (s.  326) 
die  tier  mar  eben,  die  gewiss  ebenso  wenig  aus  der  antiken  litteratur  entlehnt 
sind.  An  die  lieder  schliessen  sich  noch  die  zahlreichen  sinnvollen,  teils  ern- 
sten, teils  scherzhaften  heziehungen  auf  die  tierweit  in  volkstümlichen  sprachspie- 
len und  rätseln  (vgl.  Simrocks  kinder-  und  ratselbnch  und  die  vielen  landschaft- 
lichen samlungen  dieser  art);  an  die  märchen  die  kleineren  epischen  stucke  aus 
der  tiersage,  die  in  den  rahmen  des  epos  (zunächst  des  Beinhart  von  Heinrich 
dem  Gleissner)  nicht  aufgenommen  und  doch  auch  keineswegs  blosse  fabeln  sind. 
Wie  stellt  sich  nun  schliesslich  die  rechnung? 

Angenommen  (nicht  zugegeben),  die  sogenante  tiersage,  d.  h.  die  in 
grösseren  werken  aus  verschiedenen  zeiten  und  gegenden  vorliegende  episch -sati- 
rische tierdichtung  sei  bei  den  Deutschen  (mit  einschluss  der  Niederländer  und  der 
romanisierten  Franken)  erst  und  einzig  auf  anstoss  der  in  gelehrten  kreisen  ver- 
breiteten antiken  tierfabel  entsprungen,  so  müste,  um  alle  Übrige  germanische 
tierdichtung,  besonders  die  vorhin  genanten  erzeugnisse  derselben,  zu  erklären, 
noch  immer  ein  angebomer  trieb  zu  poetischer  behandlung  des  tierlebens  angenom- 
men werden,  und  zwar  ein  trieb  von  solcher  lebendigkeit  und  Vielseitigkeit,  dass 
er  auch  das  tierepos  aus  eigener  kraft  und  fülle  zu  erzeugen  vermocht  hätte.  Es 
ist  aber  einfacher,  die  historische  möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  des  gegen- 
teilsi  eben  jener  Voraussetzung,  noch  einmal  im  ganzen  zu  erwägen. 

Unmittelbar  historisch  ist  der  Ursprung  des  tierepos  aus  fabel  natürlich  nir- 
gends nachzuweisen;  aber  ist  er  auch  nur  denkbar?  Gesetzt,  eine  menge  von 
einzelnen  motiven  zu  tiergeschichten  seien  aus  dem  epischen  bestandteil  der  anti- 
ken fabeln  importiert  worden:  was  gewint  man  damit?  Gerade  das  eigentümliche, 
wunderbare  eines  zusammenhängenden  cyclus  von  tiergeschichten  mit  epischem,  ja 
fast  dramatischem  fortschritt  ist  ja  aus  jenem  Ursprung  nimmermehr  zu  erklären; 
weder  reicht  der  epische  best<andteil  der  fabeln  zur  erklärung  des  epischen  ganzen 
der  tiersage  aus,  noch  die  armselige  didaktische  tendenz  der  fabel  zur  erklärung 
des  grossartigen  humors,  der  jenes  ganze  durchweht  Es  fehlt  also  gerade  die 
hauptsache,  „das  geistige  band,"  und  zugegeben,  das  der  einheimische  epische 
Stoff  durch  die  importierten  fabeln  wesentlich  vermehrt  worden  sei,  ist  die  aus- 
geataltung  und  Zusammenfassung  desselben  in  die  vorliegende  form ,  verbunden  mit 
der  durchgehenden  Charakteristik  der  einzelnen  iiguren,  eine  schöpferische  tat,  die 
nur  der  eigentümlichkeit  des  germanischen  geistes  zuerkant  werden  kann.  Wie  will 
man  auch  in  formeller  beziehung  aus  der  kurzen  fassung  der  fabeln  die  behaglich 
breite  darstcllung  unserer  epik  ableiten,  und  wo  zeigt  die  vergleichende  litteratur- 
geschichte  überhaupt  einen  ähnlichen  fortgang  von  didaktik  zu  epik?  Der  umge- 
kehrte ist  einzig  natürlich  und  durch  Wackemagel  auch  wirklich  nachgewiesen. 
Notwendig  ist  er  freilich  nicht,  da  die  finnischen  und  slavischen  Völker  bei  der 
naiven  und  märchenartigen  tierepik  stehn  geblieben  sind.  Die  tiermärchen  und 
fabeln  der  Neger  und  Hottentotten ,  die  jedenfalls  nicht  alle  erst  durch  Araber  oder 
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Earopfter  importiert  sind  (vgl.  Bleek,  Beineke  Fuchs  in  Afrika  s.  XYII.),  haben 
zwar  meistens  eine  didaktische  beimischung,  aher  nicht  nach  art  der  äsopischen 
fabel,  sondern  mehr  der  sogenanten  ezplioativen  mythen,  welche  auch  bei  andern 
Tölkem  Torkommen. 

Man  kann  schliesslich  gegen  die  ansieht,  die  tierepik  sei  ein  selbstftndiges 
(wenn  anch  durch  berühmng  mit  der  classischen  litterator  in  seiner  entwicklang 
befördertes)  prodact  des  germanischen  Tolksgeistes,  die  tatsache  geltend  machen, 
dass  sie  den  Scandinaviem  fehle,  and  zwar  ohne  zweifei  darum,  weil  diese  in  weni- 
ger frflhe  and  nahe  berfthrung  mit  der  antiken  cultur  gekommen  seien.  Aber  sie 
fehlt  ja  auch  grdstenteils  (vgl.  Matzner ,  Altengl.  Sprachproben  s.  131)  den  Englän- 
dern, auf  welche  jene  erkUurung  keine  anwendung  findet.  Abgesehen  nun  davon, 
dass  etwas,  was  vom  germanischen  geist  im  allgemeinen  gesagt  wird,  nicht  an 
allen  einzelnen  germanischen  Völkern  im  gleichen  masse  sich  zu  bewahren  braucht, 
können  in  Seandinavien  und  England  besondere  Ursachen  die  entfaltnng  der  tier- 
epik verhindert  haben,  in  beiden  ländem  eine  naturbeschaifenheit,  die  von  der 
Deutschlands  und  der  Niederlande  verschieden  war,  in  Seandinavien  dann  insbeson- 
dere die  längere  fortdauer  der  götter-  und  heldensage,  welche  die  phantasie  und 
epische  poesie  vollauf  beschäftigte,  in  England  vielleicht  die  normannische  erobe- 
rong,  welche  in  spräche  und  poesie  ein  fremdartiges  dement  einführte.  Wenn  die 
wurzeln  der  tierepik  in  der  antiken  &bel  lägen,  so  könten  sie  in  England  wenig- 
stens ebenso  gut  wie  in  Frankreich  ausgeschlagen  haben.  —  Die  neu  entdeckte 
catalonische  tierdichtung  scheint  nur  ein  fabelcydus  nach  orientalischer  art  zu  sein, 
wird  also  fftr  die  hauptfrage  schwerlich  einen  aasschlag  geben. 

Nachdem  wir  diesen  gegenständ  verhältnismässig  wol  zu  ausfOhrlich  behan- 
delt haben,  m&ssen  wir  uns  bei  den  übrigen  abhandlungen  Wackemagels,  die  wir 
überhaupt  noch  hervorheben  wollten,  um  so  kürzer  fassen.^ 

In  der  abhandlung  „Die  färben-  und  blumenspraohe  des  mittelalters '*  (bd.  I, 
143—240)  zeigt  W.  einerseits  seine  umfassende  belesenheit  in  allen  quellen  für 
culturgeschichte  des  mittelalters,  andrerseits  sein  eben  so  grosses  geschick,  eine 
nasse  von  einzelheiten  zu  combinieren,  an  einem  faden  aufzureihen  und  zu  einem 
lebensvollen  lehrreichen  ganzen  zu  gestalten,  wie  neben  ihm  nur  ühland  in  seinen 
abhandlungen  zu  den  Volksliedern  und  in  seinen  sagenforschungen  es  verstanden 
hat.  Wackemagels  leistung  ist  hier  um  so  bedeutender,  da  der  gegenständ  seiner 
natur  nach  teils  spröde ,  teils  schlüpfrig  war  und  nur  eindringender  scharfrinn  in 
dem  chaos  dieser  Symbolik  wege  zu  finden  vermochte.  Die  arbeit  ist  im  einzelnen 
allenthalben  belehrend,  das  gesamtergebnis  steht  aber  zu  der  aufgewanten  mühe  in 
nicht  ganz  entsprechendem  Verhältnis,  da'  die  zusammenÜEussenden  rückblicke  (s.  238 
—240)  zeigen,  in  welchem  masse  die  schon  objectiv  vielseitige  bedeutung  der  fär- 
ben, in  der  natur  und  cultur,  durch  mehr  oder  weniger  willkürliche  subjeetive 
anwendung  und  ausdentung  noch  vermehrt  werden  konte,  so  dass  widerspräche  ent- 
standen, dergleichen  das  mittelalter  freilich  auf  allen  gebieten  offenbart  —  Von 
einzelheiten  wäre  hier  etwa  anzufechten  die  s.  158  aufgestellte  beziehung  des  ans- 
drucks  mannest  tcibcs  hüde^  auf  die  kunst  des  göttlichen  schöpfers,  dem  allerdings  ein 

1)  Die  EUEA  IlTEPOENTA  habe  ich  Bchon  nach  ihrem  eisten  erscheinen 
besprochen  im  „Neaen  Schweiz,  moseum''  1.  band  (1861)  s.  74 — 85;  „Die  umdent- 
sohnng  fremder  Wörter^  in  derselben  seitschrift  3.  band  (1863)  s.  104—  109;  darauf 
folgt  dort  (b.  109 —  111)  eine  knrse  anzeige  der  Wackemagelfiohen  sohrift  „Die  lebens- 
alter/'  welche  in  die  vorliegende  samlnng  nicht  aufgenommen  worden  ist. 
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kfinstlerisches  bilden  menschlicher  geschöpfe  vielfach  zugeschrieben  wird.  Aber  die 
nrsprfingliche  nnd  allgemeine  bedentong  des  wertes  büde  »»  gestalt  überhaupt  und 
der  spätere  noch  jetzt  Tolkstfimliche  gebranch  desselben  in  Verbindung  mit  tnann 
und  weib^  wobei  jede  vorsteUnng  von  idealitfit  (vgl.  ,, bildschön")  wegfallt,  lassen 
jene  erklarung  wenigstens  als  unnötig  erscheinen.  Zweifelhaft  ist  auch  die  s.  196 
angenommene  möglichkeit,  brün  von  Schilden  «»  „gl&nzend"  und  insofern  audi  •» 
„weiss"  zu  nehmen.  Die  bedeutung  „glänzend"  komt  zwar  dem  werte  in  der 
alten  spräche  unzweifelhaft  zu,  und  auch  „weiss"  wird  ursprünglich  dasselbe 
bedeuten,  aber  es  gibt  verschiedene  arten  von  glänz  und  darum  wäre  noch  immer 
nicht  „braun"  ohne  weiteres  »  „weiss"  zu  setzen.  Das  mit  brün  verwante,  zu- 
nächst aber  von  brinnan  stammende  brürme  bezeichnet  den  glänz  im  feuer  bearbei- 
teten metalls,  ohne  nähere  bestimmung  der  färbe. 

Der  kleinere  au&atz  „Über  Spiegel  im  mittelalter"  (bd.  I,  128  —  142)  ver- 
anlasst auch  nur  eine  kleine  bemerkung.  Wilken  hat  (Germania  18,  382)  gesagt, 
dass  Wackemagels  ansieht  (s.  132,  133),  spiegel  bedeute  in  Verbindungen  wie 
„Sachsenspiegel"  u.  dgl.  so  viel  als  „Vorbild,"  nicht  überall  nötig  sei,  da  Spiege- 
lung in  ethischem  sinne  leicht  von  selbst,  d.  h.  durch  selbsterkentnis  die  Wirkung 
eines  „Vorbildes"  annehme.  Jedenfalls  kann  in  der  von  W.  angeführten  stelle 
spiegehchouwe ,  von  Maria  gegenüber  gott  gebraucht,  nicht  vorbUdlichkeit,  son- 
dern höchstens  ebenbildlichkeit  bedeuten.  Der  toerUe  vröude  ein  spiegelghu. 
Arm. Heinr.  61 ,  ist  wol  nur  —  inbegriff,  ebenso:  miner  iotmnen  Bpiegd  IfF.  168, 12. 
Das  Spiegelbild  wird  überhaupt  als  etwas  geistigeres,  feineres,  idealeres  gedacht 
gegenüber  dem  wirklichen  gegenständ ,  ungefähr  wie  das  gemalte  porträt  einer  per- 
Bon  gegenüber  der  natur  (oder  einer  blossen  Photographie). 

Der  dritte  band  enthält  nur  bereits  gedrucktes;  doch  sind  der  abhandlung 
„über  den  Ursprung  und  die  entwicklung  der  spräche"  anmerkungen  beigegeben, 
die  im  ersten  drucke  fehlten,  und  auch  die  andern  arbeiten  sind  durch  nachtrage 
bereichert,  so  dass  z.  b.  diejenige  über  die  appellativnamen  wol  um  zwanzig  selten 
vermehrt  ist  Die  KIIEA  flTEPOENTA  gehören  eigentlich  mehr  zur  mythologie 
als  zur  Sprachkunde.  Ungern  vermissen  wir  die  „Yoces  animantium;"  sehr 
erwünscht  sind  dagegen  die  „Sprachdenkmäler  der  Burgunden."  Die  rede  „Über 
die  pedanterei"  und  der  vertrag  „Über  den  Ursprung  der  spräche"  erinnern  an 
die  behandlung  derselben  gegenstände  durch  J.  Grimm,  mit  welchem  W.  in  den 
hauptansichten  übereinstimt;  doch  gilt  dies  nicht  von  der  frage  der  Orthographie, 
gegen  welche  W.  (s.  422)  mit  unrecht  sich  ziemlich  gleichgiltig  verhält,  da  eine 
besserung  der  übelstände  schwerlich  der  natürlichen  heilkraft  der  spräche  selbst 
und  der  zeit  überlassen  bleiben  darf,  und  masshaltende  reformversuche,  wie  die  in 
Österreich  und  Preussen  von  roännem  der  Wissenschaft  angebahnten,  mit  der 
Pedanterie  einzelner  Schulmeister  nicht  zusammengeworfen  zu  werden  verdienen. 
Das  ^  im  anlaut  ist  übrigens  nicht  mehr  eine  blosse  frage  der  Orthographie,  da 
die  gebildete  ausspräche  nach  t,  auch  wenn  kein  h  geschrieben  wird,  und  auch 
nach  p  und  ft,  vielfach  ein  h  hören  lässt,  welches  freilich  um  so  weniger  geschrie- 
ben zu  werden  braucht,  je  mehr  die  ausspräche  überhaupt  den  anlautenden  tenues 
diesen  lautwert  erteilt  Das  von  W.  (s.  420)  aus  blossem  „pedantischen  Unver- 
mögen "  erklärte  durchcomponieren  der  strophen  eines  liedes  widerspricht  allerdings 
dem  ursprünglichen  wesen  des  letztem,  aber  es  entspricht  der  tieferen  und  vielsei- 
tigen ausbildung  der  modernen  musik,  und  die  composition  hat  sich  ja  in  andern 
punkten  längst  von  der  sprachlichen  gestalt  der  texte  emandpiert. 
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In  den  allgemeinen  betrachiungen  aber  den  nrspning  und  die  ältesten  ent- 
wioklnngsgtnfen  der  spräche  ist  W.  so  wenig  als  Grimm  in  seinem  eigentlichen 
elemente  nnd  auf  dem  boden  eigener  forschnngen;  bei  der  späteren  sprachentwick- 
long  wird  manches  angefahrt,  was  mit  der  ,,amdent8chnng  fremder  Wörter'' 
znsammenf&llt.  Im  einzelnen  wäre  hier  anzufechten  die  etymologie  von  got. 
fUuklahi  (s.  5),  fftr  dessen  zweiten  teil,  wenn  er  nicht  dorch  dissimilierenden 
fibergang  yon  n  nnd  {  ans  wurzel  kna{h)f  erzengen,  zu  erklären  ist  (vgl.  L.  Meyer 
bei  Kuhn  VI,  1  —  10),  eher  die  bedentnng  „hervorbrechen"  (ans  dem  ei)  als 
„schreien"  anzunehmen  sein  wird,  zn  welcher  letztem  der  erste  teil  weniger  pas- 
sen wflrde  (ygL  Grimm  bei  Hanpt  V,  335—40).  Die  annähme  (s.  9),  dass  der 
mensch  gleich  yon  anfang  an  gesprochen  habe,  etwa  so  wie  die  bibel  es  andeute, 
ist  sehr  unwahrscheinlich ,  und  es  wäre  überhaupt  an  der  zeit ,  die  bibel  nicht  mehr 
als  „älteste  geschichtsurkunde *'  (s.  10)  anzurufen,  nachdem  das  weit  höhere  alter 
^gJV^^^^T^  und  indischer  quellen  längst  anerkant  ist;  übrigens  kann  der  Ursprung 
der  spräche  auf  keinen  fall  eine  „geschichtliche*'  tatsache  heissen.  —  Urrerwant- 
Schaft  zwischen  den  semitischen  und  indogermanischen  sprachen  (s.  12)  hat  nach 
Raumer  auch  Delitzsch  nachzuweisen  versucht,  aber  von  den  meisten  sprachfor- 
schem wird  sie  immer  noch  bestritten  oder  auf  die  allerersten  anfange  einge- 
schränkt. —  Für  den  reichtum  der  ältesten  spräche  an  synonymen  sollten  (s.  13) 
nicht  die  rein  künstlichen  metaphern  der  Skalden  angeführt  werden  und  (s.  17) 
für  die  ursprüngliche  identität  von  namen  und  sache  nicht  die  worte  ding  nnd 
Sache  selbst,  nebst  ahd.  roMa  und  c^a^  dading,  sache,  cau«a  ursprünglich  nur 
gegenstände  rechtlicher  Verhandlung  und  nie  zugleich  „name''  bedeuten;  auch  gehört 
lat.  res  nicht  zu  t)^w  (/ocm,  -wurzel  ftQ  in  lat  verbum;  vgl.  CurtiusGrandz.*  321). 
Aber  in  sprachvergleichender  etymologie  hat  Wackemagel  noch  mehr  als  Grimm 
neben  glücklichen  Zusammenstellungen  auch  fehlgriffe  getan,  während  er  in  der 
„  Umdeutschung  fremder  Wörter"  ein  meisterstück  von  methodischer  forschung  und 
darstellung  geliefert  hat.  Immerhin  lag  seine  hauptstärke  nicht  auf  dem  rein 
sprachlichen  gebiete,  sondem  auf  der  gränze,  wo  das  sprachliche  sich  mit  dem 
sachlichen,  mit  der  litteratur-,  cultar-  und  kunstgeschichte  berührt. 

Dieses  urteil  wird  noch  ergänzt  durch  das,  welches  wir  über  die  „Poetik, 
rhetorik  und  stylistik"  fallen  müssen.  Diese  Wissenschaften  gehen  über  den  amkreis 
der  germanischen  philologie  hinaus,  und  was  Wackernagel  auf  diesem  gebiete  gelei- 
stet hat,  soll  auch  nur  noch  anhangsweise  besprochen  werden,  aber  es  dient  immer- 
hin dazu,  das  bild  seiner  geistigen  eigentümlichkeit  zu  vollenden.  Wir  wollen  dem 
herausgeber  wol  glauben,  dass  die  Vorlesungen,  die  Wackernagel  vom  jähre  1836 
bis  1856,  im  ganzen  13  mal,  über  jene  gegenstände  hielt,  in  den  kreisen,  für  die 
sie  bestimt  waren,  gerne  gehört  wurden  und  fruchtbar  waren;  auch  zweifeln  wir 
nicht,  dass  Wackemagel  dieselben  fortwährend  sorgfältig  verbessert  habe,  aber 
dass  er  selbst  sie  zum  druck  bestimt  habe  oder  hätte,  ist  weniger  wahrscheinlich. 
Wackemagel  genügte  mit  denselben  ohne  zweifei  den  anforderungen  seiner  akade- 
mischen Stellung,  vielleicht  auch  einer  persönlichen  neigung,  aber  dass  sie  eine 
fördemng  der  Wissenschaft  sein  sollten,  glaubte  er  wahrscheinlich  selbst  nicht; 
jedenfalls  können  wir  dies  nicht  finden.  Wackemagel  muste  sich  selbst  sagen, 
dass  er  hier  ein  gebiet  berührte,  das  Über  seinen  eigentlicheu  beruf  hinausgieng, 
das  der  ästhetik,  eines  teiles  der  philosophie,  und  für  diese  Wissenschaft  hatte  er, 
abermals  J.  Grimm  ähnlich,  offenbar  keine  anläge.  Was  an  diesen  Vorlesungen 
wirklich  in  die  philosophie  einschlägt,  die  allgemeine  grandlegung  und  die  Syste- 
matik,  ist  von  einer  antiquierten  Scholastik  eingegeben  und  durchzogen;  sobald 
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aber  Wackernagel  aus  dem  formalisrous  Iieraus  auf  das  geschichtliche  und  sach- 
liche komt,  ist  er  in  seinem  dement;  unbedingte  anerkennung  yerdient  die  methode, 
die  ästhetische  theorie  durch  fortwährende  litteraturgeschichtliche  nachweise  zu 
bewähren  und  zu  beleben  und  von  selbst  versteht  sich,  dass  Wackemagel  eine 
menge  feiner  bemerkungen  fiber  einzelnes  ausgestreut  hat.  Dass  er  die  rhetorik 
zur  theorie  der  prosa  gemacht,  alles  formelle  aber  in  die  stylistik  verwiesen  hat, 
wollen  wir  nicht  anfechten,  da  diese  beiden  termini  nie  recht  fixiert  waren;  dage- 
gen finden  wir  die  Verteilung  der  einzelnen  formen  der  poesie  und  prosa  unter  die 
drei  hauptgattnngen  des  stils  (s.  321  fgg.)  künstlich  compliciert  ohne  entsprechende 
fruchtbarkeit.  Der  versuch,  die  didaktische  poesie  unter  die  epische  und  lyrische 
zu  verteilen,  ist  gerechtfertigt;  um  so  seltsamer  nehmen  sich  daneben  die  benen- 
nungen  „epische  epik"  und  „lyrische  lyrik''  aus.  Seltsam  ist  auch  die  auffassung 
der  tropen  und  figuren  im  allgemeinen  als  „Sinnlichkeit  für  das  gesicht,'*  gegen- 
über der  lautmalerei  für  das  gehör,  da  doch  „ gesiebt'*  nur  ein  inneres  sehen 
der  eiubildung  bezeichnen  soll ,  dann  aber  der  gegensatz  zum  gehör  als  äusserem 
sinn  wegfallt  (s.  379  fgg.)-  In  der  stylistik  behandet  Wackernagel  einige  gegenstände, 
welche  eher  in  den  bereich  der  grammatik  gehören  (s.  359— 362).  Die  parallele 
zwischen  wortton  und  satzbau  (s.  363 — 368)  ist  anregend  und  weiterer  ausfüh- 
rung  wert. 

So  könten  wir  noch  fortfahren,  einzelne  mehr  und  weniger  gelungene  Par- 
tien des  Werkes  aufzuzählen  und  gegen  einander  abzuwägen:  das  endurteil  könte 
kein  anderes  als  das  bereits  ausgesprochene  sein.  So  wenig  die  deutsche  philologie 
im  ganzen  durch  diese  Vorlesungen  berührt  wird,  so  wenig  hängt  der  gesamtwert 
von  Wackemagels  leistungen  von  dem  urteil  über  diesen  verhältnismässig  geringen 
teil  seines  nachlasses  ab,  und  wir  haben  zu  erwarten ,  dass  die  bevorstehende  aus- 
gäbe altdeutscher  predigten  und  gebete  den  hoch  verdienten  mann  noch  einmal  im 
hellsten  lichte  seiner  eigen tümlichkeit  zeigen  werde. 

ZÜRICH,   FBBR.    1875.  LUDWIG  TOBLBB. 


Zu  ERDMANNS  BECENSION  DER  AUSGABE  DER  MÜRBACHER 

HYMNEN. 

Vgl.  oben  s.  236  fgg. 

Zu  der  in  dieser  Zeitschrift  VI ,  236  fgg.  abgedruckten  recension  Erdmanns 
über  meine  ausgäbe  der  Murbacher  hymnen  erlaube  ich  mir  im  Interesse  der  sache 
ein  paar  bemerkungen  hier  nachzutragen. 

S.  238  wendet  sich  Erdmaun  mit  ausführlicher  motivierung  gegen  meine  den- 
tung  von  tmheäara  22,  4,  4  als  nom.  pl.  zu  einem  subst.  *unheüari;  ich  verweise 
auf  s.  106  meiner  ausgäbe,  wo  bereits  unter  den  nachtragen  diese  deutung  zurück- 
genommen und  die  von  Erdniann  empfohlene  auffassung  angegeben  ist. 

Kücksichtlich  der  s.  236  fg.  besprochenen  stelle  23,  2,  3  habe  ich  nur  zu 
sagen,  dass  hier  wie  überall  meine  ausgäbe  einfach  den  text  der  handschrift  wider- 
gibt; ein  Zweifel  über  die  lesung  kann  fast  nie  eintreten,  da  mit  ausnähme  der 
ausdrücklich  bezeichneten  stellen  buchstabe  für  buchstabe  deutlich  lesbar  ist.  Wie 
das  beigegebene  facsimile  zeigt,   ist  die  handschrift  so  geschrieben,   dass  je  zwei 
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verszeilen  eine  zeile  Allen;  so  erkUrt  sich  vielleicht  dass  in  Jonius  abschrift,  die 
dem  texte  Grimms  m  gründe  liegt,  das  in  der  handschrift  eine  nene  zeile  begin- 
nende T  in  den  Übergeschriebenen  deutschen  tezt  geraten  ist 

S.  237  bespricht  Erdmann  die  werte  egisin  kkichante  als  Übersetzung  Yon 
terrore  victo  22,  3,  1  nnd  fasst  kiriehante  passivisch.  Welcher  casus  sollte  das 
sein?  zudem  hat  Erdmann  ftbersehn,  dass,  wie  unter  dem  texte  angegeben,  vido 
mittels  rasur  aus  victores  oorrigiert  ist;  Jnrichante  ist  nun  offenbar  weiter  nichts 
als  ftbersetzung  dieses  vietoreB,  und  der  fehler  ist  unberichtigt  stehen  geblieben, 
als  victores  in  das  richtige  vicio  geftndert  wurde.  Da  sich  dabei  eine  vemfinftige 
construction  der  werte  als  unmöglich  erweist,  so  muste  wol  das  wort  seiner  gram- 
matischen form  nach  im  glossar  als  nom.  pl.  angef&hrt  werden. 

Endlich  muss  ich  zu  s.  237  fiber  23 ,  4 ,  4  noch  bemerken ,  dass  ich  die  Ver- 
weisung auf  altfranz.  oz  aus  ?msHs  nicht  beigefügt  habe,  weil  ich  geglaubt  h&tte 
dass  heri  jemals  im  deutschen  feind  bedeutet  habe,  sondern  weil  zu  vermuten 
stand ,  dass  dem  deutschen  Übersetzer  beide  bedeutungen  von  hostis,  die  ursprüng- 
liche lateinische  und  die  spätere  romanische,  bekant  waren. 

JBNA,   12.  APBIL   187&.  K.   SIKYKBS. 


30.  Yersammlnng  deutscher  Philologen  nnd  Schnln^nner 

in  Rostock. 

Den  Herren  CoUegen  und  Fachgenossen  geben   die  gehorsamst 
Unterzeichneten  sich  die  Ehre  anzuzeigen,  dass  die 

30.  yersammlnng  Dentseher  Philologen  und  SehnlmSnner 
In  Rostock  Tom  28.  September  bis  1.  Oetober 

stattfinden  wird,  und  sprechen  die  dringende  Bitte  aus,  die  weiteren 
MittheUungen  uns  vorbehaltend,  beabsichtigte  Vorträge  für  die  allge- 
meinen und  Sectious  -  Verhandlungen ,  sowie  Thesen,  besonders  für  die 
pädagogische  Section ,  uns  thunlichst  bis  Ende  Mai  einsenden  zu  wollen. 
Zugleich  erbitten  wir  die  möglichst  genaue  Angabe  der  Zeitdauer 
der  gemeldeten  Vorträge,  indem  wir  uns  zu  bemerken  erlauben,  dass 
wir,  um  nicht  nachfolgende  Bedner  zu  schädigen,  den  Vorträgen  nur 
die  im  Voraus  geforderte  Zeit  glauben  gewähren  zu  dürfen. 

•Bostock,  am  10.  März  1875. 

F.  V.  Fritssohe.     K.  E.  H.  Krause. 


ÜBER  ZWEI   TIROLISCHE   HANDSCHRIFTEN. 

IL 

SANT    08WALT. 

Das  museum  zu  Innsbruck  besitzt  eine  papierhandschrift, 
169  blfltter  in  12»  (Mhere  sig.  Hla  76,  jetzige  XXIX b  16.)  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  Die  schrift  ist  besonders  im  weitern  verlaufe  sehr 
unschön  und  nachlässig.  Sie  enthält  ausser  einigen  kleinen  gebeten 
und  ähnlichem  ein  gedieht  vom  Leiden  und  der  bittern  Marter 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  (bl.  1  —  6**),  dessen  anfang  fehlt,  denn 
bl.  1*  beginnt: 

in  daz  ich  dich  und  dyn  kint 

lob  für  alle  irdifle  ding. 

Dominus  unfer  her  hat  dich  uß  erkom, 

Maria,  von  deinem  reynem  libe  wart  er  gepom 

mir  und  allen  fundern  zu  droft^ 

wan  er  uns  tüer  hat  erlolt 

mit  fyn  heiligen  worden 

vß  der  pittern  helle  grund, 

alfo  läfle  mich  Maria  von  laid  und 

bewar  mich  vor  nott 

durch  dynes  lieben  kindes  tott. 

BL  7*.  Der  de  loben  und  eren  wil  die  hochgeloten  werden  mut- 
ter  gottes  und  magt  Marian,  der  Sprech  dikke  nach  gefchriben  hysto- 
rien,  dye  begrifR;  das  lob  unfer  fr  au  wen  gar  ynnikliche  vnd  wol. 

Wer  gern  höret  gottes  wort, 

daz  ift  ein  zaichen,  daz  er  hie  und  dort 

in  folich  frode  wirt  entp&ngen, 

noch  der  uns  billich  fol  verlangen, 

das  ist  in  dem  hohen  riebe. 

Bl.  20  *  Schluss :  mit  aller  criftenheit  zu  dir 
und  Jhefum  dem  kinde  diu, 
daz  wir  do  müßen  ymmer  fin, 
und  wir  dir  lelßt  dis  büchlin, 
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den  bewar  mutter  vor  wernder  pin, 

fey  tochter  dins  kindes. 

ich  bit  dich  dz  du  erbindelt 

diner  füßeu  gnaden  hant 

und  bis  mit  gnaden  dein'  bekant, 

der  dis  büchlin  getichtet  hat, 

das  finer  feie  werde  rat, 

und  wer  es  fchribet,  dem  verlieh 

zu  lone  daz  frone  hymelrich, 

und  wer  es  hat,  dem  werde  rat 

in  des  hymelriches  itat^ 

vnd  welche  ez  hörent  und  benement; 

fy  müBen  foUig  werden  Amen. 

Hie  hat  ain  end  das  lop  unfer  frauwen.    got  geh  uns  daz  ewige 
leben. 

Bl.  22 \    Hie  hebet  sich  an  ein  geticht  von  leiden  und  pittern 
marter  Ihu  Xfti  unfers  heni  und  leffet  gern  ynne. 

Ich  fas  alleine  an  einem  tage 
und  gedacht  an  die  grofle  clilage, 
an  die  quäle  und  an  daz  leit, 
an  fware  pitercheit, 
die  maria  hertz  entpfieng, 
da  got  au  dem  crutz  hieng. 
ich  nam  für  mich  ir  hertzen  pin. 
der  wart  mir  volliklicliin  fchin 
an  einem  puchleine. 
da  vant  ich  in  lateine, 
waz  die  raine  maget  sprach 
und  waz  0  tet,  do  fi  fach 
got  gebunden  und  gevangeu 
und  vor  ii'  rainen  äugen  hangen 
Bl.  22^     vil  bleich  wunt  und  bloz, 
do  von  feinem  leibe  floz 
fein  vil  minikleiches  plüt. 
da  chom  ze  hant  in  meinen  mflt, 
daz  die  wart,  die  ich  da  vant, 
in  täufche  wolte  tun  erchant 
allen  rainen  hertzen, 
daz  (i  der  meide  Imertzen 
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erchenne  mochten  defter  paz. 
ich  Tag  euch  rechte,  als  ez  was. 

Dies  gedieht  endet  hl.  59^  und  an  dessen  schluss: 

lefent  oder  horent  lefen, 
daz  fi  falich  müzen  wefen. 

Bchliesst  sich  unmittelbar:  „Hie  hebt  fich  die  hyftory  an  von  fand 
Ofwalt,  wie  er  erwarbe  chünigs  Aronis  tochter  üwer  mer.  AUeluia/^ 
die  bl.  169  endet. 

Dieser  teil  der  handschrift  ist  nach  ausdehnung  und  Wichtigkeit 
der  bedeutendste,  und  wir  glauben  nur  vielfachen  wünschen  rechnung 
zu  tragen,  wenn  wir  darüber  einen  ausführlichen  bericht  erstatten.^ 
Ohne  anrede  und  einleitung  begint  unsere  handschrift  alsogleich  mit 
der  erzählung: 

61.  59*    Es  was  ain  kunig  rieh, 

nynert  vant  man  fin  glich 

von  herfchafft  vnd  gewalt. 

fein  nam  was  Ofwalt  genant. 
Ö    der  hat  an  iinem  hoff 

beid  fursten,  hertzogen  vnd  groffen, 

ritter  vnd  knecht, 

die  do  im  warn  gerecht^ 

auff  feinem  hoff  erzogen, 
10    die  do  manhait  wol  pflagen 

vnd  im  zu  dienit  wom  berait, 

fo  fi  fürstliche  gnade  begert 

Oswald  der  gutte 

er  het  in  fim  mute 
15    gotes  dienit  vnd  fin  gäbe, 

dez  er  mit  innikait  pflage. 

er  diente  immer  funder  fpott 

got  der  hailigen  trinitat 

und  wes  er  von  im  begert, 
20    des  wart  er  fellichlich  gewert. 

1)  Einen  kurzen  gab  ich  Anzeiger  f.  K.  D.  V.  (1856)  271  und  301.  [Die 
vergleicbungen  and  Verweisungen  beziehen  sich  auf:  Sant  Oswaldes  leben.  Her- 
ausg.  von  Ludw.  Ettmflller.  Zürich  1835.  EttmüUer  gibt  den  toxi  der  Schaffhau- 
sener  handschrift.  Die  wichtigeren  lesarten  der  Münchener  hat  Bartsch  mitgeteilt 
in  Genttania*5,  142  fgg.    Bed.] 

7.  8)  Vergl.  E.  17.  89.  107. 

25* 
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(BL  60**)    ains  morgens  fruw 

lant  Ofwalt  lag  an  finer  raw 

und  gedocht  in  finem  finne, 

wie  daz  er  weip  neme 
25    ains  riehen  kaifers  kint, 

die  im  wol  zimpt. 

der  kaifer  an  fülen  wan 

der  was  ein  haidnifch  man, 

der  hett  fein  tochter  fo  innen, 
30    daz  kainer  mit  fynen  finnen 

komen  mocht  zu  ir. 

daz  was  kunig  Ofwalt  laide  mer. 

Der  rvffl;  ze  hoff  fin  gefinde, 

na  merket,  waz  er  hegunde 
35    mit  finen  dinem  zu  reden, 

und  hegunde  fie  zu  Metten, 
Bl.  61*    ob  kainer  under  in  war, 

der  da  weit  umh  die  mer, 

wie  man  zu  des  kaifers  tochter  fult  chomen, 
40    des  folt  er  ymer  haben  fromen. 

do  sprach  ein  alter  griffer  man: 

„ich  wil  des  gedenchnus  han, 

ich  wil  dir  raten,  ob  ich  chan, 

recht  als  ein  ygleich  getruwer  man. 
45    du  halt  zogen  auf  dem  hoffe  dein, 

dez  lob  got  der  genaden  fein, 

einen  edeln  raben. 

Den  solt  du  ze  ainem  poten  haben. 

Von  y.  43  an   stimt  unser  text  mit  E  343  fg. ,  obwol  auch  hier 
abweichende  lesarten  genug  vorkommen,  so  z.  b. 

49  (E  349)  ez  lebt  auff  erden  chain  ward  man, 
der  ez  dir  paz  gewerfen  chan, 
er  ift  dir  nützer  über  daz  wilde  mer, 
danne  ob  du  fantelt  ain  groB  her, 
Bl.  61'*    er  hat  von  unferm  hem  daz  gepot, 

daz  gelaubt  mir  Ofwalt  an  allen  fpot, 
daz  dein  rab  ift  redunt  worden, 
daz  gelaubt  mir,  f&rft  hoch  geporen. 

Ich  gebe  nun  probeweise  die  von  E  abweichenden  lesarten:  359 
gezogen.    360  wol  feihU,    363  mocht    364  ich  hörte  danne  fein  pracht 
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366  auch  hier  fehU  ez.  367  Jknt  fekU.  369  fei  nicht  worden  der  rab 
dein.  370  redent  nit,  fo  flach  ab  daz  haupt  mein,  373  ne  fehlt  oucA 
hier.  377  dez  traort  der  f&rll;  hochgeporen.  378  er  want  er  biet  den 
raben  verloren.    379  na  ratet  alle  an  dem  r. 

380  wie  ich  d.  r.  ab  der  zinnen  pringe. 
er  mocht  herab  nicht  chomen  wol, 

man  pring  den  dem  lefer  ein  chopf  weines  vol. 

381  pegund  hart  kl. 

382  nicht  biet  feinen 

384    mir  ift  wol  umb  den  raben  chunt 
er  fitzt  hoch  auff  einem  ftain 
und  pflegt  mifer  gemain 
und  trachtet  in  feinem  mut, 
wie  er  gedien  iuwem  gnaden  gat. 
Do  fprach  konig  Ofwalt: 
„daz  ift  von  gotz  gewalt, 
der  vogel  mag  wol  ein  engel  fein.'' 
^^nain^^  fprach  der  piligrein. 
,ymir  ist  umb  den  vogel  wol  kunt^'' 
fprach  der  pilgreim  Warmunt, 
„daz  ez  mag  chain  engel  fein, 
daz  hab  auf  die  trew  mein, 
ez  ift  newr  sdn  wilder  vogel. 
wii*  mochten  mit  im  werden  petrogen 

Nun  hat  unsere  handschrift  eine  bedeutende  lücke,  denn  bL  63* 
begint  (E.  679) 

nu  fprach  ain  ander  merweib: 
„rab,  kurtzweil  uns  eins,  ez  ift  an  der  zeii^' 
da  die  pete  vol  gefchach, 
höret,  wie  do  der  rab  fprach. 
E.  685    er  fprach  hin  zu  den  merweiben, 

„chain  churtzweil  chan  ich  nit  getreiben, 
ich  diene  dem  milten  kunig  Ofwalt, 
hie  ift  auf  meines  herm  hoff  alfo  geftalt^ 
daz  nicht  churtzweil  chain  frömder  man, 
690    er  mufze  geffen  und  getrunken  han. 

fraw,  haiz  mir  ezzen  und  ze  trinken  geben, 
fo  mag  ich  churtzweil  wol  pflegen; 
peyde  chäs  und*  prot, 
des  ift  mir  aus  der  maffen  not. 
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595    heis  mir  pringen  wein  und  prot» 

fraw,  durch  die  ere  dein, 
BL  63^    and  darzu  femel  and  wein, 

darza  einen  pratten  gnt, 

da  von  werden  frömde  leat  wolgemaf' 

die  fraw  fiunpt  fich  nit  mere ; . 
E.  700    palde  hiez  fie  tragen  here 

femel  and  gatten  wein 

and  waz  daz  pefte  mag  gefein, 
E.  705    der  allerpeOen  fpeis  genng, 

fam  man  ez  der  frawen  ftlr  trag. 

707  getranch.  708  erst  |  gedanch.  709  allen  fehlt.  710  mochte 
der  frawen  entrinnen.  711  vil  fehU.  712  üf]  darch.  713  and  fehU. 
an  der  ft.  714  wanders  fehU.  715  grofles.  717  volforen.  718  alle 
die.    719  erfchrikten.    720  and]  na.    Nan  folgt: 

fi  wolten  erfaren  die  mere, 
waz  wanders  in  daz  mer  chomen  wäre, 
als  die  frawen  hin  nmb  sahen, 
do  begand  der  rab  gahen, 
er  fanmpt  üch  nicht  mer, 
im  wart  ab  dem  tifch  ger, 
E.  721    fein  gevidere  er  erfwanc, 

anz  dem  mer  ftant  lein  gedanch. 
E.  725    na  half  im  der  himlifche  trechtein, 

daz  er  ab  dem  mer  znfammenschlag  daz  gevidere 
(Bl.  64^)    in  aller  der  geparde, 

als  er  nie  in  chain  wafler  chomen  wäre. 

729  do  fehlt.  730  hohen  fdM.  733  ande  liez  da]  da  traib. 
734  hin  fehU,  735  het  do  die  fraw  erhört.  736  fprach  na  fei  wir  a. 
petort.  738  sei  wir  allelampt  petrochen.  739  al  ombe]  amher.  740 
0  we  wie  hört  fi  erfchr.  742  do  fehlt.  743  daz  fehlt,  het.  744  erdacht 
V.  745  —  799  fehlen.  800  er  felber  za  im  fp.  802  vor]  von.  803  die 
ftolze.  804  mag  ich  der  halt  immer  pringen  inne.  805  wan  fehlt. 
wolt  ich  in  der  acht  za  ir.  809  liep]  leid.  811  fehU.  812  mag  ich 
far  den  chanig  ich  verzaget.  813  fo  vaA  er  ilt  ein  zornig  m.  814 
er  gewinn  mir  leicht  m.  815  hintz  er  ezze  vnd  trinche.  816  maß 
im  anmat  verfinken.  817  zwar  fehlt  ez  wart  chain  chrüten  nie  fo. 
818  wan  |  er  sei  angemat.  819  gar]  dar.  820  eben]  gat  821  do 
man  anf  den  tisch  die  leite  richte  trag:  822  sich  dar  hab.  824  ez 
fehlt.      825   da  fprach  der  rab,  der.      826   each  haiden  daz  ezzen. 
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827  fich  fehU.  828  gen  feUt  829  den.  830  junge  chünigin  fein. 
833  do]  domit.  836  die  feldt.  vaJle  in]  an  einander.  838  ne  felM, 
839  zehant]  alfo.  in  felüi.  840  ne  feUt  chan  uns  iemant.  Nun  foU 
gen  die  verse: 

der  uns  pefchied  der  mere; 

wes  der  chlug  vogel  were, 

da  fprach  ein  haidenifcher  hofescalch, 

der  was  von  art  ein  auzvelpalch. 

er  sprach:  „if  haiden  alle  gesampt^ 

dez  raben  vart  ilt  mii*  wol  pechant, 
Bl.  66^    mich  trigen  danne  die  finne  mein: 

er  ilt  gefant  zu  der  chünigin/' 

der  rab  fprach  mit  einem  fchelle: 

„Der  tiefel  auz  der  hellen 

chlaffet  dir  zu  aller  Itunt 

auz  deinem  valfchen  mute. 

daz  dir  dein  maul  yerwazen  (?)  were! 

daz  deucht  mich  ein  lieber  mere. 

daz  du  chain  rat  mochteft  gegeben^ 

die  weil  du  halt  daz  valTche  leben.'' 

er  fprach:  „ir  haiden  alle  fampt^ 

mein  vart  tun  ich  euch  wol  bechant: 

ich  pin  geflogen  pald 

her  von  einem  finsteren  wald. 

ich  han  vil  eren  vernomen 

und  pin  auf  genad  her  chomen 
Bl.  67'    durch  die  große  ere  sein." 

da  fprach  alfo  fchone 

der  reich  chunig  Arone: 

„pißiu  durch  mein  haus  er  her  chomen, 

trewn  daz  han  ich  gern  vernomen. 

wez  du  an  mich  gerlt, 

dez  soltu  alles  fein  gewert." 

der  her  hiez  palde  pringen 

dem  raben  ze  ezzen  und  trinchen. 

der  chamrer  sampt  sich  nicht  mere 

und  trug  ze  ezzen  vnd  trinken  her. 

do  man  ezzen  und  trinken  pracht, 

der  rab  fich  einer  frag  pedacht, 

an  der  selben  stunt 

der  rab  den  chunig  fragen  begund. 
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er  fin^  in  also  fchone: 
BL  67 **    „sag  mir  reicher  chunig  Aron, 

wer  izzet  dein  praten  vnd  iarincht  dein  wein, 

dem  tnlt  da  nicht  an  dem  leben  sein/^ 

der  chunig  fprach  unvei'porgen : 

„rab  da  tarft  nicht  forgen: 

wer  trincht  mein  win  und  izzet  mein  prat^ 

der  chumpt  in  chainer  slahte  not 

hie  auf  dem  hoffe  mein 

solta  an  alle  sorgen  sein. 

dein  leib  vnd  dein  gut 

ilt  pei  mir  wol  pehat^^ 

do  er  die  red  wol  vernam, 

zehant  er  fich  frewn  pegan, 

aller  not  pegund  er  vergezzen, 

und  pegund  frolich  trinken  und  ezzen. 
BL  68*    als  der  rab  tranch  und  gas, 

alles  laides  er  gar  vergas, 

er  gedacht  in  seinem  gedecht, 

wie  er  dem  chunige  die  potfchaft  in  precht. 
E.  841    er  fprach  alfo  fchone. 

842  0  du  feUl.  843  du  duncheft  mich  so  gar  ein  velt  man. 
844  daz  ich  dir  mein  pottfchafb  nit  gelagen  chan.  845  und  ir  wellet] 
du  wolteft.  —  danne  dein  fr.  846  peide  mein  leib  und  mein.  847  wolt 
ich  dir.  848  waz  dir  man  gepoten.  849  fprach  ein  Aimme.  853  den- 
noch chan.  856  fol  haben.  858  rab  leb  nwr  an  s.  859  so  fehlt 
860  Machometen.  861  Machonet.  862  des]  den.  864  mit  Machomet 
wurd  hart  petrogen.  865  der  chan  mir.  868  tu  durch.  869  hinne. 
870  die.  873  so  verzeiche  —  den  fride.  874  wie.  875  feit  den  fride 
han.  876  nu  fekit.  878  der  fehU.  her  zu  dir.  880  pei  mir  dir. 
882  im  gebeil.  883  hoch  geporen.  884  gen  dem  foltn  dich  ir  gern 
verwegen.  885  im  zu  dienen  fröleich.  886  wol  zwelf.  887  kunig  die 
dienen.  888  igleich  |  guidein.  892  die  dienen  |  piderman.  894  die 
dienen  jseim.  895  und  ere.  896  gerne]  here.  897  wurtdein.  898  ift 
auch  h.  899  auz  aller  fcL  900  erwerfen  gotes  und  seiner  mutter 
hulde.  2  vor  nider.  3  er  fer  erfchrach.  4  zomideichen  er  da  fprach. 
5  ich  wil  ez  allen  ul  beiden.  6  und  wil  in  es  auch  nicht  verdi^en. 
7  frid  und  huld  han.  8  zwar  fehlt,  daz  muB  mich  rewen.  9  zwar 
fehlt,  10  und  get  mir  an  mein  ere.  12  der  wil  ich  ze  frewnt  nicht 
erchennen.  13  alfo]  do  |  haid  |  ftat.  14  er  unfern  got  gefcholten  hat 
15  in  herren  fetzet    al  fehlt.      16  daz  der  nicht  chom  v.      17  frid 
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prach.  20  lienen  und  türe  yerfparet  wart.  22  ftiez.  24  der  rab  mocht 
nindert  aus.  26  balde]  vast.  27  der  rabe  fehU,  28  mocht  in  der 
rab  nicht  entrinnen.  31  an  den  felben  ftunden.  33  der  künic  in  vienc 
fehU.  dem  rab  half  da  niemant.  der  haidenifch  dimiig  do  nicht  lie. 
34  ftange  hie.    35  und  fehlt,    biet.    37  die  |  die  mere.    38  durch  iren. 

39  ein  feidin  mantel  ü  umb  gevieng.  40  wie  pald  fi  für  den  vatter 
gieng.  41  iie  fprach  fehlt,  vatter  dein  finne  haben  dich  betrogen. 
42  wunnicleichen.  43  Md  gegeben.  44  du  woltelt  im  nicht  fchaden 
an  dem  leben.  45.  46.  47  fehlen,  48  han.  49  und  fehlt,  verlewset 
er  fein  leben  in  dem  vride  sein.  50  vil  fehlt.  51  du  must  auch  fein 
immer  fchande  h.  52  fo  man  ez  sol  s.  54  und  fehlt  du  wirft  nimmer 
eines  pidermans.  55  wie  wol  ftet.  56  ein  piderman  (sie!).  57  euch 
fehlt.  58  wa  man  ez  fagt  auf  dem  1.  59  und  hab  ez  auf  alle  mein 
ere.  60  und  gelaicheft  dich  zu  g.  d.  nimmermere.  62  haid.  63  lie- 
ben. 65  ich  laz  in  nicht.  68  im  groz.  69  euch  fehU.  palde. 
70  walde.  71  fprach  nain  lieber.  72  mug.  73  laz  uns  den  raben 
von  hinnen«  74  alfo  fehlt.  75  wir  noch  h.  76  dez  mag.  77  zwar 
fehlt,  her.  78  triwe]  würd.  er.  79  nit  wil.  81  wenn.  82  alfo  und 
junge  fehlt,  85  zwar  fehlt,  ich  wil  m.  88  hastu  große  fchande. 
89  du  fugeft  nicht  wol  zu.  90  ift  du  edle  dir  der  leip.  91  zwar  fehlt. 
der]  die.  jehen.  92  ich  han  der  fprüng  noch  nit  von  dir  gefehen. 
93  darumb  dürft  du  nit.  94  wes.  1er.  95  do]  als.  daz  fehlt.  •  96  lie- 
ben fehlt.  97  er  fprach  und  feJitt.  wer  allez  gefugel  flogen.  .98  und 
nach  dir  gezogen.  99  mocht  sein.  1000  ich  geh  dir  ez  1.  1  zwar] 
wan.  nü]  newr.  gesehen.  2  als.  5  und  ne  wilt  du]  mocht.  6  mac] 
muß.  noch  wol  feUt.  7  bis  nur  a.  8  in  hin  wo.  aller  libest.  9  daz 
fehlt.  10  enphie.  12  vatter  daz  dir  behut  dein  werdez  leben,  {sie.) 
13  selbes.  14  erlost  den  r.  fo  zehant.  16  ir  felbes  eh.  17  dö  ne  felüt, 
si  sampt  fich.  18  vil  palde]  peid.  fie]  im.  20  waz  des  pesten.  Y.  21 
und  22  fehlt.  23  het  raben  mit  gutem.  24  mit  ezzen  fehlt,  unde] 
mit.  trinken  und  mit  g.  sp.  25  do  fehlt,  tranch.  27  vil  fdfU. 
28  laz  {sicf)  briefel.    32  waz]  wan.    34  nieman]  nicht.    39  michel  fehlt. 

40  her  fehlt.  41  vil  fehlt,  edle.  42  wol  fdM,  43  wez.  44  merch 
ez  werde.  45  und]  nu.  halt  fehlt,  hinne.  46  vil  feUt  47  wan  fehlt. 
pegreift  dein  vater  fein  haidnifcher.  48  mußt  ich  icht  mein  leben 
han  V.  49  haben  die  wilden  liaiden  |  getan  fo  vil  ze  leide.  50  mein 
leben.  —  (und  llbes  beide  fehU).  51  fchoenez  w!p]  daz  ich  gen. 
52  fehÜ.  53  mein  vatter  tut  dir  nicht  mor.  54  daz  gelaub  mir  lieb 
rab  her.  55  dinem  fehlt  heidenud.  56  nim  nur  an  dich  vefteki  mute. 
57  Urlaub  maig  du  nicht  haben.  58  also  fehlt.  59  muft  lenger  pei 
mir  bestan.    60  ti*ewn.     61  huntz  |  beraitte.     63  dich  fehlt.     64  dich 
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haim.  lieben  fehU,    65  hielt  |  rab.    66  hüntz.    68  ouch  fehlt.    70  wider 

fehlt,     74  daz  foltu  baim  zu  lande  füren.      75  fi  fp.  nu  merk  mein. 

76  recht  als  ich  dir  Tage.    77  nu  feJdt     78  hin  und  lieben /eA2^.     79  so 

solt  du  im  nicht  v.    81  und  Tage  fMt     82  daz  mir  liber  niemant  fei. 

83  wan  mir  ift.      84  ich  wil,  ob  got  wil,  werden  fin  weip.     86  ouch 

fehit.     87  daz  |  allez  fehlt.     88  an  Jefum  Chr.     89  mere.     90  wenn. 

91  wil  er  nach  mir  über  mer  v.     92  gar  wol.     93  und  fehit.     94  die 

felüt.     95  und  alfo]   als.    ritter  und  knecht  erleich.      96  und  das  ü 

alle  fein  m.     97  in  palde  füren.     98  im  übei^  des  wildes  m     99  und 

weren  fi  des  lebens  nicht  bider.    1100  fo  ne  komt]  ez  cham.    nicht] 

lemtig  1  mäze  bfiwen]  na^'spant  (!)    2  und  haiz  im  die  wart  nicht  wefen 

ein.     3  peflagen  mit  edlem  geitain.     4  daz  daz  fei  lauter  und.    5  wa. 

6  ouch  felüt.    7  im  gaben  die  edel  ftain.    8  und  vollicleich  vierdehalb 

rast.      9  und]  nu.    auf  den.      10  fwaz]  daz.    fol]  welle.      11  im  und 

fein  helden  gut,     12  daz  fi  von  allem  laid  fein  wol  pehut.     14  hirsen. 

16  dich  fein  arbait  wer  verloren.    17  fehlt.    18  nü  kom]  chum.    19  fo 

fehlt     22  rehte  fehlt,     23  unde  fehlt    denne]  sein.     24  main  hülf  fol 

im  unverzigen  sein.      25  einen]  dein.     29  als  fehU.     31  er  het  nimer 

reit      32   er  ailt  von  der  veft.      33  flog.      34  mer  lang  hüntz  an 

den  zehenten  tag.    35  zehenten,  zu  der.    36  do  fehlt    38  ain.    39  wol 

fehU.    40  waz  sein.     42  des]  und.    er  feMt     43  erlost    44  im]  dem 

raben.     45  grozer  felüt      waz.    46  vingerle.      47  do]  alz.    erfur  die 

mer.     48  vingerle.    wer.     49  er  umb  swanch.     50  vil  fehlt    große. 

51  daz  mer  an  ende.    52  hin  zu  ainer  fteinwende.    53  do  er  auff  die  ftain- 

want  was  eh.    54  do  was  im  fröd  vil  b.    55  ne  und  m§  fehlt    56  des] 

und.    er  nü  fehlt,      hl  ftainwant.      58  ainfidel.      59  er  was  geseßen. 

60  vollicleich  wol  zwai  und  dreiBig.    61  ainfidel.    62  do  begund  er  in. 

63  rab  pis  mir.    64  han.    65  dir  ze  laide.     66  der]  die.     68  iur  war 

ich.    70  ich  waen  fehlt,    fant]  chunig.    Engelaut    71  hat  mich  der  \l 

trechtein.    72  gepeten,  daz  ich  fol  piten  für  den  herren  dein.     73  der 

rabe  wart     74  er  fprach:  feit  du  erchenneft  mein  herren  wol.     75  fo 

kan  ich  dir  nicht  verdagen.    78  als  pegund  der  rab  jehen.     79  werfen. 

80  beidiu  fehU.     81  und  flog  hin  in  daz  land  fchon.      82  zu  dem  rai- 

eben  chunig  Aren.    83  und  erwarf  die  chunigin  gut.     84  dem  füllten 

nach  allem  feinem  mut    85  nu]  und.   die  jung  eh.    88  ez  mocht  |  ein 

groß  h.    89  darumbe  ß  hän  ich  fehlt,    alle  myn  lait    90  ainfidel  han 

ich  dir  gechlait.    91  ich  nit.    92  ne  fehU.    93  fo  chum  ich  nimmer  in. 

94  einfidelaer  fehlt.      95   ainfidel.      96  lieber  fehlt    rab  nim.    einen 

fehlt.    97  und  gib  dem  lebentigen  Gh.    99  des  fehlt,    himel  u.     1300 

wan.    ez]  daz  fingerlein.     1  nu]  und  |  ainfidel  werde.      2  ain  crutzftal 

auff  die.     3  die  lieben  m.      7  nu  wart  er  fchon  g.     8  allez  daz  fein 
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hertz  pegeri  9  dö]  nn.  10  in  dem  m.  12  grünt]  sant.  13  ainfidel 
gut.  14  dar]  drat.  15  auf  die  eh.  17  nu]  und.  28  nüner]  der. 
29  daz  breng  deinem  herren  fant  Oswalt  1230  ~- 1264  fehlm.  65  tucht 
66  und  fekU.  raben  er  lieplich  auff  zucht.  67  vil  fehU.  68  mir  fehlt 
69  vil  feJdt.    70  ze  im]  nu.    72  hin  fehU.    fein  pefte  eh.    74  nu  fehlt, 

75  eya  her  lieber  r.  78  mir  fehlt.  79  fwach.  80  her  euch  iJt  zu 
gach.  81  hat]  gahet  82  fö  gar]  nahen.  83  ich  chain  red  nicht  mag. 
84  darumbe  ne]  nu.  iu  feJdt.  85  ir  lolt  elTen  und  trinken  g.  86  ich 
reden  delter  paz  gephlegen.  87  grözen  fehlt.  88  die  lang  nacht  hintz 
an  den  m.  89  und  fwenn]  wan.  naht  hat  ein  e.  g.  90  ir  herwider 
zu  mir  eh.  91  erschricht.  92  vil  fehlt.  93  femel.  euch  fehlt.  94  daz 
fehlt,  dem  lieben  r.  95  vil  fehlt,  groß  feen  in  des  p.  97  lach  die 
nacht  piz  an.  98  wider  fehlt  Y.  99  tmd  1300  fehlen.  1301  und 
waz  p.  haftu  mir  pr.  2  wes  der  eh.  fei  gedacht.  3  dd  fehlt.  4  fin] 
daz.  5  vil  fehU.  5  und  auch  d.  7  fi  fehlt.  8  die  eh.  junge  auz 
Arons  lani  10  dir  und  giQze  fehlt  11  direntpeut  die.  14  wil.  gerne 
fOiU.  16  und  fehU,  Chrillum  wil  fi  gel.  han.  17  daz  ift.  19  wel- 
leJttt.  21  und  fehlt  22  mustu  er  h.  23  als  manich  ritter  erleich. 
24  riebe]  frei  25  euch  fehlt.  26  wilden  fehlt.  27  und  ne  fehlt  ires 
lebens  n.  pider.  28  zwar  fehlt  ir  cham  chainer  lemtig  nit  wider. 
29  und  fehlt,  die]  der.  büwen]  maspaum.  30  euch  ne  fehlt  vart] 
wort  31  peflagen  mit  edlen  geltain.  32  daz  fol  fein  lutter  u.  r. 
33  wen  |  varst.  34  und  auch  d.  35  daz  dir  daz  edle  geftain  geb  glast. 
36  da  mngest  gefehen]  vollicleich.  37  folt  auff  den  kiel  tr.  38  daz 
wil  ich  dir  in  trewn  fagen  {>  waz  du  bedarft  zu  acht  jaren  ||  daran 
bedarfk  du  nicht  fparen.  40  des]  sein.  41  dir  fagen  mer  ||  des  haitu 
groffe  er.  42  überguldeten  hirzen  muitu  haben  I:  mit  manigem  Itulzen 
knaben.  43  dir.  44  vareftu  an  mich,  dein  arbait  war.  45  nu  fehlt. 
46  dir  fehlt.  47  vil  werder]  edler.  49  vol]  alle.  50  den  brief]  daz 
infigel.  53  in.  54  himelifch  chunigin.  55  und  fehlt.  Johanes  der 
werde  man.  56  der  fehlt.  57  dd  fehlt  S.  0.  fich  felber  vant.  59  fich 
und  chuniginne.  60  mitten  drinne.  63  fehlt.  64  prief  hat  gefchriben 
die  edle  eh.  65  —  68  Sand  Ofwalt  die  grolle  gnad  an  fach,  zu  feinen 
dienMäuten  er  do  fprach.  69  daz  ir  fetzt  darzu  eur  finne,  70  des 
habt  ir  alle  mein  minne  71  haißet  machen  zwen  und  fibenzig  chiel 
veft      27   die  muffen.      73   peraitet      74  vil  fehlt,    große  feen  in. 

76  huntz  hin  gen  fand  Jörgen.  77  ze  famen.  78  fwaz]  daz.  vart] 
wer.  81  im  fehlt  84  vert  het  er  fleiz.  86  einen]  im.  87  er  fein  im 
het  gedacht.  88  im  fei  her  pracht  89  weile  wert  nichi  90  die  | 
komen.  91  in]  fei.  92  nu]  gern,  im  fehlt  93  ir  mailler  feit  mir. 
94  zwar  fehlt,  eur  chumpfL    95  ich  han  nicht  umfuft  |  euch.    97  umb 
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waz  ich.  —  nu  fehU.  1400  fo  fekU.  1  fibenzig  tofent  crutz.  2  dia] 
nu.  —  mir  fei  durch.  5  die  maifter  worchten.  6  in.  7 — 10  die  crutz 
waren  fchier  perait  ||  des  daucht  fich  der  chunig  gemait  12  den  golt- 
ünit  allen  ir  1.  13  betten.  14  fchiden  fl  von.  15  aber]  noch.  16  lang 
nacht  hinz.  17  erdocht  18  daz  er]  und.  —  zeJammen  prachi  19  er 
lie  nicht  lenger  b.  20  liez.  21  er]  und.  24  nu  beert  fehU.  —  gecho- 
men.  26  ritter  |  knechte.  26  die  chomen  im  gar  rechte.  27  eh.  die 
chomen.  28  igleicher  u.  sein  guidein.  29  herzog.  32  prachten  im  in 
manigen  piderman.  34  die  fehU.  86  waz  li  alle  d.  36  ez  fdiU. 
37  pei  geftan.  39  halt  fdiU.  40  gar  fehlt.  41  mit  golde  und  fehU. 
42  der  fehU.  43  nu  chomen  fl  auf.  45  und  do  fi]  do  fi  nu.  47  nu 
fehlt,  gie.  48  few  gar  wirdicleich  enphie.  49  fich  befamnet  chreftic- 
leich.  50  alle  feine  r.  51  hinz  er  zu  im.  53  alle  gesampt  54  ires 
55  freut.  58  eh.  in  fr.  59  laut  feUt.  60  fl  do  fr.  62  weiten. 
63  uns  ze  famen  habt  pr.  64  waz  euch  fei  gedacht  65.  66  was  mugt 
ir  mit  uns  wizzen  lan.  67  min  fehlt  beidemal.  68  daz  wil  ich  euch 
fagen  rechte.  72  und  wil.  74  die  wel  wir  fi.  75  den  haiden.  76  so 
wil  ich  sein  perait  77  daz  ich]  und  muz.  78  fprach]  ret  —  chunig. 
79  ne  fehU.  hilf.  80  als.  81  wer  mir  pei  wel  gefban.  82  der  fol  ez 
mich  w.  83  edele  fehlt.  84  wer.  85  oder  noch  ze  ritter  werden. 
86  den  duukt  der  vert  nicht  ze  vil.  87  des  fei  muz  grofs  genad  haben. 
88  und  wird  er  auff  der  vert  erflagen.  89  er  chumpt  in  daz  ew^e 
leben.  90  iu]  im.  92  ift]  fint  93  wirt  rain  als  auz  der  tauf  gewar. 
94  ich  üch  far  war.  95  darumbe  fö  fehlt,  ir  folt  mir.  96  al  fehlt. 
1500  al  fehlt,  mein]  daz.  l.  2  fehlen.  3  ir  habt  von  mir  purg, 
laut,  leut  und  gut  4  ir  herzogen  hochgemut  5  edelen  fehlt.  9  nu 
nt  alfamt]  ir  folt  fein.  10  und  werdet  alle  mit  mir  perait.  11  fo] 
und.  12  meines  vaters  fchat  (?).  13  hab  euch  der  ie  chain.  15  d6 
fehlt.  16  nu  wurden  die  peften.  18  gem.  19  euch  fMt.  20  wildes 
fehU.  21  yroelich]  gem.  22  nu  pegund  er  nicht  fQrpaz.  22  vil  fehU. 
23  al  fehlt.  24  purge  her.  26  hiez  fei  fchuten  auf  ain  anger  dar. 
28  nu  felUt.  29  wer  |  yerte  wil.  31  wir  werden.  32  wilden  fiiUt. 
33  so  werden  wir  Chr.  1535  —  1546  fehlen.  47  gezogen.  48  fehlt. 
49  hirsen  achzehen  j.  50  zwar  fehU.  51  fchones  gezirdes  gut  52  des 
wurde  daz  frömde  rolk  hochgemut.    53  hirsen.    54  aber]  und 

&nd  Ofwalt  der  herren  unmüftig  was, 

daz  er  des  raben  hie  heim  vergaz. 

von  den  herren,  die  da  waren  chomen, 

wurden  die  cruz  alle  auf  genomen. 

mit  der  felben  vart 

ain  michel  gedrank  zu  den  cruzen  wart 
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igleicher  wolt  lieh  sein  hart  fchameiiy 
fol  er  der  eraz  nieht  aines  haben, 
li  machtens  auf  ir  röche  alle  fampt, 
ob  si  chomen  in  fremde  lant 
und  von  den  haiden  wurden  beftanden, 
daz  fi  pei  dem  cruz  sich  erchanden. 

56  daz  teusch  puch.  57  daz  er  fich  pegund  rOften.  58  fich  hub  ein 
fraisleicher.  59  und  alle  sein  man.  60  fie  fehlt  erlaich.  61  gegen] 
zu.  64  grözen  fehli,  65  do]  dar.  67  die  rüder  fegelpawm  auff  zugen. 
68  li  von  dannen  fl.  70  fchifften.  73  ganzez  fehlt.  74  alfo-  lagt  uns 
daz  p.  75  alfo  die  zeit  ein  ende  het  g.  76  nu  fehU.  do  waren. 
77  froleich.  78  hin  auf  daz  1.  79  da  fehlt.  80  purk  was  her  u.  1. 
81  leuchte  von  golde  fam  fl  br.  83  und  zwelf  turen  gut.  84  mit  den. 
85  merblein.  87.  88  fehlen.  89  zwelf  wachter  auf  turen  lagen. 
90  euch  gar  fehÜ.  91  erfach.  92  nu]  gern.  93  vil  fehlt.  95  dem 
abunt  fpat.  97  er  fprach:  ratet  mir  alle  mein.  1600  zwar  fehU.  in 
die  ftat.  1  und  2  fehlen.  3  degene]  herren.  5  nu  het  er  ain  alten  d. 
6  der]  er.  —  herre  fehU.    7  nu  fehÜ.    8  so  behaltet  ir. 

9    dem  wilden  mere 

also  fprach  er  zu  dem  here 
10    baren  zwen  hoch  perge, 

dazwifchen  haben  wir  gut  herberge. 

11  darzwifchen  iffc  ein  gut  anger  pr.  12  Yür  w&r  fehlt.  13  foL 
14  däj  80.  und  leben.  16  daz  fehlt,  allenthalben  fehlt.  17  zwifchen.  — 
euch  fehU.  18  da  fehlt,  ficher  unfer  groBes  her.  19  einen.  20  fie] 
und.  21  hefften.  —  Hat.  22  vil  fehlt,  manig.  ab  dem  k.  24  ab 
dem  eh.  auif  daz  1.  25  zwifchen  den  pergen  |  preit.  26  manig  holt 
ab  dem  chiel  trat  ||  manig  holt  fi  do  ze  velde  lat  27  daz  wizzet  fehlt. 
29  zwifchen  der  p.  30  wart  geriht]  man  machet  |  erleich  gezelL 
31  zwifchen.  32  doch  mit  forgen.  34  ez  fehlt.  35  fant  fehlt. 
37  weil  wert  nicht.  38  chamerer  chom  gegangen.  41  unverbegen. 
43  ich  wil  mich  nicht  wenden.  44  in  zu  der  chunigin  s.  45.  46  feh- 
len. 47  daz  er  mir  an  der  chunigin  frei.  48  wez.  49  chamerer  harL 
51  er]  und.  —  jehen.  52  zwar  fehlt,  auff  dem  mer  nie.  58  an  in 
nie]  nie  dar  an.  55  vil  fehlt.  56  biet  in  felber  gefurt  gar  t.  57  cha- 
merer. 58  und  want  er  mult  leben  haben  v.  59  chniet  ftir  in  auff. 
60  er]  und.  daz  fehlt.  61  erfchi-ack  fer.  62  er]  und.  d  fehlt. 
64  alsc  fehlt,  künic]  fürst.  65 — 68  ich  bin  komen  under  die  wilden 
haiden  ||  nu  waz  ich  nie  in  fo  großem  laide.  70  grdzem  fehlt.  71  nu 
wizzet  fehlt.      73  grofi  ere.      74  her  fehlt.      76  als^ist  mein  arbaii 
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78  DU  fehlt.  79  fehlt.  82  von  den  haiden  in  fromden  landen.  83  — 
88  fehlen.  89  vil  fehlt,  wurde  uns  b.  92  daz  si  nu  sulten  vorwifet 
fin.  95  die  hem  clagetten  die  wort  grofi.  96  in  von  den  a.  97  do 
sant.  98  nu  feJM.  allen  fehlt.  99  ir  werden  förften  und  bereu. 
1702  nu  fehlt,  ucb.  Nun  folgt:  wert  ucb  der  baiden  des  ilt  uw  not  j. 
icb  bon  uw  gefurt  in  den  dott  {,  des  erfcbracken  die  dienfkman  fere  |  fie 
fprocben:  „woffen  but  und  ymmer  me^'  (£.  1683  — 1686).  3  laut 
Oswalt  fpracb:  siet  ftei    4  uwer  ftrietgewani    5.  6 

ir  Holzen  recken  werden, 

nu  vallet  alle  cruzwies  auff  die  erden, 
7  oucb  fehlt.  8  und  ir  alle  fehlt.  9  kunigin.  10  uns  frolicb  beUQf  von 
bin.  11  alle  ir]  ires.  12  alle  fehlt,  barnes.  13  zoben.  18  kr.  den 
was  laide.  19  oucb  fehlt.  20  diu  fehlt.  21  und  santen  in  ain  engel 
werden.  22  von  bimmel  auf  die  erden.  26  nu]  gern.  29  des  fehlt. 
30  und]  wan.  docb]  so.  befelTen.  31  und  ilt  oucb]  er  ift  32  in 
baidenifcben  landen.  33  benomen.  34  und  ne]  er.  niender]  nit. 
36  ne  tmd  eben  fehlen,  korzer.  36  ir  leben]  iren  lip.  37  nit.  38  von 
in.  39  die  red  gefcbacb.  41  tagen.  42  und  merk  |  dir  fage.  44  im 
nutzer  dan  ein  ber.    45 — 48 

icb  flog  im  fcbon  in  daz  laut  Aron 

und  warb  mim  bem  fcbon 

nacb  wirden  und  nacb  eren, 

des  sieb  sin  seid  solt  meren. 
50  und  wolt  micb  der  baid  ban  er.  52  niemer]  nie.  53  mir  die  kuni- 
gin g&t  54  daz  mir  min  leben  wart  bebfit.  55  dO  vil]  an  mir. 
56  do]  daz.  ber  beim]  enbeim.  57  nu  wie  gar  ift  min  ber  ein.  60  bon. 
62  dar  und  ganz  fehlen.  63  birfcben  an  min.  65  birscben.  66  zu 
der  friben.  67  nimpt  er  fcbaden  und.  68  waerlicb  fehlt,  icb  nit 
fcbuldig  an.  69  stn  fehlt.  70  tragen]  baben.  71  rede  was.  72  aber] 
do.  73  lieber  tMd  nu  fehlen.  74  und  bilf  dem.  75  kumfl;  du  im  nit 
zu  bulf  in  korzer  zit  76  fie  alle  iren  lip.  77  werden  aucb  alle  zu 
dot  geflagen.  78  mögen  sie  die  bulf  nit  gebaben.  79  do  fpracb  der 
rab  II  engel  merk,  was  icb  dir  fag.  81  engel  daz  fag  icb  dir  vor  war. 
82  daz  icb  kainer  flacbt  spifie.  83  engel,  daz  wil  icb  dicb  wißen  |j  zu 
minem  libe  nie  gewan.  84  nit.  85  laut]  bus.  86  die  pfrond.  87  kel- 
1er.  88  nu  fehlt.  89  die]  sie.  min  gar  v.  90  gaben  weder  trinken 
nocb  essen.    Nun  folgen: 

sie  bracben  mir  ab  brot  und  win, 

sie  verebten  nimmer  den  berren  min. 

als  wart  min  gar  vorgelTen. 

icb  mfift  mit  dem  fwein  eilen. 
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92  des]  sin.  93  mäst  auch  e.  94  mit  den  hundeu.  95  willichem 
hunt  ich  daz  sin  nam.  96  mich  gar  zorniklich.  97  man  geit  mir 
weder.  98  lied  ich.  99  mir  worden  fehU.  1800  ich  mag  kain  flüg 
haben  mer.      1  und  wurden  fie  alle  zu  dod  erflagen 

2  do  fprach  der  engel  zu  dem  raben 

3  rab  nu  folg  miner  1er 

4  und  erfwing  din  gefieder  fer 

5  als  hoch  dri  fpies  mögen  sin, 

6  und  d&  daz  durch  den  willen  min 

7  machst  du  den  flug  nit  gehaben 

8  als  ret  der  engel  zu  dem  raben 

9  Co  laz  dich  wieder  zu  der  erden 

10  und  hast  gelailt  dein  trew  dem  werden 

11  fo  müs  dir  got  und  die  weit  holt  (in, 

12  daz  glaub  mir  auff  die  treu  min. 

13  über  gieng.  14  er  ze  fliegen  an  gevieng  ||  daz  er  daz  gefieder  aus 
enander  lies.      15  er]  und.    gen]  von.      16  des  zwang  in.       18  fehlt 

19  erden  lan.    20  —  1868: 

do  fprach  der  engel  wol  getan: 

du  falt  dim  hem  dienen  wol, 

fo  Wirt  dir  geben 

gut  und  ain  fellig  leben.'' 

do  fprach  der  rab: 

„ich  wil  mich  von  hin  traben, 

ich  wil  im  dienen  williklich, 

ich  bin  von  im  worden  rieh." 
70  fkund  fm.     71  do  fehU,     72  die]  fein.     73  do]  nu.  —  grOzen  fehlt. 
74  liin  ze  fiuem  lieben]  für  den  Holzen.      76  der  fehU,    degen.     77 
engegen.    79 — 82   der  rab  wart  schon  enpfangen 

von  fant  Ofchwalts  mannen. 
83  des  niht]  nit.  84  fieng.  85  und]  er.  vil  fehli.  87  du  nu  bist. 
88  fo  wirt  uns.  89  wart  hohes  mfits.  90  iu]  dir.  93  und  gnad  ift 
in  Engellani  94  fehlt.  95  ich  ne  kan  dir,  herre,  euch  niht]  doch 
kan  ich  dir  nit  96  ich  m&s  dir  alfo  vil  kl.  97  koch  und  keller. 
98  gröze  fehlt.  1900  fpife]  pfrund.  1  fie  daten  mir  weder  w.  2  fie 
wonten,  fie  gefehen  dich  nie  me.  V.  1903  — 1910  fehlen.  11  nya  fehlt. 
12  wan  du  komfl;  in  Engellant.      13  und  in   daz  mer  irdrenken  fehlt. 

14  und  an  ain  galgen  haben.    15  ez]  do.  —  ffirft  wol  getan.    18  mag. 

20  die  wil  und  wir  haben.  21  fchüffel.  —  mere  fehlt.  22  zwar]  rab. 
23  wilt  24  wol  fehlt,  geralt.  26  fo  weit  ich]  ich  wil.  27  der  edel 
rab  h.    Dann  folgt  wie  M: 
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es  Ut  heinet  der  yierde  tag, 
vor  war  ich  dir  daz  fagen  mag, 
dennoch  was  ich  in  Engellanb 
her,  des  hab  dir  niin  trew  zu  pfant 

29  niht  feUt.  30  oder  mich  triegent  alle  min  fin.  32  gerastet 
33  edelen  feKU.      34  dem.      36  sult  ich  dar  nmbe.      37  edelen  fehU. 

38  flüBg.  triwen  fehlt.  39  und  wie  feMt  40  and  min  dienstlutte 
alle.  —  famt  fehlt.  41  ich  fi]  sin.  —  iren.  42  und  fML  43  sie 
gewin.  44  das  fehlt,  hochgemut.  46  sulle.  47  dan.  49  rab  was 
lillen  V.  50  allez  fehlt.  52  enputtet.  53  urlap  von  den  hem  n. 
55  a  fehlt  56  hin  fektt.  hl  floch.  58  üf  fekU,  60  hin  g§n]  heim  zu. 
62  wir.  63  do  fehlt  66  her  üz  neigete  fich  fehU.  67  flog.  68  zogt 
70  bat]  hies.  72  fragen  do  b.  74  künden  unde]  bald.  75  wo  last  du 
din  heren.  76  fMl.  77  den  sehe  ich  fo  recht  gern.  —  waerllch  fehlt 
78  fehlt.  79  daz  er  üt  gewefen  so  lang.  80  des  ift  min  fröde  nachat 
zergangen.  81  fpr.  fraw  ich  tun  uch.  82  ilt  hie  zu  land.  84  die 
fehU.  mit  im  fehlt,  des  wilden  m.  85  zwifchen.  86  si  gar  ein. 
88  tind  leben  doch  mit  sorgen.  89  nu  hat  mich  min  her  zu.  —  her 
fehlt.  90  rat  und  feJiU.  91  er  uch  sulle  gewinnen  aus.  92  euch  fo 
fehU.  enputt  fich.  93  euch  fehlt,  enpietten.  95  er  recht  gem. 
96  fehU.  98  yflr  war]  und  dinem  hem.  9000  allez]  und  alle  die  weit 
1  und  het  sich  do  mit  iur.  2  fo  kund  er  ir  nicht  gefoli.  3  ich  dinem 
hem  r.  4  alfo  i^nd  junge  feJdt.  6  rot  gallein.  7  und  fehlt,  zuo]  in. 
hylt.  8  und  fehlt.  —  lebens  sin.  9  und  felM.  waz  er  me  möge  h. 
10  zwifohen.  11  niwan  fehlt  kfinen.  12  her  fehlt.  13  sol]  mus. 
14  dar  umbe]  und.  15  her  fMt.  16  da  flf  fddt  17  und  ob  in 
ieman]  wer  in  dan.  —  frage.  19  und  fehlt  fie  den  sp.  fi  fint  golt- 
fmit  20  durch  fremde  laut  mit  fit.  22  min.  —  euch  von  allen  fddt, 
sin.  23  untz  wfird  ich  auch.  24  dar  zuo  fehlt.  25  also  fehlt  26  wie 
daz  ich  mit  . .  27  rab  was'  pederwe.  28  wie  pald  flog  er  hin  weder. 
31  nu  fehlt  34  wäfen  fehlt  35  daz  sint  erft  fcharpfe  mer.  36  nu 
hau  ich  weder  hamer.     37  euch  und  ein  grdzen  fehlt.      38  niht  feldt 

39  alfö  feUt  40  worn  mit  im  g.  41  haben.  42  liebiu]  gutti. 
43  retten  fi.    44  der  konst  willen  wir  nit  enpem.    45  nu  merk  fürll  1. 

46  fint  zwilf  kuni  nt 

wir  sint  alsampt  goltfmiet  gewefen, 
des  mögen  wir  üch  nit  enwefen. 

47  und  fint  worden  gfites  rieh.  48  edeler  felM.  49  daz  wir  fint  r. 
50  daz  edeler  felM,  51  fich  der  fert  w.  gedacht.  52  nu  haben  wir 
den  werkzfig.  —   her  fehlt.      55  mfiesten]  weren.      56  diu  habe]  daz 
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g&t.  —  genomen.  57  mocht  es  dan  a.  nit  gewesen.  58  wol  felM, 
59.  60  umgesteUi. 

wir  wellen  üch  mit  trewen  bi  stan, 
die  wil  wir  mögen  daz  leben  han. 

61  die  red  erhört  do.  62  des]  na.  —  üz  der  mäzen]  von  hertzen. 
68  üben  unde  fektt,  64  al  fehlt,  daz]  min.  68  rot  gallein.  69  wan 
fehU.  70  er  feUt.  72  do]  daz.  76  im  fehU.  gezelt.  76  tiutsche 
fiMi.  11  hemem.  78  dreben  fie  ain  groß  gedemer.  80  dacht  in 
wonderlich.  82  hin  fekU.  des.  83  er  do  die.  84  fckU.  86  na  feUt 
87  dirs.  88  frömde.  89  zwar  fekU.  90  her  fehlt,  91  mit]  von. 
92  fint  dir  dine  lant  gewonnen  an.  94  na  ne  fehlt.  95  zwar  fehlt 
es  dorft.  97  aas  ainem  frömden  L  98  and]  die.  99  zwar  fehlt. 
Werder  crilten  kint  3100  na  fehlt.  2  alle.  4  fchönen.  5  alle  fehlt. 
6  fle  fehlt.    9  vil  fehlt,    manig.    10  and  het  in  daz  lant  gewonnen  an. 

11  alle  fehU.  12  dem  pett.  16  bonden.  17  vorwopten.  CSre]  grimme. 
18  fehlt.  19  Wirt.  20  fehlt.  21  baid  fwert  and  fchilt  22  der  bei- 
den begir  was  anmild.  23  alTo  fehlt.  25  fich  fehlt.  26  and  lieff  do 
sie  im  vater  yant  27  den]  im.  28  beeret  wie  so]  gar  zöchtiUich. 
29  vil  fehlt,  hertzenlieber.  30  porgen  der  zacht  din.  31  und  fehlt  wil- 
dest  da  es  glaaben  mir.  32  fo  wilt  ich  die  warhait  sagen  dir. 
33  möchten  fehlt  35  zwar  fehU.  alfamt]  alles.  36  fam  durch  die 
lantn.  38  vater  fehlt,  sint  fie  gevam  here.  39  gacb.  40  und 
erzaige  in  kain  fmach.  41  alle  fehlt.  44  zwar  fehlt,  wirt]  wer. 
45.  46  fehlm.  47  dorffen  wol  v.  49  so  bedarfst  da.  50  selber  wol 
ain  guldin.  51  fchöne  fehlt.  52  vater  |  so  fehlen.  53  inamer  fehlt. 
54  wo  man  es  sei  s.  56  ftnem]  dem.  59  die  herren]  sie.  60  der 
künic]  ir  aigen  her.  61  hilt.  63  des  hames.  64  die  was  groß. 
65  aij9  das  gefchach.  67  solt  nit  lan.  70  fie  gar  w.  71  vil  fehlt 
72  vil  fehlt  14t  sie  salten  legen  gut  kleider  an.  75  zwar  fehlt 
78  und  Ute  aus  der  vest.  80  sinen  zogen  im  vast  nach.  83  fant  fehlt. 
84  ging  zu  dem  h.  85  goltsmietten  liez  er  ftan.  86  er]  und  zu  dem. 
87  do  sie  der  haide  an  s.  88  der  beide]  er.  89  nu  fMt.  mir  wil- 
komen.  90  zwar  fehlt.  91.  92  vertauseht.  92  guldin.  93  alle  fehlt. 
94  nü  sult  ir  mir]  ir  sult  mir.  95.  96  vertauscht,  95  ze  boten  fehlt, 
96  nu  fehlt.  97  vol  fdM.  98  zochÜich.  99  zwar  fehlt.  3301  ich 
kans  leider.  4  unserm  fehlt,  5  uns  was  geseit  mer.  6  dochter 
gehaiSen  wer.  7  wan  du  haetest  ir  fehlt,  zu  geben  ainem.  9  rede] 
mer.    hfin  fehlt.      10  auf  dein  drost  sein  wir  komen.      11  wir]  und. 

12  er  emsÜich.  13  darfst  du  unfer  nicht  zu  dienen.  14  h.  befchaid 
uns  der  rechten  mer.      15  du  fehlt.      16  uns  din  gnedigen.      17  und 

SaXTSOHB.  F.  DBUT80KB  PHILOL.  BD.  TX.  26 


394  znremtLE 

laz.  —  da  mit  fehlt.  18  der  mute  fehU.  got  der  mag.  21  her  fehlt. 
22  feJdt.  23  mid]  so.  —  helfe]  hult  24  dar  zuo  fehlt.  25—27  fant 
Oflwalt  erhört  die  rede  do.  28  do  ward  er  von  hertzen  fro.  30  demftt- 
ttklichen  er.  31  er]  mid.  32  mid  fehlt,  grözen  fehlt,  gutti.  33  mid 
hilf  mir  daz  ich  etc.  anff  erden.  34  unz  daz  die  I6ge  von  mir. 
35  die.  36  her  got  des  snli  37  haiden  enleis  nit  bleiben.  38  er 
heis.  brieve  fehlt  39  und  fehlt,  waz.  ganz.  40  heis.  —  in  ir  her- 
berge  fehlt.  41  onch  fehlt.  42  waz.  43  euch  fehlt.  44  gütti  kost 
wol  berait.  45  dannoch]  do.  —  bürge.  46  ganzez  fehlt.  47  niene] 
nit.    sahen.    48  komer 

noch  kaines  wibes  geberd 
des  worden  fi  alfo  fwer. 

49  nü]  do.  fant  fehlt.  51  dar  fehlt,  alsampt.  52  wylt  wir  wem  do 
haim  in  E.  54  und  fehlt,  alle  wem  min  aigen.  56  ir  nicht  g. 
57  nnd]  ich.  vorzaichen  als  min.  58  wider  fehlt.  59  darmnbe  fehlt. 
daz  ich  nit  wurde  innen  halt.  60.  61  fehlt.  63  nu]  daz.  anme  fehlt. 
64  daz  er  was]  was  er.  allen  fehU.  65  do]  und.  66  fehü.  67  die 
junge  k.  68  sult.  69  slauff.  erschreickt.  70  auff  pleickt.  71  seinen. 
72  nu  und  do  fehlen.  74  liebe  mer.  77  so  fehlt.  78  vier  fehlt. 
79  mtnem  hirze]  im.  80  unden  fehlt.  82  und]  nun.  83  mir  sie  innen 
hol.  84  wan  mirs]  als  sie.  stnem]  dem.  86  deckin]  duch.  er]  ich. 
87  daz  es  dem  hirs  auf  der  erden.  89  an  der]  dem.  hin  fehlt.  90  also 
fehlt.  91  eren  r.  92  heirs  her  dan.  93  mit  ir  hunden  fehlt.  94  lat 
euch  nit  wefen  laid.  95  vil  fehU.  der  portener.  98  werkten,  die 
fehlt.  99  weirkten.  2300  die  kunst  was  in  w.  1.2  weirkten.  2  und 
nacht  3  felben  fehlt.  4  grözen  fehlt.  5  und]  do.  —  fchöne  fehlt. 
7  dö  fehlt.  8  dö  an  fehlt.  9  seiden.  12  an  den]  dem.  hin  fehlt. 
14  her  fehlt.  15  nu  ersach  in  des.  16  in  wunderlich  mer.  17  also] 
vil.  19  er  ruft  vil  fchon.  20  nu  fehlt.  21  du  solt  hiute]  hüt  solt  du. 
22  diu  fehlt.  23  zwar  fehlt.  24  han.  26  vor  war  sagen.  28  du  hast 
sein  ere  in  deinem  land.  31  vil  fehlt.  32.  33  zwar  fehlt  34  geticht] 
deicht.  36  innen.  37  den  weinden.  39  pitt  wer  ain.  40  daz  der 
mir  d.  h.  helff.    41  und  fehlt.    46  irem  slaff  erfchr.    49—82 

und  wer  do  vorseit  daz  gejagd  sein, 
der  hett  verlorn  daz  lebens  sein, 
der  reich  kunig  Aren 
zoch  mit  seim  guldin  hörn, 
mit  allem  feim  hofgesind 
dem  hirs  noch  gar  swind 


ZWBI  T1B0LI8CHB  H88.     U.    B.  OSWALD  395 

83  er  hnop  sich]  der  heirs  leiff.  84  dert  fehlte  gSn  einem]  zu  dem. 
85  —  96  feUen.  97  heirs.  99  den  perg.  2401  do  er  nu  ander  daz 
her  w.    2  und  daz  die  hem  hatten  vomomen. 

3  jeglichen  besunder 
nam  do  groß  wunder 
wie  der  heirs  zu  in  komen  wer. 

3  ne  feUt,  5  daz  wißt  den  w.  h.  6  dö  üz  der  m&zen]  unmaßen. 
8  was]  tet.  9  entwer]  ver.  11.  12  fehlen.  13  si  fehU.  14  und  wel- 
len von  der  kunigin  sagen.  15  ftund  an  ainer  zinne.  16  alten  fehlt 
17  und  vier.  18  d&  mit]  mit  den.  19  die  sie  zunächst  pi  ir  sach. 
20  der  selben]  ir.  21  vil  fehlt,  gefpille.  22  durch  den  willen  min. 
23  und  feklt.  24  hebe  mir  üf]  du  umb.  25  fte.  26  also  sie  die  j. 
k.  bat.  28  ob  fehU.  29  nu  fehlt  iu]  dir.  31  gestan.  32  eht  fehlt 
34  in  ainer  fchönen  k.  35  fwenne]  so.  k.  hat  ein  e.  g.  36  denne 
fehlt.  39  umb  det  fi  den  m.  40  auff  ir  guldin  krön.  41.  42  fehlt 
44  d.  muttor  het  sein  nit  genomen  war.  46  ob  und  selbe  feilt 
48  selbes.  50  giengen  mit  der  jungen  kunigin  M.  53  hat  sie  vor 
hein  b.  54  nu  fehlt  58  recht  fehlt  60  ir  fekU,  62  legten  umb  sich] 
sie  datten  umb.  63  und  breisschue.  64  taten]  gaben,  manchen. 
65  magede.  66  fleh  fehlt.  67  geperen.  69  fwert.  die]  ir.  hend. 
70  fehlt  72  hin]  her.  was  in  gach.  73  tor  und  tür]  vast  daz  dor. 
74  und  und  gestözen  fehlt  Ib  mochten  aus  komen.  76  des  wart  in 
fröd  vil  b.  77  oben  auf  die  z.  78  und  namen  war,  ob  sie  es  m.  spr. 
80  erwider.  81  her  fehlt  82  juncvrowen  fehU,  83  do  feKU,  84  auff. 
85  zu  der  porten  an  die  muer.  85  begund  sie  hart  tr.  87  habe  ich 
gehoeret]  bort  ich  je.    dann  nach  2488 

wie  sie  brachte  mit  ir  gütte 
walTer  zu  der  glütte, 
89  Maria  dein  gnad  laß  uns  fchein 
und  hilf  uns  armen  magettn. 

90  und  hilf  uns  fehit.  91  und  feile  in  deinem  namen  g.  92  fehlt. 
93  daz  bet]  die  ret  Das  2t€  dö  fehU.  94  fich  fehU.  95  gedat. 
96  ob  fehlt  wint  auff  weit.  97  die  stolzen  junkfrauwen  her.  98  di 
ne  und  lenger  fehlt    99  vil  fehlt    2501  und.  fehlt.    2  stt  fehlt    Nun 

f^^^  an  der  selben  stat 

daz  tor  sich  wider  zu  det. 

3  euch  fehU.  4  wart  bas  beslozzen  dan  vor.  5  wan  fehlt  fi  hatten 
kain  rast      6  und]  sie.      7  ober  daz  weit  velt      8  hin  zu.  —  gezelt. 

26* 
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10  auf  die  goltTmitten.  12  nn  fehlt.  13  er  i^rach  fekU.  16  dert  und 
her  fehlt.  17  dan  alle  min  s.  18  so  ist  mir  fehlt  st]  ist  19  vil 
fehU,  20  nn  ne  fehlt,  lenger  fehlt  21  du  solt  ir  engeigen  gen  ||  du 
seit  vast  gaben.  22  und  solt  fle  williklich  e.  23  daz  wort  gesprach 
24  Oswalt.  nie  gesach.  26  fchone]  balde.  27  im  aus  allen  erkant. 
28  bezaichnot.  30  die  junge  k.  Telber  w.  31  do  fMt  32  yfl  fehlt. 
lieplichen.  34  was.  35  fant  fehlt.  38  die  drt  Uten  im  y.  n.  Nach 
2538  folgt: 

do  sprach  der  f&rst  lobisam: 
„wol  auf  alle  min  dienstman 
und  lat  uns  heben  von  hinnen, 
ich  hon  recht  die  junge  kunigin/^ 
die  selben  dienstherren 
frauweten  fich  der  mere^ 
daz  in  so  wol  was  gelungen 
und  die  kunigin  hatten  gewonnen, 
der  milt  kunig  Oschwalt 
begund  eilen  halt, 
do  er  alle  sein  diener  vant. 
hin  gain  dem  mer  was  in  gach. 
die  sienen  zochen  im  vast  nach. 

39  er  hatt  nit  mer  zu  bliben.  40  und  begund  vast  zu  illen.  41  yaste 
fehlt,  hin  an]  auf.  42  mit  den  beiden  unde  fehlt,  der  jungen  k. 
43  er  hop  sich  von  dan.  44  goltsmiet.  45  zwifchen  die  perg  drat. 
46  alle  fehlt.  48  und  det  den  bilden  allen  kunt.  49  er]  imd.  50  er 
vroelich]  die  kunigin.  52  fie  wurden  alle.  54  michel]  ein  frölich. 
57  do  si]  daz  sie.  58  nu  mocht  in  nit  liebers.  59  zwischen,  dem] 
daz.  60  da  fehlt,  ließen  si  manig  gezelt  62  fich  von  dan.  63  allen 
fehlt.  64  fie]  und.  hin  bald  fehlt.  65  al  fehlt.  66  fich  fehlt.  67  dar] 
do.  fchieffman.  69  anker]  rüder.  70  der  Ilatt.  71  nu  fehlt,  mer 
komen.  72  fit  fehlt.  73  vil  fehlt.  74  sie  frölich  fungen.  —  von  her- 
zen fehlt.    Nun  folgt: 

nu  laBen  wir  uns  got  enphollen  sin, 
der  mag  unser  aller  trost  sin. 
nu  sullen  wir  nicht  verdagen. 

76  wir  sullen  v.  77  vruo  fehlt.  78  zuo  der  burc  riten]  komen. 
79  wan  fehlt  80  bis  wilkom  kunig  A.  84  bettest.  85  vil  fe/Ut. 
86  nu  ne  fehlt,  klains.  87  alf5  fehlt.  89  noch  fehlt  90  und]  die. 
künden  mir.    hirz  fehlt.      91    dd  vol  fehlt.      93  vil  fehlt,    nu  fdiU. 
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94  wan  feUt.  96  nu  feUt  97  junge  fehU.  98  diu  fehlt,  ^on  hin- 
nen] hein.  99  die  fchöne  junkfrauwe.  2600  ach  wie  sult  ich  des 
glauben.  1  ist  mit  in  auff  dem  wilden  se.  2  der  haid  woffen  lut 
fchrai.  4  daz  ich  stn]  ez.  -^  k.  mir  zu  fchaden.  5  lant  fekU,  6  toch- 
ter  heim  in  sin  lant.  7  doch  niht]  nimmer.  8  allem  sim  gefinne. 
9  zwar  feUt,  12  wen  im  was  von  hertzen  z.  14  erz]  ez.  15. 16  fehU. 
17  wan  es  fchalt  erfchrecklich.  18  dem]  daz.  19.  20  vertauscht.  — 
20  allß]  es.  —  er  fekU,  21  fine]  die.  22  die]  sie.  waz  mag  im 
gewem.  24  rietten  die  hern  alle  zu.  25  under  den  heiden  fdM.  der. 
28  vom  herzen  z.  29  zu  in  namen  sie  ir  dienstman.  30  hin]  von. 
32  ime]  dem  hern.  33  fich  wol  der.  34  wie  fehlt,  forgen]  notten. 
37  dö  was]  das  weisit.  38  was  umb  iren  h.  alfö  feUt,  41  sa  fehlt, 
42  ain  ungefüge.  45  nu  fragten  sie  der.  46.  47  fehlen.  48  junge 
fehlt  50  den  und  da  fehlt  52  vil  bald]  vast  zu.  53  in.  —  roup 
fehlt.  54  allÖ  fehlt.  56  man  alsampt.  57  hin  fehlt.  58  vaste]  fere. 
59  am  morgen]  fru.  60  do  fant  Oswalt  in  großen  sorgen  for.  61  so 
na.    62  aber  fehlt,    des]  sie.    63—66 

daz  die  haidnifche  man 
worden  die  criften  fichtig  an. 
het  er  do  nit  gehebt  den  raben, 
so  weren  die  crilten  zu  tod  erflagen. 

68  den  kiel]  dem  masbaum.  69  n&ch  in]  zu.  70  nu  höret  71  vil 
fehlt.  72  eht  fehlt.  73.  74  fehlt.  Ib.  76  vertauscht,  75  waerlich 
fehlt  nach  uns  her]  uns  na.  77  ez  wfl  dan  gott  felber  u.  78  daz 
leben  lan.  79  erfchrack.  80  hinte  und  fehlt  81  und  |  nach  uns  /e&- 
len.  82  ez  uns  an.  83  gefchehen  also  fehU,  84  unde  fehlt  er  hat 
mangen  wilden  h.  85  her  fehlt.  86  die  kristen]  wir.  87  wan  fehlt. 
lin  grimmer]  der  haidnisch.  88  alle  daz]  unfer.  90  wilden  fehlt, 
91  gröze  fdlt.  94  felber  ne  kan]  so  mag.  —  nit.  95  wol  fehlt. 
96  frau,  des  hab  ich  enk  nit  erlost.  97  Iterbe]  hie  Ilirbt  hie.  98  ez 
mus  ain  rechter  ftreit  tag  werden.  99  oder  fehlt  dan  vorwirkt  sein  1. 
2701  er  och  ee.  2  wirt]  hat  3 — 5  daz  hat  kain  crüten^  ob  got  wil, 
nie  getan.  6  bi]  zu.  7  nu  bitet]  und  pitten.  8  uns  mit  eren  helf  v. 
hein.  11.  12  fehlen,  13  himelische  kunigin.  15  kain.  16  m§re 
niuhtes]  nicht.  17  wes  er  durch  dich  begert.  19.  20  umgestellt. 
19  wes.  20  und  baete  er]  er  beit  unde]  oder  umb.  21  beit  22  zwar, 
daz  gibich  im]  ich  geb  ez  im.  24  hin  fehlt  dem.  26  den.  27  dö 
fehlt,  daz  gepet  volenbrocht  28  dö  griwelichen  fehlt.  30  des  mores 
vierdhalbhundert  32  den  haiden  ain  nebel  und  ain  w.  33  nicht 
35  0.  waz  (L  war]  jeglicher  komen  folt     38  wan  fehlt,    felbe]  nit  fei- 
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ber.  40  aber  fehlt,  ferb  42  dft  was  oucb]  und  was  ain.  44  gesa- 
gen]  fprechen.  45  an  den  selben  fristen.  46  dö  fehlt  47  zwifchen 
daz  mer  anff  ain  s.  48  also  fehlt  daz]  dies.  50  fcheiff.  —  da  fdiU, 
51  fie]  nu.  —  lieh  dft]  sie.  52  onch  fehU.  rätes]  ro.  54  ez  fit  fehlt. 
58  alle  und  zin  fehlt  59  die  weit  60  müssen.  61  im  fehU.  62  uü 
fehU.  63  nu  ir  w.  cristan.  64  alle  fehlt,  an  enk  v.  65  lat  enk  nit 
wesen  laide.  66  und  bewart  enk  gein  den  haiden.  69  enk^  des 
bezweinget  enk  n.     70  auf  den  dot.    72  gröze  fehlt 

in  dem  ewigen  leben. 

des  wil  ich  iu  mein  triuw  geben. 

73  zwar  fehlt  74  sini  76  nü  habt  felbe  ein]  nempt  enk  selben. 
77.  78  fehlen.  80  müssen  von  uns  komen  zu  laide.  81  wan  fehU. 
82  muoz  uns]  begund  in.    83  uns  fehlt 

84  sie  füllen  des  haben  unser  truw, 
ir  heirfart  wirt  sie  ruwen. 

86  m8re  fMt    87.  88 

sant  Ofchwalt  nit  enleis, 

den  ftormyan  er  in  sein  haut  ying. 

89  her  fehlt    90  halt  hin]  vast.    Na4A  92  folgt: 

sant  Ofchwalt  die  haiden  an  sach« 
die  wort  er  fürstlich  fprach: 
ir  haiden,  ir  sult  enk  bewam, 
enk  mag  niemant  emem. 

94  nü]  do.  gr6ziu  fehU.  95  doch  lenger  fehlt.  96  zugt.  ~  der  fehlt 
97  liechtvar.  98  und  truegen  auff.  2800  die  und  da  fehlen.  lieffen. 
1  zu  samen  komen.    2  ain  horten  ftreit  yornomen.    5.  6 

mit  ftarken  swertslegen 

begunden  si  sich  auff  ainander  heben. 

8  alles,  daz  ir  herz  b.  10  itormfan  in  der  h.  12  yocht  er  reitterlichen. 
13  fehlt    14  er]  und.     15—18 

er  fürt  den  ftreit  weislich, 
des  frauten  sich  die  seinen  al  glich 
die  cristen  woren  unyerzaget 
und  machten  den  haiden  erbeit. 

20  und  machten  (I)  mit  der  h.  fch.  22  fie]  und.  den  beiden  fMt. 
gröze]  tiefe.    24  des  yil  wnd  da  fehlen,    25  hatten  kaine  rast    26  he- 
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ben  in.  —  vast.  27  daz  ftächeln.  28  toten]  haiden.  29  die  crilten 
sich  wol  gerochen.  30  vaste  fehlt.  31  da  felM.  32  hinder  sich  fehU. 
vordringen.      36  daz  nieman  kainer  ruwe  pfl.      40  wol  imd  da  fehlt 

41  im  all  erü.  42  ez  fehlt.  43  zwar  ez]  do.  44  man  liet  ir  weinig  g. 
45  alTampt  die]  eren.  47  niwan]  nur.  Aron.  48  vor  den.  49  och 
umb.  50  der  kanigin  y.  51  k.  nu  undergiengen.  52  des]  daz.  da 
fehU.  55  li]  in.  56  dö  fehlt  er  begund.  57  her.  58  zwar  fehlt 
ewer  kunft  han.  60  zuo  im  fehlt.  61  rede  vol.  63  zu  fwer  han. 
65  wan  fehlt  66  wie  |  geschieht  67  fant  fehlt  69  mein.  70  muft 
sein.  71  worden  an  dir  tugenhaft  72  nun  hat  mein  got  wol  die 
kraft.  73.  74  fehlen,  76  lebendig  siehst  vor  dir  sten.  77  rede  vol  g. 
78  nu  fehlt  79  ach]  ain.  fant  fehlt  81  ich  an  allen  sp.  82  und 
fehlt  du  erpitten  daz  dein  got.  83  aus  der  n.  84  und  daz  sie  auff 
ften.  87  mag  aber  daz  nit  gefchehen.  88  an  got  wil  ich  nit  jehen. 
89  red  gefchach.    90  üf  sach  unde  fehlt    92  man.    93.  94 

den  du  enpfieng  an  dem  hailigen  frittag, 
do  erlost  du  frauw  und  man 

95  deinem.  98  toten]  haiden.  alle  wider  fehlt  99  diz]  die.  do  vol 
fehU.  2900  ie  ein  töter]  ainer.  1  aller  der  geper.  2  nu,  ob,  fanfbe 
fehlen.  5  hie  fekU.  tan.  6  du  an  in  glauben  h.  7  ouch  fehlt 
8  criften  glauben.  9  und  fehU.  10  befezeitu.  ewige]  from  {l.  &6n). 
12  iemer]  nur.  13  wan  und  der  fehlt.  14  er  mocht  mir  nit  wefen  v. 
17  elliu  dinc]  und  waz.  19  edeler  fehlt.  20  und  fehlt  21  alle  fehlt. 
houbete]  libe.  22  niwan]  nu.  23  nü  e  fehlt  mir  al  abflagen.  24  wilt 
fchamen.  25  gelouben  wolte]  glaubt,  dein.  27  ret  er  aus  gr. 
28  sichstu  mein  leut  fint.  30  ich  erst  mit.  31  worden.  32  die  fprä- 
chen  fdM.  lat.  33  zwar  fehlt  84  nimmer  m§re]  nicht  stan.  35  difer. 
36  als.  38  des  fehU.  die  beiden  alle  jehen.  39  nü  fehlt  habt  es 
auf  all.        40  Machmetten.        41   er  ne  mac  nieman]  so  mag  kainer. 

42  kristum  fehU.  44  uns  hülf  wol.  45  red  vol.  46  der  fehU.  47  6] 
am.  iant  fehlt.  48  yil  fehlt.  49  zwar  und  nü  fehlt.  50  wolt  fehlt. 
criften  glauben.  51  gar  ein  und  ist  ouch  darzuo  fehlen.  52  also  fehlt. 
53  niene]  kain.  54  ob  fM.  enphilch  dir  a.  d.  st.  55  viel  ich  in  daz 
w.  m.  56  fo  mir  mocht  nit  helfen  als  m.  here.  57  duchtenlich. 
60  nu  fehlt  61  nwr:  und  pitt  dein  got  inne.  63  lat  springen. 
64  denne  fehlt.  65  daz]  ez.  66  dein.  —  niumer  mere]  nicht. 
67  reine  fehlt.  68  gieng  hein  auf  die  fteinwant.  69  do]  und.  —  fein. 
70  an  fin]  in  die.  vie.  71  zog.  —  fchaiden.  72  der  heilt  es  nit  len- 
ger vormaiden.  73  ort  er  lies  /langen  nider.  74  alsd  fehlt  76  gern 
mocht  ir  h.    77  6  und  vflrfte  fehlt    78  man.     79  die  du  enphieng  in 
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dem  Jordan.  80  paid  durch  frauwen  und  man.  82  entspringende 
fehlt.    83.  84      daz  die  haidinifchen  hern 

in  deinem  namen  criften  werden. 

85  d6  fehlt  86  daz  |  begert.  —  89  hant.  90  kraft  91  ze  tal  fehlt. 
94  darch  port  95  stück  erdan.  96  daz  sähen  haiden  und  criftenman. 
97  noch  fehlt.  98  mochten.  99  dd  wol  erfchein  und]  die.  —  sft 
fehlt.  3000  ftain  want.  1  wol  fehlt,  lang  (sic\  2  fehlt.  3  niun] 
ainer.  Uofftem.  4  dO  vil]  gar.  6  z.  mein  got  hat  tan.  7  zu  der. 
8  criften  glauben.  10  du  fehlt,  weder.  1 1  wan  fehlt,  iezuni  12  abe 
fehlt,  yil  ISre]  hart  14  do  vast  fehU.  15  laut  fehU.  20  in  niumer 
mSre  6ren]  mich  pas  bekeren.  21  zwar  und  dir  fehU.  der]  die.  jehen. 
22  wan  fehlt,  unferm  gote]  Machmetten.  23  mich  l&n]  glauben. 
Jgfus  fehlt.  24  zw&r  feMt.  26  nü  fehlt.  27  sin  alles  wol  fMt. 
28  der  dauff  gert  30  zoch  dem  haiden  ab  s.  32  haist  du  der  rieh  k. 
33  werden]  sein.  34  al  diu]  alle.  35  d&  fehU.  38  fehlt.  39  d.  er 
kainer  raft  nie  gepflag.  40  fehlt.  41  an  dem  trietten  tag,  do  lieh  tag 
und  nacht  wollt  fchaiden.  42  da  noch.  45  vor  samt  46  alle  fehlt. 
47  ir  drt]  und.  des  walTers  drei  ftunt  in  d.  m.  49  dd  fehlt,  worden. 
50  ze  fMt  51  und]  sie.  felben  fehlt.  53  werder  fehlt.  54  und 
feihU.  55  der  mute  künic  fehlt.  56  g.  der  hat.  —  wol  fehlt.  57  tuns 
euch  allen  kunt.  58  fterbent  59  alle  fehlt.  60  so]  o.  61  alsampt 
fehlt,  hoeren]  kunnen.  62  nu  ist  uns]  uns  ist  —  mit  dem  dode  fo 
we.  63  wir  wänden]  nu  weiten  wir.  64  nü  fehlt.  65  liden  den] 
ligen.  67  alle  fehlt.  70  iezuo]  ietzunt  71  wan]  und.  daz  ganz  jar. 
72  dir]  euch.  74  daz  uns  an  der  sei  mocht  schaden.  76  unser]  die. 
77  reiben  fehlt.  78  dd  fehlt.  80  her  got.  —  nü  fMi.  81  gedauften. 
82  hie  fdilt.  83  daz  fehlt.  84  dem  andern  tdde]  ainander.  85  dO] 
aber.  86  hete  fehlt.  88  dö]  im.  89  geteuften  fehlt.  —  gefwegen. 
90  alle  von  dem]  vor.  91  dö]  daz.  irs.  92  u.  och  gar  senffUch. 
94  reht  fehlt,  als  ez  got  felber  w.  96  helle  not  98  IBlen]  selben. 
99  selben  fehU.  8100  iegleiche  von  seinem.  1  fürten  sie  d6.  w. 
2  si  fehlt.  3  dd  fehlt.  5  dar  zuo  fehlt.  6  zogen  do  firolich.  7  ir  och 
nie.  9  sein  alsampt.  10  vuor]  kom.  gSn]  haim  in.  11  die  mer. 
12  wie  fehlt.  14  fehlt.  15  mit  großer  gab.  16  nach]  durch.  17  mu- 
ten] riehen.    Mt  fehlt.    18  die  gröze  fehlt,    und  durch  g.    19.  20 

nu  hat  er  ain  fchSn  hochzeit, 
als  uns  das  tütsch  puch  seit 

21  unz  an  den  VU.  tag.  22  daz  jeder]  weder.  23  ez  fehlt.  24  den] 
bald.    25  ergangen.    26  alle  fehlt.     28  dd  fehlt.    29.  30  und  heis  im 
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prengen  arm  lutt  31  der]  den.  33  onoh  fehU.  36  do  wolt  er  nit 
rächen.  88  wilden  fdUt.  39  do  arm  lutt  sein  p.  40  d6  fehU. 
41  armer  liute  zehen]  nieder  ir.  42  als  manig  tuAent  kamen  dar. 
43  dö  ouch  fehU.  46  ze  der]  an  die.  —  fcbar  fehU.  47  g&be  fehlt. 
48  zno  der]  an  die.  —  fcbar  fehlt.  60  er]  and.  61  nit  mer  z. 
62  er]  nnd.  63  zno  der]  an  die.  64  unz  an]  zu  der.  56  unz  im  IX 
ftant  wart  geben.    Hier  folgt: 

er  det  glicb  ainem  armen  man 

und  fcheid  mit  armen  lütten  von  dan. 

68  dennoch  fehlt.  69  nü  fehlt.  60  die  armen  liute]  arm  lutt  Ich.  do 
von.  61  dannoch]  dar  nach.  lan.  62  er]  und.  hin]  bald.  64  den 
fehlt,  wolt  er  versuchen  mere.  66  ober]  ob,  66  im  fehU.  ver- 
fprochen]  verheizen,  trän]  dan.  67  vil  fchiere]  als.  70  parmlichen. 
72  d  du]  ain.  73  hiute  fehU.  74  daz]  so.  76  lieber  fehlt,  gerne 
fehlt.  77  do  fprach  der  kamerer  her.  78  hfirre  feUt.  79  hiute  fehlt. 
80  genuoc]  daran.  81  er  ist  als  ain  g.  83  ez]  des.  —  w.  ain  geno- 
men.  84  daz  er  an  die  christi  fchar  ift.  86  nü]  do.  —  ich  Christ 
kindellin.  87  in]  an.  88  weiten]  mochten,  her]  in.  89  sant  feJUt. 
91  Mcke  vleiTch]  k&s.  92  der]  aller.  93  d.  zu  so  g.  96  den  kame- 
rer ser.  96  zu  dem  bilgertn  nune  fehÜ.  kompst  du  nimmer  mer. 
97  unser  her  hat  kain  rast  98  halt  bin  fehlt.  3301  sich  fchier  v. 
4  bald  hein  weder  gan.  6  den  fürsten  heir.  6  den  fehlt,  wolt  er 
aber  verAichen  mer.  8  daz  er  im  hat  verhaissen  auf  des  mers  dan. 
10  er  was]  und.  11  allen  fehlt.  12  werde  fehlt.  13  balde  fehlt. 
14  waz  man  ze  tische  solte  haben.  16  gotte  kost  waz  man  gert. 
17  pott  21  kameer.  22  ducht.  23  daz]  do.  24  die  hofTchelk  ez 
fere  m.  25  die  |  die  fehlt.  fchentfelTel.  26  dien  fdUt.  27  von]  vor. 
28  ainer  fteis  in.  29  ie  fehlt.  30  begunde  des  nemen]  nam  ez. 
31  er]  und.  daz.  32  pider  man.  34  zwar  und  alsO  fehlen.  36  dd 
fehU.  36  bi  der  haut  gevie]  umb  vieng.  37  reht  fehlt.  —  pider. 
39  da  solt  du  s.  40  so  hais  ich  dir  zu  e.  u.  zu  tr.  41  edele  felUt. 
43  edelen  fehlt.  44  dar]  her.  ain.  46  dÖ  iMd  braten  fehlt.  46  er] 
und.  49  dö  fehlt.  60  durch  got  gip  ich  dir  gern.  61  dö  fehlt,  sel- 
ber. 52  er  in  auff  den  ofen  drug.  63  dö  fehlt.  64  wie  pald.  66  im 
vür]  her.  68  blicte  ofte]  sach  gar  ofk.  69  vil  edeler  Arste  fehÜ. 
60  daz]  so.  61  ez  zimpt  —  dem.  Mn]  han.  63  dar  in  |  lebendig. 
64  geholfen  h&t]  helf.  66]  sant  fehlt.  66  im  den  köpf]  in  iuL  67  dö 
fddt.  68  wie  pald  er  wider  z.  69  tifchtuch]  zwei.  70  daz]  die.  dar 
zuo  fehlt.  71  ez]  die.  aUÖ  fehlt.  72  ez  feihU.  73  guotem  fMt.  74  ez 
fehlt.    76  aber  fehlt.    76  daz  tifchtuoch]  die  zwei.    77  ich  sie.    78  do 
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sol  man  sie  zu  ainem  altar  dach  haben.  79  daz  tnoch]  die  zwei. 
80  ez]  sie.  dar  fehÜ.  81  trag  sie  gein.  82  dir  sin  got  Telber.  83  daz] 
dd.  84  knehte  als5]  diener.  85  fcbintfelTel  und  kamerer.  86  was] 
wart.  —  also  fehU.  87  me.  88  und  lieffen  zu  den  fchaiden.  89  peF- 
fern.  90  zuhtenj  raaften.  96  slug  die  fchintfelTel  an  die  o.  98  ruck 
yil  II  der  edel  fürst  hochgepom.  99  ungeyüegen  fehU.  3300  daz  er 
im  Yor  den  fußen  lag.  1  sin  fehlt  2  und  zoch  sie  gar  hein  Air. 
3  luoget]  wart,  4  wie  triben  sie  so  ain  u.  5  waz  wilt  ir  umb  wie  er 
m.  b.  6  nune  fehlt  ez  get  aus  eweren  feckel  nit  7  gehiez.  8  vuor] 
fwebt  wildes  fehlt  9  und]  do  ich.  —  grdzem  fehÜ.  10  dar  fehlt 
11  herten]  pittern.  12  aus  der  grollen.  14  dem  gab  ich  do  min  truw 
z.  15  wes  man  durch  seinen  willen  an  mich  g.  16  ieglich.  17  bite] 
pet.  18  in]  got.  sult  ez  im  unversaget  s.  19  ze  hant  fehlt,  mit]  an. 
20  hoffchalken  verratten  wart  21  daz  sie  dem  pilgerin  nit  dorfften 
d&n.  23  edel  fehlt  24  hSrre  fehlt,  ewern  zom  den  lat  sein.  25  zwar 
und  ez  fehlen.  26  schecht  (sie)  ir  mich,  es  möcht  euch  riuwen. 
27  YürAe  fehlt.  28  nider]  wider.  29  aber]  schon.  30  nu]  do.  sich 
fehlt  31  hin  fehlt  32  er]  und.  —  nie  fehlt  33  edeler  fdUt. 
35  alle.  36  du  mir  setzen  in  min  h.  37.  38  fehlen.  39  und  fehlt. 
40  daz  I  die  fehU.  41  als  ein.  42  s6  fehlt  wart.  43  sant  fehlt. 
44  seiner.  45  sä]  al.  47  edel  fehlt  48  nü]  so.  euch]  auff.  49  war 
zuo]  waz.  sult.  weit.  50  dan.  51  ab  der]  die.  vil  übel]  hert. 
53  er  sprach  mit  eren.  54  pilgerin  ich  gip  dir  sie  gern.  55  zwair 
fehlt  56  und  und  nü  fehlen.  57  der  mute  degen.  zuo  —  leben  fehlt 
58  zwar]  fraw.  59  unfers  lieben  h.  60  pitt.  61  recht  fehlt.  62  waz 
ist  gottes  wil.  63  an  sein  hant  vieng.  64  kam]  gieng.  65  vil  fehlt. 
66  las  fi  dir.  üf  diu  triwe  fefilt.  67  wol  erkant]  Itett.  68  nfi  fehli, 
gewant]  gewett.  72  williklich.  73  fremde.  74  do  bin  ich.  75  zwar 
fehlt  richtum.  76  wil  euch  fehlt  77  yerfmaehede]  fmech.  euch 
fehlt  78  daz  fehlt  79  do  mit  nam  er  urlap  mit  sinnen  ||  von  der 
edellen  kunigin.  80  urlap  nam  er  von  dem  pilgerin  ||  und  euch  von 
den  holden  sein.  81  sein.  —  vaste  fehlt.  84  den  und  d5  vaste  fehlen. 
85  fant  fehlt  87  hin  fehlt,  88  vaste]  pald.  89  fant  fehlt.  90  ge.  — 
durch  got]  her.  91  gröze  fehlt.  92  gebot.  93  nicht  fehlt,  gerne. 
97  er]  und.  —  macht.  —  haben  fehlt.  98  daz  solt  du  mir  künden 
und  sagen.  99  edele  fefilt.  3400  möcht.  2  Ja  ich  fehlt  3  von  her- 
zen] recht.  4  die  guäde]  den  gewalt.  5  rede  vol.  6  nü  fehlt,  wie 
dö  der.  —  7  zwar  fehlt  8  hie  fehlt  felber  der  lebendig  g.  9  fehlt 
11  mir]  nitt.  edeler  fehlt  12  wilden  fehlt  13  allez  fchöne]  alsampt 
14  dine  und  diniu  fehlt  16  deheiner  Ifinde]  kain  stund.  17  und  fehlt 
lenger]  me.     19  euch  fehlt,    vier]  chrüten.     21  merk]  wirk,    der  fund 
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solt  w.  22  dtnem]  dem.  23  wan.  dein  manheit  wirt  zwingen.  25  fol 
onch  tnon]  du  auch.  26  tuotz]  du  daz.  27  iu]  dir.  28  daz  ewige 
himelrich  zu  Ion.  31  niemant  me  mocht.  34  der  fehlt,  got  war  w. 
36  die  wolt  auch  gottes  dienerin  sein.  38  aller]  der.  liebin  fehlt  sich 
gar  V.  39  fwenne]  wan.  40  ir  ietwederz]  ieglichez.  42  diu  feMt, 
43  wile]  zii  44  ir  leben  wert  do  nicht  lange.  45  lebens]  libes.  gröze 
fehlt  46  bitter]  hert.  49  lenger  fehlt  50  fie]  und.  heißen  in.  51  fie 
erkanten  sich  in  iren  fcbulden.  52  und  werben  nach  gotes  hulden. 
53  yrdnlichame  werde  fehlt       54  tragen]  legen.       56  fölen]  felben. 

und  enpfingen  an  der  ftunt 
die  feilen  von  dem  munt 
und  fürten  die  wirdikliche 
f&r  got  in  daz  ewige  hohe 
er  und  die  kunigin 
des  sult  ir  sicher  sein. 

Ich  habe  die  von  EttmüUers  ausgäbe  abweichenden  lesearten  voll- 
ständig gegeben,  mit  ausnähme  der  von  ihm  eingeschalteten  en  und 
ne,  die  unserer  handschrift  durchwegs  fehlen.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  unsere  handschrift  (J)  in  den  meisten  fällen  mit  M  stimt.  Man 
vergleiche  z.  b.  720.  840.  1927.  2092.  2117,  2121.  2145.  46.  2187. 
2191.  2248.  49.  2266.  2283.  2293.  94.  2402—4.  2419.  2450.  2463. 
2478.  2485.  2488  —  2493.  2538.  39.  2619.  20,  2663  —  66.  2675.  76. 
2687.  2703  —  5.  2719.  20.  2730.  2745.  2787.  88.  2792.  93.  2805.  6. 
2815  —  18.  2829.  2851.  2873  —  76.  2921.  2968.  2979.  80.  2983.  84. 
2996.  3038—3040.  3119.  20.  3129.  30.  3142.  3156.  57.  3170.  3278. 
3337.  38.  3363.  64.  3368.  69.  3379.  80.  Man  wäre  bei  der  über- 
wiegenden Übereinstimmung  versucht  zu  glauben,  dass  J  eine  abschrift 
von  M  sei.  Allein  bei  genauer  prüfung  stellt  sich  eine  solche  annähme 
als  unstatthaft  dar.  Denn  es  fehlen  inM  1620.  1931.  32.  2561.  2584. 
2076.  2159  —  62.  3032,  die  J  bietet  Einige  mal  steht  auch  sonst  J 
zu  S,  z.  b.  2806.  2412.  2528.  2830.  31.  2848.  2863.  64.  2877.  78. 
3032.  3042.  3151.  3182.  3283.  3457—60.  In  seltenen  fällen  stimt 
keine  handschrift  zu  der  andern,  z.  b.  2602.  2624.  3020.  3302.  Ein 
paar  mal  bietet  J  das  beste  2495.  96.  2502.  3.  Mit  recht  fehlen 
auch  in  J  2441.  42.  S  unterscheidet  sich  von  J  nicht  zu  seinem  vor- 
teile durch  die  häufige  einschiebung  der  flickwörter:  zwar,  vil,  nu,  do, 
sant,  euch,  alle  u.  a.  in  charakteristischer  weise.  Was  unsem  Schreiber 
betrifft,  so  hatte  er  eine  handschrift  vor  sich,  die  {  in  ei  nicht  auf- 
gelöst hatte,  denn  er  gebraucht  noch  oft  die  einfache  länge,  obwol  er 
häufig  ei  dafBr  verwendet    Für  iu  gebraucht  er  ew,  eu,  doch  3324 
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und  3325  schreibt  er  noch  triuwe,  riuwen.  Für  iuch  verwendet  er 
euch,  üch  nnd  enk  (2696.  2776.  2765.  2766.  2769).  Mit  Vorliebe 
steht  ei  f&r  i:  zeinen  (zinnen)  2432.  hein  (hin)  2706.  2714  neider 
(nider)  2710.  heirs  (hirz)  2287.  2292.  2313.  beinden  (binden)  2280. 
Jteirbet  2701.  bezweinget  2769  usw.  Ebenso  gebraucht  er  i  ffir  e: 
hilt  2007.  2161.  bilden  2654.  Auch  o  für  u  ist  ihm  geläufig:  won- 
den  1694.  korzer  1735.  1775.  konst  2044.  bonden  2116.  ftorm 
2810.  Auf  eine  niederdeutsche  vorläge  könten  deuten:  geworfen  (gewor- 
ben) 50  (J)f  erwerfen  (£.  900)  und  der  reim  reden  :  bietten  (bitten) 
J  35.  36.  Für  die  zeit  dieser  handschrift  könte  vielleicht  der  umstand 
eine  bedeutung  haben,  dass  der  Schreiber  beidemal  das  wort  „marner'^ 
meidet  2567  setzt  er  dafür  fchi£fman,  2656  einfach  man.  In  der 
ersten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts  war  dies  wort  noch  geläufig,  z.  b. 
Oswald  V.  Wolkenstein  XXVIII,  1,  5  und  3,  11  und  Vintler  2427: 

das  es  die  marner  pringt  von  finn, 
die  des  fcheffes  füllen  phlegen. 

In  der  prosaauflösung  des  Gregorius  auf  dem  stein  gebrauchten  die 
Schnalser  (1442)  und  die  Brixner  handschrift  dieses  wort,  im  ersten 
drucke  (1471)  ist  es  durch  „fchiffman*^  ersetzt.  Man  könte  somit 
annehmen,  dass  dies  wort  erst  um  die  mitte  des  15.  Jahrhunderts  unge- 
bräuchlich wurde  und  dass  unsere  handschrift  dem  ausgange  desselben 
angehöre. 

INN8BBUCK.  IGNAZ  ZINGERLE. 


DIE  ORTSNAMEN  IM  UNTER-ELSASS. 

Als  fortsetzung  und  Vervollständigung  der  im  VI.  bände  dieser 
Zeitschrift  s.  153  erschienenen  erUärung  der  Ortsnamen  des  kreises 
Weissenburg  folgen  hier  die  Ortsnamen  der  übrigen  kreise  des  Unter- 
Elsass.  Im  allgemeinen  konten  bei  der  anordnung  dieselben  principien 
wie  dort  befolgt  werden,  und  es  sind  nur  am  scUusse  noch  diejenigen 
namen  zusammengestellt  worden,  die  sich  als  Zusammensetzungen  latei- 
nischer Wörter  erwiesen  haben ,  sowie  die  kleine  zahl  derer,  die  auch 
von  der  deutschen  regierung  in  ihrer  französischen  form  beibehalten 
wiurden. 


OBTSKAÜBH  Df  UHTSB  -  Ut<8Afl8  405 

Mit  recht  sagt  E.  FOrstemann  (Die  deutschen  Ortsnamen  s.  278), 
dass  keine  namenklasse  so  sehr  den  ansprach  hat,  als  repräsentant  des 
Südwestens  zu  gelten,  als  die  auf  -weiler,  dessen  Zusammenhang  mit 
dem  lateinischen  viUa  wenigstens  in  sehr  vielen  fällen  nicht  abzuleug- 
nen ist.  Auch  das  hier  ins  äuge  gefasste  territorium  bietet  der  Zusam- 
mensetzungen mit  -weiler  nicht  wenig,  und  selbst  das  einfache  Weiler 
findet  sich  mehrmals,  wenn  auch  bisweilen  verstünmielt  und  schwer  zu 
erkennen,  wie  in  dem  Ortsnamen  Wey er,  das  in  der  fränkischen  periode 
den  namen  Banifacii  vülare  führte ,  1279  Wilre  und  später  WUtr 
genant  wird,  u.  a. 

Ein  grosser  teil  der  hierher  gehörigen  Zusammensetzungen  zeigt 
uns  in  dem  ersten  teile  einen  personennamen,  und  was  wäre  auch  natür- 
licher als  ein  haus,  einen  aufenthaltsort  nach  seinem  ersten  erbauer 
oder  bewohner  zu  benennen,  namentlich  wenn  derselbe  durch  seinen 
rang  und  seine  persönlichen  eigenschaften  sich  vor  seinen  nachbam 
auszeichnet.    Wenige  beispiele  mögen  genügen. 

Das  bekante  Bischweiler,  I^copi  viUa,  Bischovistvüer  1236, 
ist  nach  einem  meierhofe  benant,  den  die  bisch  öfe  von  Strassburg  dort 
besassen.  Bliensch weiler,  Bliensunlere  708,  viUa  Pleanungo  823 
erinnert  an  Blion  oder  Blionung,  Bollweiler,  BaUoi€Üer  727  an 
Baldo,  Buchsweiler  an  Buohho,  Buche,  nhd.  Buch,  Eckartsweiler 
an  Ekkehart,  Engweiler,  Ingonivilare  74l2,  an  Ingo,  Qeisweiler  an 
Giso,  Qertweiler  an  Gemberta;  Goxweiler,  Ooüenes  vilare  920,  an 
Goduin,  Eossweiler  an  Chuzzo,  Mackweiler,  MacunevüUire  711, 
an  Magan  oder  Magonus,  Monsweiler,  Munevüare  713,  MonolsivU" 
ler  1126,  an  Muno  oder  Monolf,  Morschweiler,  Morasunlari  711, 
anMora,  Offweiler  an  üffo  oderOffo,  Orschweiler,  Atidaldavülare^ 
an  Audovald,  Ottersweiler,  Ottenwt/lre  826,  Othervilare  1126,  an 
Authari  oder  Other,  Ottweiler,  Odonavüare  847  an  Odo,  Thann- 
weiler,  DanntmUer  994,  an  Dane  oder  Danno,  ühlweiler,  Ilrmn- 
ivüare  784,  an  Ho,  Uhrweiler,  UruniviUa  742,  UrumuHllare  801, 
an  Uro  (719),  Uttweiler  an  Utto,  Zellweiler  an  Zilo  oder  Cello. 

Dagegen  sind  es  nur  sehr  wenige  Zusammensetzungen  mit  -weiler, 
die  durch  ihren  ersten  teil  die  läge  des  betreffenden  ortes  charak- 
terisieren. Vielleicht  gehört  hierher  Büsweiler,  BuxwüaH  784,  wenn 
wir  dabei  an  das  lateinische  huxus,  ahd.  huhsbown  (s.  Förstemann, 
die  deutschen  Ortsnamen  s.  142)  denken  dürfen.  Jedenfalls  aber  sind 
hierher  zu  rechnen  Assweiler,  Asco  vüa/re  718  und  Eschweiler  von 
ahd.  ose,  esche;  Eyweiler  nach  der  analogie  von  Eykirchen,  Ahor 
kiricha  (Förstemann,  altdeutsches  Namenbuch  U,  27),  Hengweiler, 
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Kirweiler,  Chirchotvilare  742,  Lochweiler  (wohnsitz  im  walde), 
Rohrweiler,  Zinsweiler,  Cincioneswilare,  Zinisinmlare  (Q.  jahrh.) 
von  der  läge  an  der  Zinsel. 

Zweifelhaft  ist,  ob  Pfalzweier  hierher  gezogen  werden  kann,  und 
nicht  hier  besser  eine  Zusammensetzung  mit  althochd.  toiwari,  wihari, 
lat.  vivarium  angenommen  wird. 

Ebenso  zahlreich  sind  die  Zusammensetzungen  mit  got.  haims  ^  ahd. 
heim ,  und  auch  hier  lassen  sich  zweierlei  bestimmungsarten  unterschei- 
den ,  doch  finden  wir  auch  hier  in  den  meisten  fällen  Zusammensetzun- 
gen mit  Personennamen;  zu  ihnen  gehören:  Achenheim,  JJoc&in- 
heim  737,  HaMnheim  884,  zum  Wohnsitze  des  Achino  oder  Agino; 
Artolsheim,  ArUAvesheim  ^  zum  Wohnsitze  des  Hartulf  oder  Ar- 
tolf;  Avolsheim,  Avdsheim  1051,  zum  Wohnsitze  des  Ayila;  Bal- 
denheim,  Bcidamiheim  817  und  824,  Baudeneheim  1182  (Ghroni- 
con  Novietense),  zum  Wohnsitze  des  Baldo;  Bernolsheim,  BemeS" 
heim  921,  Bemsheim  18.  jahrh.,  zum  wohnhnsitz  des  BSrn;  Berst- 
heim, Beroldashaim  798,  Berolvesheim  1031,  zum  wohnsitz  des 
Berold;  Bischheim  und  Bischofsheim  sind  beide  Bisco fesheim ; 
Blansheim,  Blandesheim  1050,  zum  Wohnsitze  des  Bland;  Bolsen- 
heim,  schon  994  und  1004,  zum  Wohnsitze  desBulso  (?);  Boofzheim, 
Boffesheim  14.  jahrh.,  zum  Wohnsitze  des  Boffo;  Dahlenheim, 
Ddlaheim  884,  Tcdeheim  1135,  zum  Wohnsitze  des  Tallo  (Dal);  Dan- 
golsheim,  Banckratzheim  758,  zum  Wohnsitze  des  Dancrat;  Die- 
bolsheim,  DubHeshaim  803,  Dubolsheim  1405,  zum  Wohnsitze  des 
Dubilo;  Dinsheim  und  Dingsheim,  Dunginisheim  10.  jahrh«,  Tun- 
gesheim  1214,  zum  Wohnsitze  des  Dungino  (?);  Donnenheim,  2)ti- 
nenheim  1196,  Duninheim  1236,  zum  Wohnsitze  des  Duno;  Dor- 
lisheim,  Dorloshaim  736;  Torolvesheim  1120,  zum  Wohnsitze  des 
Dorolf;  Drusenheim,  Drusenheim  758,  Druosenheimj  Drosenheim 
1154,  hat  nichts  gemein  mit  dem  römischen  Drusus  (V.  Gran- 
didier,  bist.  d'Als.  I,  121  und  Schöpflin,  Als.  ül.  I,  226),  sondern 
gehört  zum  althochdeutschen  Drttso  (yergl.  Drusa  und  Drusing  bei 
Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  353);  Düttlenheim,  putelenheim  1103, 
ist  zum  Wohnsitze  des  Dutilo;  Dunzenheim,  zum  Wohnsitze  des 
Tunzi  (Dundo);  Ebersheim,  viUa  Ebrotheim  725,  JEboresheim,  zum 
Wohnsitze  des  Eberolf;  Eckbolsheim  heisst  884  Eggiboldesheim ; 
Eckwersheim  ist  der  wohnsitz  des  Egiwar,  Elsenheim  der  des 
nso  oder  Elso;  Enzheim,  Änsulfishaim  748,  ist  eigentlich  Änsui-- 
nesheim,  also  der  wohnsitz  des  Answin,  Ergersheim,  Ärgeres-^ 
heim  1050,  ist  Ärgisesheim^  der  wohnsitz  des  Aragis  oder  Aregis, 
Esenheim,  EtHchenheimj  der  wohnsitz  des  herzogs  Ettich,   Ernols- 
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heim  ist  einmal  (kreis  Zabern)  Herolzheim  1126  der  wohnsitz  des 
Erolt  imd  das  andere  mal  (kreis  Molsheim)  Ämoldesheim  1286 
der  Wohnsitz  des  Arnoald  oder  Arnold;  Friedolsheim,  Fridolfes- 
haim  771,  Fredishaim  777  ist  zum  Wohnsitze  des  Fridolf,  Friesen- 
heim, Frisenheim  803  zu  dem  des  Friso;  Frankenheim  (Klein - 
und  Hoch-),  schon  im  9.  jahrh.,  ist  eine  fränkische  niederlassung,  wenn 
nicht  eine  Zusammensetzung  mit  dem  personennamen  Franco,  neu- 
hochd.  Frank,  vorzuziehen  ist;  Fulkrigesheim  (Pfulgrinsheim)  ist 
Wolfrichesheim  y  der  wohnsitz  des  Wolfrich  oder  Wulfrich,  öeis- 
polsheim,  Oeiebodesheim  877,  der  des  Gisalbold.  Ebenso  erinnert 
Qerstheim  an  Gerbodo,  Gaudertheim  an  Gauter,  Gingsheim, 
CHnnanhaim  771,  an  Ginand,  Gottesheim,  Godamaresheim  8.  jahrh., 
an  Godomar,  Heidolsheim,  Haidulfushaim  801,  an  Haidulf.  Her- 
bitzheim  ist  870  Heribodesheim^  Herlisheim  823  Herlichesheim 
(Herlaic)/  Hessenheim  der  wohnsitz  des  Hazzo  oder  Hazo.  Hilsen- 
heim  ist  wol  aus  Hildebodesheim  entstanden.  Hindisheim,  Hun- 
dinesheim  777,  Hundenaheim  810,  ist  zum  Wohnsitze  des  Hun- 
din, Hipsheim,  Hyppinesheim ^  zu  dem  des  Hyppin,  Hoch-Atzen- 
heim,  Adsfinheim  786  ist  zum  wohnsitze  des  Azo,  Holzheim,  Ho- 
holfesheim  840,  zu  dem  des  Hoholf,  Hürtigheim,  Birtunghaim 
778,  Hirtencheim  1147,  zum  wohnsitze  des  Hurting  oder  Herting, 
Htkttenheim,  Hudenheim  770,  später  auch  Hiddenheim  und  Hin- 
difüieimj  im  10.  Jahrhundert  Hutinheim^  zum  wohnsitze  des  Hudo, 
Imbsheim,  Imenesheimy  zu  dem  des  Imino,  Ingenheim;  Ingin- 
heim  739,  zu  dem  des  Ingo,  Ittelnheim  und  Ittenheim  sind 
ütüinhaim  742  und  828  wohnsitze  des  üdilo  oder  ütilo  (Odilo), 
Eauffenheim,  Cohchinheim  884,  Kauchenheim  18.  Jahrhundert  zum 
wohnsitze  des  Gogo  oder  Coco,  Enörsheim,  Chnoresheim  1120, 
vielleicht  zum  wohnsitze  des  Ghnodomar,  Kogenheim,  Qaganheim 
788,  Cagenheim  823,  Kaginhewn  829,  zum  wohnsitze  des  GaganO; 
Eolbsheim,  Colöbocishaim  736,  KcXbossheim^  Kolbesheim,  zum  wohn- 
sitze des  Coloboz,  Eüttolsheim,  OuUelnesheim  738,  Kugeinesheim 
1158,  zum  wohnsitze  des  Godila  oder  Godüo,  Lampertheim, 
Lampartheim  828  (bei  dem  Förstemann  an  die  Longobarden  denkt), 
ist  wol  zum  wohnsitze  des  Landobercht,  Lambart,  Lampert,  Lan- 
ders heim,  LafUheresheim  1120,  zum  wohnsitze  des  Lautbar  oder 
Lantheri,  Leutenheim,  Liiotenheim  1128,  Luttenheim  1178,  Leu- 
tenheim  1428,  zum  wohnsitze  des  Liudo,  Lutto,  Leudo,  Limers- 
heim,  Lumeresheim  817,  Linemaresheim  und  Lumarsheim  845  und 
847,  ist  wol  die  wohnung  des  Launomar,  Lipsheim,  Ldutpoles- 
haim  823,   Lupctheshen  845  Luppsheim  1476,    die  des  liutbald  oder 
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Liutpold,  Littenheim,  HUdamo  marca,  Liihaime  marca  (fr&n- 
tische  zeit),  die  des  liadaiif  Männolsheim.  Meincideskeim  1051, 
die  des  Mainold,  Markolsheim,  Marckdshem  803,  MaredveS" 
heim  1061,  ist  zum  Wohnsitze  des  Marcolf,  Matzenheim,  MaUhin' 
haim  734,  Mattu/nkeim  896,  zu  dem  des  Matte ,  Meistrazheim, 
Meistresheim  880 ,  znm  Wohnsitze  des  Meister,  ahd.  maistar,  Meis- 
heim, MeUesheim  1074,  ist  wol  ans  MeUride^ieim,  Meldiriskeim 
(Maldra)  entstanden,  Mietesheim,  Muttensheim  1229,  gehört  m 
Moatin  oder  Maotine,  Minwersheim,  MunifredoviUa  711,  Muni- 
fridesheim  743  ist  der  wohnsitz  desMnnifhd  oderMnnifred.  Zu  Mols- 
heim, MoUesheim  10.  Jahrhundert,  Mcllisheim  war  es  mir  unmöglich, 
den  Personennamen  au&ufinden,  Mommenheim,  Mummenheim  921, 
scheint  zum  althochdeutschen  stamme  muoma  gehörig,  Mundols- 
heim,  MuncUßheim  1382,  ist  zum  Wohnsitze  des  Munualt,  Oben- 
heim zu  dem  des  übo,  Odratzheim,  Odradesheim  748,  zu  dem  des 
Odalrat,  Offenheim  zu  dem  des  üffo,  Ohnenheim,  Onetihaim  673, 
Honanheim  896,  zu  dem  Wohnsitze  des  Ono,  Olwisheim,  OncHves^ 
heim  1120,  zu  dem  des  Aunulf  oder  Onolf.  Plobsheim,  Eldbods^ 
aime  778,  Plaipoteshaim  823,  Blabodesheim  1016,  ist  der  wohn- 
sitz des  Blabod,  Prinzheim,  BruwingavUare  719 ,  Bruninge^^n^ 
Bnmsheim  18.  jahrL,  der  wohnsitz  des  Bruning  oder  nachkommen 
des  Bruno,  Quatzenheim,  QuoBBinheim  1263  der  des  Wazo  oder 
Ouazo,  Bichtolsheim,  Buockedieim  1040,  Buockersheim  1163, 
der  des  Buoho  (Crocus),  Bottelsheim  ist  Saklfesheim,  der  wohn- 
sitz des  Badulf  oder  Batolf,  Bumersheim  der  des  Hrotmar  oder 
Butmar,  Bunzenheim,  Ruadmundeshcdm  884,  der  wohnsitz  des 
Hrodmund  oder  Buadmund  (Trad.  Wiz.  798).  Säsolsheim,  Sahsd- 
heim  1051,  erinnert  an  Sahso,  Schftffersheim,  Shaferisheim  777, 
yielleicht  an  ahd.  «ca/or»,  nhd.  Schäfer,  Schäffolsheim  (Ober-,  Mit- 
tel- und  Nieder-),  Seafkifeshaim  788,  zum  Wohnsitze  des  Scaftolf 
oder  Scaftolt,  Scherlenheim  erinnert  an  Scherilo,  Schirrheim  an 
Sciri,  Schweinheim,  Suenheim  724,  an  Sueno,  Schwindratzheim, 
Suinderadaviüa  737,  SwindraHsheim  758  und  884,  ist  der  wohn- 
sitz des  Suinderad,  Schwobsheim,  Suabesheim  829,  der  des  Suab, 
nhd.  Schwab  (an  das  volk  der  Schwaben  ist  wol  hier  ebensowenig  zu 
denken  wie  bei  Schwabweiler  im  kreise  Weissenburg) ,  Sermers- 
heim,  Sarmeresheim  770,  viUa  Sarmema  817,  Sarameresheim  968, 
erinnert  an  Saraman,  Sesenheim,  Sesihheim  775,  vielleicht  an  das 
femininum  Sessa,  Silzheim  ist  1120  Siddinesdarf,  Stotzheim  ist 
783  Stoeeeswilare ^  824  SMesheim^  Stfltzheim  ist  im  12.  jahrhun-i 
dert  SHtteresheim,   Truchtersheim  ist  der  wohnsitz  des  Druhtouur, 
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Uttenheim  der  des  Udo  oderütto,  Vendeuheim  der  des  Winid  oder 
Winde.  In  Wahlenheim,  Uualohom  774,  haben  wir  es  wol  mit  einem 
Personennamen  Walah  oder  Walh  zu  tun  und  nicht  mit  dem  volke 
der  Walchen  (Förstemann,  deutsche  Ortsnamen  s.  171),*  Waldol- 
ivisheim,  niarca  Baidolfesheim  9.  jahrh.,  ist  die  wohnnng  des  Bal- 
dulf oder  Baldolf,  Walten  heim  die  des  Walto  oder  Waldin,  Was- 
selnheim,  Wcuseeleneheim  754,  der  wohnsitz  des  Wazili  oder  Wazi- 
lin,  Weyersheim,  Wiliereshaim  775,  der  des  Wigheri  oder  Wiher, 
Wickersheim,  Wigfridashaim  788,  der  des  Vigofred  oder  Wigfrid, 
Willgottheim  ist  1179  WiUegoÜheim  (Willold),  Wingersheim,  1148 
Winegresheim  (Winiger),  Winzenheim,  Wincenlieim  1148,  ist  zum 
Wohnsitze  des  Vinco,  nhd.  Wenk,  Witternheim  ist  vielleicht 
WitJieresheim  und  dasselbe  wie  Wittersheim,  Wütreshusi  74:2^ 
zum  Wohnsitze  des  Withar  oder  Witer,  Wöllenheim  gehört  zu  Wo- 
lolf  oder  einem  anderen  personennamen  desselben  Stammes,  Wol- 
fisheim,  Volfrigeshaim  768,  Wolvesheim  959,  zu  Wolfrih  oder 
Vulferich,  Winversheim  ist  782  Winfrideshaim.  Wolschheim  ist 
vielleicht  aus  Wommelsheim,  Womddisheim  entstanden  und  der 
wohnsitz  des  Wambold.  Wolxheim,  Fdcoaldesheim  739,  ist  der  wohn- 
sitz des  Folcoald  oder  Fulcuald.  Endlich  gehört  Zittersheim  viel- 
leicht zu  Züiwart  oder  Citrat. 

Von  den  wenigen  andere  Zusammensetzungsart  zeigenden  nameu 
seien  hier  zuerst  aufgeführt  (Mittel-)  Bergheim,  Ober-  und  Nie- 
der-Ehnheim  an  der  Ehn,  Nordheim  und  Suffeinheim  auch  von 
ihrer  läge.  Ferner  soll  nach  J.  Grimm  der  name  Handschuhheim, 
Hantschohasheim  788,  Hanschoasheim  804,  aus  der  bauart  der  häuser 
des  dorfes  in  fünf  reihen  nach  den  fingern  der  band  entsprangen  sein. 
Eirchheim,  Chücheim  674,  Troningi  723,  actum  Tkronie  seu  Kilik- 
heim  817  (Urkunde  Ludvngs  des  Frommen  zu  gunsten  des  klosters 
Ebersheimmflnster) ,  Tronia  12.  jahrh.,  tunc  Tronia  nunc  Kircheim 
14.  Jahrb.,  vnrd  von  vielen  für  die  heimat  des  Nibelungenhelden 
Hagen  gehalten.  Nach  der  mittelalterlichen  etymologie  ist  Tronja 
aus  einer  zusammenziehung  von  Troja  nava  entstanden  mit  rficksicht 
auf  die  bis  ins  7.  Jahrhundert  zurückreichende  chronistenfabel  vom  tro- 
janischen Ursprünge  der  Franken.  Das  nur  eine  viertelmeile  von  Eirch- 
heim  entfernte  Marlenheim,  ein  alter  römischer  wohnsitz ,  dann  königs- 
palast  der  Franken,  Marüegium  6.  jahrh.,  Marüigensis  domus,  Mar" 
legia,  Marley  ist  nach  Schilter  (Königshofen  Chronik  Strassb.  1698 
8.  609)  Marckleich,  marca  placens.  Endlich  gehört  hierher  noch  Saa- 

1)  Andere  vermuten  hier  reste  gallo -romanischer  bewobner  (woXah,  fremdling). 
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senheim,  wenn  Weigands  erklänmg  (Oberhessische  Ortsnamen)  adfupes 
von  einem  althochdeutschen  daz  {der)  sahs,  lat  saxum,  gelten  darf 
und  nicht  an  eine  Sachsenkolonie  gedacht  werden  soll  (vergL  auch  Yil- 
mar,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  hess.  Oesch.  I,  263). 

Beide  arten  von  Zusammensetzung  zeigt  Breuschwickersheim, 
Wohnsitz  des  Wigfhd  an  der  Breusch.  Zweifelhaft  erscheint  mir  das 
mehrmals  vorkommende  Griesheim,  ob  von  ahd.  griuz,  lai  glarea 
abzuleiten  oder  zu  dem  stamme  Kriach^  Orciecus  gehörig. 

Von  den  fibrigen  Zusammensetzungen  folgen  hier  zuerst  die  mit 
ahd.  aha  und  awa,  owa,  ouwa,  got  ahva,  lat.  aqua,  fliessendes  was- 
ser,^  und  zwar  1)  Andlau,  Eleon  800,  Änddoha  999,  Antüaha 
11.  Jahrb.,  Änddach  1126,  zu  der  Andlau  (fluvius  Änddoha  900), 
2)  Breitenau,  zur  breiten  au;  3)  Eschau,  Hascovia  S.jahrh.,  Eschowe 
1261,  zu  der  mit  eschen  bewachsenen  au;  4)  Hagenau,  UagenowBj 
zur  au  im  walde,  von  dem  Jagdschlosse  benant,  welches  Friedrich  der 
Einäugige  von  Schwaben  am  anfange  des  12.  Jahrhunderts  auf  einer 
Moderinsel  erbaute;  5)  Rh  ein  au,  Rinowa  (Chron.  Noviet.),  Einaugia^ 
Rynowe,  Shinave,  zur  au  am  Rheine.  (Der  ort  hat  bis  zum  ende 
des  16.  Jahrhunderts  am  Rheine  gelegen,  damals  wurde  er  aber  wegen 
der  Überschwemmungen  weiter  landein wäiis  neu  aufgebaut);  6)  Rothau, 
Bodadheim  810,  vermutlich  zur  ausgerodeten  vom  walde  befreiten 
au;   7)Schönau,   Sclioenowe  1357,   zur  au  von   schönem  aussehen; 

8)  Überrach   mit   ahd.  ubar,   obara^    lat.  super ior,    zur  oberen  au; 

9)  Wanzen  au,  Venddini  augia,  Wenddinsauy  zur  au  des  Wende- 
lin; 10)  Wimmenau,  vüla  Wiminova  1205,  zur  au  des  Widimund; 
11)  Haslach  (Ober-  und  Nieder-),  Hasda  7.  jahrh.,,  AüdUana, 
Avdianum  12.  Jahrb.,  wäre  zu  der  mit  haselgebfisch  bewachsenen  au^ 
wenn  nicht  einfacher  zu  dem  haselgesträuch,  ahd.  hascdahi  (vergl.  För- 
stemann,  deutsche  Ortsnamen  s.  29). 

Nur  ein  compositum  findet  sich  mit  Ajcker:  Zehnacker,  Dec- 
ciugaris  739. 

Zusammensetzungen  mit  (2er  j)aA;  bach,  nhd.  Bach  sind:  l)Bliens- 
bach,  zum  bache  des  Blion  oder  Bleonung;  2)  Breitenbach,  ei  demo 
preitin  pahha,  zu  dem  breiten  bache;  3)  Burbach,  wol  statt  JBburin- 
ba^,  zum  bach,  an  welchem  sich  die  eher  aufhalten;  4)  Dam  bach 
(zweimal),  Tafi/ibacum  1125,  Tanbach  1135,  TanAascum  1190,  Tafn-- 
boch  1192,  zum  bach,  an  dem  die  tanne  (ahd.  tonna)  wächst;  5)  Die- 
fenbach,  zum  tiefen  bache;    6)  Erlenbach,   zum  bach,   an  dem  die 

1)  Indes  ist  die  bedeutong  flnss  immer  mehr  in  den  hintergnmd  getreten, 
die  eines  bewässerten  wiesengmndes  oder  insei  immer  mehr  herrorgetreten. 
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erle  wächst;  7)  Griesbach,  zum  bache  der  kies,  ahd.  griu0,  führt; 
8)  Hambach,  Haganbach  713,  zum  bache,  der  durch  denwald  fliesst 
oder  aus  dem  walde  komt;  9)  Mühlbach,  zum  bache,  der  die  mühle 
treibt;  10)  Petersbach;  zum  bache  des  Peter;  11)  Rothbach,  zum 
bache  von  roter  färbe,  wenn  nicht  zum  bache  bei  der  rodung;  12)  Sol- 
bach, vielleicht  zum  schmutzigen  bache  (vergl.  Förstemann,  altdeut- 
sches Namenbuch  II,  1399  unter  Sulag);  13)  Sulzbach  (Nieder-  und 
Ober-),  zum  Sulzbache  (SüU  ist  eine  im  Verhältnis  des  ablauts  ste- 
hende nebenform  zu  SaU);  14)  Tieffenbach,  zum  tiefen  bache; 
15)  Trienbach  {Trubetihadi  1303),  zum  trfiben  bache;  16)  Walders- 
bach,  zum  bache  des  Walder,  wenn  nicht  statt  Wäldisbach,  zum 
bach  im  walde;  17)  Wildersbach,  wol  aus  Wüdirasbach  entstanden, 
zum  bache  der  Wildira. 

Es  wird  praktisch  sein,  die  composita  von  Berg  (ahd.  der 
perac,  h&rCy  mhd.  herc)  und  Burg  (ahd.  diu  pwruc^  burc,  mhd. 
burc,  befestigte  stadt),  die  etymologisch  zusammengehören  und  oft  mit 
einander  wechseln^  hier  zusammenzustellen.  Es  sind  folgende :  l)Bas- 
senberg,  zum  berge  des  Base  oder  Basso;  2)  Eschburg,  Ascibur- 
gium,  Eschberg  18.  jahrh.,  zu  dem  mit  eschen  bewachsenen  berge; 
3)  Hausbergen  (Ober-,  Mittel-  und  Nieder-),  vMa  Hugesperga 
763,  Hugesbergen  10.  jahrh.,  Hugsberg  1360,  zum  berge  des  Hugo  oder 
Hug;  4)  Heiligenberg  (77S  Ärkgisberg,  wol  dem  stamme  Erl^  För- 
stemann, altd.  Namenb.  I,  386  fg.,  zugehörig)  von  einer  dort  im  jähre 
1295  errichteten  kapeile  benant  mit  anlehnung  an  den  alten  namen; 

5)  Hinsburg,  Mher  Hinsberg,  wol  zum  grossen  (stamm  Huno)  berge; 

6)  Eirberg  statt  Eirchberg,  zum  berg^  auf  dem  eine  kirche  erbaut 
ist;  7)  Lichtenberg,  zum  hellen,  leuchtenden,  also  weithin  sichtbaren 
berge;  8)  Reutenberg,  mUa  Bitanburc  1120,  zur  bürg  des  Ridand 
oder  Ritant;  9)  Schönburg,  zur  bürg  von  schönem  aussehen;  10) 
Steinburg^  Steinurirhe  1120,  Steingewire  1145,  Steingewirke  1306, 
Steinberg  lb2b,  zum  felsenberge;  11)  Yolksberg,  wol  statt  Vcichi- 
nisberg,  zum  berge  des  Yolchin;  12)  Wangenburg,  zur  bürg  an  den 
feldem  (ahd.  wang(i)\  13)  Weinburg,  zur  bürg  des  Wino.  Endlich 
wird  14)  Strassburg,  bei  Ptolemäus  ^u^dYsvroQarov ,  bei  Ammian. 
Marcellin.  XY,  11  Ärgentoratus ,  zuerst  im  6.  Jahrhundert  StrcUabur-- 
gum  und  StrcU^mrgum^  im  7.  Jahrhundert  StraiisbfM^gum  j  im  8.  Jahr- 
hundert Strasburgum,  982  StrwbtMrc  als  knotenpunkt  der  von  Frank- 
reich nach  Deutschland  und  der  den  Rhein  entlang  f&hrenden  haupt- 
strassen  genant.  Ältere  erUärer  (seit  dem  13.  Jahrhundert)  wollten  den 
namen  von  einer  kreuzstrasse  ableiten,  die  der  hunnenkönig  Attila  durch 
die  mauern  der  stadt  habe  brechen  lassen:  indes  finden  wir  die  zerstö- 

27* 
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rang  Strassburgs  durch  Attila  nirgends  bestätigt.  S.  W.  Hertz,  deut- 
sche sage  im  Elsass  s.  92  und  238  fgg. 

Mit  der  Bruch  (ahd.  und  mhd.  daz  bruoch),  moorboden,  sumpf, 
sind  zusammengesetzt:  1)  Grendelbruch,  Grundelbac  10. jSLhxh,^  Orin- 
debroch  1192  wol  ursprünglich  ein  compositum  von  bach,  zum  bach, 
in  welchem  sich  viele  grundein  aufhalten,  und  2)  Weitbruch,  Vicco-- 
brochus  743,  dessen  erste  hälfte  wol  zum  stamme  Vic,  der  schon  moor 
bedeutet  (Förstemann,  altd.  Namenbuch  ü,  1583),  gehört 

Mit  Bronn,  got.  brunna,  ahd.  prtmno,  mhd.  prunne  sind  zusam- 
mengesetzt: 1)  Ballbronn,  Balbrun  lld3,  viüaBaldeburne  12Bbj  zum 
brunnen  des  Baldo;  2)  Niederbronn,  Bume  1331^  zum  tiefer  (im 
tale)  gelegenen  brunnen;  und  3)  Oberbronn,  Oberbom  1541,  zum 
oberen  brunnen. 

Zahlreicher  sind  die  Zusammensetzungen  mit  Dorf,  ahd.  und  mhd. 
dag  dorf:  1)  Altdorf,  schon  787,  zum  alten  dorfe  im  gegensatze  zu 
einem  neuerbauten;  2)  (Alt-)Eckendorf,  Ekkendarf  1120,  zum  dorfe 
des  Agino  oder  Ekino;  3)  Bärendorf,  zum  dorfe  des  Bero,  nhd.  bär; 
4)  Batzendorf,  Baeendorf  1201,  zum  dorfe  des  Bazzo,  5)  Bossen- 
dorf, 1074  und  1284,  zum  dorfe  des  Boso  oder  Bosse ;  6)  Dauendorf, 
Tochendorf  117 ,  Douehindorf  1238,  Dauchendorf  1417,  vielleicht  zu 
Tugus  gehörig;  1)  Diedendorf,  zum  dorfe  des  Thiudo  oder  Diedo; 
8)  Ettendorf,  Etendorf  1328,  zum  dorfe  des  Atto  oder  Ato,  nhd. 
Ette;  9)  Hüttendorf,  Hitindorf  12.  jahrh.,  zum  dorfe  des  Hitto  oder 
Hitt;  10)  Offendorf,  Offonthorof  9.  jahrh.,  zum  dorfe  des  üffo  oder 
Offo;  11)  Bimsdorf,  mlare  riniane  718,  Rimovüare  807,  zum  dorfe 
des  Bimo  oder  Bim,  nhd.  Behm  oder  Biem;  12)  Bing el dorf,  Rinki- 
lendorf  800,  zum  dorfe  des  Rinkilo  oder  Bingilo;  13)  Bingen- 
dorf,    Binginheim  855,    Rinckindorf   884,     zum  dorfe   des  Bincho; 

14)  Schalkendorf,  ScdkerUarph  753,  Scaichenheim  788,  Scalehin- 
Uunda^  (Trad.  Wiz.  133)   774,   zum  dorfe  des  Scalco,   nhd.  schalk; 

15)  Schillersdorf,  SchiUersdorf  1207,  zum  dorfe  des  Schilter;  16) 
Zöbersdorf,  Zeberstdarff  17.  jahrh.,  vielleicht  zum  dorfe  des  Ebur, 
Eber;  17)  Zutzendorf,  zum  dorfe  des  Zozo  oder  Zuzo. 

Mit  Eck  zusammengesetzt  ist  Schirmeck,  zur  schirmenden  ecke 
des  berges. 

Zusanunensetzungen  mit  Feld,  ahd.  daz  feldy  mhd.  velt,  sind: 
1)  Benfeld,  Beneveldin  763,  Benefelt  1400,  zu  den  feldem  des  Beno 

1)  Das  althochdeutsche  |Huu^e,  biunda^  mittellat  hiunäa,  später  auch  jp«un^, 
bedeutet  ein  meist  eingefriedigtes  grundsttlck. 
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oder  Benno;  2)  Hochfelden,  Hochfelden  823,  zu  den  hoch  gelegenen 
feldern;  3)  Forstfeld,  zum  feld  im  forste;  4)  Kerzfeld,  vielleicht 
zusammengezogen  aus  Kerhartsfeld ,  zum  felde  des  Gerhard;  5)  Reichs- 
feld, zum  felde  des  Rico,  nhd.  reich;  6)  Rossfeld,  RoseveU  1358; 
7)  Stephansfeld,  gegründet  von  Graf  Stephan  von  Word. 

Mit  Furt  haben  wir  nur  Illfurt,  schon  837,  zur  fürt  an  der 
111;  mit  ahd.  Juxlda,  nhd.  Halde  nur  Nothalten,  Nothalden  1303, 
vielleicht  zum  nördlichen  abhang  (vgl.  Förstemann,  deutsche  Ortsnamen 
s.  133),  und  dann  ein  name  von  neuerem  Ursprung. 

Mit  Haus,  ahd.  und  mhd.  daz  Ms,  gewöhnlich  im  dativ  plural 
ahd.  hüsun,  mhd.  hüsen,  hausen,  sind  zusammengesetzt:  l)  Bosseis- 
hausen, Buozolteshusa  840,  zu  den  häusern  des  Buozolt,  nhd.  Bos- 
selt; 2)  Furchhausen,  Furckhusen  1487;  3)  Gotteshausen,  6ro- 
defihusa  1120,  Gothenhausen  18.  jahrh.,  zu  den  häusern  des  Godo; 
4)  Issenhausen,  zu  den  häusern  dos  Iso  oder  Isso;  5)  Ealtenhau- 
sen,  zu  den  häusern  des  Gadolt;  6)  Xurzenhausen  und  7)  Lützel- 
hausen,  nach  der  geringen  ausdehnung  benant;  8)  L ix  hausen^  Liu- 
tolteshusa  855,  zu  den  häusern  des  Liudoald  oder  Liutolt^  nhd.  Leut- 
hold;  9)  Mittelhausen,  MitteUiusen  1120,  zu  den  zwischen  zwei 
anderen  Wohnungen  gelegenen  häuseiii ;  10)  Mühlhausen,  Munühttson 
884,  zu  den  häusern  bei  dermühle;  11)  Mutzenhausen,  Muzenhma, 
zu  den  häusern  des  Mozo  oder  Muozo;  12)  Neuhäusel,  zum  neuen 
bauschen;  13)  Nordhausen,  Nortiiusen  770,  Northus  817,  ist  wie 
14)  Osthausen,  Ossinhuns  736,  15)  Sundhausen,  Sunthusis  723 
und  16)  Westhausen,  Westhm  976,  Westhusen  11.  jahrh.,  nach  der 
himmelsgegend benant ;  17)  Schweighausen,  Sutietchusa S9ß^  Suechu- 
5en968,  Sveichusan^  zu  den  häusern  beim  Viehhof  (ahd.  sweiga,  dialek- 
tisch noch  jetzt  schwaig);  18)  Wilshausen,  WilUngshausen,  zu  den 
häusern  des  Willing;  19)  Wintershausen,  Wintershusen  1187,  zu 
den  häusern  des  Wintar,  nhd.  Winter,  wenn  nicht  zu  den  häusern  auf 
der  Winterseite  (vergl.  Förstemann,  deutsche  Ortsnamen  s.  134). 

Mit  Hof  sind  zusammengesetzt:  1)  Bitschhofen,  wol  2l\ib  Buci- 
neshofen  entstanden  und  dann  zu  den  höfen  des  Bucco;  2)  Eichho- 
fen,  EicMwhe  1097,  also  ursprünglich  zum  eichwalde;  3)  Gum- 
brechtshofen,  Gumpershoven  1232,  zu  den  höfen  des  Gumprecht  oder 
Gundobert;  4)  Gundershofen,  Gonzolinhuns  736,  zu  den  höfen  des 
Guncelin  oder  Gonzolin;  5)  Menchhofen,  wol  verderbt  aus  Mönch- 
hofen;  6)  Osthofen,  Osfhove  778,  Hosthaven  884,  zu  den  höfen 
östlich  von  dem  alten  palaste  zu  Kirchheim;  7)  Pfaffenhofen,  Pfaffen- 
hauen  991,  FhaffenJioven  1017,  zu  den  im  besitze  der  geistlichen  (ahd. 
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phafol  pfaflTe)  befindlichen  hOfen;  8)  Beichshofen,  Bicheneshoven  99bj 
zu  den  höfen  des  Bichini  (zu  Bico);  9)  Schir  rhofen,  vielleicht  zu  den 
gl&nzenden  (ahd.  sMr,  got  skeir)  h6fen;  tO)  üttenhofen,  zu  den 
höfen  des  Udo  oderütto;  11)  Westhofen,  Westhave  739,  als  Gegen- 
satz zu  dem  obengenanten  Osthofen. 

Zusammensetzungen  mit  Holz  sind:  1)  Bischholz,  Biseoves- 
holz  ins,  zu  dem  dem  bischof  von  Strassburg  gehörigen  walde;  2) 
Eestenholz,  KestenhoUs  ll.jahrh.,  Ca$teney(iCO  1147,  Casttney  1177, 
Chestenoy  1282,  franz.  Chatenais,  zum  kastanienwalde  (kestina);  3) 
Mfittersholz,  lucus  Augusti,^  Muotereshole  817,  Mwtereshde  1031, 
zum  walde  des  Mothar  oder  Muotbar ,  nhd.  Moder  oder  Mutber ;  4)  St 
Fetersholz,  Swni  PetershoUg  1269,  zu  dem  im  walde  gelegenen,  im 
7.  Jahrhundert  gegründeten  kloster  des  heiligen  Petrus. 

Mit  Kirche,  ahd.  chmhha,  zusanunengesetzt  sind:  1)  Hars- 
ki  rohen  1291,  wol  Hariulfeshirchen^  zu  der  von  Hariulf  gestifteten 
kirche;  2)  Illkirch,  Ilktchirecha  10.  jahrh.,  lUenchirch&n  987,  lUen- 
kirchen  1050,  zur  kirche  an  der  111;  3)  Mollkirch,  McMkireh  1220, 
zur  kirche  an  derMagel;  4)  Neukirch,  zur  neuen  kirche;  5)  Wolfs- 
kirchen, zu  der  von  Yulf,  nhd.  Wolf  gestifteten  kirche. 

Mit  Land  zusammengesetzt  ist:  Hirschland,  zu  den  l&ndereien 
des  Hiruz,  nhd.  hirsch;  mit  Mühle,  ahd.  muli:  Frohmühl,  IVchn-- 
mÜfU  18.  Jahrb.,  zu  der  dem  grundherm  gehörigen  (ahd.  fron,  domini- 
cus)  mühle. 

Mit  Münster  (daz  Münster,  monasterium,  stifts-  oder  kloster- 
kirche)  sind  zusanunengesetzt:  1)  Ebersmünster,  gegründet  667, 
Novientum  817,  Ehershemmimster  1269,  Aprimonasterium  1483,  zur 
klosterkirche  bei  Ebersheim;  2)  Maursmünster,  früher  Leobardi 
ceUa,  Mauri  monasterium  seit  724,  französisch  MarmouMer,  zu  der 
dem  heiligen  Maurus  geweihten  Stiftskirche;  3)  Beinhardsmünster, 
nach  dem  grafen  Beinhard  von  Hanau  genant,  der  die  kirche  1616 
erbauen  liess. 

Eine  Zusammensetzung  nütBott,  ahd.  rode,  ist  Ottrott,  Ottenr 
rode,  zur  rodung  des  Otto;  mit  Sand,  arena:  Daubensand. 

Zusammensetzungen  mit  Stadt,  statj  sind:  1)  Berstett,  Bar- 
destet 760,  Bardestat  884,  Bersteten  1120,  zur  Stadt  des  Bardo,  nhd. 
Barde   oder  Barth;    2)  Irmstett,    zur   stadt   des   Ermo   oder  Irm; 

3)  Eillstett,  Gwülestet  723,   Chüistat  884,  zur  stadt  an   der  Eila; 

4)  Erastatt,    Chratestate  793,   Crafstette  1247,   zur  stadt  des  Graft 

1)  An  die  römerstadt  erinnert  noch  der  ,»KaiBergarten "  genante  wald. 
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oder  Chraft,  nhd.  Kraft;  5)  Reichstett,  Reinstett  18.  jahrh.,  wol  aus 
Baginstett  entstanden;  6)  Schlettstatt,  SMetstai  in  Elsatio,  Scla- 
tistati  viUa  778,  Scaidistat^  Slezistat,  SleHstaia  SSO  ^  auch  Seiestadium 
und  dann  yielleicht  von  mhd.  scd,  traditio  (vergl.  sdehof,  sdilant). 

Mit  Stein,  ahd.  und  mhd.  der  stein,  fels  und  felsenburg,  sind 
zusammengesetzt:  1)  Dachstein,  Däbechenstein  1017,  vielleicht  zum 
steine  des  Tabuke  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  324),  während  andere 
an  den  könig  Dagobert  denken  wollen ;  2)  Er  stein,  Erinsteind.jshxh,, 
Erenstein  953,  Eristein  976,  Erstein  1153,  zum  ehrenstein  (von  ahd. 
era  mit  erweitertem  stamm  erin);  3)  Heiligenstein,  Hellgensteine 
1181,  wol  zum  steine  der  Heüika^  Helica,  Hdce;  4)  Lupstein, 
Lupfinstagi  739,  Lupenstein  995  (über  den  stamm  lup  vergl.  Förste- 
mann, altd.  Namenb.  U,  1026  fg.);  5)  Lützelstein,  Parva  petra  1238, 
Lutzelstein  14.  Jahrb.,  von  der  geringen  ausdebnung  des  felsens  benant; 
6)  Windstein,  zu  dem  dem  wind  ausgesetzten  steine;  7)  Bimstein 
ist  aus  Beheimstein  entstanden. 

Das  neuhochdeutsche  Thal,  ahd.  und  mhd.  dasf  tal  findet  sich 
in:  1)  Diefenthal,  Thiefentcd  1303,  zum  tiefen  tale;  2)  Elingen- 
thal,  vaUee  des  lames,  nach  einer  im  jähre  1730  dort  gegründeten  waf- 
fenfabrik  genant;  3)  Marien thal,  ein  seit  1257  bestehender  Wall- 
fahrtsort, Ecclesia  heata^  Mariae;  4)  Salenthal,  Saiahendal  1291, 
zum  weidentale;  5)  Ottersthal,  Otteri  vallis,  zum  tale  des  Audehar, 
Autharis  (6.  jahrh.),  Autari,  Othar,  Other.  Lateinisches  unda,  alt- 
hochd,  unda^  finden  wir  in  dem  früher  auf  einer  rheininsel  gelegenen 
Dalhunden. 

Mit  Wald  zusammengesetzt  sind :  1)  Birkenwald  und  2)  Hoch- 
wald; mit  Woge  ahd.  wäc  nur  Böschwoog,  Rosusaco  734,  mit 
ahd.  wand,  insula,  Saarwerden  zur  Saarinsel.  Fälschlich  steht 
Ostwald  statt  Oswald,  wallfahrtsquelle  des  heiligen  Oswald.  Nach- 
zuholen ist  das  mit  der  differenzierung  Berg  und  Hangen  (früher 
Hangende)  erscheinende  Bieten,  im  14.  jahrh.  BiUenlieim,  das  wol 
zum  stamme  Bodo  gehört. 

Die  einfachen  Ortsnamen  sind:  1)  Barr,  Barr  708,  Barru 
788,  Beara  798,  Barra  820  und  884,  vielleicht  zu  einem  flussnamen 
Bahr  gehörig  (s.  Förstemann,  s.  206);  2)  Berg,  mons  qui  dicitur  Berg 
716,  Bergus  718,  Berge  819,  auch  Bereregas  und  Berseregus  im  8. 
und  9.  Jahrhundert  (Trad.  Wiz.);  3)  Bisse rt,  vielleicht  von  Bisssnric 
abzuleiten;  4)  Börse h,  Birsa  1109,  Bersa  1187,  soll  nach  Bersunnda^ 
der  mutter  der  heiligen  Ottilie  genant  sein;  5)  Brumath  oder  Brumpt, 
Brocofnagus,    Bruocmagad  pcUatio  ptiblico    770,    Pruofnat  973,   ein 
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ursprünglich  keltischer  name,  ebenso  wie  6)  Dürstel,  Ttirestoldus^ 
Turestolda  718,  Turestodelus  IZl,  Duristucdda,  Duristüledon  SZO  (kelt. 
dwr^ojwa)  und  7)  Ell,  Helvetus^  Hdellum^  Alaja,  Elegia  10.  jahrh.; 
8)  Bütten,  MarcckBetiune  1\^ ^  zViButino  (Förstemann ,  altd.  Namenb. 
I,  376)  gehörig;  9)  Epfig,  Hepheka  763,  Ephicum  1125,  Epfiche 
1162,  Epfeche  1163,  Äphec  1182,  Apiaca  1213,  ein  vom  lateinischen 
episcopus  abgeleitetes  adjectiv:  zum  bischofssitze  gehörig  (die  Strass- 
burger  bischöfe  hatten  hier  ein  schloss);  10)  Gereut h,  Curtis  Oeruta 
1158  ist  OeraycU  oder  OenUte  vtdgari  lingaa,  Latina  autem  NoveUa 
(Novälia),  zur  neurodung;  11)  Gimbrett,  Ginsbräon  1120,  Gynebre^ 
fen  1253,  hat  in  der  ersten  hälfte  wol  Gimmines,  in  der  zweiten  braclU, 
nebenfoim  von  ahd.  bracha  (s.  Förstemann,  Ortsnamen  s.  80  und  81); 

12)  Göft  (Hohen-  und  Klein-),  Odifida  775,  Githfida  778,  Gefeda 
1120,  Göffede  1239  und  1357,  der  vonGöffede  hus  inStrassburg  1384; 

13)  Gries,  Cfriog  921,  Gries  1227,  auf  dem  Gries,  lat.  glarea^  von 
der  beschaffenheit  des  bodens  ebenso  wie  14)  Sand,  Sant  1298,  ahd. 
sani,  lat.  arena;  15)  Grube,  6rro6all05,  (franz.  Fouchy)^  deutet  auf 
bergbau;  16)  Hägen,  Hegenheim  18.  jahrh.  statt  Hagenheim,  zum 
Wohnsitz  im  walde;  17)  Hördt,  Herden  1297,  zu  den  herden  oder 
feuerstätten ;    18)  Modojn  (Nieder-  und  Ober-),   Matravitta  8.  und 

9.  jahrh.,  zum  wohnsitz  an  der  Moder,  Matra;  19)  Mutzig,  Muzecca 

10.  jahrh.,  Muziaca  13.  jahrh.,  ein  zum  stamme  Muz  gehöriges  adjec- 
tiv; 20)  Bangen,  Bandae  1120,  Bangenheim  18.  jahrh.,  zum  Wohn- 
sitze des  Bando;  21)  Bohr,  Boraha  ma/rca  1128,  Borahe  14.  jahrh., 
zum  rohrbache;  22)  Buss,  vielleicht  mit  riuü,  Bott  verwandt;  23) 
Steige,  Steige  1303,  am  bergabhange;  24)  Still,  Stilla  773,  zu  der 
Stilla  oder  dem  Stillebach ;  25)  Struth,  Strude  18.  jahrh. ,  zum  busch- 
wald  oder  dickicht,  ahd.  und  mhd.  dw,  struot;  26)  Sulz-Bad,  Sulee 
708,  Sulgha  770,  Sfdga  10.  jahrh.,  zur  Salzquelle;  27)  Thal,  Bai 
18.  jahrh.,  im  tale;^  28)  Wangen,  Wcmgon  828,  Wanga  845  und  884 
(von  Schweighäuser  mit  den  Yangionen  in  Zusammenhang  gebracht), 
gehört  zu  ahd.  fcangy  campm;  29)  Wisch,  Wichahe  14.  jahrh.,  von 
der  Wisch,  Wichia  8.  jahrh.,  einem  nebenflusse  der  Breusch,  benant; 
30)  Zabern  komt  vom  lateinischen  Tdbemcte^  3.  jahrh.  (bretterbuden, 
baracken),  Tres  Tabemae  4.  jahrh.,  Ziabema,  Zabama  (Nithard), 
Zavemia  1228  und  Zabernia,  daher  franz.  Sa/veme;  31)  Laach,  ent- 
weder von  ahd.  lacha,  nhd.  lache,  oder  von  ahd.  laha^  grenzmarke  in 
einem  banne;  32)  Lohr,  wol  mit  ahd.  läri,  leer  verwani 

1)  Merkwürdigerweise  liegt  das  oben  genante  „Berg*^  in  der  tiefe  nnd 
„Thal"  auf  einer  anhöhe;  vergl.  die  volkstümliche  erklarang  dieser  namen  in  Stö- 
bere Alsatia  1854/55  s.  193. 
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Hieran  schliessen  sich  die  aus  dem  dativ  eines  personennamens 
hervorgegangenen  Ortsnamen  mit  der  abstammmig  oder  venvantschaft 
ausdrückenden  ableitungssilbe  -ing,  -ung,  ahd.  -ine,  -unc:  1)  Dehlin- 
gen,  zum  wobnsitze  der  nachkommen  des  Dailo  oder  Delo;  2)  Dime- 
rin gen,  Dymringeti,  zum  wobnsitze  der  nachkommen  des  Thiudemar 
oder  Dietmar;  3)  Drulingen,  zum  wobnsitze  der  nachkommen  des 
Dructulf;  4)  Dürningen,  Deorangus  724,  Teuringas  742,  Duringen 
1595^  zum  wobnsitze  der  nachkommen  des  Dioro;  5)  Görlingen, 
wol  zum  wobnsitze  der  nacbkommen  des  Georo;  6)  Hinsingen,  zum 
wobnsitze  des  Hunzing  oder  nacbkommen  des  Hunzo;  7)  Ohlungen, 
Älungas,  Marca  Alunga  816,  zum  wobnsitze  der  nachkommen  des 
AUo  oder  Alo;  8)  Rexingen,  Rotgisinga,  zum  wobnsitze  der  nach- 
kommen des  Hrotgis  oder  Botgis;  9)  Voll  er  dingen,  Vilderadingas, 
zum  wobnsitze  der  nacbkommen  der  Wildigrat;  10)  Weisungen,  zum 
Wohnsitze  der  nachkommen  des  Wisilo;  11)  Zollingen,  zum  wobnsitze 
des  ZuUiug  oder  nachkommen  des  Zollo. 

Einfache  Heiligennamen  sind  St.  Blaise,  St.  Johann,  Loren- 
zen,  St.  Martin,  St.  Moritz,  St.  Nabor,  St.  Peter  und  bedeuten  die- 
selben immer  eine  dem  betreffenden  heiligen  geweihte  kirche  oder 
kapeile. 

Französische  namen  finden  sich  im  Steinthal  (kreis  Molsheim), 
im  kreise  Schlettstadt  und  an  der  lothringischen  gränze:  Bourg- Bruche 
an  der  Breusch  oder  Brfisch  (franz.  Bruche,  früher  Brusca)\  Colroy- 
la  Roche,  königlicher  hügel  im  Steintbale  (Ban  de  la  Roche);  Fort 
Louis,  1688  erbaut  und  Ludwig  XIV.  zu  ehren  genant;  Fouday; 
Grande  Fontaine;  Flaine;  RanriqH;  Saales;  Saulxures;  Saar -Union, 
wegen  der  im  jähre  1793  erfolgten  Vereinigung  der  alten  auf  dem  rech- 
ten ufer  der  Saar  gelegenen  staiit  Bouqt^nom  (Buckenbeim,  vonBukkö, 
Buggo,  kosenamen  aus  Burchart)  mit  Neu  -  Saarwerden  am  linken 
Saarufer. 

Lateinische  Zusammensetzungen  sind:  Domfessel,  Do- 
mus  vassahrum,  Dumvassel;  Keskastel,  Caesaris  CasteUum  und 
Singrist,  Signum  Christi  (1120). 

Fassen  wir  die  resultate  unserer  forschungen  zusammen,  <o  finden 
wir  in  den  Ortsnamen  des  Unter- Elsass,  von  denen  nur  einige  wenige 
hier  vorderband  unerklärt  bleiben  musten,  von  dem  Keltischen  nur 
geringe  spuren  und  diese  schon  in  römischer  zeit  umgeändert  und  lati- 
nisiert. Ebenso  wenig  zahlreich  sind  die  Ortsnamen  mit  wirklieb  latei- 
nischem Ursprungs  und  wenn  die  orte  auch  zum  teil  früher  und  in  den 
ersten  Jahrhunderten   nach   Christi  geburt   lateinische   namen  geführt 
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haben,   so   dfirfen  wir  die  überwiegende  mehrzahl  doch  rein  deutsch 
nennen. 

BISHCWEILER  IM  ELSA88.  DB.  LUDWIG  BOSSLER. 


DAS  ALTER  DES  SCHWABENSPIEGELS. 

Julius  Ficker,  über  die  entstehungszeit  des  Schwabenspiegels,  Sitzungsberichte 
der  pbiL-hist.  klasse  der  kais.  akademie  der  wissensoh.  77,  795  fgg.  (Wien 
1874). 

Bd.  1,  273  fg.  dieser  Zeitschrift  habe  ich  Ober  einen  höchst  wert- 
vollen Schwabenspiegel -fand  Bockingers  berichtet.  Es  handelte  sich  um 
eine  alte,  noch  im  17.  Jahrhundert  zu  Regensburg  befindliche,  jetzt 
verlorene  handschrift  des  rechtsbuches ,  aus  welcher  im  jähre  1609  der 
eigentümer  eines  jüngeren  Schwabenspiegel  -  codex  mit  gröster  Sorgfalt 
eine  reihe  von  notizen  und  Varianten  abgeschrieben  und  in  sein  jetzt 
im  besitze  Föringers  befindliches  exemplar  eingetragen  hatte.  Eine  die- 
ser notizen  ist  nach  form  und  Inhalt  unanfechtbar,  und  da  sie  auch 
f&r  phUologen  von  besonderem  interesse  sein  dfirftO;  so  gebe  ich  sie 
hier  wörtlich  wider: 

Di$0  bf^h  höret  einem  Herren  an, 
der  unrecht  ze  rechte  kan 
bringen,  ob  ers  gerne  ttU. 
Oott  gebe  im  ehre  und  gtU 
hie  unt0  uf  sin  ende, 
und  dort  on  aMe  missewende 
teile  mit  im  froliche 
sin  ewig  himelriche. 
Amen. 

Herre,  were  iht  besser s  gewesen, 

danne  daz  ir  hie  hont  gdesen, 

daz  hette  ich  gewünschet  uf  minen  eid 

iu  ze  einer  seWceit 

Swer  mir  nu  geUkes  bitte, 

dem  müLSse  gott  wesen  mitte 

hie  und  dort  mit  wunne. 

Swer  mir  anders  gunne, 

dem  müsse  oech  also  geschehen. 
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Anders  kan  ich  nicht  verjehen: 
gott  ims  müsse  toesen  U 
durch  siner  heiligen  namen  dri. 

Aber  nu  der  herre  müge  genesen, 
den  ivir  hievor  haben  gelesen, 
den  disz  buch  anhoeret. 
Es  ist  ein  man^  der  gerne  stceret 
daz  unrecht  zollen  ziten. 
Nicht  lang  ich  will  hiten^ 
ich  teil  iu  hie  sa  ze  hant 
den  ere  gemden  twn  erkant, 
e  daz  ich  sin  vergesse. 
Herr  Rudiger  der  Manesse 
von  Zürich^  ein  ritter,  ist  er  genant, 
TJmb  ine  ist  es  so  gewant^ 
daz  er  uf  die  rehteheit 
zollen  ziten  sunder  leit 
setzet  gar  den  sinen  tnuet. 
Da  van  im  ere  und  guet 
gott  soll  geben  zoUen  zit 
an  aller  slahte  understrit. 

Diese  verse  bildeten  den  scblnss  der  alten  handschrift.  Sie  erge- 
ben, dass  dieselbe  ursprünglich  eigentum  des  berühmten  Büdiger  von 
Manesse,  dem  die  manessische  liedersamlung  ihren  namen  verdankt, 
gewesen  ist.  Für  die  entstehungszeit  des  Schwabenspiegels  folgte  daraus 
freilich  nichts  neues,  denn  Büdiger,  der  urkundlich  zuerst  1252  erwähnt 
wird,  starb  1304,  während  wir  wissen,  dass  noch  im  vorigen  Jahrhun- 
dert eine  von  1282  datierte  handschrift  des  rechtsbuches  vorhanden 
gewesen  ist. 

Um  so  grössere  beachtung  verdiente  eine  zweite  notiz  der  manes- 
sischen handschrift,  folgendes  inhalts:  j^Diss  pergamene  recht  puech 
höh  ich  Heinrich  der  Preckendorffer,  zue  dem  PreJchendorff  und  Kreth 
Uz  doheim,  mit  mir  auss  Schweyttz  gebracht.  Schankht  und  vererdt 
mir  ein  ritter  und  burger  auss  Zürikh,  als  ich  der  zejft  bey  graff 
Rudolff  von  Habspurg  mit  vier  heim  edler  hnecht  gewesen,  und  er 
damals  sambt  andern  rittem  und  knechten  auss  Zürich  meinem  hem 
^l^^  9^(iff^  J^  hüff  geschikht  ward,  der  dan  disser  zeit  wider  di  hem 
von  Begensperg ,  den  bischoff  von  Hassel  und  zwayen  grafen  von  Tog- 
gevimrg  krieg  gefürth  hat.  Und  hin  anno  1264  zu  graff  Rudolff  von 
Habspurg  kamen,  und  anno  1268  uff  zuschreiben  meines  prueder  Geor- 
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gen  dem  Prekhendorffer  abgezogen^  laut  meines  sehrifflUchen  redlichen 
und  gnedigen  abschidt,  wie  auch  in  meinem  rayshueck  vereaichnet,'' 

Über  die  wichtigen  resultate,  zu  denen  anf  grund  dieser  notiz  die 
eingehenden  historischen  untersuchnngen  Rockingers  geführt,  habe  ich 
früher  berichtet.  Danach  schien  die  abfassnng  des  Schwabenspiegels 
vor  1268  festgestellt,  und  es  stand  nun  nichts  mehr  entgegen,  den 
1272  verstorbenen  prediger  Bertold  von  Begensbnrg  mit  Laband  f&r  den 
Verfasser  zu  erklären.  Man  hatte  aber  ans  freude  über  den  Inhalt  zu 
wenig  gewicht  anf  die  form  jener  zweiten  notiz  gelegt.  Nach  spräche 
wie  rechtschreibnng  kann  dieselbe  dem  13.  Jahrhundert  nicht  angehö- 
ren. Q.  V.  Wyss  hat  zuerst  (Anzeiger  f.  Schweiz,  geschieh te,  1870 
nr.  3)  auf  diesen  punkt  und  namentlich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  ausdruck  „Schweiz^'  im  13.  Jahrhundert  nur  den  kanten  Schwyz 
bedeutet,  in  der  ersten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zwar  auch  auf  Uri 
und  ünterwalden ,  auf  Zürich  dagegen,  das  der  Schreiber  jener  notiz  im 
äuge  hatte,  erst  in  der  zweiten  hälfte  desselben  ausgedehnt  wird.  Unsere 
notiz  ist  frühestens  gegen  ende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden;  eine 
entstellung  durch  den  abschreiber  von  1609  kann  bei  der  peinlichen 
genauigkeit,  die  dieser  sonst  beobachtet,  nicht  angenommen  werden. 
Nach  Fickers  wolbegründeter  Vermutung  dürfte  der  hergang  der  gewe- 
sen sein,  dass  der  manessische  Schwabenspiegel  in  späterer  zeit  von 
einem  Preckendorfer  erworben  wurde,  welcher  dieser  wertvollen  acqui- 
siüon  eine  höhere  bedeutung  f&r  seine  familie  zu  geben  suchte,  indem 
er,  unter  benutzung  einer  alten  familientradition ,  die  handschrift  f&r 
ein  geschenk  des  berühmten  Büdiger  an  einen  ahnherrn  seines  geschlechts, 
den  vielgereisten  kriegsmann  Heinrich  von  Preckendorf,  ausgab. 

Ficker  hat  aber  das  verdienst,  diesem  negativen  ergebnisse  wis- 
senschaftlicher kritik  ein  positives  resultat  eigener  forschung  an  die 
Seite  gestellt  zu  haben,  wie  es  in  gleicher  präcision  bei  derartigen 
Untersuchungen  noch  nicht  vorgekommen  sein  dürfte.  Die  verwant- 
schaft  des  Schwabenspiegels  mit  den  predigten  Bertolds  ist  kein  zwin- 
gender grund  ftlr  die  annähme,  dass  dieser  auch  den  ersteren  verfasst 
habe;  wird  erwiesen,  dass  das  rechtsbuch  erst  nach  1272  entstanden 
sein  kann,  so  wird  man,  da  die  autorschaft  unzweifelhaft  einem  geist- 
lichen zugeschrieben  werden  muss,  der  wie  Bei-told  zu  Augsburg  lebte, 
an  einen  schüler  des  letzteren  zu  denken  haben.  Auch  die  engen  text- 
beziehungen  zwischen  dem  Schwabenspiegel  und  dem  1276  begonnenen 
Augsburger  stadtrechte  geben  f&r  die  Zeitbestimmung  keinen  ausschlage 
da  sich  nicht  nachweisen  lässt,  ob  das  eine  werk  unmittelbar  aus  dem 
andern  geschöpft,  oder  ob  nicht  vielmehr,  wie  Ficker  vermutet,  beiden 
eine  gemeinsame  dritte  quelle  vorgelegen  habe. 
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So  sind  wir  auf  die  mittel  der  iunereu  quelleukritik  beschräukt, 
nnd  da  bieten  sich  namentlich  in  den  staatsrechtlichen  bestimmnngen 
des  rechtsbuches,  soweit  der  Verfasser  sich  von  seiner  vorläge,  dem 
Deutschenspiegel >  unabhängig  zu  erhalten  gewust  hat,  eine  reihe  von 
anknüpfungspunkten.  Schon  früher,  bis  Rockingers  ftind  ein  anderes 
resultat  zu  ergeben  schien,  hat  man  wegen  der  bestimmungen  des 
Schwabenspiegels  über  die  königswahl  angenommen,  dass  der  verfiasser 
die  erklärung  des  Augsburger  reichstags  vom  15.  mai  1275,  durch 
welche  die  siebente  kurstimme  dem  herzöge  von  Baiern  „ratione  duca- 
tus^^  zugestanden  und  die  des  Böhmen  kassiert  wurde,  bereits  gekaut 
habe.  Ficker  macht  nun  wahrscheinlich,  dass  die  ursprünglichen  les- 
arten  des  Schwabenspiegels,  wie  sie  für  die  einschlägigen  stellen  teils 
in  den  ältesten  drucken  (deren  vorläge  verloren  gegangen  ist),  teils  in 
der  Schnalser  handschrift  überliefert  sind,  eine  verschiedene  Stellung 
zu  der  Streitfrage  zwischen  Böhmen  und  Baiern  einnehmen:  landr.  130 
(ausg.  von  Lassberg)  nent  den  Böhmen  allein,  lehnr.  8  den  Baiem  und 
den  Böhmen,  lehnr.  41  endlich  hat  ausschliesslich  den  Baiem  im  äuge. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  gerade  während  des 
reichstages  gearbeitet  hat  und  dass,  nachdem  er  die  beiden  ersten  stel- 
len (die  sich  noch  an  den  Deutschenspiegel  anlehnen),  bereits  vollen- 
det hatte,  der  aussprach  vom  15.  mai  ihn  bewogen  hat,  nunmehr  dem 
herzöge  von  Baiern  kurstimme  und  schenkenamt  zuzuschreiben.  Aller- 
dings berührte  der  aussprach  des  reichstags  das  schenkenamt  nicht,  es 
war  auch  nicht  die  absieht,  dasselbe  dem  Böhmen  zu  entziehen,  im 
Volke  aber  sah  man  erzamt  und  kurstimme  bereits  als  untrennbar  ver- 
bunden an,  und  so  hielt  es  auch  der  spiegier  für  selbstverständlich, 
dass  nunmehr  der  Baier  und  nicht  der  Böhme  schenk  des  reiches  sei. 
Seiner  auctorität  folgte  der  dichter  des  Lohengrin  (vgl.  bd.  1,  274), 
und  so  schien  es  dem  könige,  als  er  1289  den  Böhmen  in  seiner  kur- 
würde widerherstellte,  notwendig,  auch  die  rückgabe  des  schenken- 
amtes  auszusprechen.  —  Ficker  weist  noch  auf  eine  reihe  anderer 
bestimmungen  des  Schwabenspiegels  hin,  welche  auf  eine  abfassung  in 
den  ersten  regierangsjahren  Rudolfs  I.  schliessen  lassen  und  namentlich 
mit  den  zuständen  zur  zeit  des  Augsburger  reichstages  im  mai  1275 
harmonieren.  Das  meiste  gewicht  ist  dabei  auf  die  ausführung  über 
landr.  137  zu  legen,  wo  der  Verfasser  einen  conflict  zwischen  dem 
könige  und  den  bischöfen  des  reiches  erwähnt:  der  könig  habe  den 
ansprach  erhoben,  in  allen  bischofsstädten  nach  belieben  hof  halten  zu 
dürfen  (natürlich  auf  kosten  der  bischöfe  und  ihrer  Untertanen),  die 
bischöfe  hätten  sich  einige  zeit  dagegen  gesperrt,  seien  neuerdings 
aber  bewogen   worden  nachzugeben:    die  hcmt  ir  criec  nu  gelaezen. 
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Ficker  fBbrt  den  schlagenden  beweis,  dass  damit  ein  conflict  zwischen 
Rudolf  I.  und  den  bischöfen  gemeint  ist,  welcher  im  janoar  1274  sei- 
nen anfang  nahm  und  erst  im  november  desselben  jahres  auf  dem 
reichstage  zu  Nürnberg  dahin  ausgeglichen  wurde,  dass  der  könig  die 
Privilegien  Friedrichs  IL  ffStr  die  pfafFenfursten  bestätigte,  daf&r  aber 
von  den  bischöfen  die  anerkennung  erlangte,  dass  er  gleich  den  firfi- 
heren  königen  jederzeit  seinen  hofhalt  in  ihren  st&dten  aufi»shlagen 
dürfe. 

Es  spricht  demnach  alles  daf&r,  dass  der  Schwabenspiegel  im 
laufe  des  jahres  1275,  also  genau  vor  600  jähren,  entstanden  ist,  und 
dass  der  zu  Augsburg  lebende  Verfasser  bei  seinen  staatsrechtlichen 
erörterungen  yomehmlich  durch  den  daselbst  im  mai  jenes  jahres  abge- 
haltenen reichstag  die  nötige  anregung  empfangen  hat 

WÜBZBURG,   IM  JANUAS   1875.  KICHARD  SCHRÖDER. 


ERZÄHLUNGEN  AUS  DEM  SPIEGHEL  DER  LEIEN. 

(15.  jL) 

Ein  beitrasr  zur  ersUdenden  prosa  des  mltteialters« 

Unter  dem  titel  „Der  Spieghel  der  Leyen,  ein  niederdeutsches 
moralisches  Lehrgedicht  aus  dem  Jahre  1444^^  gab  B.  Hölscher  im  pro- 
granmie  des  gymnasiums  zu  Becklinghausen  vom  jähre  1861  einen  kur- 
zen bericht  Ober  das  genante  werk  und  teilte  einige  proben  aus  dem- 
selben mit,  beides  nach  einer  pergamenthandschrift  der  bischöflichen 
Seminarbibliothek  in  Münster.  Seitdem  ist  niemand,  soviel  ich  weiss, 
auf  das  „niederdeutsche  lehrgedicht  aus  dem  jähre  1444'^  zurückgekom- 
men, obgleich  die  ansichten  Hölschörs  in  wesentlichen  punkten  der 
berichtigung  bedurften. 

Hölscher  bemerkte  a.  a.  o.  s.  26  „zur  veranschaulichung  und  bele- 
bung  der  vorgetragenen  lehren  sind  manche  exempel,  sagen  und 
legenden,  geschichtliche,  aus  dem  leben  genommene  oder  erdichtete 
beispiele  eingeflochten.*^  Er  teilte  keines  dieser  beispiele  mit;  nur  s.  20 
deutete  er  nebenbei  auf  eines  derselben  hin.  Oerade  die  exempel  lenk- 
ten aber  meine  aufmerksamkeit  auf  das  werk,  sie  schienen  mir  wich- 
tiger als  die  ganze  reimerei;  hoffte  ich  doch  in  ihnen  willkommene 
beitrage  zur  novellenkunde  des  mittelalters  zu  finden.    Durch  gütige 
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Vermittlung  des  herrn  kreisgerichtsrates  Karl  Ziegler  in  Ahaus  erhielt 
ich  die  handschrifk  auf  längere  zeit  zur  freien  benutzung.  Ihm  und  den 
vorständen  der  genanten  bibliothek  sage  ich  hier  nochmals  ergebensten 
dank  f&r  ihre  grosse  freundlichkeit  und  liberalität.  Allein  durch  sie 
bin  ich  in  der  läge  genauer  über  den  Spieghel  der  leien  zu  berichten 
als  dies  Hölscher  getan. 

Die  hs.  G*.  57  pghs.  XV.  jh.  kl.  8«  232  bll.  (nicht  230,  wie  Höl- 
scher  angibt)  ist  nach  der  subscription  auf  bl.  232^  geschrieben  im  jähre 
1444  von  Gherard  Bück  van  Buederick  in  dem  fraterbause  zum  Spring- 
brunnen in  Münster.  Sie  war  noch  gegen  ende  des  16.  jahrh.  in  der 
bibliothek  dieses  hauses;  auf  der  rückseite  des  vorsetzblattes  steht 
nämlich  von  alter  band:  „Dit  bock  bort  tho  Munster  int  fraterhus. 
Anno  1573." 

Holscher  findet  es  s.  4  höchst  wahrscheinlich ,  dass  Gerhard  Bück 
van  Buederick  nicht  bloss  der  Schreiber  der  handschrifk,  sondern  auch 
der  Verfasser  des  Spieghels  sei.  Er  sagt  dann  s.  5  fg. :  „Der  Verfasser 
unseres  werkes,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  ist  Gerhard  Bück  van 
Buederick.  Am  Schlüsse  des  buches  heisst  es  nämlich:  Hyr  eindet 
dat  spieghel  der  Uyen,  \  Ghesoreuen  yn  der  frater  hues  Ten  sprync'l 
bome.  hynnen  monster  Int  iaer  vnses  he^\ren  M.  CCCC.  XUIIL 
venniddes  gherardum  huck  \  van  haederick  enen  snoeden  vnnutten  bro- 
der  I  des  vorscreuen  huses."  u.  s.  w.  „  Hätte  er  das  buch  bloss  abge- 
schrieben, so  würde  er  sich  wohl  nicht  in  solcher  weise  ausgedrückt 
haben.  (Der  Schreiber  des  exemplars  zu  Harlem  bezeichnet  sich  ohne 
seinen  namen  anzugeben  ausdrücklich  als  denjenigen^  „die  dit  hoek 
nmoes  ghescreven  heefiy"  vgl.  de  Yries,  Der  leken  spieghel  door  Jan 
Boendale  IE.  341.)  Ausserdem  aber  kommen  in  dem  buche  selbst 
nicht  unzweideutige  anzeichen  vor,  dass  der  Schreiber  zugleich  auch  der 
Verfasser  sein  muss.  Es  stehen  nämlich  am  rande  mehrere  korrekturen 
und  anderweitige  bemerkungen^  die  man  nur  dem  Verfasser  beilegen 
kann.  So  begint  ein  abschnitt  des  2.  buches:  Hyr  vor  is  iv  in 
rymen  vntbunden  drie  manere  van  doeUiken  sunden.  Da  sind  die 
gesperrt  gedruckten  werte  unterstrichen  und  dameben  geschrieben: 
Sic  indpias:  Dre  maneer  sint.  In  demselben  abschnitte  ist  das  wort 
veghen  verändert  in  reynigen,  welches  an  der  stelle  offenbar  besser 
passt  Dergleichen  korrekturen  kommen  mehrere  vor."  So  Hölscher. 
Leider  kann  man  ihm  auch  nicht  in  einem  punkte  recht  geben:  alle 
seine  annahmen  sind  irrig.  Aus  den  werten  der  subscription  „ghescrc' 
ven  ...  venniddes  gherardum  huck^*  folgt  nichts  weiter  als  dass  Ghe- 
rard Bück  der  Schreiber  der  handschrift  ist.  Der  Irrtum,  in  den  Höl- 
scher  hier  verfiel,  ist  nicht  gerade  selten,  sehr  oft  hat  man  den  in  der 
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subscription  sich  nennenden  Schreiber  einer  handschrift  fwr  den  Verfasser 
des  abgeschriebenen  werkes  gehalten,  so  z.  b.  bei  „der  siden  troiste^'^ 
dem  bekanten  prosawerke  aus  dem  ende  des  14.  Jahrhunderts.  In  Adrians 
catalogus  codd.  mss.  bibl.  academ.  Gissensis  wird  no.  850  an  erster 
stelle  aufgeführt:  Der  Seiden  Trost  Friderici  Somnieri  Lohrani,  In 
dieser  hs.  schliesst  nämlich  der  Seelentrost  „et  sie  est  finis  huius  ope- 
ris  in  a,  LX.  per  me  Fridericum Somnier  de  Lore"  VgL  a.  a.  o,  s.  398. 
Bei  Qrftsse  dagegen  Tresor  VI.  340  wird  Joh.  Moirs  Sultz,  welcher 
1445  in  Köln  lebte,  als  Verfasser  des  Werkes  genant.  Worauf  grün- 
dete sich  diese  annähme?  Orässe  folgte  ohne  es  anzugeben  Harzheim 
in  der  bibliotheca  Coloniensis,  wo  sowol  unter  Moirs  als  unter  Sultze 
ein  Johannes  Moirs  Sultze  als  Verfasser  des  Seelentrostes  und  anderer 
werke  aufgeführt  wird.  Harzheim  liess  sich  irre  führen  durch  die  sub- 
scription einer  hs.  des  Seelentrostes ,  die  früher  im  besitze  der  Jesuiten, 
jetzt  auf  der  bibliothek  der  katholischen  gymnasien  in  Köln  aufbewahrt 
wird.  Die  subscription  f.  151^  lautet:  Finitum  et  completum  per  me 
Johannem  \  dictum  Moirffultze  Colonie  natum.  \  Sub  anno  domini 
Mülesimo  quadrin\gentesimo  quadragesimo  quinio  \  Sabbato  post  domi" 

nicam  in  guadra^e\sima  In  qua  cantatur  Inuocauü Diese  hs. 

des  Seelentrostes  ist  Pfeiffer,^  Geffcken,  Latendorf  uubekant  geblieben, 
obgleich  de  Yries  schon  im  jähre  1847  über  sie  berichtet  hatte.  Der 
leken  spieghel  door  Jan  Boendale  III.  321  fg.  Ganz  unbeachtet  geblie- 
ben ist  eine  andere  hs.  des  Seelentrostes,  die  sich  auf  derselben  biblio- 
thek befindet:  auch  sie  schliesst  mit  einer  subscription,  die  wie  die 
andere  anlass  zu  misverst&ndnissen  geben  konte:  Finüus  est  presens 
liber  per  \  me  philippum  rynheim  \  Sub  anno  domini  Miüesimo  \  Quor 
dringentesimo  quin{quagesimo  octauo  vice'\si^na  ocfnua  die  mensisl 
Januarii.\^  ebenso  die  Berliner  hs.  (Mss.  germ.  fol.  78)  vom  j.  1429, 
deren  Schreiber  sich  Georrius  nent. 

1)  Nebenbei  mache  ich  auf  einen  irrtum  aafmerksam,  der  von  Pfeiffer  zuerst 
begangen,  von  andern  seitdem  zum  überdrusse  widerholt  wird.  Pfeiffer  sagte, 
Frommanns  deutsche  mundarten  I.  174,  er  kenne  vom  Seelentroste  drei  hss.,  die 
erste  befinde  sich  in  Köbi  im  besitze  des  dr.  £.  v.  Groote  und  aus  ihr  habe  Garove 
im  Taschenbuch  fOr  freunde  altd.  zeit  und  kunst  1816  s.  343  —  48  die  sage  von 
AmicuB  und  Amelius  abdrucken  lassen.  Im  Taschenbuche  steht  nichts  was  Pfeiffer 
zu  der  ansieht  führen  konte,  Carov^  habe  eine  hs.  von  Grootes  benutzt  Es  heisst 
dort  bloss:  ,, eingesandt  von  Carov^."  Garove  besass  aber  seit  dem  jähre  1814 
selbst  eine  hs.  des  Seelentrostes,  sie  kam  später  in  den  besitz  von  Tuchers  und 
zuletzt  ins  germanische  museum.  Vgl.  Chroniken  deutscher  stödte  YTIL  ^16  fg., 
wo  die  hs.,  die  an  erster  stelle  die  chronik  des  Jac.  Twinger  von  Königshofen  ent- 
hält, genauer  beschrieben.  In  die'hs.  haben  sich  als  frühere  besitzer  eingeschrie- 
ben Bichardus  pastor  tuitiensis  1595  und  J.  W.  Garove  1814.  £.  von  Groote  besasa 
nie  eine  hs.  des  Seelentrostes. 
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Mit  demselben  rechte  könte  mau  glauben,  der  name  des  Verfas- 
sers des  Seelentrostes  sei  Johannes  Everzen,  vgl.  die  subscription  der 
Oldenburger  hs.  bei  Merzdorf,    Bibliothekarische  Unterhaltungen  I.  4. 

Hölscher  wurde  in  seinem  irrtum ,  dass  Gerhard  Bück  nicht  bloss 
Schreiber  der  hs.,  sondern  auch  Verfasser  des  Spieghels  sei,  noch  bestärkt 
durch  Hoffmanns  von  Fallersleben  voreilige  Zustimmung,  vgl.  Horae 
Belgicae  I.'  101.  Er  glaubte  überdies  die  schönste  bestätigung  der 
richtigkeit  seiner  deutung  des  ^^ghescreven  vermiddes  gherardum  bück" 
zu  finden  in  correcturen  und  andern  bemerkungen  der  hs.,  die  man 
nur  dem  Verfasser  beilegen  könne.  Halten  wir  uns  an  den  von  ihm 
angeführten  beispielen;  sie  zeigen  uns  „unzweideutig/*  wie  oberfläch- 
lich Hölscher  die  hs.  eingesehen  hat:  sie  gehören  nämlich  einer  spätem 
zeit  an  als  die  hs.  selbst.  Sie  befinden  sich  im  prosaischen  teile,  der 
wegen  der  vielen  eingestreuten  kleinen  erzählungen  im  fraterhause 
besonders  gerne  gelesen  und  vorgelesen  werden  mochte.  Man  nahm 
ihn  als  selbständiges  ganzes  und  muste  daher  beim  vorlesen  jede  bezie- 
hung  auf  den  vorhergehenden  poetischen  teil  aufheben.  Störend  war 
gleich  der  anfang:  Hyr  vor  is  iv  in  rymen  vntbunden  drie  ma^ 
nere  van  doetliken  sunden,  ihn  muste  man  verändern.  So  erklärt 
sich  die  randbemerkung:  Sic  incipias:  Dre  maneer  sint^  so  sollte  man 
lesen  statt  des  gesperrt  gedruckten,  das  in  der  hs.  unterstrichen  ist 
Dass  diese  deutung  die  richtige  ist,  dass  man  in  späterer  zeit  den  pro- 
saischen teil  als  ein  für  sich  bestehendes  werk  las,  das  beweist  eine 
Überschrift,  die  von  noch  späterer  aber  alter  band  dem  prosaischen 
teile  vorgesetzt  ist:  Hyr  hegynnet  eyn  bouk  datmen  nomet  der  leyen 
spegeU.  vnd  tradeirt  van  den  dren  doden  de  xps  \  verweckede  vpp 
erden.  Diese  Überschrift  sollte,  wie  ein  beigesetztes  zeichen  andeutet, 
an  die  stelle  der  alten  von  Gerhard  Bück  rot  geschriebenen  treten. 
Jene  lautete:  Hyr  heghint  dii  ander  hoeck  van  den  \  spieghd  der  leyen 
voert  in  slickten  woerden  \  sonder  ryme,  Vnd  hedudet  een  ded  dat  \ 
voergheschreuen  is  to  ryme  van  drien  \  doden  de  cristus  verweckede^  vnd 
ivat  de  I  ghestdike  sin  daer  van  hedudet.  vnd  voert  dat  |  daer  tS 
behoert  mit  anderen  guden  exemplen  und  lerincgen.  \ 

Dieselbe  hand,  die  Sic  incipias  u.  s.  w.  schrieb,  hat  auch  im 
cap.  'X'TY  des  prosaischen  teiles  mehrfache  änderungen  vorgenommen : 
dem  leser  waren  einzelne  ausdrücke  dieses  uns  durchaus  widerwärtigen 
und  ekelhaften  exempels  anstössig,  so  änderte  er  „syne  nese  veghen" 
in  „sine  nese  reynigen."  Die  hs.  fährt  dann  fort:  vnd  de  nese  was  em 
sere  verrottet  vnd  so  lelick  van  euer  vnd  van  blöde,  dattet  em  to 
der  nesen  wt  hiencg,  also  dat  he  seghede  to  den  bisscope.  Das 
gesperrt  gedruckte  durchstach  er,  machte  aber  zu  früherm  „tnake  my 
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myne  nesen  schone^'  den  zusatz  y^de  my  myt  blöde  vnd  vnreynicheii 
seer  beslagen  ys.^^  Derselbe  hat  dann  auch  noch  in  „dcU  blot  wt  der 
nesen  stighen  das  gesperrte  durchstrichen. 

Das  sind  die  correcturen  und  andei*weitigen  bemerkungen ,  auf  die 
Hölscher  sich  ausdrücklich  bezieht,  die  aber  offenbar  einer  spätem  zeit 
angehören  als  die  hs.,  andere,  die  unzweifelhaft  von  Gerhard  selbst 
herrühren,  hat  er  ganz  unbeachtet  gelassen.  Vielleicht  hätten  sie  ihn 
auf  die  richtige  führte  gefühlt;  sie  zeigen  nämlich  alle  den  Gerhard  nur 
als  abschreiber  einer  vorläge.  Er  machte  keine  selbständigen  correc- 
turen, sondern  trug  nur  nach,  am  rande  oder  über  der  zeile,  was  er 
beim  abschreiben  übersehen  hatte,  manchmal  muste  er  auch  unrichtig 
abgeschriebenes  verbessern.  Von  der  einen  und  von  der  andern  art 
führe  ich  einige  beispiele  an. 

s.  25    dat  manch  menet  dat  sunde^  gheen  sunde  sy 

s.  81     weer  achte  wi  vns  de  rechte  schalt  dar  af 

s.  92    dat  vierde  dat  ghi  vcrswmen  manighe  guede  daet 

s.  104  ten  sy  dat  ghi  de  toerU  mit  wüle  laien 

s.  108  daer  de  stede  noch  is  swarter  dan  de  brant 

8.  119  hyr  vmme  wü  ghi  wdghen  den  luden  ynt  ghemeen 

s.  168  wat  neme  ic  di  dat  ic  di  nicht  mach  gheuen 

s.  424  nu  hebbe  ghi  den  grünt  van  partye  ghehoert 

s.  456  dit  is  dat  ihest*s  syra^h  vns  doet  bekent 

s.  464  so  bidde  ick  dat  ghi  wülen  lesen  hyr  na 

s.  43    mer  dinen  ghegaden^  den  do  voert 
als  dem  echte  to  behoert 

s.  174  doch  so  laM  my  naken  iuwe  gheboert 

s.  49    hyr  bi  gheUket  de  schrift  de  nidighen  to 

s.  305  hyr  to  voren  so  wilt  noch  een  punt  to  gründe  auerdincken. 

s.  187  de  wü  wil  dar  in  wesen  al  buten  scheiden 
Ein  unrichtiges  wort  muste  er  verbessern: 

s.  62    sdde  dy  de  sunde  beulecken  so,  wo  er  io, 

s.  379  somighen  menschen  baten  somighen  hinderen^  wo  er  deeren 
(:  regeren)  am  rande  als  das  richtige  bezeichnete. 

Endlich  hat  Gerhard  an  sehr  vielen  stellen  worter,  die  ihm  in 
seiner  muudaii;  nicht  bekant  genug  schienen,  durch  andere  gewöhn- 
lichere glossiert.  Sehr  beachtenswert  ist  es,  dass  diese  Wörter  fast 
ohne  ausnähme  im  versscblusse  stehen  und  durch  den  reim  geschützt 
waren ,  im  innem  des  verses  und  ebenso  in  der  prosa  hat  er  wahrschein- 

1)  Das  gesperrte  ist  vom  Schreiber  später  nachgetragen. 

2)  Das  gesperrte  ist  durchstrichen. 
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lieh  wie  alle  andern  Schreiber  ffir  das  seltenere,  unbekantere  wort 
gleich  das  geläufigere  gesetzt.  Im  prosateile  findet  sich  nur  s.  267, 
268 ,  269  zu  rundelike  die  glosse  mylddyhe  (dojn  ddt  he  runddike  alioes 
syne  aJmissen  gheue  s.  268 ,  dat  wi  runddike  vnse  cUmissen  gheuen 
suUen  s.  269,  de  dUoes  rundeUke  de  werke  der  barmherticheit  dede 
8.  267). 

Die  glossen  teile  ich  vollständig  mit:  s.  14  nuU  (:pai),  traech,  — 
8.  15  deert  (;  gheconsenteert).  schadet^  ebenso  s.  72  (;  begheert),  s.  144 
(;  gheleeri),  s.  226  (:  keert)^  s.  102  deeren  (:  leeren),  schaden^  ebenso 
s.  222  (:  verleren)^  s.  442  (;  leren).  —  s.  73  doghen  (:  moghen).  liden, 
ebenso  s.  97  (:  vermoghen)^  s.  174  (;  moghen).  —  s.  75  dause.  punt.  — 
8.  93  vfibehoerlidc.  vnrecht  —  s.  113  wit  (:  steet).  ee.  —  s.  122  ghüe 
(;  mle).  aflreckers.  —  s.  132  ghecanfirmiert  {: propheüert).  gheuestd.  — 
s.  143  loech/nen.  lotsen.  —  s.  143  vresen  (;  wesen).  a/nxte,  ebenso  s.  181 
(;  toesen),  s.  219  (;  wesen) y  s.  387  (;  wesen)  ^  s.  406  (;  wesen).  —  s.  205 
hack  (:  versack),  mg.  —  s.  225  ropen.  leren.  —  8.267,  268,  269 
runddike.  mylddike.  —  s.  444  rede  (;  stede).  dat  kolde.  —  s.  445 
varen  (;  waren),  anxt.  —    s.  446  deeren  (;  hieren).  liden. 

S.  418  wante  de  nakede  teghen  den  nakeden  vrancgen  sal,  stehen 
Ober  vrancgen  die  drei  punkte ,  die  sonst  inuner  auf  eine  nebenstehende 
glosse  deuten,  ohne  beigeschriebene  glosse.  Dasselbe  wort  findet  sich 
auch  s.  442:  syne  vrunde  mit  em  wrancgen  vnd  kiuen,  an  dieser  stelle 
ohne  die  punkte.  So  bieten  also  auch  die  correcturen  und  die  ander- 
weitigen bemerkungen  Gerhards  nicht  den  geringsten  anhaltspunkt  für 
die  ansieht  Hölschers. 

Der  spieghel  der  leyen  ist  uns  ausser  in  der  Münsterschen  hs. 
(M.),  noch  in  mittelnioderländischer  spräche  in  einer  Harlemer  hs.  (H.) 
erhalten,  vgl.  über  sie  de  Yries,  Der  leken  spieghel  door  Jan  Boen- 
dale  III.  8.  340  fgg.  Vergleichen  wir  die  prosaische  vorrede  des  spie- 
ghels  aus  M.  bei  Hölscher  a.  o.  o.  7  fgg.  mit  der  aus  H.  bei  de  Vries 
a.  a.  0.  341  fgg.  mitgeteilten,  so  zeigt  sich  bald,  dass  der  text  von  H. 
ein  besserer  ist  als  der  von  M.  M.  hat  z.  b.  (s.  7.  bei  Hölscher):  und 
ghi  suUen  wden,  dat  dit  boeck  in  dren  bocken  ghededt  is,  und  yÜick 
boeck.,  was  gar  keinen  sinn  gibt,  in  M.  fehlt  nach  „yflick  boeck^^  „unrt 
in  dren  ghededt^^  vgL  die  stelle  aus  H.  bei  de  Vries  s.  342.  Hölseher 
bemerkt  ruhig:  „weert  in  drien  ghededt  setzt  die  holländische  ausgäbe 
hinzu."  Auf  derselben  seite  bei  Hölseher  steht  dat  derde  ded  is,  wie 
das  vorhergehende  zeigt,  muss  es  heissen:  dat  derde  derde  ded  is. 
H.  liest  richtig:  dat  derde  derndd  is.  Gleich  ungenau  ist  M.  bei  der 
Inhaltsangabe  des  zweiten  buches,  wo  sie  dat  eerste  dedy  d.  ander  d., 
d(xt  derde  d.  hat,  statt  d.  e.  derde  dedy  d.  a.  derde  d.,  dat  derde  d. 
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d.,  beim  dritten  buche  lässt  sie  auch  noch  ded  ans.  Nach  M.  ist  fer- 
ner der  inhalt  des  zweiten  teiles  des  zweiten  buches:  wo  men  uns  van 
Sunden  hoeden  und  untbinden  saly  der  des  dritten  teiles  desselben 
bnches  u>o  de  ghene  die  de  werlt  bouwen  sick  best  van  sunden  hoeden 
seien.  Es  wäre  also,  ganz  abgesehen  von  der  seltsamen  Verbin- 
dung van  Sunden  hoeden  und  untbinden  der  inhalt  des  zweiten  und 
des  dritten  teiles  ziemlich  derselbe.  Anders  in  H.  Sie  gibt  als  Inhalt 
des  zweiten  teiles  an:  hoe  men  ons  van  senden  binnen  sd,  n&mlich 
der  priester  in  der  beichte ,  der  von  den  Sünden  losspricht,  binnen  war 
dem  Schreiber  von  M.  eine  unbekante  wortform,  er  suchte  das  halb 
verstandene  durch  hoeden  und  untbinden  auszudrucken.  Bei  der  inhalts- 
angäbe  des  dritten  teiles  des  dritten  buches  waer  ywne  dat  un  nicht 
rechte  gheplaghet  werden  wurde  der  Schreiber  von  M.  irre  geleitet  durch 
met  rechte  seiner  vorläge,  er  glaubte  niet  reckte  vor  sich  zu  haben. 
H.  liest  richtig  mit  recht.  Es  ist  die  rede  von  den  prüfungen,  die  gott 
den  menschen  schickt,  vgl.  M.  s.  441: 

got  de  aUe  herte  kent, 

vaken  so  sendt  he  vns  tormenty 

unde  unl  dat  uns  dat  nutte  si.  u.  s.  w. 

Man  könte  nun  vermuten  wollen,  M.  sei  aus  R  abgeschrieben;  dass 
dies  aber  unmöglich  ist,  beweist  unzweifelhaft  folgende  stelle  derselben 
vorrede  bei  de  Yries  s.  343 :  cds  die  heüighe  kersten  meysters  in  der 
ouder  ewen  ende  oec  als  die  heydene  meesters  ghdeert  hebben  in  phHo- 
sophien.  de  Vries  nimt  freilich  keinen  anstoss  an  „den  christlichen 
lehrern  im  alten  testamente.''  Der  Schreiber  von  H.  war,  wie  es  oft 
geschieht,  von  dem  werte  eines  ersten  Satzteiles  zu  dem  gleichlauten- 
den des  andern  abgeirrt  und  hatte  das  zwischenliegende  ausgelassen. 
M.  bietet  richtig:  ais  de  hüligen  kerstene  mesters  ghemaket  hebben  vnd 
yodesche  mesters  in  der  olden  ee.  Wir  werden  also  auf  eine  dritte  hs. 
gewiesen,  aus  der  H.  und  vielleicht  auch  M.  geflossen.  Diese  dritte 
hs.  ist  uns  überdies  urkundlich  bezeugt,  wir  kennen  sogar  das  jähr, 
in  dem  sie  geschrieben.  Vgl.  die  subscription  der  H.  bei  de  Vries 
s.  341:  Hier  eyndet  die  Spiegel  der  leken,  ende  wert  gemaect  ende 
geeynt  doe  men  screef  in  den  Jaren  onsen  heren  MCGCC  ende  XV. 
de  Vries  fligt  hinzu:  Het  bUjkt  evenwel,  dat  het  HS.  geen  autograaf 
van  den  auteur^  maar  een  later  afschrift  bevat,  daar  in  een  kort  gd>ed 
achter  de  aangehaalde  slotworden  gesproken  wordt  va/n  hem  „die  dit 
boeck  nuwes  ghescreven  heeft."  Die  afschrijver  heefi  eich  op  vele  ptaat- 
sen  vrij  slordig  van  jsijne  tadk  gekweten.  Hoffmann  von  Fallersleben 
meint  Horae  Belgicae  L'  101    „Die  jahrszahl  1415  ist  nur  aus  &1- 
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scher  lesung  der  orsprünglicheu  jahrszabl  M.  CCCG.  xliiij  entstanden, 
(nämlich  1  fQr  i^  also  xiiiij.).''  Diese  unüberlegte  vermutong  ist  aber 
durchaus  abzuweisen ,  da  sie  Hoffmann  ja  doch  nur  in  der  falschen  Vor- 
aussetzung machte,  dass  Gerhard  Bück  der  Verfasser  des  Spiegels  sei. 
Wir  werden  daher  dem  niederländischen  wider  den  vorrang  zusprechen 
müssen,  der  Spieghel  der  leien  wird  ferner  nicht  mehr  als  niederdeut- 
sches, sondern  als  mittelniederländisches  werk  aufzufahren  sein.  Viel- 
leicht lässt  sich  die  urkundlich  bezeugte  originalhs.  vom  jähre  1415, 
von  der  die  Harlemer  nur  eine  spätere  abschrift  ist,  noch  auffinden. 

Aus  der  Münsterschen  hs.  gebe  ich  im  folgenden  sieben  erzäh- 
lungen  des  Spieghels  als  einen  beitrag  zur  erzählenden  prosa  des  mittel- 
alters  (vgl.  Pfeiffer  in  der  Germania  IX.  257) ,  ausser  ihnen  enthält  der 
Spieghel  noch  fünf,  die  weniger  der  mitteilung  wert  sind.  Alle  sieben 
sind  aus  dem  zweiten  buche,  I.  aus  dem  13.  cap.  s.  :^38  —  43,  ü.  aus 
dem  15.  cap.  s.  247 — 49,  IlL  aus  dem  17.  cap.  s.  251  —  253,  IV.  aus 
dem  21.  cap.  s.  263  —  66,  V.  aus  dem  29.  cap.  s.  301  —  304,  VI.  aus 
dem  32.  cap.  s.  310  —  12,  VII.  aus  dem  48.  cap.  s.  364  —  67.  Die 
nicht  mitgeteilten  fßnf  stehen  im  18.  cap.  s.  253 — 57,  im  19.  cap. 
s.  260—61,  im  20.  cap.  s.  261  —  62,  im  24.  cap.  s.  275  —  81,  im 
48.  cap.  s.  363  —  64. 

Als  quelle  der  ersten  erzählung  wird  der  liber  apum  (des  Thomas 
von  Ghantimpr^)  genant,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  sie  sich  auch 
noch  an  einer  andern  stelle  finde.  Es  ist  im  gründe  dieselbe  geschichte, 
die  E.  Simrock  in  seinen  Deutschen  märchen^  (Stuttg.  1864)  s.  81 
unter  dem  titel  „wie  viel  ein  Vaterunser  werth  ist*^  dem  Seelentroste 
nacherzählt  hat,  er  benutzte  die  Kölner  von  Job.  Moirssultze  1445 
geschriebene  hs.  Da  man  sie  nicht  ungern  in  der  alten  spräche  ver- 
nehmen wird,  so  teile  ich  sie  aus  der  von  Arnswaldtschen  hs.  vom 
jähre  1406  mit.  Die  hs.  ist  die  älteste  bis  jetzt  bekante  datierte,  sie 
befindet  sich  noch  im  besitze  der  familie  in  Hannover.  Frau  legations- 
rat  A.  von  Arnswaldt,  geb.  freifrau  von  Haxthausen,  gestattete 
mir  mit  gröster  liberalität  die  benutzung  dieser  bisher  unbeachtet  geblie- 
benen hs.  des  Seelentrostes.' 

1)  Das  erste  märchen  bei  Simrock  „Zur  Ordnung  der  Natur'*  ist  nach  münd- 
licher mitteilung  erzählt,  es  ist  durchaus  volkstümlich;  es  lässt  sich,  was  unbemerkt 
geblieben,  schon  im  16.  Jahrhundert  nachweisen,  vgl.  Jacob  Freys  Gartengesell- 
schafft  (Franckfurt  1574,  s.  26  fgg.):  „Ein  Mann  vnd  ein  Frauw  wurden  eins,  sie 
solt  Mann  mit  der  arbeit,  so  wolt  er  Fraw  mit  hausshalten  seyn,  damit  jedes  die 
Geschefft  beyde  ein  ander  mal  köndte  aussrichten.'* 

2)  A.  V.  Arnswaldt  hatte  zwar  in  der  eiuleitung  zu  seiner  ausgäbe  der  ,,vier 
Schriften  von  Johannes  Rusbroeck  in  niederdeutscher  Sprache,   Hannover  1848" 
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„wie  giel  iai  fftt«r  BMler  Is. 

Dat  was  Sn  biaeop  die  wolde  tde  Bömen  trecken  tde  den  panze. 
Dde  nam  he  Inen  armen  man  in  ^  hdis  end  geUefden  dat  he  om  i 

al  dage  wolde  geyen  sin  proyende  alsOe  bescheidelike  dat  he  om  alle 
dage  solde  spreken  %n  pater  noster  vöir  den  biscop,  dat  on  got  bewSler- 
den  YÖir  al  ovele.  Dde  bevftel  die  biscop  stnen  drösten  dat  he  den 
armen  ^  man  alle  dage  solde  geyen  sin  proyende.  Die  biseop  tdedi 
hen  tde  Bömen,  dese  man  sprac  al  dage  snnderling  Sn  pater  noster 
ydir  den  biscop  dat  on  got  bew&erden,  dat  om  niet  qnädes  töe  en 
qoSem.  Dat  gescach  Sens  dages  dat  die  drdeste  den  armen  man  sin 
proyende  ontöech,  döe  liet  die  arme  man  öc  dat  pater  noster  ongespra- 
ken.  In  den  selyen  dage  qnam  die  biscop  in  sde  gröte  waters  nöit, 
dat  he  yöl  nft  yerdrnnken  was  end  om  quam  de  gröit  scade  tde.  Döe 
mercten  he  den  dach. 

Dftr  nä  döe  he  toe  hfds  quam,  döe  yrägeden  he  den  armen  man 
of  he  em  hed  gehalden  sin  pater  noster ,  söe  he  om  geläeft  had«  Jft^ 
sprac  he,  ic  hebt  gehalden  al  dage,  zonder  Önen  dach  döe  liet  ic  dat 
ongespraken,  dat  was  des  drösten  scolt,  die  en  gaf  mi  min  proyende 
niet.  Döe  gaf  die  biscop  den  dröste  gröte  scolt  end  sprac  alsöe:  her 
dröste,  gi  hebt  mi  gröten  schaden  ged&en,  den  snldi  mi  uprichten. 
He  sprac:  höre  tomet  ft  niet  ayer  mi,  ic  wü  fi  dat  pater  noster  wäl 
yergelden.  Segget,  wat  wildi  d&ir  yöir  hebbenP  Döe  sprac  die  biscop: 
yfter  hen  töe  Bömen  töe  den  pauze  end  yräge ,  wöe  gflet  ön  pater  noster 
st.  Döe  moste  de  dröste  riden  tö  Börne  töe  deme  panze  end  yrägen, 
wöe  güet  fin  pater  noster  s!.' 

De  panwes  sprac:  Ön  pater  noster  wöre  söe  güet  als  Sn  penninc 
Die  dröste  quam  töe  den  biscop  end  sprac:   ic  heb  gewest  tÖ  Bömen 

8.  XXXVII  TOD  seiner  hs.  des  Seelentrostes  gesprochen,  aber  niemand  beachtete  diesd 
notiz  bisher.  Wenn  von  Amswaldt  bemerkt,  die  hs.  habe  die  jahrszahl  1436  und 
1487 ,  so  trifft  das  nor  die  zweite  hs. ,  die  in  demselben  bände  mit  der  Seelentrost- 
handschrift  vom  jähre  1406  vereinigt  ist.  Dank  dem  überaus  freandlicben  entgegen- 
kommen seiner  hochverehrten  familie  kann  ich  demnächst  über  die  ganze  hand- 
schriftensamlnng  A.  von  Amswaldts  ausführlichen  bericht  erstatten. 

1)  armen  armen  hs, 

2)  „Döe  moste  -~  si''  fehlt  in  der  hs.»  ergänzt  unter  benutzung  der  Olden- 
burger hs.  vom  jähre  1407.  Sie  hat:  „d5  moste  gene  voget  riden  tö  Böme  tö  deme 
p&wese  und  vr&gen,  wo  güd  ein  pater  noster  wdre."  Der  Schreiber  der  von  Ans- 
waldtsohen  hs.  irrte  von  dem  Schlüsse  des  einen  satzes  zu  dem  des  andern  ab,  und 
liess  das  zwischenstehende  aus.  —  Eine  sorgfältige  abschrift  der  Oldenburger  hs« 
verdanke  ich  der  liberalität  des  herm  oberbibliothecars  dr.  Merzdorf ,  der  mir  auf 

die  nachricht,  dass  ich  eine  kritische  ausgäbe  des  Seelentrostes  vorbereite,   sofort  \ 

seine  eigene  abschrift  der  ganzen  Oldenburger  hs.  iiai  beliebigen  benutzung  zusante.  ! 
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töe  den  pauze  end  heb  gröit  kost  ende  arbeit  gedäen  van  niet:  die 
pauwes  Seide  en  pater  noster  were  zö  güet  als  en  penninc,  ic  wolde  ü 
gern  hondert  penninge  hebben  gegeven  vöir  dat  arbeit.  Döe  sprac  die 
biscop:  seide  die  pauwes  niet  wat  penninc  dat  wesen  solde  wer  silveren 
of  giQden  of  köeperen.  Dde  sprac  die  dröste:  here  des  en  seide  be  mi 
niet.  Doe  sprac  die  biscop:  gä  weder  hin  töe  Bdmen  t6e  den  pauze 
end  vräge  em,  wat  penninges  dat  wesen  z6Ae.^  Die  pauwes  sprac: 
id  sold  wesen  gn  gülden  penninc.  Döe  quam  die  droste  weder  end 
seide  dat  sinen  heren,  dat  id  solde  wesen  en  gülden  penninc.  Döe 
sprac  die  biscop:  seide  die  pauwes  niet,  wöe  breet  ende  wöe  dick  die 
penninc  wesen  solde?  Döe  sprac  die  dröste:  des  en  seide  die  pauwes 
niet.  Zöe  gä  noch  öens  weder  om,  sprac  die  biscop  end  vräge  des. 
He  töech  hin  end  vrägeden,  wöe  gröit  die  penninc  sold  wesen.  Döe 
seide  die  pauwes,  dat  die  penninc  söe  bröet  solde  sin  als  al  ertrike  end 
also  dick  als  van  den  hemel  an  die  erde.  Döe  quam  die  dröste  töe  den 
biscop  end  sprac:  lieve  here,  döet  mi  gnäde!  Uwe  pater  noster  mach 
ü  nimant  vergolden;  dau  is  zöe  düirbär,  dat  en  vergulde  al  die  werlt 
niet    Döe  verbarmeden  om  die  biscop  end  döde  om  gnade.'' 

Bis  jetzt  kante  man  die  erzählung  nur  aus  dem  Seelentrost«,  dass 
der  Seelentrost  die  ,, andere  stede"'  sei,  glaube  ich  nichts  die  fassung 
der  beiden  erzählungen  ist  zu  verschieden.  Diese  ^^andere  stede^^  hat 
der  Verfasser  des  Spieghels  benutzt,  denn  seine  erzählung  stimt  sehr 
wenig  mit  der  des  Thomas  überein,  wenn  sie  ihr  auch  näher  komt  als 
der  des  Seelentrostes.^  Die  erzählung  bei  Thomas  I,  12,  die  noch  nie- 
mand beachtet  hat,  verdient  mitgeteilt  zu  werden. 

„Befertur  de  nobilissimo  quodam  comite  Campanie,  qui  in  remo- 
tis  orbis  partibus  recessurus  virum  quendam  pauperem  et  languidum 
atque  devotum,  quem  diu  elemosinis  paverat,  suppliciter  exoravit,  ut 
pro  se  cotidie  rogaret  dominum,  ut  eum  sanum  et  sine  periculo  eun- 
tem  duceret,  reduceret  redeuntem.  Cui  pauper,  sine  diligenti,  inquit, 
sustentacione  corporis  oi*are  non  possum,  cum  sim  exinanitus  cerebro, 
corde  debilis  et  viribus  penitus  destitutus.  Mox  comes  duobus  dispen- 
satoribus,  quos  in  custodiam  sue  domus  relinquebat,  precepit  dicens: 
languidum  istum  cibis  et  omnibus  necessariis  corporis  diligentissime 
procurate.    Quod  Uli  promiserunt  se  facturos.    Et  sie  comes  profectus 

1)  Auch  hier  könto  luan  an  eine  ähnliche  auslassang  denken  wie  vorher, 
liier  stimmt  aber  die  Oldenhurger  hs.  mit  der  von  Arnswaldtschcn ,  die  von  Molrs- 
sultze  geschriebene  hs.  dagegen  füllt  aus,  sie  liest:  ,,dae  moist  der  keilener  weder 
z6  Röme  zien  ind  vräigen  den  päis  wat  penn  Ines  dat  id  sin  soelde.'* 

2)  Die  erzählung,  fast  genau  wie  sie  iin  Seelcntroste  enthalten,  ist  noch 
volkstümlich  in  Westfalen:  sie  wird  dort  von  bischof  Ulrich  von  Augsburg  erzählt. 
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est.  Et  primiun  quidem  per  dies  quindecim  dispensatores  illius  paupe- 
ris  recordati  ei  necessaria  miniBtraverunt^  deinde  minus  ac  minus,  ad 
ultimum  pene  eins  obliti  sunt.  Quid  plura:  neglectus  pauper  orare 
cessavit  Comes  autem  in  via  non  modice  tribulatus  post  moram  mul- 
tam  ad  patriam  est  re versus.  Nee  mora,  pauperis  recordatus  querit, 
an  vivus  sit  an  defimctus.  Quem  adhuc  vivum  intelligens  visitavit 
dicens:  Mortuum,  inquit,  te  putabam  carissime,  secundam  solitum  ora- 
cionum  tuarum  sufiragia  non  expertus.  Exceptis  enim  quindecim  die- 
bus  aut  non  multo  plus  postquam  iter  arripui  usque  in  diem  qua  ad 
propria  sum  reversus,  nunquam  michi  tribulaciones  et  angustie  defue- 
runi  Mox  pauper  obortis  lacrimis  dixit:  quoniam  tua  beneficia  cessa- 
verunt  a  me,  adiutorium  dei  mei  cessavit  a  te.  Et  comes  posteriorum 
oblitus,  qualia,  inquit,  in  te  beneficia  mea  defuerunt?  Cui  pauper, 
recedens,  ait,  hinc  duobus  domus  tue  dispensatoribus  precepisti,  utme 
debilem  in  omnibus  necessariis  procurarent,  quod  parum  plus  quam 
diebus  quindecim  quidem  impleverunt.  Ego  autem  viribus  destitutus 
pro  te  orare  non  potui.  Stupefactus  ergo  comes  dictos  dispensatores 
precepit  advocari  et  eis  coram  omnibus  dixit :  o  cunctis  servientibus 
nequiores,  qui  contra  preceptum  meum  nequissune  bonis  meis  peper- 
cistis  et  pauperem  hunc ,  quem  patronum  salutis  et  pacis  mee  frequen- 
ter  expertus  fueram  non  pavistis.  Et  nunc  frustratus  oradonum  eins 
suflfragiis  pericula  et  tribulaciones  inveni  quales  nunquam  antea  in  vita 
mea  sustinui,  quas  quidem,  ut  certus  sum,  evitassem,  si  pauperis  suf- 
fragium  habuissem.  Vos  ergo  reos  periculorum  meorum  bonis  onmibus 
privo  et  exules  a  terra  mea  constituo.  Depulsi  ergo  a  terra  Oampanie 
exules  per  triennium  exstiterunt,  inde  per  interventum  nobilium  in  con- 
spectum  principis  sunt  admissi.  Quibus  ille  dixit:  nullam  prorsus 
aliam  gratiam  vobis  exhibeo,  nisi  quam  vobis  dominus  papa  veritate 
narrata  dare  censuerit.  Quod  mox  illi  cum  insperato  gaudio  iter  rapien- 
tes  cum  litteris  secretum  comitis  continentibus ,  quia  eos  non  exhere- 
dare  sed  pro  culpis  vexare  volebat,  ad  summum  pontificem  pervene- 
runt  Cui  narrata  adventus  sui  causa,  litteras  pape  in  hanc  sentenciam 
retulerunt  comiti,  quod  quilibet  nummum  aureum  solveret  comiti  et 
sie  adepti  graciam  facultatibus  redderentur.  Tunc  comes  inquit,  lati- 
tudinem  nummi  et  spissitudinem  ab  ore  pontificis  volo  scire  et  sie  vos  ad 
graciam,  quam  mandavit,  admittam.  Denuo  ergo  satellites  domino  pape 
responsionem  comitis  ostenderunt.  Mox  papa  conscius  quid  responderet, 
rescripsit  comiti,  nummum  aureum  debere  habere  [latitudinem]  secundum 
latitudiaem  terre  et  spissitudinem  eins  extendi  usque  ad  altitudinem  celi, 
eo  quod  oratio  iusti  qua  comitem  frustraverunt  celos  penetret  et  virtus 
eins  corroboret  universa.     Ad  hoc  mandatum  comes  satellitibus  ait: 
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videte  miserrimi  quod  michi  dominus  papa  rescribit.  Hone  nummum 
aureom  exsolvere  quis  sufficiet.  Videte  quanta  vos  pena  dignos  existi- 
met  qui  vos  debitores  tante  solucionis  addixit,  quam  nee  totus  mundus 
solvere  prevaleret!  Hinc  ergo  tercio  redeatis  ad  papam  et  litteras 
absolucionifl  vestre  quam  in  me  peccastis  enormiter  apportate  et  sie 
penis  sufficienter  exactis  liberi  ad  propria  redeatis.  Sic  inclitus  comes 
ille  et  in  servis  quod  deliquere  punivit  et  aliis  post  fdturis  dignam 
oracionis  fiduciam  dereliquit." 

Zu  V.  ist  zu  vergleichen  Pfeiifer  Germ.  IX,  260,  zu  VL  Mass- 
mann in  seiner  ausgäbe  der  Eaiserchronik  ni,  1017  fgg.  VII.  ist 
ausführlicher  im  Seelentroste  enthalten ;  es  ist  sehr  lehrreich  beide  fas- 
sungen  zu  vergleichen.  Die  erzählung  aus  dem  Seelentroste  gebe  ich 
widerum  nach  der  von  Arnswaldtschen  handschrift. 

„Dat  was  §n  jode,  die  solde  gäen  töe  Bdmen,  Sens  nachtes  en 
kond  he  nergent  herberge  gekrigen,  döe  ginc  he  in  enen  tempel,  die 
was  wöest  end  was  getinmiert  in  ens  afgades  §re.  Dar  legede  he  sich 
släpen,  döe  begonde  om  zgre  te  grüwelen.  All§en  dat  he  en  jode  was 
Böe  sloech  he  vöer  om  %n  teiken  des  heiigen  crüis.  Döe  dat  quam  töe 
der  midder  nacht ,  döe  quam  die  tempel  al  vol  duvelen  end  Lucifer  zat 
sich  midden  in  den  tempel  up  enen  bögen  stöel,  däir  quämen  de 
vtande  end  zegeden  wat  ze  begäen  hadden.  Döe  quam  §n  duvel  end 
viel  up  sin  knien  end  sprac:  here  ic  heb  gewest  in  enen  lande,  ddir 
stakeden  ic  die  lüde  töe  zamen,  dat  ze  klveden  end  quämen  tö  stilde, 
däir  bliven  vol  lüde  döit  end  öerre  worden  völ  gewont.  Döe  sprac 
Lucifer:  wöe  lange  weerstu'däir  aver?  He  sprac:  dertich  dage.  Döe 
sprac  Lucifer:  soldestu  däir  zöe  lange  aver  wesen!  end  liet  on  wäl 
släen  mit  geiselen.  Döe  quam  en  ander  end  sprac:  höre  ic  was  up 
den  möre,  däir  mäecten  ic  önen  gröten  storm,  däir  verdrunken  völ 
lüde  end  verdorven  völ  scepe.  Döe  sprac  Lucifer:  wöe  lang  wöerstu 
däir  aver?  He  sprac:  twintich  dage.  Döe  sprac  Lucifer:  kondstu 
binnen  der  tit  niet  m^er  vöirt  bringen!  Den  liet  he  öc  sere  släen. 
Dar  nä  quam  ön  ander  end  sprac:  here  ic  was  in  eenre  gröter  stat, 
däir  stakeden  ic  önen  gröten  kif  up  öenre  brüitlacht,  däir  biSven  völ 
lüde  döit  end  die  brüdegam  blöef  dÖit.  Döe  sprac  Lucifer:  wöe  lang 
weerstu  däir  aver?  He  sprac,  enen  dach.  Döe  sprac  Lucifer ;  kondstu 
niet  möre  gedöen !  Den  liet  he  ever  geiselen.  Döe  quam  en  end  sprac : 
höre  meister  ic  heb  gewest  in  enen  walde  bi  önen  eenzedel  xl  jäir  end 
heb  on  geläget  dat  ic  en  gern  hed  töe  val  gebracht  end  he  bewäerden 
sich  ommer,  aver  nü  heb  ic  on  däir  töe  gebi-acht,  dat  he  ön  sunde 
heft  begäen  mit  eenre  vrouwen.  Döe  Lucifer  dat  höirden,  döe  stont 
he  up  van  den  stöel  end  veng  on  om  sinen  hals  end  kusten  om  vöir 
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Binen  mont  end  zat  em  Sn  krften  up  sin  höeft  end  Met  en  bi  sich  Sit- 
ten gäen  end  sprac:  zu  du  bist  en  vröem  helt,  du  hevest  mSre  nnttes 
verworren  dan  die  anderen  altdmäel.  Däir  quam  §n  ander  ende  sprac: 
h§re  meister,  hier  b!  wöent  6n  bischop,  die  heit  Andreas ,  den  heb  ic 
lange  nä  gegäen  ende  hed  on  gern  becäret  mit  ^nre  nennen  end  hebt 
zd  vSer  gebracht,  dat  he  mit  dir  spöelden  end  slöech  ze  mit  der  hant 
up  deren  nacke.  Döe  sprac  Lucifer:  eia  vröem  geselle,  volbrenge  dat, 
däir  mach  ons  wal  wat  af  werden.  Bringestu  den  man  td  vaUe,  zd 
wl  ic  di  kröenen  baven  al  min  vorsten.^ 

Die  jode  lach  end  höirde  al  dese  reden.  Töe  lösten  sprac  Lucifer: 
wie  is  die  däir  leget,  bringet  on  her,  läet  zien  wat  mannes  he  is. 
Döe  die  duvelen  töe  em  quämen  end  vonden,  dat  he  sich  gezeget  had, 
döe  vlüwen  ze  altömäel  enwech.  Döe  stont  die  jode  up  end  geng  töe 
den  bischop  Andream  end  seide  om  al  dese  reden.  Doe  dreef  he  al 
die  vrouwen  fiten  have  end  wolde  göen  vrouwen  mit  sich  läten  wonen 
end  die  jode  liet  zieh  döepen. 

L 
van  nnttleheit  des  ghebedes. 

Men  lest  hir  van  gheschreven  in  enen  böke,  dat  bot  et  über 
apum,  Öec  so  vint  men  in  euer  anderen  stede  wäl  sö  cläer.  Et  was 
öen  landes  bore,  de  Snen  armen  ghöestliken  man  b!  sie  wonen  hadde, 
und  den  landes  hören  quam  et  in  den  sin,  dat  he  over  möer  öne 
lancge  bedeväert  döen  wolde.  Des  ghencg  he  tö  dussen  ghöestliken 
armen  manne  und  bad  en,  dat  he  gode  träwelike  vor  em  bidden  wolde 
de  wile ,  dat  he  ät  wöre ,  ^  dat  en  got  beschermen  wolde  vor  ungheval. 
Und  dusse  ghöestlike  man  antworde  und  seghede:  here  ghi  weten  wäl, 
dat  ic  bin  öen  arm  man  unde  dar  tö  sö  bin  ic  kranc  in  den  lichame; 
mör  willet  also  verwären,  dat  mi  daghelikes  üt  iuwen  hove  mine  nötrofb 
werde  ghebracht  van  eten  und  van  drinken,  sö  wille  ic  gheme  alle 
daghe  trüwelike  vor  iu  bidden.  Und  dusse  höre  seghede,  he  woldet 
döen,  und  he  bevöel  dat  enen  sinen  höghesten  knechte,  den  he  in  stnen 
hove  hadde,  dat  he  iummer  alle  daghe  dussen  armen  manne  gheve 
al  sine  notroft,  wente  he  weder  tö  häes  queme.  Und  dusse  biecht 
seghede,  he  woldet  ghörne  döen. 

Dö  dusse  here.up  de  reise  was,  dusse  knecht  brochte  dessen 
armen  manne  alle  daghe  volkomelike  al  dat  he  behovede ,  viftien  daghe 
lancg ,  und  dusse  arme  man  bad  alle  daghe  trüwelike  vor  dussen  hören, 

1)  Vgl.  Lessing,  Entwurf  des  Faust.  Vorspiel.  Werke  ed.  v.  Maltzahn  2,  512. 
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alsd  dat  düsse  h§r6  kriech  gröten  vöerspöet  in  siner  reise.  Und  alsd 
lancge  ghencget  eme  tö  willen  dusse  viflien  daghe  lancg,  dö  de  arme 
man  Yor  em  bad.  Nä  dessen  vifkien  daghen,  so  vergat  dusse  knecht 
dossen  armen  man  und  en  brochte  em  nicht,  also  dat  dusse  ghSest- 
like  man  krank  wöert  in  dem  hövede,  also  dat  he  vor  den  hSren  nicht 
bidden  en  mochte.  Und  rechtevöert  so  ghencg  den  hSren,  dar  he 
wanderde,  alle  dincg  enteghen,  wante  he  verlöes  lüde  und  güet,  und 
he  wöert  siec  und  unghevallich  und  kriech  s6  vele  wederstötes,  dat 
he  alle  den  wech  döer  kummer  und  armöde  löet,  also  dat  he  nouwe 
mitten  live  weder  tö  hües  quam. 

Und  rechtevöert  dÖ  he  tö  hües  quam,  so  ghencg  he  tö  dussen 
armen  manne  und  seghede :  wo  en  hevestu  nicht  trüweliker  vor  mi  ghe- 
beden,  dat  ic  aldus  vele  armöde  und  wederstötes  in  desser  reise  ghe- 
leden  hebbe  ?  De  arme  man  antworde  und  sprac :  hire  int  örste  dö  ghi 
ütwanderde^  dö  wöert  mi  mine  nötroft  ghebracht  van  eten  und  van 
drinken  viftien  daghe  lancg ;  und  de  viftien  daghe  bad  ic  trüwelike  vor 
iu,  und  dar  nä  so  wöert  mi  so  luttic  ghebracht  und  som  tit  vergheten 
mit  allen,  also  dat  mi  dat  hövet  so  tdel  wöert,  dat  ic  nicht  vor  iu 
bidden  en  mochte.  Und  rechtevöert  dö  de  höre  dat  verstont,  dö  wöert 
he  dinkende,  dat  em  de  öerste  viftien  daghe  lancg,  de  wile  dat  de 
arme  man  vor  em  ghebeden  hadde,  alle  dincg  tö  willen  ghencg,  und 
wo  dattet  eme  nä  den  viftien  daghen  in  alle  der  reisen  nue  güet  ghe- 
schten  was.  Dö  ghencg  dusse  höre^  tö  dessen  knechte,  den  he  dus- 
sen armen  man  bevolen  hadde  und  beschalt  en  sere  und  verböet  em 
sin  laut  und  gheböet  rechtevöert,  dat  he  den  pauwes  söchte  und  sine 
btcht  teghen  em  döde ,  und  he  unvertoghen  em  dat  weder  seghede ,  wat 
penitencie  em  de  pauwes  sette  vor  dusse  gröte  misdäet 

Dusse  knecht  de  töech  tö  Börne  an  den  pauwes  und  btchte  sine 
misdäet  und  bad  den  pauwes,  dat  he  eme  rechte  penitencie  sotten 
wolde  j  up  dat  he  d&r  b!  stnes  hören  hulde  mochte  weder  krtghen ,  und 
öec  dat  he  et  sinen  hören  wederseggen  mochte,  wat  de  rechte  peni- 
tencie d&r  vor  wöre.  Und  dö  de  päwes  dat  höerde,  dö  sette  he  den 
knechte  penitencie,  dat  he  slichtes  Önen  pennincg  umme  godes  willen 
gheven  solde,  und  seghede,  dat  he  däer  mede  weder  tö  stnen  hören 
töghe. 

Dusse  knecht  wöert  söer  bltde,  dat  em  de  päwes  dar  vor  ghesat 
hadde  nicht  möer  dan  önen  pennincg  tö  gheven,  und  dachte^  he  wolde 
ghöerne  düsent  pennincge  gheven,  und  töech  mit  gröter  vroude  weder 
tö  stnen  hören  und  seghede  em,  dat  em  de  p&wes  ghesat  hadde  nicht 

1)  here  feKli  in  der  hs. 
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mSer  vor  rechte  penitencie  dan  finen  pennincg  amme  godes  willen  tö 
gheven.  und  dö  de  h8re  dat  verstunt,  dö  yrftghede  he  den  knechte 
Töert,  wat  pennincgs  dat  dit  wesen  solde,  of  wd  güet  dat  dusse  pen- 
nincg wesen  solde.  De  knecht  antworde  und  seghede ,  dat  he  dar  nicht 
umme  ghedacht  en  hadde  und  6ec  des  nicht  en  wiste.  Dö  sprac  de 
h8re  tft  dussen  knechte:  also  lief  als  di  dtn  l!f  is,  sö  pin  di  weder 
rechtevdert  tft  den  pauwes  tft  kernen  und  seghe,  dat  ic  et  beghere  tft 
weten,  wft  grftet  ofte  wft  göet  dat  dusse  pennincg  wesen  sal. 

De  knecht  tftech  weder  an  den  p&wes  und  vräghede  den  päwes, 
als  era  s!n  hßre  bevolen  hadde,  wft  grftet  und  wft  güet  dat  desse  pen- 
nincg wesen  solde.  Dft  antworde  de  päwes  unde  seghede  dussen  knechte : 
de  pennincg,  dar  du  nft  vräghest,  sal  he  rechtv&erdelike  yervullen  dat 
ghebet  Snes  gfiden  menschen ,  de  gode  dient,  sft  sal  de  pennincg  alsft 
brftet  ...  *  rechte  runt  wesen ,  dat  he  alle  de  werlt  bedecken  moghe 
van  den  ftesten  tö  den  westen,  van  den  zfiden  tö  den  norden,  also  wtt 
als  alle  de  werlt  is.  Wante  Önes  güden  menschen  ghebet  dat  mach 
men  ghenöten  und  de  bet  hebben  also  wtt,  als  de  werlt  is  und  de 
hemel  bedecket.  Htr  umme  sö  sal  de  pennincg  aldus  bröet  wesen  ^  sal 
he  de  rechte  wöerde  yervullen.  Yöert  sö  sal  he  also  dicke  wesen  van 
den  aller  Husten  golde,  dat  de  pennincg  upgften  mach  yan  der  Verden 
in  den  hftghesten  thrftne  des  hemels,  dfir  got  in  stner  glftrie  sit.  Wante 
rede  wftr  bt,  wante  Önes  güden  menschen  ghebet  stfghet  up  yan  der 
öerden  in  den  oyersten  thrftne  des  hemels,  d&r  got  sulven  is  in  stner 
glörien.  Nu  gfi  höen  weder  tö  dinen  hören  und  seghe  em  weder,  dat 
ic  di  gheantwort  hebbe. 

De  knecht  wöert  söer  bedröyet,  dö  he  dit  höerde,  und  ghencg 
weder  umme  tö  sinen  hören  und  seghede  sinen  hören,  wat  eme  de 
päwes  gheantwort  hadde  und  wo  gröet  unde  wo  güet  dat  dusse  pen- 
nincg wesen  solde,  und  bat  ghenäde  an  stnen  hören,  wante  he  ghöne 
macht  hadde  den  pennincg  tö  betalen  yor  aisulke  misdäet,  als  he  mit 
rechte  misdäen  hadde. 

II. 

▼an  ÖBen  riehter. 

Men  lest  in  önen  böke,  dat  höt  et  yitas  patrum,  wo  dat  öen 
hillich  yader  in  der  wöestente  sat  in  öner  clüse,  und  bt  desser  clüse 
sö  plach  vake  de  richter  yan  den  lande  tö  riden  und  tö  jaghen.  Und 
desse  richter  was  öen  juncg  man  yol  yan  der  werlt ,  nochtan  sö  hadde 
he  dessen  yader  lief  und  plach  altöes,  als  he  d&er  yöerbt  röet,  dessen 

1)  nach  breet  scheint  eine  lücke  anzunehmen. 
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hillighen  vader  au  t6  spreken,  und  bat  en  und  seghede:  lieve  vader, 
bidde  vor  mL  Desse  vader  seghede,  he  wolde  dat  ghSeme  d&en.  und 
he  bat  vake  vor  den  ricbter,  dat  em  got  rechte  bekantnisse  gheven 
wolde.    Des  so  bl€ef  ^  desse  richter  allike  wäl  qnäet. 

Und  dö  desse  vader  dat  vernam,  echter  up  Sne  ander  ttt,  dö 
desse  richter  däer  vorbt  riden  solde,  dd  vullede  desse  hillighe  vader 
6nen  sac  mit  zande  unde  sette  den  bt  sie.  XJnde  d6  desse  richter  däer 
quam,  dö  bat  he  echter  dessen  hillighen  vader,  dat  he  vor  em  bidden 
wolde.  Dö  sprac  desse  hillighe  vader  tö  dessen  richter  unde  seghede: 
kum  help  mi  dessen  sac  up  mine  scholderen  bören.  De  richter  sprac: 
sSer  ghöerne.  Und  de  richter  tasten  den  sac  an  und  begunde  tö  bören. 
Und  dö  de  richter  upböerde,  dö  druckede  desse  vader  den  sac  neder. 
Und  dit  gheschach  Öenwerf,  anderwerf  und  derdewerf :  also  wat  desse 
richter  up  böerde,  dat  druckede  desse  vader  weder  neder.  Noch  sprac 
desse  vader  tö  den  richter,  wo  en  böerstu  dessen  sac  nicht  up?  De 
richter  sprac:  wo  solde  ic  dessen  swären  sac  sunder  iuwe  hulpe  und 
teghen  iuwen  willen  upbören?  wante  als  ic  upböre,  so  drucke  ghi  neder. 
Hulpe  ghi  mi  bören,  wi  wolden  en  wäl  up  krtghen. 

Und  dö  de  vader  dat  höerde,  dö  sprac  he:  wäerlike,  du  seghest 
wäer !  XJnde  aldus  sö  is  et  in  gheliken  vöghe :  du  biddest  mi  vake, 
dat  ic  vor  di  bidden  sal^  und  dat  hebbe  ic  ghed&en.  Wante  vake  heb 
ic  gode  vor  di  ghebeden  und  wat  ic  upbidde,  dar  arbeidestu  al  en 
teghen.  Wante  du  bUvest  al  in  dinen  olden  leven  und  in  diner  olden 
fdelheit  und  en  döest  mi  ghöne  hulpe.  Help  mi  tö  bidden  und  dö  wat 
güdes,  sö  sal  unse  ghebet  upgheböert  werden  und  ghehöert  werden  van 
gode.  Und  dö  de  richter  dat  höerde ,  dö  wöert  he  van  enbinnen  beröert 
und  liet  s!n  quäet  leven  af  und  bat  ghenäde  van  unsen  lieven  hören 
gode  und  starf  8en  hiUich  mensche. 

IIL 
van  önen  m^erder. 

Men  lest  wäl  däerlike  in  enen  böke,  mör  dat  is  apocriphum:  up 
de  t!t  dö  Jhösus  mit  Marien  und  Joseph  in  Egipten  vlöe,  umme  den 
anit  van  Herödes ,  dö  quömen  se  in  öne  wöestente^  dftr  böese  möerders 
wöenden.  Und  dö  desse  möerders  s&ghen,  dat  Joseph  mit  Marien  al  däer 
quam  leiden ,  dö  spruncgen  se  up  und  wolden  Joseph  und  Marien  berö- 
vet  hebben  ofte  ghemöerdet,  als  se  pichen  tö  döne.  und  also,  als 
men  lest,  sö  was  däer  de  schöker  mede^  de  an  den  crüce  hiencg  bi  der 
rechter  haut  unses  hören  und  was  gheheiten  Dismas.  Und  dö  desse 
schöker  Mariam  und  Jhösum  ansach,  dö  sprac  he  töhant  tö  stnen  ghe- 

1)  bleef  allike  wal  d.  r.  a.  w.  ha. 
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seilen:  sdet  desse  möder.  is  sö  ymnderlike  s&ete  und  minük  unde  dat 
kint  noch  völ  minliker.  Dat  dat  moghelik  were,  dat  got  selyen  yan 
dner  möder  mochte  gheboren  werden,  mi  solde  dünken ,  dat  eme  desse 
gbeliken  solde.  Hir  umme  §er  ic  dat  lede,  dat  men  desser  möder  ofte 
dessen  kinde  qu&et  döde,  dfter  wolde  ic  öer  selven  vor  sterren.  Also 
lief  als  elken  sin  lif  is,  wat  iuwer  ist,  de  slä  stn  hant  htr  af.  Und 
aldus  sö  lieten  se  Mariam  mit  Jhösum  wanderen  onghehindert. 

Und  dit  mönen  somighe,  dat  de  sake  6en  dSel  was,  dat  got  den 
sch&ker  aisulke  bekantnisse  gaf  an  den  crüce^  also  dat  he  got  bekande 
an  den  crüce  und  sprac:  h6re  wil  miner  ghedenken  als  du  körnest  in 
din  itke.  Und  verwarf  dar  mede,  dat  he  de  Serste  solde  wesen,  de 
mit  gode  in  dat  paradis  komen  solde. 

IV. 
Tan  konlneg  Eftrles  töde« 

Men  lest  in  der  legenden  yan  konincg  K&erle:  up  de  ttt,  dö  he 
sterven  solde ,  dö  quam  de  viant  wanderen  vor  Sne  clüse,  dar  @en  hil- 
lich  densedel  inne  was.  Und  dö  de  ßensedel  den  viant  sach  y  dö  seghede 
he  tö  den  vlande:  wäer  wilstu  viant  hSen?  De  viant  antworde  und 
seghede:  ic  wil  hön  tö  konincg  Eäerle,  tÖ  siner  fitväert^  wante  he  sal 
nü  sterven,  unde  ic  mSne,  dat  wi  sine  siel  hebben  suUen.  De  gense- 
del sprac:  pine  di  h6en  tö  komen  und  ic  bevele  di  van  godes  weghen, 
also  vrö  als  du  dat  ordel  vernomen  hevest,  wäer  sin  siele  bliven  sal, 
dattu  dan  rechtevöert  hir  weder  tö  mi  komes  und  mi  dat  seggest,  wo 
dftr  ghevaren  si  of  nicht.  De  viant  sprac,  he  solde  dat  döen;  al  dMe 
he  dat  al  undanx,  wante  desse  Sensedel  was  sö  hillich  van  leven,  dat 
des  de  viant  nicht  läten  en  mochte,  wat  eme  de  gensedel  bevöel. 

De  viant  töech  h8en  und  was  sö  lancge  bi  konincg  S[äerle,  wente 
he  ghestorven  was  und  gheordelt  was  van  gode.  und  tö  hant  dar  nä 
sö  töech  de  viant  w^der  umme  tö  dessen  öensedel ,  als  em  bevolen  was. 
Ynd  dö  desse  gensedel  den  viant  sach,  dö  vräghede  he  den  viant,  wo 
sine  reise  gheweset  hadde.  De  viant  antworde,  dat  sine  reise  vüel  und 
quftet  gheweset  hadde. 

De  gensedel  sprac:  wo  komet  dat  bi,  segge  mi,  w&er  is  konincg 
Efterls  siele  ghebleven?  De  viant  sprac:  se  is  mit  gode.  De  gensedel 
sprac:  ic  bevele  di,  dattu  mi  de  rechte  w&erheit  seggest,  wat  d&er 
ghescheen  is  vor  den  ordel  godes  up  desse  tit.  De  viant  sprac:  ic 
Salt  döen ,  al  dö  ic  et  nöde.  Wir  wären  vor  dat  ordel  godes  bt  konincg 
Efterls  siele,  und  dö  hadden  wi  al  sine  sunde  und  böese  werke  verga- 
dert  und  legheden  de  tösamen  in  gne  wgechschale.  Dö  quam  sin  encgel 
und  leghede  sine  güde  werken  in  de  ander  wgechschale.    Und  dö  men 
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dit  wöech,  dö  w&ren  sine  böese  werken ^  dat  unse.dM  was,  völ  m&er 
und  altö  völ  swärer,  dan  sine  güde  werken,  also  dat  unse  schale 
neder  ghencg  unde  de  ander,  dar  sine  g&de  werken  inne  weren,  de 
ghencg  up  in  de  lucht  Und  dö  wi  dat  sgghen,  dö  meende  wi  plat, 
wi  solden  rechtevöert  de  siele  hebben,  und  möenden  ansen  willen  där- 
mede  tö  döne.  ünde  altöhant  eer  wi  et  wisten,  so  quam  ghinder 
8en  man  al  sonder  hövet.  Dat  was  de  selve  Dionysius,  de  sin  hövet 
dröech  in  sinen  twSn  banden,  den  sin  hövet  afgheslaghen  was  tö  Paris 
büten  de  müre,^  däer  n&  sin  clöester  stöet.  und  desse  Dionysius  warp 
also  völ  kalkes  und  stenes  in  de  ander  schale,  dar  sine  güde  werken 
inne  wgren,  dat  rechtevöert,  dö  de  kalk  und  st^en  de  schale  röerden, 
dat  wöech  so  swäer,  dat  de  schale  tö  hantes  nederghincg  und  alle 
konincg  E&erls  böse  werke,  de  wi  verghadert  hadden  in  unser  schalen, 
de  ghincgen  up  in  de  lucht.  Und  dö  wi  dat  säghen,  dö  vernämen  wi 
wal,  dattet  vuelike  wolde  und  wi  wöerden  altömäel  confües  und  stöven 
enwech  itlic  stnes  weghes,  so  dat  wi  nouwe  wisten,  wo  dat  wi  hene 
quSmen.  und  desse  confäsie  heft  uns  sunte  Dionysius  ghedäen  mit 
sinen  clöestere  und  timmerincge,  dat  wi  al  Undankes  liden  möten. 

Und  dö  de  Sensedel  dit  höerde ,  dÖ  wäert  he  sSer  blide  und  lavede 
gode  und  wöert  dö  denkende,  wo  dat  konincg  Käerle  6en  clöester  hadde 
ghestichtet  und  timmeren  läten  büten  Paris  in  de  6re  godes  und  sunte 
Dionysius,  und  wo  dat  de  kalk  und  stöen  was,  dat  konincg  Eäerle  so 
sSer  gheholpen  hadde  in  siner  nötruft.  Und  dö  schröef  de  öensedel 
dit  miräkel  und  openbäerdet  uns  allen  tö  6ner  löre ,  wante  dit  vurschre- 
ven  clöester  noch  hüden  daghes  stSet  büten  Paris,  dat  konincg  Eäerl 
in  de  Ser  godes  und  sunte  Dionysius  timmeren  liet. 

V. 
▼an  der  vroude  des  dwighen  levens. 

Men  lest  van  6nen  reckeliken  priester,  de  sunderlincge  in  sinen 
ghebede  van  gode  beghSerde,  dat  em  got  Sen  wSnich  wolde  vertöenen 
van  der  minsten  blitschap,  de  in  den  Swighen  leven  wöre,  also  dat 
got  sine  ghebede  höerde. 

Und  up  Ine  tit  des  morghens  als  desse  priester  misse  döen  wolde, 
so  liet  he  dat  öerste  teiken  tö  der  missen  lüden  und  nam  sin  tideböek 
in  sine  haut  und  ghincg  üt  öen  luttic  in  den  husch  allöne,  umme  sine 
tide  tö  lesen,  und  als  sine  tide  ghelesen  wiren,  dat  he  dan  mochte 
wederkomen  und  misse  dÖen.  Und  als  de  priester  aldus  ghincg  unde 
las  Sine  ghettde ,  so  quam  ghinder  öen  deine  vogheUdn  und  begunde  tö 

1)  de  mure  fMt  m  der  h9. 
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sincgen  unde  sancg  also  s6ete.  D6  de  priester  dat  hderde,  d6  quam 
he  al  hSel  van  em  selven  und  van  gröter  blitschap  nicht  en  wiste, 
wat  he  döen  wolde. 

Also  als  men  lest,  so  was  desse  priester  b!  desser  yroude  and 
hderde  dat  sincgen  van  dessen  voghelkin  bet  dan  tw^hundert  jäer.  Und 
dö  ylöech  dat  voghelkin  h6en,  also  dat  des  de  priester  nicht  lancger 
en  höerde.  Und  dd  de  priester  dat  vernam,  dö  was  em  wnnderlike 
IMe,  dat  em  dat  voghelkin  also  vrö  untfloghen  was,  und  he  mßende, 
he  en  hedde  dat  nicht  8en  halve  üre  ghehöert,  und  dachte,  he  wolde 
weder  umme  g&eu  und  sie  tö  der  missen  bereiden. 

Und  als  desse  priester  weder  quam  tö  der  korken,  so  vant  he, 
dat  de  korke  altömäel  vertinmiert  was  und  dat  däer  nerghen  Sen  hües 
en  stont^  als  däer  plach  tö  stäne.  Und  he  sach,  dat  däer  priestere  in 
der  korken  ghincgen,  de  sie  bereiden  misse  tö  döne.  ünde  he  en 
kande  nerghen  önen  priester  noch  ander  menschen,  und  öec  so  en 
kande  en  niemant  Tö  den  lesten  dö  vräghede  desse  hillighe  priester 
den  anderen  und  seghede :  wo  mach  dit  wesen ,  dat  ghi  hir  komen  und 
willen  misse  döen,  und  ic  höre  ummer  tö  desser  korken  und  mSne 
misse  tö  döen?  und  ic  enwöet  nummer  nicht,  wo  dit  is:  ic  en  hebbe 
ummer  ghöne  halve  üre  van  hone  ghewest,  wante  ic  en  vinde  ghöen 
dincg  noch  kleine  noch  gröet  also  lüis  ic  et  häde  liet,  dö  ic  ät  ghincg, 
und  ic  en  kenne  nerghen  önen  menschen,  juncg  noch  ali 

Und  dö  dit  de  ander  priester  höerde,  dö  verwunderde  he  sie  sSre 
und  en  wiste  nicht,  wat  he  seggen  wolde.  M§r  he  wöert  ten  leisten 
dinken,  wo  dat  d&r  öen  olt  misseböek  was,  dar  achter  in  gheschreven 
stont,  wo  dat  bi  olden  ttden  Öen  hillich  priester  des  morghens  van 
desser  korken  ütghincg,  umme  sine  ghetide  tö  lesen,  und  de  priester 
en  quam  nicht  weder,  unde  wo  dat  ghöen  mensche  künde  vernemen, 
wäer  desse  gfide  priester  ghebleven  w§re.  Und  öec  was  de  name  des 
priesters  in  dat  böek  gheschreven ,  und  wat  gheslechte  dat  he  tö  höerde. 
Und  so  ISsen  dat  datum,  wo  lancge  dattet  gheleden  w§re,  so  vunden 
so,  dattet  möer  was  dan  twShundert  jäer.  Und  dö  dit  de  hillighe  prie- 
ster las,  dö  wöert  he  ghewäer  und  wöert  dinkende ,  dat  de  hemelsche 
vroude  hadde  ghewesen  dat  voghelken ,  dat  he  so  lange  ghehöert  hadde 
und  em  so  kort  dächte  wesen,  und  dankede  goto  sere  und  seghede  dö 
alle  den  ghenen ,  de  b!  em  quömen  dat  gröte  miräkel.  Und  he  bereiden 
sie  und  d§de  de  misse,  als  he  ghedacht  hadde  vor  twön  hundert  j&ren 
und  bat  gode  so  innichlike  in  der  misse  mit  schreiender  stemme,  dat 
em  god  van  sulker  vroude  nicht  lancger  wolde  bltven  läten.  und  unse 
h8re  got  de  verhöerde  sine  ghebede ,  also  dat  he  nicht  lancger  en  levede 
nä  der  misse,  m£r  he  starf  und  quam  tö  der  Öwighen  vrouden. 
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VI. 

▼an  sunte  E^ridios  und  konlneg  Kftrlo. 

Men  lest  in  der  legenden  van  sunte  Egidius,  dat  he  up  ene  t!t 
quam  dar  konincg  Eärlo  was^  und  konincg  Eärlo  untfiencg  dessen  hil- 
iigben  abbet  mit  gröter  weerdicheit,  und  sunderlincge  so  bat  he  sunte 
Egidium,  dat  he  unmie  godes  willen  trfiwelike  vor  em  bidden  wolde. 
Und  des  näesten  sundaghes,  als  sunte  Egidius  misse  dMe,  so  bad  he 
gode  s§er  vlttlike  in  der  misse  vor  konincg  Eärlo ,  als  dat  got  deme 
konincge  stne  sunde  vergheven  wolde.  ünde  als  he  also  in  sinen  ghe- 
bede  was,  so  quam  de  hillighe  encgel  unde  leghede  6en  brieveken  vor 
sunte  Egidius  up  dat  altäer,  dar  gne  sw&re  sunde  in  gheschreven  was, 
de  konincg  Eärlo  ghedäen  hadde,  und  liet  dat  sunte  Egidius  weten, 
dat  konincg  Eärlo  umme  siner  bede  willen  de  sunde  vergheven  wSre^ 
also  v6er  als  he  de  sunde  bichte  mit  gnen  vrien  upsette  nicht  bet  de 
sunde  tö  ddne  und  penitencie  untfancge,  wante  konincg  Eärlo  desse 
vorschreven  sunde  den  abbet  noch  nie  ghSnen  priester^  den  he  so  lief 
of  hSmelik  hadde,  bichten  of  weten  läten  dorste. 

Als  sunte  Egidius  üter  missen  quam,  d6  nam  he  dessen  brief 
unde  ghincg  to  den  konincg  und  seghede:  ic  hebbe  gode  vor  dl  ghebe- 
den  und  di  sint  dine  sunde  vergheven ,  m6r  du  hevest  ene  sunde  under 
di,  de  du  noch  nicht  ghebichtet  en  hevest.  De  möetstu  8rst  bichten 
und  de  sunde  nicht  bet  döen,  unde  salst  dfne  penitencie  untfancgen, 
so  is  se  di  vergheven.  Und  mit  den  s6  liet  he  den  konincg  den  brief 
sSen,  dar  de  sunde  in  gheschreven  stont,'  de  he  nicht  ghebichtet  en 
hadde  of  en  dorste.  Und  mit  den  s6  de  konincg  dat  sach,  so  viel  he 
öetmödelike  sunte  Egidius  tö  vöte  und  kussede  stne  vöte  und  bekande 
du  sine  scholt  und  dede  sine  bicht  und  nam  penitencie  und  höede  sie 
mSer  vor  de  sunde  to  ddne. 

VII. 
van  dnen  Jode. 

Sunte  GregöriuB^  beschritt,  wo  dat  Sen  jode  up  6ne  tit  quam 
ghegäen  over  Sen  velt,  dar  §en  olt  vervallen  heidens  tempel  stont, 
also  dat  de  nacht  düester  wart  und  de  ndet  des  weders  dwancg  dessen 
joden  dar  tö^  dat  he  des  nachtes  in  den  tempel  rasten  moste.  Und  als 
he  dar  in  kröep,  so  begunde  em  sSre  t6  grüwelen  und  wäert  sire  ver- 
v§ert  Tö  lösten  wärt  he  denken:  ic  hebbe  ummer  kerstenlüde  ghe- 
sSen ,  als  se  anxt  hebben^  dat  se  dan  gen  crüce  vor  em  släen ;  ic  wil 
öec  also  döen,  lichte  of  et  mi  icht  helpen  sal.    Also  dat  desse  jode 

1)  Gregorii  dialogor.  üb.  III.  7. 
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ghincg  liggen  onde  seghende  em  mit  den  teiken  des  billighen  crüces 
und  leghede  sine  arme  crücewfs  vor  etne  borst  nnd  began  to  släpen. 

Nicht  lancge  dämä  so  vergaderden  dar  6en  gröet  scb&er  der 
düvelen  und  makeden  däer  een  gherichte,  alsd  dat  de  overste  düvel 
tö  richte  sat  und  vräghede  itliken  düvel,  wat  he  vöert  ghewnnnen 
hadde  in  der  w§ken  und  wat  böesheit  dat  he  bedreven  hadde.  Also  dat 
desse  jode  ten  lösten  untwakede  und  höerde  dit  wunder  an,  wo  itlic 
stne  böesheit  vertellede.  Ten  losten  so  quam  gbinder  Sen  düvel  und 
seghede:  hir  ligget  gen  jode  in  dessen  tempel  und  släpet.  W6  sul  yd 
därmede  väron?  De  overste  viant  sprac:  en  hebbe  ghi  den  nicht  ghe- 
dödet,  d&r  suUe  ghi  alle  pine  umme  Itden.  Gäet  rechtevöert  und  bre- 
ket  em  den  hals  und  brencget  mi  de  siele.  Und  rechtevöert  sd  stöven 
se  heu,  offce  dat  bleu  w8ren,  und  wolden  dessen  armen  menschen  ghe- 
dödet  hebben. 

Und  dö  desse  jode  dit  höerde ,  dd  en  wiste  he  anders  ghenen  räet 
in  alle  der  werlt,  dan  dat  he  also  bleef  liggen  in  dat  crüce  mit  den 
armen  und  benen,  als  he  tö  voren  lach.  Und  als  de  vtande  vunden 
in  em  crÜce  liggen,  so  ghincgen  se  en  umme  und  weder  mnme  und 
hadden  em  ghSrne  quäet  ghedäen,  mSr  se  en  mochten  em  in  ghfiner 
wts  schaden.  Und  tö  losten  dö  se  dat  sgghen,  dat  se  siner  ghöne 
macht  en  hadden,  dö  quömen  se  weder  tö  öeren  oyersten.  Und  de 
overste  viant  vräghede  den  andere^  w&er  de  siele  wSre.  Und  se  ant- 
worden  mit  klaghender  stemme  und  segheden:  wo,  we!  dar  locht  een 
idel  vat,  dar  gh§ne  doghet  in  en  is,  m§r  dat  was  so  vaste  beseghelt 
umme  und  umme,  dat  wi  tö  ghenen  gate  in  komen  en  mochten,  wante 
dat  lach  so  vaste  besloten,  dat  wi  em  nerghen  näken  ofte  schaden  en 
mochten.  Wi  möten  al  undanx  beiden,  wante  he  em  selven  untslflet 
und  wi  em  dan  stn  löen  gheven,  als  ghi  uns  gheboden  hebben. 

und  dö  de  overste  viant  dat  höerde,  dö  wöert  he  söre  vererret 
und  gaf  alle  den  anderen  gröte  penitencie  und  ptne  tö  den  ptnen,  de 
se  hadden ,  und  gheböet  em  also  vrö  als  desse  jode  em  untslöte  van 
den  crüce ,  dat  se  em  dan  rechtevöert  den  hals  tÖ  bröken.  und  dö  de 
jode  dit  höerde,  dö  dede  he  wislik  und  stont  up  und  hielt  sine  anne 
an  een  crüce  vor  sine  borst  und  lovede  gode,  he  wolde  kersten  werden 
und  em  dopen  läten ,  als  he  alre  örste  künde.  Und  ghincg  also  rechte- 
vöert dar  he  enen  priester  vant  und  seghede  em  wat  em  gheschöen 
was  und  wat  he  ghehöert  hadde  und  liet  sie  rechtevöert  dopen  und 
levede  und  starf  öen  güet  kersten  mensch. 
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EIN  MITTELDEUTSCHER  LIEBESBRIEF. 

Nw  vare  do  hen,  meyn  liebes  briffeleyn, 

Zcu  d[er  aller  Ijibesten  frundynne  meyn, 

Der  faltu  meynen  dinst  sagen, 

Das  sey  an  ftetir  libe  nicht  yorczage, 
5  [Ynd  sage]  ir  mynen  grüß  dar  czu 

Vnd  ir  meyne  grosse  liebe  knnt  thu, 

Dy  ich  trage  yn  mynes  herczin  sch[ryn] 

. . .  feste  gewörczet  dar  yn. 

Sy  ist  mir  lieb  vor  alle  wyb, 
10  Sey  ist  mynes  herczen  leyd  vortryb. 

Got  grüße  dich,  fraw  hobisch  vnd  czarth, 

Got  große  dich /fraw  yn  hoer  arth, 

Got  große  dich,  fraw,  myn  bloendes  ryeß, 

Frawe,  ich  habe  alle  meynen  fließ 
15  Belondem  an  dich  alleyne  geleyt, 

In  dyn6  dinste  will  ich  alleczeith  wesen  bereith, 

Do  kanst  myn  hemelich  liden  ftUlen, 

Ich  wil  leben  noch  alle  dyn6  willen, 

Vndem  joden  crysten  vnde  heyden 
20  Kan  dich  myr  nymant  vorleyden. 

Ach  do  liebes  freweleyn, 

Solde  ich  alleczeith  by  dir  seyn, 

So  mfiste  alle  meyne  sorge  vorswinden. 

Waß  ich  suche  das  laß  mich  vynden. 
25  Do  bist  eyne  frawe  wonniclich, 

Dyr  mag  nymand  wesen  gelich. 

Do  bist  wedir  czo  groß  noch  czo  kleyne, 

Do  bist  hobisch  kusch  vnd  reyne, 

Got  hot  an  dir  keyns  vergessen, 
30  Do  bist  czo  rechter  maß  gemessen, 

Do  bist  wedir  czo  korcz  nach  czo  lang, 

Deyne  fteme  breyt,  deyn  herleyn  lang, 

Dyne  oogen  licht  sonnen  dar, 

Deyn  mondelin  rotb  rosenvar, 

y.  2.  Die  eingeklammerten  bnchstaben  smd  von  mir  ergänzt,  ebenso  in  y.  5 
und  7;  die  bndschr.  hat  hier  durch  den  rost  eines  alten  nageis  gelitten;  ebendaher 
rührt  die  lücke  in  v.  8. 

y.  32.  blang  statt  lang  in  der  hndschr.  —  y.  50.  Ober  müchte  steht  in  der 
hndschr.  küde. 
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35  Deyn  keuchen  blang,  deyn  neckeleyn  wi8, 

Deyn  lib  ist  wol  geschicket  nach  dlem  fliB. 

Dar  czn  sind  onch  dyne  hende 

Gefchicket  kleyne  vnd  behende, 

Deyn  gang  der  ist  hofelich, 
40  Dyne  cledir  fteyn  dich  lobelich. 

Czncht  schemde  ere  wonet  dyr  bey, 

Du  bist  alles  wandeis  frey. 

Des  wil  ich  mich  ymmer  frowen 

Vnd  wil  mich  stethe  an  dyne  dinste  laBen  fchawen. 
45  Oot  gebe  dyr  alzo  manch  tusent  gute  iar, 

Alzo  vil  du  hast  der  har 

Yff  deme  honpte  deyn, 

Alzo  manch  tusent  engel  m4ße  deyn  phlegende  seyn. 

Got  gruBe  dich,  du  lichter  morgenstem, 
50  Deyner  fruntschafft  mfichte  ich  met  nichte  entpem. 

Got  grüße  dich,  meyn  süßer  cziickeriinag, 

Got  behüte  dich  nacht  vnd  tag, 

Da  mete  habe  vil  guter  nacht, 

Mer  wen  ich  habe  geschreben  ynd  betracht 
55  Got  gebe  dyr  vil  mer  guter  stunde 

Wen  de  treppen  seyn  yn  des  mores  gründe. 

Du  Salt  dich  cleyden  swarcz  brun  vnd  roth, 

Das  dich  got  behüte  vor  aller  noth. 

Brun  bedütet  swygen, 
60  Darczu  saltu  firundynne  meyn  gedigen, 

Alzo  saltu  fraw  feyn 

Yorswegen  an  dyner  liebe  seyn 

Vnd  Salt  nymande  nicht  do  von  sagen. 

Ab  dich  ymand  weide  fragen. 
65  Alzo  thu,  frundynne  meyn, 

Ynd  behalt  das  hemelich  yn  deme  herczen  deyn. 

Du  macht  wol  wissen  wer  ichs  byn, 

Meyn  allirliebester  guido  schöne  suberliche  bule  meyn. 

Ach  ich  wfinsche  dyr  was  deyn  hercze  begert, 
70  Wen  du  bist  des  gancz  vnd  gar  wol  wert. 

Dar  czu  ich  dyr  meyn  hercze  sende, 

Sam  ich  dirs  gebe  yn  dyne  hende. 

Smgy  fwig,  das  ist  dy  hogiste  thogent 

Ynd  cziret  gar  wol  dy  jogeni 

Y.  61.  Aaf  feyn  folgt  in  der  hdschr.  noch  seyn. 
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75  Ich  bette  dir  czu  schriben  yil, 

Das  la  ich  fteyn  bis  uff  eyn  ander  czil. 

Ach  müchte  ich  selbes  wesen  by  dyr^ 

So  wer  ich  alleczeith  yn  frödeu  czir. 

So  des  nicht  geseyn  mt^, 
80  So  sey  doch  deyn  hercze  meyn  grab, 

Das  yn  deyne  lobelichen  übe  stat, 

Es  ftey  so  es  lange  czwifchen  dich  ynd  mich 

gestanden  hat 

Anno  domini  M.  CCCC.  XXXIIII  in  profesto  octaue  corporis 

Christi Regina. 

Die  handschrift,  welcher  das  vorstehende  entnommen  ist,  gehört 
der  hiesigen  domherrenbibliothek  an  und  ist  im  kataloge  daselbst  als 
mscr.  no.  12  verzeichnet.  Dort  befindet  sich  das  gedieht  auf  einem 
der  innenseite  des  hintern  deckeis  aufgeleimten  blatt  papier  und  ist  in 
fortlaufenden  zeilen  geschrieben  mit  Interpunktionszeichen  am  ende  jedes 
verses.  Der  dialekt  darin  weist  entsprechend  dem  fundorte  das  gedieht 
in  das  obersächsische  Osterland,  wohin  auch  außer  anderm  das  im 
beginne  des  15.  jahrhundei-ts  schon  eingetretene^  hier  vielfach  wahr- 
nehmbare schwanken  zwischen  i  und  ei  {dtn  neben  dein,  min  neben 
mein^  si  neben  sei  »  ea)  fahrt  im  gegensatz  zu  dem  benachbarten 
Düringen,  in  welchem  sich  i  noch  länger  gehalten  hat.  EbenMls  dem 
dialekte  gemäss  sind  wol  auch  die  akkusative  zu  fassen  in  v.  40  dyne 
dedir  fteyn  dich  löbelich  (in  welchem  sinne  das  mhd.  wörterb.  W^ 
573 ^  8  nur  den  dativ  kent)  und  in  v.  82  so  es  lange  zwischen  dich 
und  mich  geftanden  hat    Für  unverdorben  halte  ich  femer  die  anrede 

in  V.  68:  meyn  aUirliebefter  gulde  fchöne hde;  vielleicht  ist 

gülde  fchöne  als  ^in  wort  zu  nehmen,  ähnlich  zusanmiengesetzt  wie 
das  adjektiv  gddeganoe  im  Bolandsliede  147,  14  und  151,  10,  vergl. 
auch  die  von  Franz  Pfeiffer  herausgegebenen  alten  schwanke  in  Haupts 
zeitschr.  8,  92,  87  diu  hant  ist  fchoene  cds  ein  goU;  sonst  könte  gulde 
auch  für  gülden  oder  gülden  stehen,  welches  als  „liebes-  und  schmei- 
chelwort*^  ziemlich  üblich  war  nach  Yilmar  Idiot,  s.  140.  Übrigens  ist 
zu  den  anfangsworten  dieses  briefes  zu  vergleichen  Lassbergs  LS.  1, 109 : 
Vor  hin,  klaines  brieffdin,  Vnd  sag  der  lieben  frowen  min. 

ZEITZ  j  IM  MAI  1875.  FEDOB  BECH. 

y.  79  PMg  vor  des  in  der  hdschr.  —    V.  82.  czwichen  in  der  hdachr. 
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FortsetEimg  zu  bd.  Y,  338  fgg, 

14.    I,  11,  45    säRg  thiu  nan  fverita,  than  imo  frost  derita! 

46    armä  joh  henti,  inan  helsenti! 

Schilter  und  Eelle  (nach  der  interpTinction  seiner  ausgäbe  nnd 
fibersetzong  s.  33)  verbinden  beide  verse  zn  einem  satze ,  indem  sie  das 
participiom  helsenti  auf  Maria  beziehn  nnd  meinen,  dass  das  verbom 
hdsen  mit  zwei  objectsaccnsatiyen  verbunden  sei:  ihm  um  den  hals 
schlingend  ihre  arme  und  hände.  Auch  Begemann,  Bedeutung  des 
schwachen  Prät.  s.  59  bemüht  sich  diese  dem  ahd.  sprachgebrauche 
durchaus  widerstreitende  construction  begreiflich  zu  machen.  Graff, 
dessen  feines  sprachgeffthl  an  ihr  mit  recht  anstoss  nahm,  suchte  im 
Sprachschatz  lY,  928  durch  die  lesung  anno  (instrumentalis  neben  henii), 
zu  helfen.  Aber  diese  lesung  hat  in  den  handschriften  (nach  Keiles 
angäbe)  keinen  halt,  und  eine  conjectur  ist  unnötig,  wenn  man,  wie  es 
bereits  Bechenberg  s.  97  tat,  und  iwie  ich  durch  meine  interpunction 
andeutete,  jeden  der  beiden  verse  als  selbständigen  ausruf  fasst  und 
sälig  aus  dem  ersten  auch  f&r  den  zweiten  ergänzt,  wie  ja  auch  das 
säRg  y.  43  f&r  den  durch  joh  yerbundenen  v.  44  und  y.  39  das  loda 
ward  für  y.  40  ebenfalls  gilt  Die  unflectierte  form  eines  nachgesetz- 
ten mit  abhängigem  casus  oder  adyerbialer  bestimmung  yerbundenen 
part.  präs.  ist  yiel  gewöhnlicher  als  die  flectierte ,  s.  meine  Untersuchun- 
gen I  §  355,  wo  namentlich  I,  6,  6  eine  passende  parallele  bietet. 
Also:  selig  die  arme  und  hände,  die  ihn  umhalsten. 

15,    I,  19,  7    m  läf  i^  n^  tmtar  muari,  fhia  muater  fharafitari, 

8    tha^  Und  otih  io  güicho  bisuorgS  hirUcho. 

So  schreibt  und  interpungiert  Eelle  in  seiner  ausgäbe;  nach 
n,  280  note  aber  will  er  das  komma  vor  muari  setzen  und  dieses  als 
adyerbialen  acc.  eines  adjectiyischen  ta- Stammes  nicht  mit  lä^,  son- 
dern mit  fuari  yerbinden.  Die  bedeutung  yon  muoH  weiss  er  nicht 
anzugeben;  yielleicht  habe  Otfrid  erst  geschrieben  moH  in  der  bedeu- 
tung: sanft,  zart,  und  dieses  dann  durch  marui  ersetzen  wollen.  Abge- 
sehen dayon^  dass  dieses  marui  meines  wissens  nur  in  sinnlicher 
bedeutung:  dflnn,  schwach,  mflrbe  fiberliefert  ist,  und  dass  der  adyer- 
biale  gebrauch  der  unflectierten  adjectiya  gar  nicht  so  ausgedehnt  und 
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unbeschränkt  ist,  ist  mir  die  Eellesche  Vermutung  schon  deshalb  unan- 
nehmbar, weil  ich  nicht  glauben  kann  (was  freilich  auch  Schilter  und 
Graff  Sprachschatz  11,  306  annahmen),  dass  Otfrid  gesagt  habe  ni  lä§ 
iz  nu  untar  für  unser :  unterlass  es  nicht.  Er  braucht  in  dieser  bedeu- 
tung  nur  das  einfache  lä^n,  und  wenn  er  unterlä^n  brauchen  würde, 
würde  er  das  untar  nicht  hinter  den  imp.  setzen.  Auch  glaube  ich 
nicht,  dass  Otfrid  eine  zur  zweiten  vershälfte  gehörende  adverbiale 
bestiramung  so  isoliert  in  die  erste  setzen  würde. 

Ich  bleibe  bei  der  lesart  mtutri  und  bei  der  Verbindung  desselben 
mit  den  vorhergehenden  worten.  Mit  der  annähme  eines  adjectivischen 
ia- Stammes  war  Eelle  ganz  auf  dem  richtigen  wege;  nur  gehe  ich 
noch  einen  schritt  weiter  und  ziehe  untar  mit  demselben  zu  einem 
Worte  zusammen.  Ein  unflectiertes  adj.  untarmuari  könte  durch  Zusam- 
mensetzung mit  einer  präposition  von  dem  zwar  nicht  bei  Otfrid,  aber 
im  Muspilli  53  belegten  muor  (Schade,  Wörterbuch^  411)  abgelei- 
tet sein  wie  die  ebenfalls  nur  unflectiert  vorkommenden  undarmimti 
V,  23,  142  von  muat,  anawäni  I,  4,  48  von  wän.  Die  bedeutung: 
unter  dem  wasser  oder  im  sumpfe  befindlich  scheint  mir  sehr  wol  zu 
einer  sprichwörtlichen  redensart,  die  ein  unvollendetes  beginnen  bezeich- 
net, zu  passen,  wenn  ich  auch  die  Sphäre  der  tätigkeit,  welcher  sie 
ursprünglich  angehört,  nicht  angeben  kann.  Formelhafte  Verbindungen 
von  prädicativ  gebrauchten  unflectierten  adjectivis  und  von  localen 
bestimmungen  gerade  mit  den  verbis  duan  und  la^n  finden  sich  bei 
Otfrid  öfters,  vgl.  Itl,  24,  21  ni  lä^  thir  i^  ser.  Y,  8,  32.  44  in  muate 
lä^  tJdr  i^  hei^.  V,  23,  142  duit  imo  undarmuati  thia  ..  guaii. 
IV,  13,  14  tJia^  muat  in  fiara  ni  dua  »  tue  deinen  mut  nicht  bei 
Seite,  y,  7,  64  tJia^  lä^en  sie  thia  ungilouba  in  fiara  »  dass  sie  den 
Unglauben  unterwegs  lassen,  von  ihm  abstehn  sollen.*  So  fasse  ich 
also  i:^  untarmuari  la^n  »  etwas  im  sumpfe  stecken  lassen  =  ein 
beginnen  in  der  bedrängnis  unvollendet  lassen.  Der  engel  sagt  also  zu 
Joseph  mit  bezug  auf  die  schon  I,  8,  19  fgg.  ausgesprochene  aufforde- 
rung,  die  mutter  und  das  kind  zu  beschützen:  lass  es  (das  begonnene 
unternehmen)  nun  (im  augenblicke  der  gefahr)  nicht  im  stiche, 
sondern  führe  die  mutter  fort  und  sorge  ebenso  auch  für 
das  kind  in  einer  seiner  hoheit  entsprechenden  weise. 


1)  Folgende  anderen  sprichwörtlichen  verbindangen  dienen  vielleicht  noch 
zur  Charakteristik  der  Otfridischen  spräche:  IV,  16,  28  sar  zi  ihemo  wipphe. 
y,  12,  33  theist  gitois  io  so  dag,  III,  20,  168  er  deta  in  dag  UidcM.  II,  4,  16 
Üio  ni  ward  imo  ther  aand.  11 ,  4 ,  80  mUh  unihurf  ist  es  mir.  IV,  21 ,  25  imo 
wa§  i$  hei^a^    III,  23,  56  zi  thiiu  t$  nu  sdr  giligge. 
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16«    n,  14,  89    scal  i$  hrist  sin,  fro  min?   ih  sprichu  fö  th^^ 

ivänin; 

90  tha:^  sdba  sprichu  iA  U  thiu,  i^  ist  gäV^  ßu  thiu. 

91  U  then  gidougnen  seginin  so  thunkit  mich,   thei^ 

megi  An: 

92  er  dl  i^  untanoesta,  thes  m^  noh  io  gilusta. 

Die  Worte  frö  miH  kann  ich  nicht  mit  Schilter  und  Kelle  (Ober- 
Setzung  B.  40:  ihr  leute,  soll  es  Christus  sein?)  als  anrede  der  samari- 
tanischen  bürger  passend  finden,  sondern  ich  ziehe  sie  mit  Scherz  und 
Graff  Sprachschatz  UI,  804  als  nominativische  Apposition  zu  hrist. 
89^  ist  U  (hin  wänin  in  V  offenbar  richtig  aus  dem  nichtssagen- 
den li  then  toän  min  corrigiert;  femininum  auf  4  ist  anzusetzen  aus 
I,  15,  23  ther  thär  was  in  wäni.  II,  7,  49  i^  mag  thoh  sin  in  wäni, 
wo  die  construction  es  nicht  erlaubt ^  mit  Kelle  n,  177  accusative  eines 
neutralen  *toäni  anzusetzen.  Der  sinn  dieser  werte  aber  komt  in  Keiles 
Übersetzung  („nach  meiner  meinung  Sprech*  ich  das^')  nicht  genügend 
zur  geltung.  Man  muss  auf  den  parallelismus  der  drei  durch  bi  mit 
dat-instr.  y.  89.  90.  91  gegebenen  bestimmungen  achten,  welche  drei 
deutlich  gesonderte  gründe  für  die  meinung  der  Samariterin,  dass  der 
von  ihr  gesehene  mann  der  messias  sei  (ih  sprichu  «  ich  sage  ja) 
angeben.  Sie  sagt  es  erstens  v.  89  M  then  wänin,  das  heisst,  wie  ich 
glaube,  wegen  der  im  volke  verbreiteten,  v.  75  fgg.  auch  von  ihr  aus- 
gesprochenen messiashoffnungen ;  zweitens  v.  90,  weil  der  gesehene  nach 
dem  allgemeinen  eindruck  seiner  persönlichkeit  (i$  »  das,  was  ich 
gesehen  oder  erfahren  habe)  dem  messias  gleich  ist ;  thiu  geht  auf  den 
V.  89*  durch  hrist  bezeichneten  vorstellungsinhalt  zurück  wie  an  einer 
sehr  ähnlichen  stelle  auf  das  vorhergehende  huning:  lY,  22,  27  thü 
therero  liuto  huning  bist;  28  bist  garo  auh  thiu  gilicho  joh  harto 
hmingltcho.  Drittens  endlich  (diesen  punkt  genauer  ausfUirend  und 
belegend)  haben  ihr  die  geheimen  wunderkräfte,  die  Christus  bei  ent- 
hüllung  ihres  früheren  lebens  bewiesen  hatte  (91  M  th^  gidougnen 
seginin)  ihren  glauben  bestärkt  Bemerkenswert,  aber  Otfrids  art  nicht 
widersprechend  ist  es,  dass  er  an  dieser  stelle  die  genaue  und  ausführ- 
liche motivierung  des  erzählten,  welche  er  sonst  so  häufig  mit  seinen 
werten  gibt,  hier  von  der  redenden  person  selbst  geben  lässt,  wie  wenig 
auch  die  genau  disponierte  erörterung  für  deren  persönlichkeit  und 
li^e  passi 

17.    IV,  21,  3   zi  Mst  frägSta  er  (Pilatus)  M  Üia^,  tha^  er  es  har- 

tos  insa^ 
Kelle  schreibt  harto  sinsa^;  das  nach  seiner  annähme  mit  dem 
insa$  verschmolzene  so  (wie  U,  14,  88  sih  far  so  ih)  ist  aber  ganz 
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überflüssig.  Doch  ist  kein  grond,  das  $  mit  dem  Schreiber  von  F  ganz 
fortzulassen,  wie  Graff  (und  jetzt  auch  Braune,  ahd.  Lesebuch  s.  127) 
tut  Ich  bleibe  dabei,  das  s  mit  Grimm  Gramm.  III,  587  zum  vor- 
hergehenden werte  zu  ziehn  und  dieses  als  Superlativ  des  adverbiums 
mit  abgefallenem  t  zu  betrachten.  Der  gleiche  abfall  findet  sich  bald 
darauf  noch  einmal  lY,  27,  17  in  tha^  crüd  man  nan  nagaitay  so  sie 
tho  fast  ÖS  moMun  »  so  fest  wie  sie  irgend  konten,  qtMm  aräissime, 
wo  mir  weder  der  positiv  fasto  noch  ein  diesem  angefügtes  genetivi- 
sches es  erklärlich  wäre.  Auch  an  unserer  stelle  scheint  mir  der  Super- 
lativ allein  einen  passenden  sinn  zu  geben.  Pilatus  nämlich  fragte 
zuerst  nach  dem  (nach  demjenigen  punkte  der  anklage),  was  er  davon 
am  härtesten  empfunden,  worüber  er  sich  am  meisten  entsetzt  hatte, 
nämlich  nach  dem  angeblich  angemassten  konigtume;  fortsetzung  bildet 
die  weitere  frage  (avur)  v.  16,  und  v.  25  kehrt  wider  zu  dem  ersten 
punkte  zurück.  Die  construction  von  fräg^  mit  hl  und  dem  acc.  findet 
sich  z.  b.  noch  IV,  6,  31,  vgl.  I,  17,  44.  IV,  19,  6.  Das  tlui^  muss 
hier  allerdings,  wie  Tobler  s.  247  gegen  mich  richtig  bemerkt  hat,  als 
acc.  des  pronomens  angesehn  und  es  von  ihm  abhängig  gedacht  wer- 
den, da  insizzan  bei  Otfrid  immer  mit  acc.  der  sache,  nicht  mit  gen. 
construiert  ist  (I,  27,  44  t^,  V,  23,  247  thai^;  dazu  deshalb  auch 
II,  6, 14  es  wiht).  An  den  anderen,  Untersuchungen  I  §230  angeführ- 
ten stellen  halte  ich  jedoch  meine  erklärung  des  tlia^  aufrecht. 

KÖNIGSBERG,   APRIL  1875.  OSKAR   ERDMAMN. 


DREI  BRIEFE  VON  GOETHE  AN  J.  G.  STEINHÄUSER. 

Johann  Gottfried  Steinhäuser  war  in  Plauen  den  20.  Sep- 
tember 1768  geboren,  der  älteste  söhn  des  churfürstlich  sächsischen 
rats  und  steuerprocurators  gleichen  namens.  In  den  achtziger  jähren 
kam  er  auf  die  schule  in  Pforta,  bezog  1787  die  bergakademie  in  Frei- 
berg, 1788  die  Universität  Wittenberg,  von  wo  er  1792  in  sein  elter- 
liches haus  zurückkehrte.  Von  Jugend  auf  mit  leidenschaft  und  rast- 
losem fleiss  den  mathematischen  und  naturwissenschaften  nach  allen 
ihren  beziehungen  zugetan,  sah  er  sich,  vom  glück  nicht  begünstigt, 
eine  reihe  von  jähren  vergeblich  nach  einer  seinen  föhigkeiten  und 
kentnissen  angemessenen  Wirksamkeit  um,  bis  er  im  jähre  1805  als 
Professor  der  mathematik  nach  Wittenberg  an  J.  J.  Eberts  stelle  beru- 
fen wurde.     Dort  schrieb  er  seine  theorie  des  erdmagnetismus.    Als 


450 

im  jähre  1815  die  Universität  nach  Halle  verlegt  wurde  und  in  seinem 
geburtslande  Sachsen  sich  kein  räum  für  ihn  finden  wollte ,  ging  er  mit 
schwerem  herzen  nach  dem  neuen  sitz  der  Wittenberger  Universität, 
wo  er  sich  genötigt  sah,  die  professur  der  bergwissenschaft  zu  über- 
nehmen. Doch  hinderte  ihn  dies  nicht,  nach  wie  vor  seinen  eigent- 
lichen lieblingsstudien  obzuliegen.  Seine  schrift  &bcr  ein  neues 
masssystem,  welche  1815  erschien,  fand  im  kriegsgettunmel  keine 
beachtung. 

Der  verkehr  mit  GToethe,  so  weit  er  sich  aus  den  vorhandenen 
documenten  ersehen  lässt,  fällt  in  die  zeit,  wo  er  sich  ohne  eine  ihm 
zusagende  bestimte  tätigkeit,  aber  im  stillen  immer  seinen  mathemati- 
schen Studien  obliegend,  auf  der  expedition  seines  vaters  beschäftigte, 
woraus  sich  die  von  Goethe  gewählte  adresse  des  einen  seiner  briefe 
erklären  lässt.  Fast  scheint  es,  als  ob  der  verkehr  in  spätem  jähren 
aufgehört  habe.  Denn  kli^en  über  mangelnde  teilnähme  und  anerken- 
nung  und  daher  rührender  mismut  über  ein  ihm  verfehlt  erscheinendes 
leben  verdüsterten  die  letzten  lebensjahre  des  trefflichen^  seiner  zeit 
voraus  eilenden  mannes.  Er  starb  in  Halle  im  noch  nicht  vollendeten 
57.  lebensjahre  am  16.  novbr.  1825.  Seine  Schriften  finden  sich  im 
Neuen  Nekrolog  der  Deutschen,  dritter  Jahrgang,  1825.  verzeichnet, 
wo  ihm  auch  ein  persönlicher  freund  ein  schwülstiges,  aber  inmierhin 
verdienstliches  andenken  gestiftet  hat. 

Von  den  nachfolgenden  briefen  ist  der  dritte  im  jähre  1870  in 
der  Dörptschen  zeitung  nr.  231  und  noch  einmal  1873  in  ur.  5  dessel- 
ben blattes  gedruckt  worden,  wo  die  irrige  Vermutung  ausgesprochen 
ist,  dass  er  an  professor  Wiedemann  in  Kiel  gerichtet  sei.  Die  bei- 
den andern  sind  aus  dem  nachlasse  des  hern  Staatsrats  Kämtz,  des 
berühmten  meteorologen,  durch  die  gute  eines  freundes  in  meine  sam- 
lung  gelangt. 

Das  Steinhäusersche  hufeisen  scheint  noch  im  jähre  1849  in  den 
Goetheschen  kunstsamlungen  vorhanden  gewesen  zu  sein,  in  dem 
gedruckten  Verzeichnis  derselben  findet  sich  im  dritten  teil  s.  295  unter 
nr.  79  verzeichnet:  „Ein  Magnet,  aus  sechs  geraden  Stahlstäben  beste- 
hend ,  die  durch  ein  weiches  Eisen  zu  einem  Hufeisenmagnet  mit  einan- 
der verbunden  sind,  nebst  Anker.** 

LEIPZIG.  8.  HIRZEL. 


I. 

Indem  ich  far  die  mir  mitgetheilten  Nachrichten  iu  Beziehung 
auf  einen  magnetischen  Apparat  Ew.  Hochedlgeb.  meinen  besten  Dank 
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abstatte ,  so  thne  ich  zugleich  noch  eine  Anfrage ,   um  deren  gefällige 
Beantwortung  ich  hiermit  gebeten  haben  will. 

Indem  der  Magnet  sich  mit  dem  entgegengesetzten  Fol  eines 
andern  Magneten  zu  verbinden  strebt,  so  scheint  daraus  zu  folgen: 
dass  die  beyden  Pole  Eines  Magnets  dieselbe  Neigung  haben  sich  mit 
einander  zu  vereinigen.  Die  Ordnung  in  welcher  sich  die  um  den 
Magnetstein,  auf  einer  Glastafel,  gestreuten  Feilspähne  legen,  bringt 
ein  solches  Streben  der  beyden  Pole  zu  einander  zum  Anschauen,  und 
es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass,  wenn  ein  magnetisches 
Hufeisen  in  der  Mitte  elastisch  wäre,  sich  die  beyden  Pole  mit  einan- 
der vereinigen  wurden. 

Ja  ein  Hufeisen  überhaupt,  so  wie  ein  armirter  Magnet,  kann 
als  ein,  durch  das  quer  vorgelegte  Eisen,  in  sich  selbst  abgeschlosse- 
ner und  daher  mit  allen  seinen  Kräften  wirkender  Magnet  angesehen 
werden. 

Es  fragt  sich  desshalb  ob  man  eine  Magnetnadel  verfertigen 
könnte ,  welche ,  anstatt  sich  nach  den  Weltpolen  zu  kehren ,  wenn  man 
sie  aufhinge,  in  sich  selbst  zm-ückkehrte ,  so  dass  ihre  beyden  Enden 
sich  ergriffen  und  festhielten. 


Ich  denke  mir  die  Construction  etwa  so:  a.  b.  wäre  eine  Stahl- 
feder, c.  d.  zwey  Pfeilspitzen  von  stärkerem  Stahl  an  jene  angeschweisst, 
e  ein  messingener  Ring  an  welchem  die  Nadel  aufgehängt  würde,  f 
eine  dergleichen,  woran  das  Gewicht  g  hinge ^  damit  der  Ring  welcher 
entstünde,  wenn  c  und  d  zusammenschlügen  in  einer  horizontalen  Rich- 
tung bliebe. 

Es  versteht  sich  übrigens  dass  das  Ganze  so  gearbeitet  werden 
müsste  wie  es  gezeichnet  ist ,  nämlich  dass  die  Flächen  der  Nadel  ver- 
tikal hängen^  wie  sie  sonst  bey  andern  Nadeln  horizontal  liegen. 

unter  welchen  Bedingungen  ein  solches  Instrument  möglich  sey 
werden  Sie  am  besten  beurtheilen. 
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Man  müsste,  am  eine  solche  Magnetnadel  aufzubewahren,  sie 
ausgestreckt  in  einem  engen  Futteral  erhalten  und  zum  Versuche  sie 
alsdann  heraus  und  in  die  Höhe  ziehen. 

Ich  bitte  mir  darüber  eine  gefällige  Antwort  aus ,  so  wie  ich  mir 
auch  den  Preis  zu  bestimmen  bitte,  um  welchen  Sie  glaubten  eine 
solche  Nadel  liefern  zu  können.  Der  ich  recht  wohl  zu  leben  wünsche, 
und  mich  zu  geneigtem  Andenken  empfehle. 

WEIMAR  AM  29.  NOV.  1799. 

J.  W.  V.  GOETHE. 

IL 

Herrn  Advokat  Steinhäuser 

nach 

Plauen. 
Ew.  Hochedlgeb. 

gefällige  Beantwortung  meiner  Anfragen  erkenne  mit  gebührendem 
Danke,  und  fuge  zugleich  die  Bitte  hinzu,  dass  Sie  ein  elastisches 
Hufeisen,  dessen  Ausführung  Sie  für  möglich  halten^  für  meine  Bech- 
nung,  möchten  fertigen  lassen.  Es  versteht  sich  dass  ich  diesen  Ver- 
such, auch  wenn  er  nicht  gelingen  sollte,  recht  gern  vergüte. 

Die  Absicht  die  ich  dabey  habe  konnte  Ew.  Hochedlgeb.  nicht 
verborgen  bleiben.  Für  denjenigen,  der  die  Idee  der  Vertheilung, 
und  des,  ihr  gewissermasen  entgegengesetzten,  so  wie  aus  ihr  folgen- 
den Zusammenstrebens  gefasst  hat,  wird  es  dieses  Versuchs  nicht 
bedürfen.  Doch  ist  es  in  den  physischen  Dingen  sehr  gut  wenn  man 
alles  mögliche  zum  Anschauen  bringen  kann,  theils  um  dererwillen 
die  zuerst  mit  solchen  Dingen  bekannt  werden  sollen,  theils  um  sol- 
cher willen  die  der  Idee  widerstreben  und  alles  mit  Händen  greifen 
wollen. 

Vielleicht  findet  sich  bey  Bearbeitung  des  Hufeisens  ein  Weg  jener 
gleichfalls  gewünschten  Magnetnadel  näher  zu  kommen,  deren  Verfer- 
tigung freylich ,  aus  bemerkten  Gründen  kaum  möglich  seyn  dürfte.  Ich 
bescheide  mich  wohl,  dass  ich;  bey  dem  Gedanken  dazu,  die  magne- 
tische Eraft  in  abstracto,  nicht  aber  von  ihren  physischen  Bedingun- 
gen begleitet,  im  Auge  hatte. 

Haben  Sie  wohl  versucht,  dem  Serpentin  oder  andern  Steinen 
welche  lebhaft  auf  die  Magnetnadel  wirken  ^  Polarität  zu  geben  und  also 
das  Humboldtische  Gestein  künstlich  hervorzubringen?  Ich  könnte  zu 
diesem  Behuf  mit  einigen  hübschen  langen  Stücken  Topfstein  (Lapis 
oUaris)  dienen,  welcher  die  Magnetnadel  stark  bewegt 
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Wollten  Sie  die  Gefälligkeit  haben  mir  ein  Verzeichniss,  nebst 
Preisen,  derjenigen  magnetischen  Stücke  zu  übersenden,  deren  Sie  in 
Ihrem  ersten  Briefe  erwähnen,  welche  bey  Ihnen  vorräthig  sind,  und 
wovon  Sie  dem  Liebhaber  etwas  abzulassen  geneigt  wären. 

Der  ich  recht  wohl  zu  leben  wünsche. 

WEIMAR,   D.  31.  JAN.   1800. 

J.   W.   V.  GOETHE. 

IIL 

Ew.  Hochedelgeboren 

haben  mir  durch  die  baldige  Übersendung  eines  elastischen  Hufeisens 
ein  besonderes  Vergnügen  gemacht;  denn  es  ist  immer  eine  angenehme 
Empfindung,  eine  Idee,  die  man  gefeisst  hat,  einigermassen  realisirt 
zu  sehen. 

Wenn  ein  armirter  Magnet,  oder  ein  gewöhliches  Hilfeisen,  durch 
den  unten  quer  vorgelegteu  Stab ,  als  in  sich  selbst  abgeschlossen  anzu- 
sehen ist,  wenn  man  diesen  Apparat  nunmehr  als  einen  physischen 
Bing  betrachten  kann,  welcher,  verhältnissmässig,  nur  durch  starke 
Kraft  zerrissen  wird,  so  sollten  die  Enden  der  beiden  Schenkel  des 
elastischen  Hufeisens  weniger  tragen,  wenn  man  sie  zusammendrückt, 
als  wenn  sie  offen  stehn,  denn  in  jenem  Fall  wird  der  physisch  ver- 
langte Bing  schon  mechanisch  geschlossen  und  das  Streben  der  beyden 
Pole  gegeneinander,  durch  welches  der  vorgelegte  kleine  eiserne  Stab, 
als  ein  Vermittler,  so  fest  mit  beyden  verbunden  wird,  ist,  durch  die 
Operation  des  Zusammendrückens  ^  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
befriedigt. 

Solches  Besultat  geben  auch  die  flüchtigen  Versuche,  die  ich  bis- 
her anstellen  konnte.  Das  zusammengedruckte  Hufeisen  trägt  nicht 
die  Hälfte  dessen,  was  es  aufgesperrt  tragen  kann.  Der  Bezug  bey  der 
Pole  auf  sich  selbst  ist  befriedigt,  nur  dauert  die  Wirkung  nach  aussen, 
wie  bey  anderen  magnetischen  Erscheinungen  geschieht,  auch  noch  in 
diesem  Falle  fori 

Vielleicht  hätten  Sie  nunmehr  die  Gefälligkeit,  ein  grösseres  der- 
gleichen Hufeisen  fertigen  zu  lassen? 

Wenn  man  es  auch  nur  so  weit  brächte,  dass  die  beyden  Pole, 
indem  man  sie  an  einander  druckt,  sich  festhielten,  welches  doch  in 
so  fern  möglich  scheint,  als  die  magnetische  Kraft  sich  beim  Contact 
am  stärksten  äussert 

Wollten  Sie  mir  indessen  sechs  Stäbe  mit  einander  verbunden 
dass  sie  die  Stelle  eines  grossen  Hufeisens  vertreten  und  sich  auch  ein- 
zeln als  Stäbe  gebrauchen  lassen,  zusammen  vier  Pfand  schwer,  über- 
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senden.    Ich  würde  den  Betrag  dafür  sogleich  entrichten,  wie  ich  hier 
die  2  Thlr.  für  das  elastische  Hufeisen  beylege. 

Ihre  Abhandlung  über  die  Fossilien,* die  einer  dauerhaften  magne- 
tischen Kraft  fähig  sind;  habe  ich  zu  meiner  Belehrung  wiederholt 
gelesen.  Ich  bitte  mir  die  Erlaubniss  aus,  auch  künftighin  über  diese 
Materie  mir  bey  Ihnen  Baths  zu  erholen. 

Der  ich  recht  wohl  zu  leben  wünsche  und  Ew.  Hochedelgeboren 
meiner  besondern  Hochachtung  versichre, 

WEIMAR,   AM    10.   MÄRZ    1800. 

J.   W.  GOETHE. 
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Das  wort  äl  oder  adel  bedeutet  sowol  nhd.  (vgl.  Grimms  Wb. 
1,  177)  als  und.  flüssigen  kot,  stinkenden  schlamuL  Ältere  quellen 
unserer  spräche  kennen  dieses  wort  nur  in  der  form  add.  Gleichwol  ist 
es  zweifelhaft,  ob  äl  durch  zusammenziehung  aus  adel  entstanden  ist, 
und  nicht  vielmehr  umgekehrt  add  durch  dehnung  aus  äl.  Für  die 
letztere  ansieht  sprechen  die  sehr  alten  mit  äl  zusammengesetzten  oder 
davon  abgeleiteten  Wörter,  welche  zahlreich  in  allen  deutschen  mund- 
arten  vorkonmien.^  In  einigen  derselben  wird  zwar  iur  äl  auch  die 
breitere  form  add,  oder  ethd,  oder  atel  hin  und  wider  gefunden, 
jedoch  offenbar  nur  als  entstellungen.  In  den  meisten  erscheint  äl-, 
abwechselnd  mit  all  oder  mit  el  und  dl,  dl  und  oll-,  und  nicht  selten 
tritt  eine  aspiration  vor  den  anlaut.  Mag  nun  aber  äl  oder  adel  die 
älteste  form  sein,  sicher  ist,  dass  diese  Wörter  zur  bezeichnung  der 
mannichfaltigsten  gegenstände  des  bodens,  der  tierweit  und  des  Pflan- 
zenreiches dienen,  und  zwar  solcher,  welche  mit  dem  schlämm  (vgl. 
ahd.  haliiva,  sordes  limi  vd  aqtme  bei  Haupt  Ztschr.  V,  575,  htdfva 
bei  Graff  lY,  882,  hulia  und  htdi  bei  SchmeUer  H,  174  s.  v.  die  Hül) 
irgend  eine  gemeinschaft  haben,  sei  es  auch  nur  durch  ihre  Schlüpfrig- 
keit (vgl.  ahd.  häli,  lf4bricus,  mhd.  Jude,  häly  hd)   oder  durch  ihren 

1)  Diese  erweitenmg  daroh  de  (ähnlich  wie  ge)  findet  sich  auch  im  woiie 
salj  das  auch  sadel  heisst,  z.  h.  sadel,  tome  unde  ander  gerack  to  eyner  achonetf 
keyserliker  horch.  Münster.  Gesch.  Q.  1,  163;  in  de  kokene  is  gekoket,  up  den 
zadel  gegeten.  Das.  1,  179.  Vgl.  das.  110,  135  und  155 ;  ehr  (der  gestorbene  bischof) 
wordt  uf  des  fursten  hof  gesath  in  den  understen  aadel  hinder  der  kochen.  Das. 
3,  47.  A.  L. 
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widrigen  geruch.  So  sind  es  unter  den  fischen  ebensowol  mit  zähem 
schleim  bedeckte  als  stinkende,  deren  name  von  äl  gebildet  wird,  unter 
den  pflanzen  ebensowol  übel  riechende  als  auch  solche,  welche  einen 
öligen  und  klebrigen  saft  haben,  unter  den  vögeln  gewisse  durch  thra- 
nigen  geruch  oder  ihren  aufenthalt  in  stehenden  gewässem  bekante  tau- 
cher  und  Schwimmvögel,  unter  den  vierfüssern  Stinktiere.* 

I.  älhorne,  älherne,  elhorne,  elderne.  m.  Name  sehr 
verschiedenartiger  bäume  und  standen^  welche  das  gemeinsam  haben, 
dass  ihre  wurzel  oder  blatt  oder  rinde  stinkt.  —  1.  Acer  campestre 
und  Acer  platanoides  L.  der  Ahorn  (hochd.  immer  ohne  l ,  wie  umge- 
kehrt mnd.  äMk  für  nhd.  Albele,  Belle,  populm)^  Masholder,  Maseller, 
Maserle.  Platanus,  alTiom^  voc.  Magd,  ein  cilhomeshom^  voc.  W.; 
platanus  arbor,  elhorne,  voc.  Engelh.  Beachtenswert  ist  mnd.  ahome 
(ohne  I)  bei  Diefenb.  nov.  gl.  s.  v.  plcUanus,  welchem  eine  und.  form 
ähören  bei  Schambach  s.  6  entspricht  Als  mnd.  (sax.)  wird  auch  von 
Kilian  dhom  »  plaianus  aufgeführt  und  zugleich  aenhom,  womit  der 
nhd.  name  Anbaum  bei  Nemnich  I,  25  zusammenzuhalten  ist.  Bemer- 
kenswert ist  noch  wegen  der  aspiration  des  anlautes  die  form  halhoT" 
nesham  im  2  voc.  W.  s.  v.  plcUanus,  Der  sehr  dauerhafte  Ahorn  (er 
wird  über  200  jähre  alt)  eignet  sich  vorzüglich  zu  lebendigen  hecken, 
und  wurde  häufig  in  alten  zeiten  als  dicht  in  einander  geflochtenes  nie- 
derholz  oder  gebück  zur  kriegerischen  schutzwehr  auf  den  grenzen  und 
vor  den  festungen  verwendet,  weswegen  er  holl.  auch  booghotä  heisst. 
In  diesem  sinne  bildet  das  wort  ein  neutrum,  ahorngebück.  Item 
1  punt  deme  hoUvogede  sulff  verde  vor  5  dage  dat  cdhome  hy  der 
muren  to  hauwende  (1480),  Ztschr.  des  hist  Vereins  für  Nieders.  1867 
s.  179.  Von  der  ehemaligen  befestigung  durch  ein  solches  gebück, 
welches  am  äusseren  rande  von  zeit  zu  zeit  aufs  neue  behauen  und 
geflochten  wurde,  so  dass  es  instar  muri  (Gaes.  bell.  GaU.  II,  17)  gel- 
ten konte,  heissen  einige  Ortschaften  heute  noch  in  Oberdeutschland 
Ahorn  (Förstem.  II,  25),  in  Niederdeutschland  Ahlhom  und  Adelhorn 
(Atelhorne,  Urk.  v.  1354).  —  2.  Sanibucus  nigra  L.,  der  Holunder, 
Flieder.  Auch  für  diesen  bäum  findet  sich  einmal  mnd.  ahorn  (ohne  Z) 
bei  Dief.  gloss.  509  neben  dem  gewöhnlichen  alhome,  elhoren.    Alhorne 

1)  Zu  diesem  wort  gehört  auch  das  verbnm  dien,  ttihumpurgare,  konstwort 
der  röhrenmeister,  eine  yerschlamte  röhre  reinigen.  Die  erklämng  J.  Qrimms 
(V7b.  1,  5)  dass  diese  reinigung  geschehe,  indem  man  einen  lebendigen  aal  durch 
sie  schlüpfen  lasse,  ist  verfehlt,  älen  heisst:  vom  schmutze  (dl)  reinigen,  ähnlich 
wie:  raupen,  lausen,  hülsen,  schälen  u.  a.  von  raupen,  lausen,  hülsen,  schalen 
befreien.  A.  L. 
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in  westuakn  ys  holderen  efte  Holunder  in  Scissen  (»  Ostfalen).  Her- 
bar, fol.  3 ;  In  deme  heten  wedder  is  ome  (dem  Choleriker)  guih  noch- 
fem  drinken  hoU  waier  mit  cdhemes  hlomen^  Hanov.  Mscr.  I,  84  s.  176*"; 
Oh  mach  me  mdken  van  dhornes  blomen  en  eddd  mos.  Arsted.  fol.  111; 
gif  em  dat  sap  van  dhomes  wortden,  das.  fol.  69;  elderne  is  en  bam^ 
aihomj  helunder,  voc.  Strals.  bei  Eoseg.  234;  vgl.  die  nnd.  form  dl^ 
hören  bei  Schambach  s.  55  und  englisch  dder.  Erst  spät  begegnet  die 
heute  weit  verbreitete  form  dllwm  oder  dhm.  Eine  Segensprecherin 
bekent:  vnd  wan  die  hoye  heimlich  perüret  würden  y  nehme  sie  ein  dl- 
hom  Stade  vnd  sagte,  Old.  Acte  von  1622;  vgl.  Grimm,  Mythol.  618. 
Die  gleichbedeutigen  namen  älhome  und  Holunder  stehen  nicht  so  weit 
auseinander  als  es  scheint  Denn  die  von  Schmeller  1 ,  453  zuerst  aus- 
gesprochene und  seitdem  herschend  gewordene  ansieht,  dass  ahd.  hotun-- 
tar  und  andere  ähnlich  auslautende  baumnamen  mit  einem  nicht  mehr 
vorhandenen  werte  fer,  tcra  (=  got  triu,  ags.  treov,  engl,  tree)  zusam- 
mengesetzt seien,  ist  unbegründet  Es  findet  sich  mhd.  holant  in  ein- 
facher participialform  ohne  das  sufGx  -ar  (Dief.  Gloss.  509  s.  v.  sam- 
buca)  und  auch  mit  diesem  unmittelbar  an  den  stamm  geschlossenen 
Suffix  hdar,  hcler,  holre,  holr.  Ganz  dieselbe  bildung  zeigt  cUant;  es 
erscheint  in  den  formen  äl-ant,  (pl-ant)  äl- ander,  äire  —  foetens. 
Vgl.  auch  asdiy  aschbom,  eschdter  pawm,  Dief  n.  gL  s.  v.  fraxinus. 
Dass  vor  den  stamm  äl-  ^-  dl-  in  vielen  ableitungen  eine  aspiration 
vortritt,  ist  schon  oben  bemerkt  Weil  Holunder  oder  Iholder  mit  cdhome 
gleichbedeutig  ist,  so  kann  es  nicht  befremden,  dass  nach  Kilian  mnl. 
Holderhoom  auch  den  Ahorn  {acer)  bezeichnet  hat,  nicht  bloss  den  Flie- 
der {sambucus).  Ebenso  wechseln  jetzt  noch  beide  namen  mit  einander 
in  der  bezeichnung  anderer  standen.  3.  Samhucus  raceniosa  L.  Der 
Bergelhom  oder  Bergholunder,  auch  Besken  (mlat.  riscus)  und  Trau- 
benfiieder  genant,  aihom  bei  Dief  gloss.  499  s.  v.  riscus.  Er  heisst 
in  den  f&rstentümem  Göttingen  und  Grubenhagen  äkholt.  So  bemerkt 
Schambach  s.  6  und  legt  ihm  den  namen  Attich  (als  nhd.)  bei ,  wel- 
cher fQr  diesen  strauch  anderswo  nicht  gefunden  wird.  —  4.  San^^ 
cus  dmlus  L.  der  Attich,  Ackerholder,  Zwergholunder.  Ädeke  ein 
hrut  (dso  iung  cdhom.  Dief  nov.  gloss.  143  s.  v.  ehulus.  Chy- 
traeus  s.  505  hat:  vdtalHorn,  vdtvleder,  attich y  ebuius.  Den  stamm  al 
bewahrt  auch  frzs.  älidzo  (en  patois  fiir  hiehle)^  ital.  olez  (bei  Brescia 
fQr  dmlo)  und  ags.  dlenvyrt  (Nemnich  II,  1217).  Weil  das  kraut  als 
harntreibendes  mittel  berühmt  war,  hiess  es  mlat  meairix.  Ehemals 
wurde  mit  Attich  (ags.  ätih,  zizanid)  auch  noch  das  unter  dem  namen 
Schwarzkümmel  bekante  unkraut  nigdla  arvensis  L.  bezeichnet,  s.  Graff 
I,  153^  Beneke  Mhd.  Wb.  I,  66.     Ganz  ähnlich   diesen  kräutemamen 


MIT  AL-  ZÜ8AMMBHG1I8BTZTE  WÖBTBB  457 

in  allen  seinen  gestaltungen  ist  Lattich,  mnd.  lädeJce,  lädik,  welchen 
uralten  und  für  eine  grosse  zahl  heilender  und  labender  kräuter 
gebräuchlichen  namen  man  allerdings  dem  lat.  laäuca  vergleichen, 
keinesweges  aber  davon  herleiten  darf,  weil  die  einfache  form  ahd.  lach 
zugleich  die  wurzel  ist  von  ahd.  lachen  =»  mederi  und  den  damit  zusam- 
menhängenden Wörtern.  Auch  nmd.  ädekc,  ädeky  ahd.  ätuh  daif  eben- 
sowenig vom  gr.  axTtj  hergeleitet  werden,  quam  quidam  esse  ebvlum 
putafd,  Plin.  XXVI.  73  (vgl.  XXVII,  26  actaea).  Die  einfache,  jedoch 
seltenere  form  des  namens  lautet  mnd.  äk  (in  Westfalen.  Vgl.  auch 
unter  nr.  3  äkJiolt)  und  mhd.  ack  bei  Dief.  nov.  gloss.  J93  s.  v.  ebultis. 
Am  meisten  nähert  sich  diesem  stamme  das  dem  deutschen  werte  nach- 
gebildete mlat  actix  (neben  attix)  und  die  nhd.  benennung  Aktenbeere, 
Aktenstaud  (Dief.)  oder  Achterstaude  bei  Nemnich  1.  cit.  Das  und.  masc. 
älc  oder  eh  bedeutet  ausserdem  ebenso  wie  und.  äl  und  mnd.  alre  ein 
stinkendes  geschwür,  bei  Ghytraeus  eck.  Nach  Eilian  ist  eck  oder  ack 
überhaupt  jede  res  foeda  et  nauseam  nwvens,  nicht  bloss  ptis,  sanies. 
In  demselben  sinne  sagen  wir:  dat  is  acke  von  allem,  das  uns  anwi- 
dert, aus  irgend  einem  gründe  zurückstossend  auf  uns  wirkt,  insbeson- 
dere wegen  seines  geruchs,  und  und.  ekern  (Brem.  Wb.  V,  362)  ist 
fastidiosvs;  vgl.  Grinmi,  Wb.  I,  199  s.  v.  öks.  Wie  daher  der  Attich 
wegen  seines  üblen  geruches  zu  den  gewachsen  zählt ,  welche  mnd. 
cdhom  heissen,  so  wird  er  wegen  jener  Wirkung  nnd.  ak  genant  und 
mhd.  ack  oder  acke.  Von  dem  letzteren  werte  gehildet  ist  aber  augen- 
scheinlich auch  mhd.  acJ^r  bei  Dief.  Gloss.  446  s.  v.  platanuSy  wel- 
ches mit  dem  gleichbedeutigen  lat.  acer  fast  überein  lautet,  ahd.  achom 
bei  GraffI,  135,  mhd.  acharenpawni  bei  Dief.  nov.  gloss.  294  und 
mnd.  ehkemebom,  das.  232  s.  v.  lentiscus,  —  5.  Vibumum  optdus  L., 
der  Wasserahorn  oder  Wasserholunder,  ist  als  cUhorne  nicht  nachweis- 
bar in  mnd.  quellen.  Er  gehört  übrigens  ebenso  wie  alle  andern  bis- 
her aufgeführten  bäume  und  standen  in  die  reihe  derjenigen,  welche 
mnd.  apder  und  epeler  genant  werden,  ähnlich  genug  dem  lat.  optdus 
und  cbtdus.  Unter  den  vielfachen  benennungen  des  Ahorns ,  welche  von 
diesem  stamme  ap,  ep,  ab,  eb  gebildet  sind,  ist  die  merkwürdigste 
olts,  ahhimibam  und  mhd.  äbhom  bei  Dief.  nov.  gloss.  294  und  gloss. 
440,  nhd.  Ephorn.  Denn  darin  kann  das  h  gleichwie  im  mnd.  äl- 
h'Ome  oder  äl-h-eme  nur  als  ein  zum  stamme  getretenes  nominal- 
suffix  (vgL  mhd.  ebbich  »  acer  bei  Dief.  gloss.  8)  gedeutet  werden, 
während  sich  das  h  in  mhd.  ah -am  oder  ah-em  aus  dem  stamme  ak 
ergeben  hat.  Jenes  nominalsuffix  ist  indessen  für  die  Wortbedeutung 
nicht  als  wesentlich  anzusehen ,  da  neben  mhd.  ahhom  und  alts.  ahhimi 
auch  ein  unmittelbar  vom  stanmie  ap  gebildetes  mnd.  äperney   nhd. 
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Epern  mit  gleicher  bedeutnng  vorkomt.  —  6.  Beiida  alnus  L.  die 
Erle,  drenbom  vel  dhom  bei  Dief.  gloss.  25  und  ellerenbom  vd  alhom 
im  voc.  Loccnm.  s.  v.  alnus.  Der  hier  in  derselben  bedeutnng  mit  älre 
oder  ehe  zusammengestellte  name  älhome  oder  eUiom  ist,  abgesehen 
von  dem  unwesentlichen  nominalsuffix  h,  in  der  tat  ein  und  dasselbe 
wort,  nur  in  einer  andern  form  und  yerschiedenen  geschlechtes.  Denn 
wie  alnus  bei  Dief.  nov.  gloss.  17  ein  derne  bom  genant  wird  mit  kla- 
rem hervortreten  der  adjectivform  (»  drenbom)  ^  so  ist  auch  älhome 
seiner  form  nach  offenbar  ein  adjectiv  und  sein  geschlecht  durch  das 
hinzugedachte  bom  oder  strük  zu  erklären.  Darum  hat  in  einem  beson- 
deren sinne  sogar  dat  älhome  gesagt  werden  können  mit  hinzugedach- 
tem geboge  oder  hoUy  obgleich  es  wrmderbarer  weise  nicht  bedenklich 
gefunden  worden  ist  ebensowol  älhomesbom  als  älhornbdm  zu  sprechen. 
Für  den  Ahorn  muss  aber  nicht  bloss  die  adjectivische  namensform 
äHhome  oder  ühom  ehemals  in  gebrauch  gewesen  sein,  sondern  auch 
die  substantivische  form  alre  oder  dre  mit  weiblichem  geschlecht,  also 
gerade  dieselbe  form,  in  welcher  der  name  filr  die  Erle  geltung  hat. 
Anders  wenigstens  lässt  es  sich  nicht  erklären,  dass  heute  noch  der 
ma,asboomj  wie  der  Ahorn  wegen  seines  kraus  und  schön  gefleckten 
(vgl.  mäse  und  Fun.  XVI.  26)  oder  gemaserten  holzes  holländisch 
genant  wird,  bei  uns  mnd.  mas^dlere  oder  mäsdler  heisst.  Er  heisst 
ebenfalls  nhd.  die  Maserle.  Denn  ähnlich  wie  die  mnd.  namen  älhome 
und  älre  verhalten  sich  die  mhd.  ähom  und  Me  zu  einander.  Ohne 
den  adjectivischen  auslaut  erscheint  bei  Dief.  Gloss.  440  mhd.  achor^ 
ähor  neben  ähom,  ähem,  dhom,  ohem,  äorn,  äern,  am,  und  man 
kann  gar  nicht  zweifeln,  dass  dieses  ädwr  oder  ähor  weiblichen 
geschlechtes  gewesen  ist,  wie  bei  einigen  alten  auch  das  lat  acer. 
Denn  ganz  entsprechend  sind  die  noch  jetzt  in  Oberdeutschland  hin 
und  wider  für  Ahorn  gebräuchlichen  feminina  Ähre,  Ähre,  Ohre,  Öhre, 
Eher,  Ehre.  Ausser  diesen  namensformen  werden  auch  die  mit  dem 
suffix-2  noch  erweiterte  Arie  und  Erle  für  Ahorn  gebraucht  und  Arie 
bedeutet  ebenso  wie  Erle  zugleich  alnus,  s.  Nemnich  I,  25,  27  und 
Campe  Wb.  I,  94,  204,  820,  988.  III,  555.  Es  tritt  also  klar  her- 
vor, dass  ahd.  erila  nicht,  wie  Grimm  Wb.  III,  894  angenommen  hat, 
umgestellt  ist  aus  ahd.  Slira,  Vielmehr  sind  beide  namen,  mhd.  Srle 
und  mnd.  elre  von  zwei  verschiedenen  stammen  abgeleitet  und  auf  ganz 
verschiedene  weise.  Doch  berühren  sich  in  ihrer  allgemeinen  bedeu- 
tnng diese  stamme  aic  und  al  so  nahe,  dass  die  von  ihnen  abgeleiteten 
namen  der  bäume  und  standen  einander  haben  vertreten  können,  wie- 
wol  jeder  name  für  ein  bestimtes  gewächs  in  einer  bestirnten  gegend 
vorzugsweise  gebraucht  worden  ist.    Das  gilt  besonders  auch  von  dem 
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mnd.  und  mhd.  namen  holunder,  welcher  mit  älhcme  nachgewiesener 
massen  wechselt,  and  es  begreift  sich  daher  leicht,  warum  der  Ahorn 
jetzt  ebensowol  Masholder  heisst  als  Maseller  und  Maserle. 

IL  aiquabbe,  f.  die  Quappe  oder  Aalquappe ,  der  Quappaal.  Als 
mnd.  (sax.)  wird  aelgtuibbe  von  Eilian  s.  v.  guabhe  aufgefShrt.  Dane- 
ben erscheint  auch  mnd.  cUqaappe,  Diefenb.  Gloss.  79  s.  v.  borbocha, 
und  ebenso  nmd.  quappe  (voc.  Engelh.  quappe  piscis  est  dllota,  1.  voc. 
Wolf.  cUlata,  en  quappe)  neben  quahhe.  Das  einfache  wort,  wie  es 
jetzt  gebraucht  wird,  bezeichnet  im  allgemeinen  jede  zähe  und  leicht 
in  zitternde  bewegung  zu  setzende  masse  z.  b«  die  wampe  unter  dem 
halse  des  rindviehes  {quahhey  baene^  palear  Eil.;  mhd.  toapp  bei  Dief. 
Gl.  406  s.  V.  pcUear),  den  moorboden  oder  sumpfiges  bebeland  (mnd. 
quöbbe,  Schi.  Holst,  ürk.  S.  I,  400),  eine  schlammige  pfBtze  (vgl.  altfr. 
wapul  bei  Bichth.  s.  1124)^  den  rotz.  Von  wassergeyrürmen  heisst  so 
die  gallertartige ;  scheibenrunde  Seenessel ,  medusa  L.  ^  und  ganz  beson- 
ders das  breiweiche  noch  geschwänzte  fröschlein  {yermiculus  ranae\ 
welches  auch  Dickkopf  und  engl,  bullhead  genant  wird.  Als  name  von 
fischen  wird  zwar  das  wort  bisweilen  mit  äl  zusammengesetzt,  kann 
aber  in  dieser  Zusammensetzung  beliebig  die  erste  oder  die  letzte  stelle 
einnehmen,  und  der  zusammengesetzte  name  bezeichnet  keine  anderen 
arten  als  der  einfache,  vgl.  älroppe.  Die  vielerlei  fische  dieses  namens 
haben  mit  dem  Aale  nichts  gemein  ^  als  dass  sie  von  einem  zähen 
schleime  bedeckt  sind  und  auf  schlammigem  gründe  sich  aufhalten. 
Dagegen  sind  sie  dem  jungen  frosche  noch  ausserdem  darin  ähnlich, 
dass  sie  einen  dicken  köpf  mit  verhältnismässig  dünnem  und  kurzem 
rümpfe  haben.  Ebenso  wie  dieser  frosch  heissen  sie  wegen  ihrer  gestalt 
mitunter  Dickkopf  und  engl.  buUhead ,  während  sie  wegen  ihres  aufent- 
haltes  in  der  tiefe  nicht  selten  Grundel  oder  Gründling  heissen.  Ihr 
name  Quappe  wird  auch  als  masc.  gebraucht,  dann  aber  Quapp  oder 
Aalquapp  gesprochen,  auf  Wangeroge  mit  anderem  laut  Ailquopp 
(fries.  Arch.  1,  343).  Am  meisten  bekant  sind  unter  diesem  namen 
1.  gadus  lata  L.  (mustda  flumcUilis),  2.  gadus  mustela,  L,  (mtistela 
marina)^  3.  coUt/^  göbio^  L.  (gobio  capiiattts),  4.  perca  cernua,  L., 
5.  blenniiAS  viviparus,  L,  (mustda  vivipara)^  6.  blenniuslumpenus,  L. 
(borbochay  borbeta).  Andere  Quappen  sind  bekanter  unter  anderem 
namen.  Eilian  bringt  mnd.  quabbe  oder  quappe  noch  als  benennung 
des  capüo,  gobio  capitatus  und  versteht  ohne  zweifei  darunter  vorzugs- 
weise den  Aland  Cyprinus  jeses  L.,  wie  es  meist  geschieht,  obgleich 
durch  capüo  ^  gr.  xetpalogy  x€q>aUvog  ebensogut  auch  der  Meeraland, 
Mugil  cephaiu^  L.  und  überhaupt  jede  art  von  Quappen  bezeichnet 
werden  kann.    Die  für  Quappe  gebräuchlichen  mlat.  benennungen  aiota 
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oder  allota  oder  äUeta  {SUe)  und  dUoca  oder  äOoqtia  {olke)  amd  augen- 
Bcheinlich  ebenso  wie  alasa  oder  oKom  (dbe)  latuügierte  dentsche 
namen.  Sie  bezeichnen  jedoch  keinesweges  nnr  Quappen  oder  capUo- 
nes.  Vielmehr  werden  sie  bei  Dief.  Gloss.  24  aach  der  Schleie,  dem 
Karpfen  and  der  Scholle  beigelegt,  welche  zwar  vielen  schleim  fuhren 
und  auf  schlammigem  gründe  leben  gleichwie  die  Quappen,  aber  nicht 
zu  ihnen  gehören.  Jene  mlat.  benennungen  kommen  also  nur  darum 
den  Quappen  zu,  weil  dieselben  sogenante  sehnet-  oder  rotz-  oder 
Schleimfische  sind,  und  das  kann  allein  auch  die  Ursache  sein,  warum 
sie  bisweilen  Aalquabben  oder  Quappaale  genant  werden  (ygL  im  mnd. 
Wb.  alant).  Bei  weitem  gewöhnlicher  als  diese  Zusammensetzung  ist 
der  einfiEiche  name,  von  welchem  Dief.  gloss.  und  noy.  gloss.  s.  y.  dUata 
und  capüo  manche  beachtenswerte  formen  liefert,  insbesondre:  mnd. 
guaep,  qwäb^  hobe^  kopp^  kopput,  mhd.  quap^  kapp,  chapp,  ahd. 
chape,  chopp,  kope,  kdbe,  kube^  koppe^  kopp^  kopt,  mlat.  ccpto.  Natür- 
lich haben  diese  formen,  an  welche  sich  bei  Nemnich  Eob,  Oob,  Gebe, 
Qöbe,  dän.  kcb  und  kMing  anschliessen ,  so  wenig  mit  dem  mhd.  köpf 
und  dem  entsprechenden  nmd.  kopp  eine  yerwantschaft  als  mit  dem 
lat.  capito.  Sie  lassen  sich  nur  mit  dem  gr.  xußiog  und  lat.  gobius 
oder  göbio  zusammenstellen,  ohne  dass  an  eine  entlehnung  dabei  gedacht 
werden  kann.  Eine  sehr  nahe  Übereinstimmung  mit  dem  griechischen 
zeigt  sich  auch  in  gewissen  andern  benennungen  der  quappen.  Vor 
allem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  dergleichen  dickköpfe  die  namen 
xioTQa,  luatQivg,  xeatnaiog  führen  wegen  ihrer  ähnlichkeit  mit  einer 
streitkolbe.  Namen  derselben  bedeutung  haben  wir  yon  alters  her 
viele,  welche  jedoch  alle  mit  der  zeit  auf  einen  immer  engeren  kreis 
dei:  anwendung  eingeschränkt  und  seltener  geworden  sind,  wie  jene 
ursprünglichste  waffe  selbst  Es  werden  diese  namen  grösstenteils  bei 
Dief.  L  c.  und  bei  Nemnich  hin  und  wider  gefunden.  Hervorzuheben 
sind:  1.  mhd.  kMe.  Noch  heute  wird  cotttAS  göbio  die  Eolbe  genant, 
auch  Rotzkolbe  und  Murkolbe.  2.  mhd.  tolp,  dolp  d.  i.  dava  ferrea, 
maUeus  ferrem  nach  Gr.  Wb.  11,  1221.  Einen  fisch  dieses  namens 
erw&hnt  ein  alter  reim:  „Im  Jenner  . .  Zu  fangen  die  Lachsferchen  fein, 
Butt,  Höcht,  Dolpen  und  Bachfisch  gemein ,^^  wo  jedoch  schwerlich 
cottus  gobio  verstanden  wird,  wie  Schmeller  1,  369  vermutet.  3.  ahd. 
cutto  und  caudin,  jetzt  noch  heisst  Perca  cenma  in  Mitteldeutschland 
Kütt  und  Kaut  oder  Kaute.  Zu  diesem  namen  gehört  ohne  zweifei  mnl. 
kodde,  welches  ebenso  wie  Kaute  (Gr.  Wb.  V,  363)  Keule  bedeutet. 
Von  den  Griechen  werden  dickköpfige  fische  mit  dem  fast  gleichlauten- 
den namen  xÖTtog  bezeichnet ,  nicht  etwa  nur  cottus  gobio.  Eine  neben- 
form  von  kodde  ist  mnl.  kodse  oder  kudse,  und  davon  heisst  oMus 
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scorpius  L.  (scarpiw  marinus)  an  der  nordsee  Wallkaze.  Derselbe 
fisch  wird  an  der  Ostsee  nicht  allein  Wollkoze  oder  WoUkuz  genant, 
sondern  auch  WoUkuse.  Denn  mnd.  hAse,  ninL  huyse  bedeutet  eben- 
falls keule.^  Blennitis  raninus  L.  heisst  in  Norwegen  sowol  aaiekuse 
als  aalegväbbe.  Der  holsteinischen  redensart  de  herl  süt  üt  as  en 
alquappe  (Schütze  lU,  322)  entspricht  am  Niederrhein  das  Schimpfwort 
du  küz  oder  Mzkoppj  welches  einem  unreinlichen  und  widerwärtig 
gestalteten  menschen  gilt,  und  Mz  ist  zugleich  dort  eine  benennung  des 
cottus  goUo,  nicht  bloss  verschiedener  eulenarten.  —  4.  nhd.  und  nnd. 
dobely  mlat.  dobtda.  Nach  Qrimm,  Wb.  II,  1198  gehört  das  wort 
Döbel,  Döbel,  Düppel,  Dippel  zu  einem  weit  verbreiteten  stamm,  des- 
sen Wurzel  verloren  ist.  Wie  man  schimpfend  eine  grobe  keule  (das. 
V,  649)  oder  und.  ene  mlde  kAee  (BreuL  Wb.  11,  903)  sagt,  so  wird 
ein  tölpel  (von  mhd.  tdlbj  keule)  auch  Düppel  gescholten;  vgl.  Dief. 
Oloss.  s.  V.  stipes.  Die  hier  zu  gründe  liegende  bedeutung  des  wertes 
muss  keule  gewesen  sein,  da  für  trüerium,  mörserkeule  oder  reibkolbe, 
schon  in  einem  obeiHeutschen  Voc.  von  1429  tuppd  gefunden  wird, 
s.  Schmeller  l,  387.  Alberus  gibt  also  den  fischnamen  cardyla  (Dief. 
Gloss.  151)  seiner  Wortbedeutung  nach  richtig  wider  durch  Döbel,  aber 
xoQdühj  hiess  den  Griechen  die  dickköpfige  brut  des  Thunfisches.  Den 
namen  Döbel  fuhrt  in  Pommern  cyprinus  idus  L. ,  in  Sachsen  der  Aland 
cyprinua  jeses,  von  welchem  Albinus  (1580)  Meissn.  Chronik  834  sagt: 
„Dibeln  oder  Elton,  Alten  ist  ein  kaulichter  und  weisser  fisch.'^  Ge- 
wöhnlich bezieht  man  den  namen  jetzt  auf  den  Häseling,  cyprinus 
ddbula  L.y  welcher  im  Brandenburgischen  Döbel,  Diebel,  Tievel  heisst 
Auch  ist  an  Lophius  piscatorius  L.  [rana  marina)  zu  denken,  eine 
grosse  Quappe,  deren  hochdeutscher  name  Seeteufel  wol  aus  Seedöbel 
entstellt  sein  möchte.  —  5.  nml.  dabot  oder  (bei  Eilian)  Jdahbot, 
JdatboMsch.  Jetzt  ist  ein  capüo  dieses  namens  nicht  mehr  bekant, 
und  auch  das  wort  selbst  nur  noch  erhalten  in  einigen  meist  entstel- 
lenden ableitungen.     Man  sagt  am  Niederrhein  klabatzen  «  prügeln, 

1)  8  und  8  (dSf  ts,  dZf  U)  bezeichnen  bänfig  denselben  laut.  Daher  ist 
kiue,  kuge,  hudse  ganz  dasselbe  wort  Beispiele  zn  derbedentnng  ^^kenle"  (dava, 
instrumentum  defendendi,  huse  vel  kolue.  Dief.  s.  v.)  sind:  vnde  queme  dan  to 
pns  wtlopen  myt  ener  kusen  vnde  greep  vns  vnde  stock  wns  myt  der  kttaen  cd 
vnse  Jede  entwe.  Leben  d.  h.  Frans,  fol.  29^;  teert  eake,  dat  de  blatstortinge 
thoe  qwem  . .  myt  eynre  kuesen,  WiguidM  Aroh.  IV,  415;  sindt  gekamen  her  N. 
unde  her  N,  mi/t  eren  knechten  mgt  gewapender  hand,  myd  togenen  baren  ewerd- 
ten^  myt  kusen  unde  emderen  eren  weren  unde  wapen.  Stüye,  Beschreibung  des 
Höchst  Osnabr.  1789  s.  XXIX:  de  eynen  kinderen  gift  dat  braut,  unde  lU  euivest 
nauty  den  sM  nie  staun  mit  der  kusen  daut  (Inschr.  in  Osnabr.)  Strodtmann 
Osnabr.  Id.  119.  A  L. 
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dasB  es  klatscht  (vgl.  tülpen,  kolben,  keQen  und  mlai  davare)j  anders- 
wo Uabatschen,  klabattern,  s.  Orinmiy  Wb.  Y,  887  s.  y.  klabastem. 
Die  bedeutong  ist  also  wol  ftistis.  —  6.  ahd.  slegü.  Die  glosse  bei 
GraffYI,  782,  welche  diesen  namen  für  capito  gewährt,  hat  wahr- 
scheinlich dabei  eben  so  wie  Eilian  bei  Mahbotvisch  an  eine  bestirnte 
qnappenart,  etwa  cyprinus  jeses  oder  cottus  gobio,  vorzugsweise  gedacht. 
Zatreffend  ist  indes  der  name  Schlägel  gleich  allen  vorigen  auf  Quap- 
pen von  jeglicher  ari  Er  wird  heute  noch  dem  squalus  eygaena  L. 
gegeben,  einem  sehr  breitköpfigen  Hai,  welcher  auch  Meerschlägel  und 
Hammerfisch  heisst.  —  7.  mhd.  und  mnd.  Mle,  Zwar  ist  mhd.  hiule 
nicht  als  benennung  einer  Quappe  nachweisbar,  aber  die  bedeutung 
Eeule  wird  auch  für  mhd.  hdle  bei  Dief.  Gloss.  148  s.  v.  contus  aus 
guten  vocabularien  belegt,  und  noch  jetzt  ist  in  Baiem  Pochkul  fQr 
Fochkeule  nicht  unerhört,  s.  Schmeller  II,  290.  Von  Eeule  gibt  es 
im  mittleren  Deutschland  eine  diesem  mhd.  kMe  ganz  entsprechende 
nebenform  Eaule,  welche  besonders  in  Zusammensetzungen  auch  auf 
oberdeutschem  gebiete  verbreitet  ist;  Grimm,  Wb.  Y,  349  fgg.  Heut- 
zutage wird  kein  fisch  mehr  die  Eeule. oder  Eaule  genant,  doch  heisst 
in  Böhmen  Cottus  gobio  noch  der  Eaul.  Der  davon  abgeleitete  name 
Eäuling  oder  Eeuling  bezeichnet  eben  dieselbe  Quappe  und  den  Aland 
cyprinus  jeses,  ferner  und.  Eüling  den  Orf  oder  Erfling,  cyprinus  orfus 
L.  (capito  fluviatüis  stihruber)^  den  Döbel,  Cypriims  idus  und  den 
Meergrundel,  gobitis  mger.  Auf  alle  diese  Quappen  darf  also  der  schon 
mhd.  und  mnd.  vorkommende  name  hding  bezogen  werden,  und  Eilian 
kent  ausserdem  mnd.  (sax.)  TcuUinck  noch  für  mugü  piscis,  worunter 
der  Meeraland  mugü  c^hcUus  zu  verstehen  ist.  Zusammensetzungen 
mit  Ml  —  finden  sich  in  der  älteren  spräche  nur  zwei  Zur  Unter- 
scheidung von  anderen  Barschen  wird  Perca  cernua  mnd.  hOXbars 
(Eilian  und  Ghytr.)  und  mhd.  hulperske  (Dief.  Gloss.  602  s.  v.  turowilUi) 
genant,  jetzt  Eaulbarsch.  Derselbe  fisch  heisst  auch  Eaulhaupt,  und 
dieser  name ,  welchen  ebenfalls  cottus  gobio  führt,  ist  sehr  alt  y  da  schon 
alts.  cfdhowet  für  capito  (capedo)  und  ahd.  culhoubit  für  gobio  nach- 
gewiesen wird  von  Graff  TY,  387  und  759.  Das  einfache  howet  oder 
houbit  erscheint  als  benennung  einer  Quappe  nicht,  wol  aber  mhd. 
houpting  (capito)  ün  Yoc.  opt.  Bloss  der  neueren  spräche  bekant  sind 
einige  andere  mit  Eaul  —  Eeul  —  Eni  zusammengesetzte  fischnamen. 
Eaiüquappe,  und.  Eulquabbe,  heisst  sowol  Perca  cernua  als  cottus 
gobio,  und  eben  dieselben  fische  werden  auch  Eaulkopf  oder  Eeulkopf 
genant,  richtiger  auf  dem  Eichsfelde  Eulkopp.  Über  Eaul-ruppe, 
-raupe,  -krappe^  -kröpf  als  eine  benennung  mehrerer  Quappen  s.  unter 
älroppe.    Nicht  verschieden  davon  ist  Eielkropf  oder  unentstellt  Eiel- 
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kropp,  da  die  nahe  veinnraiiten  Wörter  Keule,  Keil,  Kiel  (z.  b.  bei  Dief. 
Gloss.  126  hyle  d.  i.  Mle  »  clava)  in  einander  übergreifen.  Sehr  irri- 
ger weise  jedoch  haben  wir  uns  gewöhnt  bei  Kielkropf  an  einen  kröpf 
zu  denken.  Denn  freilich  werden  unter  Kielkröpfen  jetzt  keine  fische 
(Kroppen,  Quappen)  mehr  verstanden,  sondern  kleine  menschen  mit 
übermässig  dicken  köpfen  und  eigentliche  wechselbälge,  zwerge.  Dass 
in  derselben  bedeutung  auch  Kaulkopf  gebraucht  wird  oder  Kielkopf, 
hat  Hildebrand  gezeigt  in  Grimms  Wb.  Y,  3öl  und  681.  Die  übertra- 
gene bedeutung  von  Kaulquappe  (das.  352)  scheint  an  einer  dem  fisch 
ähnlichen  menschengestalt  mehr  das  lächerliche  hervorzuheben  als  etwas 
dämonisches.  Indes  haftet  unverkenbar  die  Vorstellung  eines  dämoni- 
schen Wesens  an  den  Quappen  von  alters  her.  Es  geben  schon  die 
mannichfaltigen  oben  aufgeführten  uamen  davon  zeugnis,  dass  ihre 
gestalt  verglichen  worden  ist  mit  der  waffe  des  donnergottes.  Man 
darf  in  dieser  beziehung  den  dickköpfigen  fischen  gewisse  käfer  an  die 
Seite  stellen,  die  von  keulenartigen  hörnern  ihren  namen  haben.  Wäh- 
rend sich  der  Maikäfer  Scaräbaeus  mdolontha  L.  mit  dem  namen  Kol- 
benkäfer oder  Kauzkäfer  begnügt,  heisst  der  Walker  Scaräbaeus  fuUo  L. 
geradezu  der  Donnerkäfer.  Wol  bekant  ist  unter  seinem  namen  Donner- 
pupe  oder  Donnerpuppe  der  grosse  Lucanus  cervus  L,  (scaräbaeus  hicomis)y 
von  welchem  Grimm  Myth.  167  und  656  handelt.  Dass  ihm  dieser 
name  gegeben  worden  ist  wegen  der  beiden  keulen,  die  er  trägt,  beweist 
sein  andrer  name  Kieleck,  ahd.  chuleichy  bei  Schmellerü,  289.  Nicht 
minder  bestimte  spuren  weisen  darauf  hin,  dass  auch  die  fische,  welche 
wegen  ihrer  keulenartigen  gestalt  von  den  alten  kule,  slegil,  cutto^ 
kolbe  usw.  genant  worden  sind,  in  den  mythus  über  Donar  gehören. 
Wesentlich  in  denselben  Zusammenhang  mythologischer  Vorstellungen 
gehört  aber  mit  ihnen  zugleich  der  kleine  noch  unausgebildete  frosch. 
Denn  dieser  geschwänzte  dickkopf ,  mit  welchem  jene  fische  den  namen 
Quappe  gemein  haben ,  teilt  mit  ihnen  auch  die  meisten  anderen  namen. 
Er  heisst  Kaul,  dann  Kaulquappe  oder  Kulquabbe  (schon  mnd.  kule- 
quappe  voc.  Locc),  ferner  Kaulkopf  oder  (im  Waldeckscben)  Kulkopp, 
und  Kauzkopf  oder  Kauzekopf.  Nicht  einmal  den  namen  Moorkolbe 
trägt  er  für  sich  allein ,  welchen  er  doch  als  bewohner  stehender  gewäs- 
ser  und  pfützen  jedenfalls  mit  grösserem  recht  als  coitus  gobio  verdient 
Zum  unterschiede  von  den  voll  ausgewachsenen  Üzen  oder  Poggen  oder 
Padden  heisst  er  Schlägelütze,  Külpogge  oder  (pr.  Preussen)  Kielpogge, 
Kaulpadde  oder  Kulpatte,  und  endlich  Kaulfrosch  oder  Kielfrosch. 
Aber  auch  sogar  von  diesen  namen  hat  er  einen  wider  nicht  für  sich 
allein.  Denn  Cottus  gobio  und  Perca  cemua  führen  im  Yoigtlande  den 
offenbar  von  ihm  erborgten  und  nur  verhochdeutschten  namen  Kaul- 
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patze.  Daher  kann  es  nicht  mehr  yerwnndeni,  dass  auch  Gadus  Ma 
hell,  padde,  der  Meerhase,  cyclopterus  lumpus  L.  auf  Helgoland  Haff- 
padde,  der  Steinpicker  coüus  cataphradus  L.  englisch  the  pogge  heissi 
Mit  einem  voll  ausgewachsenen  frosche  haben  diese  fische  so  wenig 
irgend  eine  ähnlichkeit  als  der  Meerfrosch  oder  Seeteufel  Lcphius  pis^ 
catorius,  der  schon  von  den  Griechen  ßdrQoxoi;  genant  wird,  und  nach 
ihrem  vorgange  von  den  Römern  rana,  vgl.  Plin.  IX,  67.  Immer  ist 
es  der  kleine  Eielfrosch,  von  welchem  in  fluss  und  meer  die  Quappen 
den  namen  leihen  wie  von  ihrem  urbilde.  Von  ihm  konunt  auch  der 
name  Donnerkröte,  holl.  donderpadde,  welchen  die  bereits  erwähnte 
Wallkutze  cottus  scorpim  fuhrt.  Denn  in  Holland  heissen  die  geschwänz- 
ten froschpfippchen,  wie  Nenmich  E,  98  bemerkt,  bei  dem  gemeinen 
manne  danderpaddetjes,  „nach  der  ungereimten  einbildung,  als  ob  die 
frösche  in  der  luft  erzeugt  würden  und  im  gewitter  herunterfielen/' 
So  viel  wahres  liegt  aber  doch  der  einbildung  zu  gründe,  dass  diese 
tierchen,  die  nicht  in  der  dürre  gedeihen,  immer  nach  einem  erquicken- 
den gewitter  wie  mit  einem  schlage  da  sind  in  grosser  zahl.  Entste- 
hen und  vergehen  der  frösche  hatte  für  die  alten  etwas  gleich  geheim- 
nisvolles, vgl.  Plin.  IX,  73.  Offenbar  waren  die  Quappen  in  den  äugen 
unserer  vorfahren  geschöpfe  Donars,  entstanden  im  gewitterkampfe  und 
bedeutsam  nach  der  waffe  des  gottes  selbst  gestaltet  —  Auf  solche 
weise  sind  nun  aber  durch  ihre  namen  frosch  und  fisch  einander  so 
vollkommen  gleichgestellt,  dass  dieselben  Überlieferungen,  welche  von 
dem  einen  gelten,  auf  den  andern  mit  gleichem  rechte  bezogen  werden 
können.  Redet  ein  märchen  von  wechselbälgen  unter  dem  namen  Eaul- 
oder  Eielkopf,  so  ist  es  überhaupt  nicht  möglich  zu  unterscheiden,  ob 
diese  übertragene  bedeutung  herstamt  von  den  fischen,  welche  so 
genant  werden,  oder  von  dem  frosche  desselben  namens.  Der  letztere 
heisst  in  Pommern  Eülkropp,  und  wenn  ein  zwerghafter  mensch  mit 
grossem  köpfe  dort  een  Keerl  as  een  Küücropp  gescholten  wird,  so 
denkt  man  dabei  nur  an  die  Quappe  des  froschteiches  oder  im  sinne 
des  aberglaubens  an  einen  wechselbalg,  Dähnert  260.  Dagegen  ist  in 
andern  landschaften  diese  mit  dem  namen  Eielkropf  verbundene  Vorstel- 
lung eines  dämonischen  wesens  unzweifelhaft  von  den  Quappen  in  fluss 
und  meer  ausgegangen.  Das  zeigt  sehr  deutlich  eine  erzählung,  wel- 
che Schiller  Mekl.  Thier-  und  Eräuterbuch  m,  39  aus  Preussen  mit- 
teilt. Ein  bauer  bei  Danzig  will  einen  wechselbalg  zur  taufe  bringen, 
und  als  er  auf  der  brücke  der  Mottlau  ist,  schreien  stinunen  aus  dem 
wasser:  „Kidhrcpp,  Kidkropp,  wo  geist  henn?^*  —  „Eck  gah  na 
S.  Maarien,  onn  woU  mi  lote  mehen"  antwortet  der  kleine.  Der  bauer 
aber  sagt:  „Böst  du  vom  düvd,  so  gah  ok  tarn  düvel/*  und  wirft  ihn 
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in  den  ström  (dahin,  woher  der  unhold  gekommen).  Allerdings  wird 
an  irgend  einen  Dickkopf  unter  den  fischen  zumeist  gedacht  bei  allen 
namen,  die  von  Keule  hergeleitet  sind  —  und  es  gibt  unter  ihnen 
wahre  ungeheuer  an  grosse  wie  gestalt  — ,  aber  der  unscheinbare  Dick- 
kopf unter  den  fröschen  hat  gleichwol  gegen  diese  namensgenossen  in 
alter  zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenonmien. 

Behutsame  scheu  mit  unholden  es  zu  verderben  hat  ihnen  die 
freundlichsten  namen  gegeben,  welche  sonst  nur  älteren  frauen  der 
nächsten  blutsverwantschaft  zukommen,  gerade  so  wie  Reinke  Vos 
erzählt  v.  5875:  dat  ik  de  merhxtten  do  medder  het,  ja  dat  dede  ih  cd 
umme  genet  Als  ene  niaag ,  eine  liebe  angehörige ,  wird  Blennius  vivi- 
parus  holländisch  maagaal  genant.  Der  hochdeutsche  name  Aalmut- 
ter fQr  diese  Seequappe  scheint  mir  eine  schlechte  Übersetzung  zu  sein, 
da  mnL  moddere  (neben  medder)  und  modere,  altfr.  wodtVc,  ags.  »wdnc, 
ahd.  mtf^tera  Muhme  bedeutet.  Überall  ist  fflr  die  unholden  im  was- 
ser  und  wald  Muhme,  Mümlein,  Mummel  ein  gewöhnlicher  schmeichel- 
name,  vgl  Grimm,  Myth.  457.  Dies  wort  lautet  auch  nmd.  moie, 
tnoime,  tnoeme,  mome,  mume  und  moiiie,  moene,  mone,  mune.  Davon 
heisst  auf  Bugen  gadus  Iota  Aalmöme^  Eoseg.  181;  der  Grundel  goUus 
minutus  L.  in  Holland  meune  (vgl.  moyne,  eyn  visch,  Teuthon.)  und 
vermutlich  ist  auch  der  name  Munne  für  cjf^^rinws  dohda  (nach  Prisch- 
lin  bei  Diefenb.  Gl.  549  s.  v.  sqtmltis)  so  wie  Mundfisch  für  Cyprianus 
jeses  hieher  zu  rechnen.  Für  allota,  Quappe,  findet  sich  geradezu 
alraun,  eine  benennung  der  hexen  (bei  Ziemann,  mhd.  Wb.).  Man  ist 
nicht  berechtigt  diesen  namen  als  entstellt  oder  verschrieben  für  allant 
anzusehen,  wie  Dief  Gloss.  24  es  tut 

IIL  älroppe,  f.  die  Aalraupe,  dei*  Raubaal,  Aalquappe,  gadus 
Iota  Zf.,  alroppe  bei  Diefenb.  gl.  24  s.  v.  allapida,  bei  Chytraeus  s.  389 
aelrupe  (mtistela).  Dieser  fisch  heisst  zugleich  in  umgekehrter  Zusam- 
mensetzung (wie  älquappc  und  quappäi)  mnd.  rußlke,  roßlke,  ruffdk 
(Nemnich),  rupoel  (Diefenb.  gl.  s.  v.  allosa)^  royfei  (ders.  s.  \.polipus). 
Auch  wird  er  einfach  mnd.  roppe  oder  gropp  genant,  auch  kopp  und 
koppe.  Es  werden  auch  noch  andere  fische  mit  demselben  namen 
groppe  belegt.  1.  Cyprinus  aspius  L.  heisst  nach  Nemn.  1,  1355 
Raubalet  oder  Fressalet  und  Rappe.  Dieser  ist  dem  cyprinus  jeses  L, 
(gewöhnlich  aiant)  verwant,  nur  räuberischer.  Beide  hiessen  früher 
capito  fluvicUüis,  doch  der  aspius  hatte  den  zunamen  rapax,  2.  Cottus 
gobio  L.,  Eaulkopf,  heisst  auch  Kaulruppe  und  Groppe  bei  Nemnich 
und  fällt  entschieden  unter  den  mlat.  namen  aUota,  3.  Silurus  gla- 
nis  L,,   der  Wels,   der  Schaden,   Schaiden   (der  Quappe  sehr  ähnlich, 
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aber  der  grösste  fiussfisch  in  Europa).  Vgl.  schad  vel  die  cUsam  und 
cUensdieid  bei  Diefenb.  Gl.  24  s.  v.  cUlosa.  4.  Perca  cemua  L.  heisst 
bei  Nemnich  Kaulbaupt,  Kaulbarsch.  5.  Muraena  conger  L.,  Aal- 
schlange,  bei  Diefenb.  Gl.  142  s.  v.  congrus:  helsemcn,  meerctd,  se^or 
ling,  esding ,  heselink,  hasela.  Ebenso  188  s.  v.  dobula:  hasila.  Vgl. 
paiinck,  grofael,  anguüla  decumafia^  Kil.  6.  Bei  Diefenb.  Gl.  270  s.  v. 
gubio  beisst  auch  der  Stint  oder  Stinkfisch  gropp,  meergroppj  wenn  es 
derselbe  fisch  wirklich  ist,  auch  Eaulhaupt.  Man  kann  nur  sagen,  dass 
diese  fische  dort  gubio  heissen.  7.  Cottus  cataphractus  L,  »  groppe^ 
hdlhead,  the  pogge.  Nemn.  1,  1259.  —  Auch  finden  sich  bei  Die- 
fenb. 99  unter  carabus  die  namen  groppe,  haulhaupp^  kopptU,  dolb 
und  unter  canibtica,  s.  92  kolb,  kroj).  Bemerkenswert  ist,  dass  die 
Robbe  (phoka  L.)  auch  Bubbe  und  Roppe  (Nemn.)  heisst  und  nordisch 
auch  steenköb^  laterkob. 

IV.  Älpüt  (aelpufft)  (und  umgesetzt  pütäl)  bei  Kil.  ist  mustela, 
also  dasselbe  was  Aalraupe  und  Aalquappe;  engl,  eelpout.  Da  der  frosch 
holländisch  auch  puyt  heisst  (Nemn.  2,  1120),  so  ist  es  nicht  auffal- 
lend ,  dass  (wie  älqtmbhe)  die  bezeichnung  pütcH  im  gewöhnlichen  leben 
meistens  auf  den  noch  unausgebildeten  frosch  angewant  wird. 


Obiges  wurde  vom  verstorbenen  Staatsrat  dr.  Leverkus  anfäng- 
lich för  das  mnd.  Wörterbuch  ausgearbeitet;  da  indes  die  artikel  für 
das  lexikon  zu  gross  gerieten,  hatte  er  die  absieht  sie  besonders  in 
einer  Zeitschrift  zu  veröfiTentlichen.  Leider  starb  er  eher,  als  er  seine 
arbeit  völlig  beendet  hatte.  Sie  schien  mir  aber  auch  so  der  veröfient- 
lichung  wert  zu  sein;  ich  bitte  nur  das  fragmentarische,  namentlich 
der  letzten  selten,  mit  dem  tode  des  Verfassers  zu  entschuldigen. 

OLDENBUBQ   1873.  A.   LÜBBEN. 


FRAGMENTE    DEE   PREDIGTEN   BERTHOLDS   VON 

REGENSBURG. 

Dem  unterzeichneten  wurden  im  verflossenen  jähre  bruchstücke 
einer  mittelhochdeutschen  handschrift  übergeben ,  die  sich  aus  dem  ein- 
band einer  deutschen  Übersetzung  des  Josephus  vom  anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts entpuppt  hatten.  Sie  erwiesen  sich  bei  näherer  besichtigung 
als  fragmente  einer  papierhandschrift  der  Bertholdschen  predigten  und 
geben  teile  mehrerer  predigten  wider:  Blatt  278  und  279  und  284  und 
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285,  letztere  beiden  aber  nur  noch  zur  hälfbe  erhalten,  von  von  zwein 
unde  vierzic  tugenden,  bl.  312.  313  von  dem  h^ren  hriuze,  dann  ein 
blatt,  dessen  bezifferung  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  von  von  fünf 
schedelichen  Sünden  und  zwei  halbe  blätter  von  von  vier  dingen. 
Bl.  278  —  285  gehörten  zu  einer  läge,  ebenso  312.  313  und  die  bei- 
den halben  blätter  nebst  etwa  10  zwischen  ihnen  fehlenden  blättern. 

Freilich  keineswegs  umfangreiche  bruchstücke,  aber  wäre  diese 
ganze  Bertholdhandschrift  erhalten,  so  dürfte  sie  unbedenklich  neben 
den  cod.  Pal.  no.  24,  den  Pfeiffer  seiner  ausgäbe  vom  jähre  1862  zu 
gründe  gelegt  hat,  gestellt  werden.  Denn  schon  die  bezifferung  der 
blätter  zeigt,  dass  diese  handschrift  nicht  wol  aus  cod.  Pal.  24  abgelei- 
tet sein  kann.  Zwar  folgt  offenbar  auch  in  ihr  die  predigt  von  etoein 
unde  vierzic  tilgenden  auf  von  fünf  scheddichen  Sünden  und  von  vier 
dingen  auf  von  dem  hSren  kriuze^  aber  zwischen  bl.  285  und  312  feh- 
len nur  26  blätter,  d.  h.  nach  Pfeiffers  ausgäbe  etwa  40  selten,  wäh- 
rend Pfeiffer  89  hat,  entweder  also  fehlten  in  dieser  handschrift  meh- 
rere predigten ,  oder  sie  hatte  eine  andere  Ordnung ,  jedesfalls  aber  steht 
sie  selbständig  da. 

Dasselbe  zeigt  eine  probe  aus  beiden  handschriften : 

meme  frr.  cod.  Pal.  24.   (Pfeiffer  s.  443  fg.) 

nu   hüet   alle  unsern  herm  und  nü  bitet  alle  unsem  Jierren  und 

die  tugefttreichen  junkfrawen   die  die   tugentrichen   frouwen    mine 

uns  czu  hohen  sdden  gebom  wart  frouwen  sancte  Marien,  diu 

alz  heut  ist  daz  sie  mir  gebe  czu  uns  ze  höhen  saelden  geborn  wart 

sprechen  da  von  sie  gelobt  und  alse  Mute  ist,  daz  sie  mir  geben 

geert  werde  oben  avff  dem  himd  ze  spreclienne,    davon  sie  gelobet 

und  dez  wir  gesdigt  werden  an  und  geeret  werde  oben  uf  clem  himel 

leibe  und  sde  .  .  unde  daz  wir  gesaeliget  werden  an 

übe  unde  an  sele. 

Ich  werde  jetzt  versuchen  meine  fragmente  zu  characterisieren. 
Sie  stehen  zunächst  —  das  zeigt  schon  die  herausgehobene  probe  — 
der  mittelhochdeutschen  zeit  fem;  iu  ist  in  eu  übergegangen  cristen- 
lewten  oder  in  ew  ewer  statt  iuwer^  allew  did;  tw  m  u  gut,  rewetag 
für  ruowetac,  y  steht  für  i  mynne,  nymer^  so  auch  ey  statt  ei  heyligen, 
au  für  u  auff^  das  verallgemeinernde  so  in  sme,  swer  ist  verloren 
gegangen.  Wir  rücken  dem  ziel  näher  durch  beobachtungen  wie  sein 
und  seint  statt  sint;  auzz,  auff,  krencMichen,  Verdoppelung  der  conso- 
nanten,  tzum  himelreich,  juncfrawen,  Übergang  von  t  und  ou  in  ei 
und  au,  aWj  lautliche  Wandlungen ,  die  zuerst  im  14.  Jahrhundert  auf- 
tauchen.   Also   14.  Jahrhundert  und  der  aufang  des  16.  —   letzteres, 
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weil  daf&r  der  drack  des  Josephus  bürgt  —  sind  die  beiden  äussersten 
punkte,  zwischen  denen  die  abfassong  unserer  fragmente  liegt;  man 
wird  sich  aber  f&r  das  15.  entscheiden,  erwägt  man  die  gesamtheit  der 
angeführten  sprachlichen  erscheinungen ,  die  bis  zum  jähre  1400  nur 
vereinzelt  auftreten.  Es  steht  die  art  der  Schreibung  der  besprochenen 
fragmente  der  des  Otto  v.  Passau  oder  des  Albrecht  y.  Eib  viel  näher 
als  der  des  Heinrich  Suso  oder  des  Johannes  Tauler.  Andrerseits  fehlt 
das  schon  der  mitte  des  15.  Jahrhunderts  so  eigentömliche  einschieben 
des  b  und  d  z.  b.  in  kunM  und  fyndt  —  freilich  vorbereitet  durch  das 
ff,  eZj  ck,  tz  und  cz  des  14.  Jahrhunderts  —  sodass  man  die  abschrift 
der  fragmente  in  den  anfang  des  15.  Jahrhunderts  legen  wird.  —  Dage- 
gen weisen  pflege  statt  pflaege,  seiden  ^  hut  statt  hüeUj  idoch  statt 
iedoiJi  auf  mitteldeutschen  Ursprung  hin. 

Nach  den  bisherigen  ausfllhrungen  scheint  der  schluss  nahelie- 
gend, dass  fQr  meine  fragmente  die  Heidelberger  handschrift  no.  24 
vom  jähre  1370  der  archetypus  sei.  Eine  vergleichung  der  eigentüm- 
lichkeiten  beider  handschriften  wird  diesen  schluss  als  nicht  gerecht- 
fertigt erweisen.  In  einzelnen  werten  gehen  beide  oft  auseinander: 
meine  handschrift  hat  vcUenden  statt  Pfeiffers  verenden,  ieheU  statt 
hewaeret,  loblich  statt  liep,  van  den  manigvaUen  tagenden  statt  von 
der  manicvaUen  tugent^  tme  wir  stUche  tugent  gewinnen  statt  toie  wir 
ouch  stUn  tugent  gewinnen^  so  kumpt  sie  statt  so  kumen  sie,  was  eine 
ganz  andere  beziehung  gibt;  unterscheidend  ist  die  durchführung  des 
pronomens  ir  in  meinen  fragmenten  z.  b.  in  iren  freuden,  in  aUen  im 
noten,  an  irm  creuz  und  die  öftere  zusetzung  des  wertes  heüig  im  Hei- 
delberger cod.  wie  heilige  cristenheii,  wo  meine  fragmente  stets  das 
einfache  cristenheü  bieten,  dieselben  haben  auch  niemals  das  oftmalige 
cht  des  c.  Pal. 

Oegenseitige  Zusätze  ferner  trennen  die  beiden  handschriften,  der 
cod.  Pal.  bat  aus  der  predigt  von  zwein  unde  vierzic  tugenden  zuge- 
setzt ich  spriche  mer:  innen  einem  halben  järe  oder  in  einem  ganzen 
järcj  wogegen  meine  fragmente  nur  haben  ich  sprich  mer  zu  einem 
haJhen  jar;  die  worte  wan  ez  muoz  ie  vier  ort  hän  fehlen  in  den  frag- 
menten ganz;  letztere  wider  bielen  mehrere  äusserst  charakteristische 
Zusätze,  so  wird  in  der  aufzählung  der  glaubenshelden  herr  ezechiaSy 
zu  den  angefEUirten  äussern  werken  und  die  andern  wochen  ein  rom^ 
vart  hinzugeffigt 

Lehrreich  für  das  gegenseitige  Verhältnis  sind  auch  die  fehler  bei 
beiden:  in  der  predigt  von  dem  heren  kriuze  hat  meine  handschrift  so 
bringt  alle  die  die  marter  han  erliden  in  der  mynne  unsers  herren^ 
die  haben  alle  ir  creucze  braht,   wofür  Pfeiffer  (541,  27  fgg.)  hat:  so 
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bringet  der  die^  so  bringet  der  dcui.  Älse  sie  eht  die  martd  erliten 
hßnt,  so  ....  Hier  ist  nach  so  bringt  offenbar  nur  ausgelassen,  was 
cod.  Pal.  hat.  Und  den  worten  daz  ir  dise  sehs  tugent  ...  ist  ein 
beiden  gemeinsamer  fehler.  In  der  mehrzahl  dagegen  ist  der  fehler  auf 
Seiten  des  cod.  Pal.;  er  bietet  heimeUehe  bedarf  statt  ee  himelreich 
bedarf;  (Pfeiffer  445,  12  fgg.)  man  tuet  im  aber  sunderUchen  lid>e, 
unde  vor  allen  dingen  älse  liebe  niht  älse  an  disen  sehs  dingen.  Dae 
man  im  alle  tage  ein  Moster  stiffte  . . .  fQr  num  tut  im  aber  stmder^ 
liehen  vor  allen  dingen  an  disen  sehs  dingen  alz  lieb  dag  man  im  aüe 
tage  ein  doster  stiffte,  hierdurch  wird  das  unverständliche  vor  allen 
dingen  so  liebe  niht  vermieden  und  zugleich  das  bei  Pfeiffer  in  der 
luft  schwebende  Dae  man  im  alle  tage  . . .  leidlich  an  das  alg  lieb 
angeschlossen.  Ein  böser  fehler  des  cod.  Pal.  ist  in  der  predigt  von 
dem  hSren  hrime  (Pfeiffer  540,  38):  dae  er  (Christus)  ir  erschein  nach 
ir  forstende,  wof&r  meine  fragmente  ganz  richtig  nouA  seiner  urstende 
haben.  Bei  Pfeiffer  s.  453 >  12  heisst  er:  u>an  ez  taete  anders  niht 
lügende  geheizen,  de  so  getäniu  dinc  tuot,  meine  fragmente  helfen 
durch  ein  hinter  geheizen  eingeschobenes  wan  dem  sinne  auf. 

Diese  Verschiedenheit  in  einzelnen  Worten,  in  Zusätzen,  in  fehlem 
zeigt  die  Unabhängigkeit  beider  handschriften  von  einander,  meine  frag- 
mente sind  nicht  so  fehlerhaft,  daf&r  aber  mehr  zu  Zusätzen  geneigt 
als  der  cod.  Pal.,  letzteres  wird  man  unbedenklich  eine  eigentümlich- 
keit  jüngerer  handschriften  nennen  dürfen.  Dem  ort  der  abfassung  nach 
sind  beide  ja  sehr  verschieden,  dort  Schwaben,  hier  Mitteldeutschland, 
wie  ich  oben  aus  dem  dialect  herleitete.  Auch  der  geist  und  die  gesin- 
nung  der  Schreiber  sind  nicht  zu  vergleichen,  wie  die  vom  Schreiber 
meiner  fragmente  vermiedenen  fehler,  die  ihn  als  einen  verständigen 
menschen  erscheinen  lassen,  und  das  vom  Schreiber  des  cod.  Pal.  nach 
möglichkeit  angebrachte  epitheton  ornans  heilig  beweisen. 

Noch  ein  wort  über  den  archetypus  meiner  fragmente.  Das  war 
sicher  eine  noch  im  reinen  mittelhochdeutsch  oder  besser  mitteldeutsch 
abgefasste  handschrift.  Während  der  cod.  PaL  überall  hat  daz  stit  in 
den  zehn  geboten,  in  der  heiligen  schrifly  haben  meine  fragmente  an 
den  zehn  geboten,  an  der  heiligen  schrift,  das  zeigt  auf  das  13.  Jahr- 
hundert hin,  im  14.  ist,  wie  der  cod.  PaL  auch  beweisen  kann,  dies 
echt  mittelhochdeutsche  an  verschwunden.  Das  ist  ein  scheinbar  unbe- 
deutender zug,  der  aber,  weil  er  vom  abschreiber  unabhängig,  nicht 
beabsichtigt  ist,  desto  mehr  beweist.  Ich  schliesse  daraus,  dass  der 
archetypus  meiner  fragmente  älter  als  der  cod.  PaL,  dass  er  noch  im 
13.  Jahrhundert  verÜEisst  ist.  —  An  einer  stelle  hat  meine  handschrift 
leiht  statt  lieht,  was  man  nicht  fSr  einen  gewöhnlichen  schreiberfehler 
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halten  wird,  ohne  dem,  was  wir  oben  über  das  sorgfältige,  verständige 
abschreiben  unsers  Schreibers  aufstellten,  zu  widersprechen;  sondern  der 
Schreiber,  der  die  Schreibweise  Reines  Originals  in  die  spräche  seiner 
zeit,  d.  h.  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  übertrug,  fand  ein  i  vor, 
das  er  in  ei  umschrieb.  Das  war  aber  nicht  das  mittelhochdeutsche  I, 
sondern  das  mitteldeutsche  i  statt  ie,  das  nach  Müllenhoffs  scharfsin- 
niger Untersuchung  (vorrede  zu  den  Denkmälern  s.  26)  schon  im  anfang 
des  12.  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  begegnet.  Also  der  archety- 
pus  war  eine  handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  die  in  Mitteldeutsclan d 
entstand. 

Damit  ist  der  trotz  des  geringen  umfangs  nicht  abzuläugnende 
wert  meiner  fragmente  nachgewiesen,  und  es  würden  bei  einer  zweiten 
aufläge  des  Pfeifferschen  Bertbold  die  fehler  des  cod.  Pal.,  von  denen 
ich  die  hervorstechendsten  angezogen  habe ,  darnach  zu  verbessern  sein. 
Freilich  die  Stellung  dieser  fragmente  unter  den  handschriften  des  Ber- 
thold definitiv  zu  bestimmen,  ist  so  lange  nicht  möglich,  als  der 
2.  band  der  Pfeifferschen  ausgäbe,  der  die  ausser  dem  cod.  Pal.  24. 
bis  jetzt  gekauten  handschriften  enthalten  soll,  nicht  erschienen  ist 

OHLAU.  DR.  W.  GEMOLL. 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Krflder. 

Das  für  herdenkruder,  Seih.  Urk.  921,  im  glossar  angesetzte 
„  kräutersamler  *•  wird  nach  nd.  kruder  (kräuter)  geraten  sein.  Krau- 
tersamler  können  aber  nicht  wol  unter  den  arhedsluden  eines  landwiiis 
zwischen  holih(meren  und  mystwerperen  aufgeführt  stehn,  überdies  kann 
herden  als  bestimwort  nicht  samler  ausdrücken.  Das  sinnlose  compo- 
situm muss  in  zwei  Wörter  zerlegt  werden.  Herden  sind  hii-tcn;  irÄ- 
der  far  krüdere  sind  krauter,  gäter,  wie  denn  noch  heute  knien,  d.  i. 
krüden  (krauten)  in  Westfalen  als  synonym  von  giden  (gäten)  in 
gebrauch  ist. 

Toedelant. 

In  Selb.  Urk.  690  steht  vondeiant,  was  im  glossar  tvinnland, 
pachtland  gedeutet  wird.  Weddigen  (im  Westf.  Magaz.)  bat  vofdelant, 
was  er  richtig  durch  „Weideland*'  erklärt.  Beide  formen  sind  aus  voe- 
delant  verlesen.  Voedelant  verhält  sich  zu  voede,  wie  Weideland  zu 
weide.     Voede ,  Weideplatz ,  kam  nach  Holthaus  aufzeichnungen  noch  zu 
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anfange  dieses  Jahrhunderts  anf  dem  Hellwege  im  sinne  von  gemein- 
weide vor.  Noch  heute  erscheint  es  halbappellativ  als  name  alter 
Weideplätze,  z.  b.  die  Voede  bei  Werl  und  bei  Lütkenbögge,  die  Ein- 
ecke Foede  bei  Haus -Fahnen.  Voeden,  alts.  ßdian,  heute  faüen  oder 
faien,  ist  bekantlich  nähren  und  wurde  von  pflanzen  auch  für  zie- 
hen gebraucht;  so  boeme  weden  (1.  voeden)  bei  Seib.  Urk.  719  zusatz  32. 

Schemel. 

Das  Statut  der  sälzer  zu  Sassendorf,  Seib.  Urk.  720,  enthält  unter 
no.  47  die  stelle:  Hern  wey  schachhoU  (schaftholz)  vort,  dey  saU  tollen 
drey  roden  (stangen),  dey  so  lanck  sm,  dat  sey  van  eyneme  sehe- 
mele  up  den  andern  rehen.  Erklärung  fehlt  Schemel,  heute  schiä- 
mely  heissen  die  über  der  achse  liegenden  und  vermittelst  eines  dreh- 
barens  zapfens  damit  in  Verbindung  stehenden  grundhölzer  des  wagens. 
So  noch  heute  im  Paderbornschen.  Die  roden  sollen  also  von  der  achse 
der  Vorderräder  bis  an  die  der  hinterräder  reichen.  Bei  Iserlohn  haben 
misbräuchlich  auch  die  aufstehenden  streben  (rungen),  welche  als  wider- 
halt der  Wagenleitern  in   die  schemel  eingelassen  werden,    den  namen 

schiämel  erhalten. 

(Wird  fortgesetzt.) 

JSERI/OHN.  F.   WCESTE. 


BERICHT   ÜBER   DIE   ERSTE   JAHRESVERSAMLUNG   DES 
VEREINS   FÜR    NIEDERDEUTSCHE   SPRACHFORSCHUNG    ZU 

HAMBURG  AM  19.  UND  20.  MAI  1875. 

Schon  zu  pfingsten  vorigen  Jahres  hatten  einige  Hambargische  mitglieder 
des  Vereins  fOr  Hansische  geschichte  auf  der  pfingstversamlnng  zu  Bremen  den 
antrag  gestellt,  in  beratung  zn  treten  über  Zweckmässigkeit  nnd  gestaltnng  eines 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung,  da  man  hoffen  durfte^  dort  eine  ziem- 
liche anzahl  von  solchen  beisammen  zu  treffen,  denen  die  niederdeutsche  spräche 
lieb  und  wert  wäre.  Obgleich  im  allgemeinen  die  sache  viel  anklang  fand,  so  ver- 
lief sie  doch  in  so  fem  ohne  resultat,  als  man  wegen  differenz  der  meinungen  und 
aus  mangel  an  einer  schon  bestehenden  Organisation  keinen  sichtbaren  fortschritt 
machte. 

In  diesem  jähre,  wo  die  sache  weiter  gediehen  war  und  es  bereits  zu  einer 
festen  Organisation  gebracht  hatte,  wurde  die  angelegenheit  von  neuem  vor  dem- 
selben forum  verhandelt  und  der  verein  scheint  jetzt  vollkommen  lebensfähig  zu 
sein.  Mit  dem  localcomit^  für  die  pfingstversamlung  des  Hansischen  geschichts- 
vereins  war  eine  freundliche  Übereinkunft  getroffen,  dass  der  versamlung  des  Ver- 
eins für  niederd.  Sprachforschung  zeit  und  räum  neben  den  Sitzungen  des  Vereins 
für  hansische  geschichte  verschafft  wurde. 
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Mittwoch,  den  19.  mal  Gegen  12  uhr  versammelte  sich  der  verein  nebst 
seinen  gasten,  etwa  60  an  der  zahl,  im  zimmer  no.  32  des  patriotischen  hanses. 
Herr  director  dr.  C lassen,  als  ältestes  mitglied  des  Vereins,  begrüsste  die  vcr- 
samlnng  in  wenigen,  herzlichen  Worten  nnd  ei-teilte  daranf  dem  bisherigen  Vor- 
sitzenden des  Vereins,  herrn  dr.  Walt  her  (Hamburg),  das  wort  für  seinen  vertrag 
über  die  Stellung  des  Niederdeutschen  in  der  deutschen  philologie. 
Der  redner  sprach  etwa  eine  stunde  lang  über  sein  thema  und  heben  wir  folgendes 
aus  dem  vertrag  hervor:  ^ 

Walther  suchte  die  pflege,   welche  das  Niederdeutsche  gefunden,   nach  drei 
Perioden  zu  schildern,   von  denen  die  erste  bis  Grimm,   die  zweite  von  Grimm  bis 
Franz  Pfeiffer,  die  dritte  von  Pfeiffer  bis  jetzt  reicht.    In  der  ersten  periode  geschah 
mancherlei  für  die  ältere  spräche  durch  die  herausgäbe  historischer  und  rechtsdenk- 
mäler,  aber  mehr  ans  antiquarischen  gründen  als  aus  philologischen.    Mehr  beach- 
tung  fand  das  lezicalische,  zumal  das  Niederdeutsche  der  hochdeutschen  litteratur- 
Sprache  femer  stand.    Schon  Leibnitz  regte  zu  solchen  Idiotiken  an,  und  so  sehen 
wir  im  18.  Jahrhundert  verschiedene  derselben  entstehen,  wie  Richevs,  Dähnerts, 
Strodtmanns  und  besonders  das  Bremische  Wörterbuch,    welches  auch  die  ältere 
spräche  heranzieht.    Als  sich  im  vorigen  Jahrhundert  die  begriffe  von  dem  wahren 
Wesen  der  poesie  geklärt  hatten ,  lernte  man  auch  die  poesie  der  vorfahren  schätzen, 
besonders  aber  die  mittelhochdeutsche.    Die  romantiker  befestigten  in  unserm  Jahr- 
hundert diese  richtung     Nicht  allein  das  Verständnis  der  dichtung,  sondern  auch 
indirect  das  der  spräche  wurde  dadurch  gefl^rdert.    £s  war  für  die  erkcntnis  nicht 
bloss  der  hochdeutschen  spräche,  sondern  auch  der  übrigen  germanischen  sprachen 
von  grosser  Wichtigkeit,  dass  man  im  Mittelhochdeutschen  eine  in  bezug  auf  die 
äussere  form,  also  reim  und  metrum,  streng  gesetzmässig  ausgebildete  poesie  ken- 
nen lernte.    Das  zeigte  sich  bald  in  der  deutschen  grammatik,  denn  Grimm  spricht 
sich  in  der  vorrede  zum  ersten  band  dahin  aus:   „Ohne  den  reim  wäre  fast  keine 
geschichte   unserer  spräche  auszuführen.**     J.  Grimm  verdankt  auch  das  Nieder- 
deutsche die  erste  wissenschaftliche  darstellung  seiner  laut-  und  flexionslehre  für 
das  Altsächsische  und  Mittelniederdeutsche.    Hierzu  benutzte  er  besonders  mittel- 
niederdeutsche gedichte;   die  vielen  mnd.  prosadenkmäler  berücksichtigte  er  grund- 
sätzlich nicht.    Wenn  nun  aber  das  Mittelniederdeutsche  an  sich  schon  um  vieles 
ärmer  ist  an  poetischen  denkmälern  als  das  hochdeutsche,  so  war  damals  auch  von 
diesem  wenigen  nur  weniges  bekant.    Um  so  mehr  zu  bewundem  ist^  was  Grimm 
leistete.    Für  das  mass  der  pflege ,  welches  das  Niederdeutsche  seit  Grimms  behand- 
lung  erfuhr,  muss  man  auf  seine  verschiedene  Stellung  zum  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen eingehen.     Die  strenge   form  der   mittelhochdeutschen  poesie  war  ein 
hauptgrund  für  die  bevorzugung  des  Hochdeutschen,  wie  Grimms  natur  überhaupt 
erst  von  der  poesie  zur  Sprachforschung  kam.    Nicht  die  geringste  Ursache  aber  ist 
bei  ihm  eine  ausgesprochene  verliebe  für  das  Hochdeutsche,  das  ihm  mit  dem  Ober- 
deutschen dasselbe  ist,  eine  verliebe ,  wie  sie  ganz  besonders  Mitteldeutschen  eigen 
zu  sein  pflegt.    Ihm  ward  es  überhaupt  schwer,  die  existenz  einer  besondern,  zwi- 
schen Ober-  und  Niederdeutsch  in  der  mitte  stehenden  spräche,   des  Mitteldeut^ 
sehen,  zuzugeben.     So  erklärt  sich,   wie  er  zuweilen  dem  Niederdeutschen  nicht 
ganz  gerechtigkeit  widerfahren  liess.    Den  neuniederdeutschen  dialekten  war  Grimm 

1)  Dies  kurze  referat  ist  kaum  im  stände,  ein  volles  bild  von  dem  vortrage  su 
geben,  und  wir  verweisen  darum  auf  das  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung. 
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später  durchaas  abgeneigt.  In  der  vorrede  zum  ersten  band  der  gramxnatik  spricht 
er  noch  von  feinheiten,  welche  die  niederdeutschen  dialekte  vor  den  oberdeutschen 
voraus  hätten.  Zwanzig  jähre  später  dagegen  hebt  er  hervor,  dass  unsere  ober- 
deutsche Volkssprache  insgemein  die  niederdeutsche  an  kraft  und  f&lle  überbiete. 
Und  wider  14  jähre  später  gesteht  er,  dass  die  abgezwickten,  verschluckten  for- 
men des  Ditmarsischen  för  ihn  etwas  unangenehmes  hätten,  ganz  uneingedenk, 
dass  manche  oberdeutschen  dialekte  denselben  Vorwurf  leiden  müssen,  wenn  es  über- 
haupt auch  nach  Grimms  anschauung  ein  Vorwurf  ist,  da  er  so  ziemlich  dasselbe 
am  Englischen  als  einen  Vorzug  preist.  Die  klagen  über  misachtung  und  Vernach- 
lässigung des  Niederdeutschen,  besonders  aber  Schellers  bornierte  Überschätzung 
des  Niederdeutschen,  wie  seiner  eigenen  philologischen  föhigkeiten,  trugen  wol  mit 
dazu  bei,  diese  antipathie  auszubilden.  So  vernachlässigt  er  zuweilen  das  Nieder- 
deutsche, wo  man  seine  heranziehung  erwartet  hätte.  Walther  führt  eine  reihe 
von  belegen  an,  wo  Grimm  offenbar  lieber  hochdeutschen  und  fremden  als  nieder- 
deutschen Ursprung  der  werte  annimt.  Selbst  der  Bocksbeutel,  der  früher  stets 
und  mit  recht  als  ein  speciell  hamburgischer  gefasst  worden  war,  wie  Asebok  im 
gleichen  sinne  von  zopf,  schlendrian  in  Bremen  galt,  muss  sich  als  hochdeut- 
sches wort  unter  misverständnis  des  ck  durch  scrotum  capri  erklären  lassen  und 
soll  in  dem  bekanten  Claudiusschen  „  an  unsem  eichen  hängt  bocksbeutel  aufgehan- 
gen" name  einer  pflanze  sein.^ 

Walther  verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  diese  beispiele  anführe,  um  den 
rühm  des  meisters,  den  niemand  mehr  schätzen  könne  als  er,  zu  schmälern,  denn 
er  glaubte  diese  Stellung,  die  Grimm  allmählich  zum  Niederdeutschen  genommen 
hatte,  darlegen  zu  müssen,  um  zu  verstehen,  wie  es  geschehen  konte,  dass  seit 
den  zwanziger  jähren  ein  menschenalter  lang  das  Studium  des  Niederdeutschen  fSast 
brach  gelegen  hat.  Während  das  Studium  des  Hochdeutschen  durch  Lachmann  und 
andere  eine  vortreffliche  methode  erhielt,  blieb  das  niederdeutsche  Studium  auf  dem 
alten  Standpunkte.  Statt  den  von  Grimm  auch  fürs  Niederdeutsche  gewiesenen  weg 
zu  verfolgen,  nämlich  die  gesetze  der  spräche  aus  ihr  selbst  zu  eruieren,  sucht 
man  die  hochdeutschen  Sprachgesetze  auch  im  Niederdeutscheu  widerzufinden. 
Natürlich  finden  sich  dieselben  hier  nur  teilweise  wider.  Da  muste  denn  das  Nie- 
derdeutsche schelte  leiden,  dass  es  sich  nicht  in  das  Prokrustesbett  des  Mittelhoch- 
deutscheu zwängen  Hess.  Das  Niederdeutsche  soll  an  blödigkeit  der  vokale  leiden, 
dem  Niederdeutschen  wird  der  mangel  des  umlauts  vorgeworfen.*  Wo  im  Mittel- 
hochdeutschen alles  regel  ist,  —  oder  richtiger  gesagt,  wo  man  sie  im  Mittelhoch- 
deutschen zu  finden  wüste,  denn  jede  spräche  ist  nach  regel  und  gesetz  gebaut  — 
da  sah  man  im  Niederdeutschen  vor  regellosigkeit  und  ausnahmen  die  regel  nicht. 
Allein  wäre  man  nur  Grimm  nicht  bloss  im  urteil  gefolgt,  sondern  hätte  man 
auch  seine  beobachtungen  weiter  verfolgt,  die  er  dazu  nur  an  wenigen  meist  poe- 
tischen und  zum  teil  mitteldeutschen  quellen  gemacht,  und  mit  ausschluss  der  zahl- 
reichen quellen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  welche  zeit  die  blute  des  Mittelnie- 
derdeutschen sah,   man  wäre  schneller  zur  klaren  erkentnis  des  Mittelniederdeut- 

1)  Man  übersehe  aber  doch  nicht  Jac.  Grimms  eigene  spätere  erklärnng  aus  dem 
Jahre  1867  in  Pfeiffers  Germania  2,  801.  Z. 

2)  Walther  hat  über  diesen  punkt  seine  eigenen  ansiohten,  durch  deren  Veröf- 
fentlichung er  hoffentlich  bald  diese  ganze  frage  neu  anregen  und  ihrem  abschluss  näher 
bringen  wird.  Ich  kann  mich  freilich  nicht  von  der  existenz  des  umlauts  im  mittel- 
niederdeutschen überzeugen.  E. 
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sehen  gekommeiL  Grimm  z.  b.  constatierte,  dass  der  timlant  des  langen  a  im 
Mittelniederdeutschen  nicht,  wie  im  Mittelhochdeutschen  (JB,  sondern  e  ist  Was 
berechtigte  dann  Massmann  in  seiner  ausgäbe  der  Bepgowschen  chronik,  dieses  i 
stets  in  es  nmznschreiben?  Eine  andere  modeinng  des  mittelniederdentschen  nach 
mittelhochdeutschem  lautsystem  war  die  änderong  des  gh  in  g  in  manchen  aus- 
gaben, wenngleich  die  spirierte  ausspräche  des  gh  nicht  in  allen  niederdeutschen 
dialekten  Torhanden  gewesen  sein  mag.  Eonte  man  die  regel  nicht  finden,  so 
hätte  man  die  handschrift  drucken  lassen  sollen,  wie  sie  war,  wie  man  es  anfang- 
lich mit  den  mittelhochdeutschen  schriftsteilem  gemacht  hat.  So  bieten  die  aus- 
gaben mancher  historiker  wie  Lappenbergs,  Homeyers,  Grautofifs  u.  a.  durchweg 
ein  reineres  blld  der  spräche  als  die  im  zweiten  viertel  unsers  Jahrhunderts  erschie- 
nenen ausgaben  mancher  philologen,  wie  z.  b.  Ettmüllers.  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  und  Höfer  trifft  dieser  Vorwurf  nicht. 

Ein  Wendepunkt  in  dieser  Stellung  des  Niederdeutschen  in  der  deutschen  Phi- 
lologie trat  mit  den  fünfziger  jähren  ein.  Die  Untersuchung  der  mittelhochdeut- 
schen Schriftsprache  und  ihrer  litteratur  war  so  gefördert ,  dass  man  getrost  an  die 
erforschung  der  älteren  dialekte  gehen  konte.  Besonders  hervorzuheben  sindWein- 
holds  dialektgrammatiken  und  Franz  Pfeiffers  nachweis  eines  mitteldeutschen  dia- 
lekts.i  Diese  richtung  muste  dem  Niederdeutschen  zu  gute  kommen,  wenn  auch 
nicht  gleich  in  dem  masse,  als  dem  Mitteldeutschen.  Die  mitteldeutsche  spräche, 
die  eine  nicht  unbedeutende  ältere  litteratur  hat,  hat  auf  das  Neuhochdeutsche 
einen  hervorragenden  einfluss  gehabt.  Im  consonantismus  mehr  oder  minder  hoch- 
deutsch, haben  diese  mundarten  im  ganzen  denselben  vocalismus,  dieselben  eigen- 
tfimlichen  ausdrücke  und  grammatischen  eigenheiten,  wie  die  ihnen  angrenzenden 
niederdeutschen  mundarten,  so  dass  man  sie  bezeichnend  niederdeutsche  dialekte, 
die  einige  consonanten  hochdeutsch  aussprechen,  nennen  könte.  Die  mitteldeutsche 
und  niederdeutsche  Sprachforschung  fördern  sich  gegenseitig  und  können  einander 
nicht  entbehren.  Aber  auch  unmittelbar  wurde  das  Studium  des  Niederdeutschen 
gefördert,  wie  zahlreiche  ausgaben  mittelniederdeutscher  sprachquellen,  besonders 
poetischer,  beweisen.  Freilich  die  bedeutung  des  Mittelniederdeutschen  liegt  nicht 
so  sehr  in  der  poesie,  als  in  der  prosa.  Diese  erscheinung  lässt  sich  am  besten 
durch  die  ähnlichen  Verhältnisse  im  alten  Griechenland  begreifen.  Die  poetische 
spräche  der  gebildeten  ist  auch  fQr  Niederdeutschland  seit  dem  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts die  mittelhochdeutsche  oder  mittelniederdeutsche ,  vor  jenem  Zeitpunkt  die 
mitteldeutsche.  Ausnahmen  heben  die  regel  nicht  auf,  und  auch  dass  die  volks- 
poesie,  von  der  uns  nur  spuren  fibrig  sind,  niederdeutsch  war  und  dass  man  mit 
der  zeit  auch  die  mittelhochdeutsche  und  mittelniederländische  poesie  übersetzte, 
nachahmte,  ja  selbständig  mittelniederdeutsche  poesie  pflegte,  tut  der  richtigkeit 
dieser  anschauung  keinen  eintrag.  Um  so  mehr  ist  die  mittelniederdeutsche  prosa 
zu  schätzen;  das  beweisen  Chroniken,  theologische  bücher  und  Urkunden  zur  genüge. 
Auch  die  grammatik  machte  wesentliche  f ortschritte,  wie  die  treffUchen  einzelfor- 
schungen  Höfers,  Krauses  und  besonders  Nergers  historische  grammatik  des  Mecklen- 
burgischen zeigen.    Des  letztem  entdeckung  der  tonlänge  warf  auch  auf  neuhoch- 

1)  Das  wesentliche  hat  bereits  Wilhelm  Grimm  gezeigt  und  gelehrt,  und  auch 
bereits  den  ausdruck  „mitteldeutsche  spräche*'  gebraucht  1846  in  seiner  ausgäbe  des 
Athis  und  Prophilias  (Berlin  1846.  4<>.)  s.  8  fg.,  namentlich  s.  10.  Er  hat  das  alles 
aber  in  seiner  anspruchslosen  weise  getan,  und  es  ist  nur  gerecht  und  billig,  sein  ver- 
dienst nicht  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Z. 
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dentsche  lantverhältnisse  licht.  Überhaupt  hat  das  Niederdentsche  auf  das  Nen- 
bochdentsehe  einen  so  bedentenden  einflnss  gehabt,  dass  das  studinm  des  Nieder- 
deutschen schon  um  der  nenhochdentschen  Schriftsprache  willen  pflicht  ist.  Ein 
naheliegendes,  aber  wenig  beachtetes  beispiel  möge  das  erläutern.  Als  man  zuerst 
statt  der  formen  „er  reiset,  ihr  laset"  die  einsilbigen  gebrauchte,  da  schrieb  man 
nach  Heyse  diese  w5rter  mit  langem  s  und  apostroph^  wenigstens  wurden  e  und  t 
nicht  in  ein  zeichen  zusammengezogen.  Grund  dazu  war  unsere  niederdeutsche 
ausspräche ,  bei  der  ein  stummes  e  nach  art  des  Französischen  und  Englischen  eine 
grosse  rolle  spielt.  Oberdeutschland  weiss  davon  nichts;  os  spricht:  reist,  IcLSt, 
während  wir  reifet,  lasH  sprechen.  —  Ausserdem  sind  hervorzuheben  M.  Heynes 
arbeiten  auf  diesem  gebiete  und  das  von  Schiller  begonnene  und  von  Lftbben  fort- 
gesetzte mittelniederdeutsche  Wörterbuch.  Die  erkentnis  der  neuem  dialekte,  belebt 
durch  die  neue  niederdeutsche  litteratur,  machte  ebenfalls  bedeutende  fortschritte, 
sowol  in  lexicalischer  als  grammatischer  beziehung;  es  genügen  hier  die  namen 
MfiUenhof;  Wöste,  Schambach. 

Aber  trotzdem  die  gegenwärtige  zeit  so  bedeutende  fortschritte  gemacht,  so 
sind  noch  viele  aufgaben  ungelöst.  Die  umlautsfrage  im  Mittelniederdeutschen  ist 
noch  nicht  entschieden.  Über  die  altsächsischen  dialekte  ist  man  noch  ziemlich  im 
unklaren,  ebenso  über  die  art  der  entstehung  der  mittelniederdeutschen  Schrift- 
sprache, der  spräche  der  Hansen,  die  sich  nicht  mit  der  voUrssprache  gedeckt  zu 
haben  scheint.  Trotz  mancher  tüchtigen  leistnng  fehlt  noch  viel,  dass  die  nieder- 
deutsche Philologie  sich  der  der  andern  germanischen  sprachen  an  die  seite  stellen 
dürfte.  Da  die  erforschung  des  Niederdeutschen  vorzugsweise  dialektforschung  ist, 
und  das  material  der  modernen  dialekte  sich  nicht  ohne  hülfe  der  laien  sammeln, 
sich  aber  nicht  ohne  vergleichung  der  altem  und  der  verwanten  mundarten  verste- 
hen lässt,  so  ist  hier,  wenn  irgendwo,  ein  gemeinsames  wirken  von  fachgelehrten 
und  dilettanten  an  seiner  stelle.  Das  rasche  absterben  der  niederdeutschen  mund- 
arten liegt  vor  aller  äugen  und  dämm  möge  unser  verein  alle  kräfte  bald  einigen, 
um  ein  unersetzliches  material  der  Wissenschaft  zu  bewahren. 

Nach  beendigung  des  Vortrags  wurde  die  discussion  über  denselben  eröffiiet, 
woran  sich  herr  schulrat  Harms  (Hamburg)  und  professor  Mantels  (Lübeck) 
beteiligten,  indem  sie  sich  wann  und  zustimmend  für  die  sache  aussprachen.  Es 
zeichneten  sich  sofort  gegen  20  herren  in  die  ausgelegten  mitgliedslisten  ein,  so 
dass  der  verein  auf  73  mitglieder  stieg. 

Hierauf  erstattete  dr.  Rüdiger,  als  der  bisherige  protokollist  der  Hambur- 
gischen grappe,  auf  die  sich  bisher  die  ganze  tätigkeit  des  Vereins  beschränkte, 
den  Jahresbericht,  aus  dem  wir  folgendes  mitteilen: 

Schon  Lappenberg  hatte  1839  bei  der  gründung  des  Hamburgischen 
geschichtsvereins  daran  gedacht,  durch  die  litterarische  section  die  Hamburgische 
mundart  erforschen  zu  lassen.  In  der  litterarischen  section  des  Vereins  für  Ham- 
burgische geschichte  zeigten  sich  tätig  dafür  Krabbe,  Petersen,  Gries,  Hoff- 
mann, von  Essen,  bis  nach  1847  diese  tätigkeit  aufhörte  und  die  section  sich 
ganz  der  verdienstvollen  herausgäbe  des  Hamburgischen  schriftstellerlexicons  wid- 
mete, welches  jetzt  durch  die  kraft  einzelner  fast  zu  ende  geführt  ist.  Das  fehlen 
der  eigentlichen  fachleute  liess  wol  den  eifer  für  das  Niederdeutsche  hier  gar  zu 
bald  ermatten.  Neuerdings  ist  freilich  in  anderer  weise  unter  den  laien  der  sinn 
für  das  Plattdeutsche  vielfach  wider  belebt  worden,  besonders  durch  E.  Groth  und 
Reuter,  sowie  in  Hamburg  durch  das  volkstümliche  lustspiel  in  Karl  Schnitzes 
th€|^ter,  das  jetzt  überall  in  Deutschland  die  schönsten  triumphe  feiert    Doch  dies 
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ist  eher  öm»  letzte  abendlenchten  der  niederdeatBchen  litteratnr,  als  die  moigen- 
röte  eines  neaen  sehdnen  tages.  Daher  ist  es  hohe  zeit,  dass  alles  toh  der  nieder- 
deatsehen  spräche  gesammelt  wird  för  die  spätem  generationen ,  was  noch  Torhan- 
den  ist,  da  die  niederdeutsche  spräche  nnwidermflich  dem  yerfall  geweiht  ist,  da 
dieselbe  tAglich  mehr  rerschwindet,  ja  sogar  durch  die  dentsche  marine  schon 
Tom  meer  rerdrängt  wird.  Nach  einem  langem  ezcnrs  Aber  die  geschichtliche 
bedeutnng  des  Sachsenstammes  nnd  des  ganzen  niederdeutschen  volkes  wante  sich 
Blldiger  dem  berichte  zu.  Der  drohende  Untergang  des  heimischen  dialekts  und 
die  liebe  zu  ihm  Teranlasste  einige  jfingere  gelehrte,  die  sich  in  Hamburg  aus  ver- 
schiedenen gegenden  Niederdeutschlands  zusammengefunden  hatten,  mit  einander 
fleliand  und  spftter  Beovulf  zu  lesen.  Sie  bildeten  die  germanistische  section  des 
Hamburgischen  Tereins  für  kunst  und  Wissenschaft  Im  jähre  1874  dachte  man 
daran,  ob  man  nicht  auch  ausw&rtige  freunde  der  sache  bewegen  könne ^  mitzuwir- 
ken zur  büdung  eines  Tereins  fth:  niederdeutsche  Sprachforschung.  Die  erwfthnte 
Bremer  Zusammenkunft  verlief  zwar  ohne  directes  resultat,  doch  hatte  man  viel 
ermunterang  gefunden,  die  idee  weiter  zu  verfolgen  und  fester  zu  gestalten.  Am 
25.  September  1874  constituierten  sich  die  Hamburgischen  mitglieder  als  verein  ffir 
niederdeutsche  Sprachforschung,  dem  es  bald  gelang  mehr  auswärtige  mitglieder 
heranzuziehen ,  die  sich  bis  himmelfahrt  auf  51  beliefen.  Die  Hamborgische  gruppe 
kam  alle  freitag  von  7  —  9  uhr  im  zimmer  nr.  10  des  patriotischen  hauses  zur 
gemeinsamen  lectfire  zusammen.  In  der  letzten  zeit  wurden  besonders  mittelnieder- 
deutsche denkmäler  gelesen ,  um  nichtgermanisten  besser  in  diese  Studien  einffthren 
zu  können.  Durch  die  lectfire  älterer  rechtsdenkmäler  gelang  es  auch,  einige  Juri- 
sten zu  regelmässigen  besuchern  der  leseabende  zu  machen.  Ausserdem  wurden 
verschiedene  wissenschaftliche  fragen  discntiert,  besonders  die  Schreibweise  der 
modernen  niederdeutschen  dialekte.  Der  verein  hat  vor  einiger  zeit  mit  derEüht- 
mann sehen  bnchhandlung  in  Bremen  vertrage  abgeschlossen  zur  herausgäbe  eines 
Jahrbuchs,  welches  den  niederdeutschen  Studien  als  centrum  und  organ  dienen 
soll.  Der  druck  des  ersten  bandes  soll  nach  pfingsten  beginnen.  Ebenso  sollen  von 
dem  verein  niederdeutsche  denkmäler  ediert  werden.  Der  erste  band, 
„ein  Hamburgisches  seebuch  aus  dem  15.  Jahrhundert"  enthaltend,  von 
dr.  Kopp  mann  und  Walther  herausgegeben,  liegt  nahezu  fertig  gedmckt  vor. 
Herr  marinedirector  dr.  Breusing  in  Bremen  wird  die  seekarte  dazu  anfertigen, 
was  das  erscheinen  dieses  bandes  noch  einige  wochen  verzögern  wird. 

Donnerstag,  den  20.  mai,  morgens  gegen  9  uhr,  hatten  sich  einige  dreissig 
mitglieder  in  demselben  saale  zusammengefunden,  um  die  vorläufigen  Statuten  vom 
25.  sept.  1874  zu  revidieren  und  den  vorstand  zu  wählen.  Herr  director  dr.  C las- 
sen leitete  die  Verhandlungen  wie  am  tage  zuvor.  Der  Wortlaut  der  Statuten,  wie 
er  aus  der  beratung  hervorgieng,  ist  folgender: 

§  1.  Der  verein  setzt  sich  zum  ziel  die  erforschung  der  niederdeutschen 
Sprache  in  litteratur  und  dialekt. 

§  2.    Der  verein  sucht  seinen  zweck  zu  erreichen: 

1)  durch  herausgäbe  einer  Zeitschrift; 

2)  durch  Veröffentlichung  von  niederdeutschen  Sprachdenkmälern. 
§  3.    Der  sitz  des  vereine  ist  vorläufig  in  Hamburg. 

§  4.  Den  vorstand  des  Vereins  bilden  sieben  von  der  generalversamlung  zu 
erwählende  mitglieder,  von  denen  zwei  ihren  Wohnort  am  sitze  des  Vereines  haben 
müssen. 

§  5.    Jährlich  zu  pfingsten  findet  die  generalversamlung  statt 
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§  6.  Die  litterarischen  yeröffentlichiiiigen  des  TereinB  besorg^  im  auftrage 
des  Vorstandes  ein  redaetionsansschnss,  in  welchem  wenigstens  ein  mitglied  des 
▼orstandes  sich  befinden  mnss. 

§  7.  Der  jährliche  minimalbeitrag  der  mitglieder  ist  fßnf  reichsmark,  wofür 
die  Zeitschrift  geliefert  wird. 

Za  Yorstandsmitgliedem  wurden  erwählt:  dr.  A.  Lflbben  (Oldenburg),  pr&- 
ses;  dr.  Elard  Hngo  Meyer  (Bremen),  secretär;  Senator  C  nie  mann  (HannoTcr); 
bflrgermeister  A.  Francke  (Stralsund);  dr.  C.  Nerger  (Rostock)  und  dr.  W.Mielck, 
kassierer  (Hambnrg,  Dammthorstr.  27).  Anmeldungen  zum  eintritt  nimt  jedes  Vor- 
standsmitglied entgegen. 

In  den  redactionsausschuss  fOr  die  publicationen  des  Vereins  sind  gewählt 
dr.  Lftbben,  dr.  Nerger  und  dr.  C.  Walther  (redacteur,  Hamburg,  Grindel- 
berg 22). 

Da  wegen  der  ausfahrt  der  beiden  vereine  nach  Ltkneburg  die  zeit  beschränkt 
war,  so  konte  dr.  Theo  bald  (Hamburg)  sein  referat  Hb  er  das  näher  festzu- 
stellende Verhältnis  zwischen  den  niederdeutschen  sprachlauten 
und  den  bestehenden  sehriftzeichen  nur  in  der  kürze  vortragen.  Er  begnügte 
sich  daher  damit,  dem  verein  zu  empfehlen,  dass  er  es  in  seine  aufgaben  mit  auf- 
nehmen mOchte,  einer  lautbeseichnung  für  die  modernen  dialekte  bahn  zu  brechen, 
die  mehr  auf  die  physiologische  entstehung  der  laute  rücksicht  nähme,  wie  der 
Philologe  Rumpelt  und  der  mediciner  Brücke  schon  für  diese  idee  gewirkt 
hätten. 

Die  nach  Wirkungen  der  pfingstversamlnng  scheinen  noch  nicht  zu  ende  zu 
sein.  Die  beimkehr  der  verschiedenen  mitglieder  in  ihre  heimat  hat  dem  jungen 
verein  von  allen  selten  neue  mitglieder  zugeführt ,  deren  zahl  bis  hente  gerade  90 
erreicht  hat.  Möchten  anch  diese  zeilen  dazu  beitragen ,  der  niederdeutschen  Sprach- 
forschung viele  neue  freunde  und  besonders  arbeitskräfte  zn  gewinnen. 

HAMBITSO,  den  16.  JTTNI   1875.  DR.  O.  BÜDIOBB. 


LITTERA.TUK. 

Kleine  altsächsische  und  altniederfränkische  Grammatik  von  Moilts 
Heyne.    Paderborn  bei  Schöningh.    1873.    120  f.    n.  V«  thlr. 

Die  g^ammatik  schliesst  sich,  wie  die  vorrede  sagt,  nach  anläge  und  aus- 
führung  der  von  demselben  Verfasser  zum  ülfilas  beigegebenen  gotischen  im  allge- 
meinen eng  an  und  ist  in  erster  linie  für  das  versl&ndnis  des  Heiland  berechnet 
Doch  sind  auch  die  anderen  Sprachreste,  die  Heyne  als  „kleinere  altniederdeutsche 
denkmäler'*  herausgegeben  hat,  znr  besprechung  herangezogen.  Die  anschliessung 
ist  in  der  tat  besonders  in  der  formenlehre  mutatis  mutandis  eine  wörtliche,  wodurch 
der  gebrauch,  da  wir  ja  beim  stndium  des  Altdeutschen  stets  auf  das  Gotische 
zurückgreifen  müssen,  sehr  erleichtert  wird.  Nur  wäre  angenehm,  wenn  auch  die 
Paragraphen  in  beiden  grammatiken  übereinstimten.  Jetzt  füllt  die  gotische  laut- 
lehre  §§1  —  12,  die  vorliegende  §§1  —  15,  die  gotische  formenlehre  §§  13—53, 
diese  §§  16  —  51;  also  durch  geringe  änderungen  hätte  sich  eine  gleidiheit  der 
Paragraphen  und  ihres  Inhaltes  herstellen  lassen.  Mit  ungemeinem  fleisse  hat  der 
gelehrte  herr  Verfasser  aus  den  beiden  texten  des  Heiland  und  den  andern  denk- 
mälem  die  sprachlichen  erscheinungen  gesammelt  und  nach  laut  nnd  form  darge- 
legt So  weit  möglich  sind  die  dialekte  streng  geschieden,  in  der  lautlehre  in  der 
weise,  dass  er  zuerst  die  vocale  im  allgemeinen ,  sodann  die  altsächaisehen  und  alt- 
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oiederfrftiikiBeheii  gesoiidert  behandelt  und  ebenso  mit  den  eoneonuiteo  Terfüiii. 
Der  herr  rerfaMer  hat  auf  kleinem  ranme  eine  groese  menge  einzelheiten  angefahrt 
nnd  darani  fchlflese  gezogen,  die  in  den  meisten  f&Uen  nnanfeehtbar  sein  dürften, 
doch  l&Mt  bei  der  nahen  Terwantechaft  bdder  dialecte  sich  die  scheidong  in  vieler 
beziehong  nieht  dnrchfOhren ,  nnd  ebenso  schwer  ist  es  überall  nachzuweisen,  was 
eigentnm  des  dialectes  ist,  was  den  abschreibem  znr  last  fiUlt.  Deshalb  wäre  es 
wünschenswert  gewesen,  wenn  der  herr  yerfasser  den  ersten  teil  lunfangreicher 
behandelt  nnd  möglichst  alle  vorkommenden  lautlichen  erscheinungen  wenigstens 
der  beiden  hauptdenkmftler  angeführt  und  beurteilt  hätte.  Dann  würden  wir  ganz 
sichere  Schlüsse  aof  das  Verhältnis  beider  texte  und  ihrer  schreiber  zu  einander 
ziehen  können,  während  bei  der  jetzigen  anläge  der  lauüehre  einige  erscheinungen 
weitläufiger,  andere  ebenso  wichtige  kürzer  behandelt  sind.  In  der  formenlehre 
sind  die  unterschiede  zwischen  beiden  dialecten  geringe  und  nehmen  deshalb  nur 
die  psalmen  ihrer  bedeutenderen  abweicbungen  wegen  einen  besondem  platz  bei 
der  besprechung  ein. 

Im  folgenden  sei  es  mir  gestattet  einige  ergänzungen  und  erläuterungen  zu 
verzeichnen,  wie  sie  mir  beim  gebrauche  dieser  grammatik,  die  ich  für  das  studium 
beider  dialeete  für  unentbehrlich  halte,  unter  dem  lesen  der  betreffenden  denkmä- 
1er  zugekommen  sind. 

S.  7  behauptet  Heyne,  dass  6  die  zusammenziehung  von  au,  eine  helle, 
einem  tiefen  d  verwante  ausspräche  im  alte,  hatte,  weil  einige  male  d  statt  6  sich 
geschrieben  findet,  dagegen  d,  die  länge  des  a,  mehr  nach  u  sich  hinneige,  weil 
vereinzelt  tk)  im  Monac.  steht.  Dies  ist  möglich,  doch  muss  der  unterschied  im 
sprechen  nicht  gross  gewesen  sein.  Denn  ohne  rücksicht  auf  ihren  Ursprung  findet 
sich  für  beide  6  widerholt  geschrieben  d.  (Ich  citiere  überall  nur  in  der  gramma- 
tik nicht  erwähnte  beispiele  nach  Heynes  ausgaben.)  ftäho  und  froho  gehen  neben 
einander,  hämo  für  hömö  1760,  voundräian  2261,  hedän  644,  nwnniän  1449,  htsor- 
gdn  1865,  gehalän  8262,  thöldn  3883,  ?ialä  (imper.)  8229,  endiät  1950,  wisdd 
8706,  wmidrädun  816,  2886,  segnäde  f.  segnöda  2042,  gewtaddin  5065;  nom.  aoc 
pL  (vgl.  s.  70  der  gramm.)  statt  ös:  wegäa  endi  waldda  608,  mtmiteriäs  8788, 
theotäs  8746,  dreogeriäs  8819.  Auch  statt  der  declin.  endung  on  lesen  wir  an 
einigen  zwanzig  stellen  an  (vgl.  s.  12),  z.  b.  gen.  sing,  hrtmnan  1967,  neriandan 
1444;  dai  mü  gödan  thicman  706,  herran  1199,  hertan  1488,  lichanum  1581, 
übtUm  1757  u.  a.;  acc.  pl.  gödan  8517;  dat.  pl.  te  woran  8821.  4577.  4585,  te 
södan  4851.  4990;  zu  ta  für  io  (s.  12  unten)  noch  liagan  2779.  —  S.  8  oben  giwedi 
steht  auch  1667,  hedi  statt  thu  bddi  Hei.  Mon.  2152.  —  S.  9  werden  sunu  und 
ffiäu  als  zu  auno  und  friäo  geschwächt  erwähnt;  ich  finde  beide  formen  auf  o  im 
Mon.  nicht,  sie  sind  dem  Cott.  eigentümlich;  sonst  suno  Taufgel.,  firiffio  Ps.  ~  S.  11 
„für  ahd.  nenHM%  steht  durchgängig  mmon,''  neman  findet  sich  im  Mon.  1552. 
1565,  im  Cott  8285.  8779.  8888.  —  S.  14  u.  st  fuot  fat  Cott.  1090.  —  S.  15  o.  st 
Ö8  als  nominal -endung  wie  öfter  im  alts.  einmal  äs  :inividrädä8  1757,  auch  für 
die  verb.  end.  -ödin  einmal  -uodtn  in  lithuodin  684-  e  als  ersatzlänge  des  a  für  d 
komt  nicht  bloss  in  den  Psalmen  und  den  lips.  Gloss.  vor,  sondern  auch  im  Cott 
li9un  f.  Idstm  810,  bemn  f.  härtm  2182.  —  S.  15  u.  statt  e  hat  ae  auch  aroes 
2250.  4105  (aräa  geschrieben  5082)  für  das  gewöhnliche  ares,  hadago  5766, 
amiä^aeäiin  2252,  gaangw^  4740.  ae  findet  sich  auch  für  e  in  ha^am  3117 ,  in  den 
dativen  ditkae  8343,  hrittae  12.  —  S.  16  o.  halag  steht  auch  890  in  M.  und  C. 
Statt  %  auch  te:  gMdie  3.  sg.  cj.  1966,  und  hUk  4163  wechselt  mit  MM  4169, 
wo  M.  Md  hat  —    8. 16  §  12.  Umlaut  Neben  hmferdi  1088  Mnfardi  1351 ,  giwal- 
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did  2211,  gitoddid  8508,  w&hrend  M.  nur  e  hat,  dagegen  beide  giweldi  von 
giwcdd;  von  weg  gen.  pl.  ohne  brechnng  «7^0  1088,  wo  M.  wege;  neben  dem 
regelmässigen  tois  einmal  wes  5601.  —  S.  18.  4.  Einen  vocal  hat  auch  ein- 
geschoben: (Mi  moragan  Gott,  für  an  morgen  Mon.  3414,  hwarade,  dat.  von 
htoarf,  sorogonö  2918,  forohtead  4708,  hwarcAöda  5467,  ^Atoeref^um  5794,  9tia- 
rafy  praet.  von  8K7er2>an  4508,  warahta  5426,  warahtun  5396,  vgl.  36.  42. 
5624.  5662.  5777,  soragodun  5791  neben  sorogodun  2244.  In  M.  und  C.  ste- 
hen hwaratöndi  4967  nnd  toroAt  4184.  —  8.  19.  5.  Auch  der  vocal  des  Stam- 
mes ist  darch  den  vocal  der  letzten  silbe  assimiliert  in  huiribü  1943,  farahtan  für 
forMun  dat.  pl.  |4752,  tJuma  JioUagan  gest  890,  wo  anch  M.  hakigon  hat.  — 
S.  21.  1.  Zu  erwähnen  auch  giu  neben  iu  in  M.  und  C,  gidmar  neben  jdmar 
in  M.  —  S.  22.  A  im  inlante  ist  noch  ausgefallen  in:  antfdia  1554,  gifliü  1460, 
gifratoöt  1675,  ^an  547  (wo  C.  gern  hat),  giit  1976,  ^eod  1741,  ^>ean  4335, 
gemtvn  2598,  <e82daM822,  tMtt  4196,  (Cott.  hetUan  5079);  auslautendes  h  wirök 
für  K^^röÄ;  106,  befal  st.  &e/a2^  1838;  umgestellt  ist  h:  hcttogea  st.  ahtogea  von 
oA^dian,  oA^on  1716,  fctrfioth  st.  fa/rfehöt  3699;  ftb:  ^  tritt  u  ein  in  ^reutia/*to  man 
1251.  1268.  1272.  —  Ausser  gisdwin  auch  gisdtoi  2311.  —  S.  23  neben  geüholö- 
gean  noch  zu  erwähnen  theonögean  1145,  aidögean  594;  ^<^«a,  ffir  das  Cott. 
oftfote  1716.  —  S.  24.  Nicht  der  Mon.  schreibt  blieza ,  sondern  der  Cott. ,  ersterer 
hat  blidsea  und  hlUzea  im  acc.  (nicht  dat.),  ebenso  Mon.  te  blidzeanne,  Cott.  bUg- 
zena.  —  S.  24.  b  auslautend  für  das  gewöhnliche  f  in  fargab  2277 ,  wo  C.  f, 
1404,  wo  M.  und  C.  b  zeigen;  b  anlautend  für  f:  barleosan  1735;  t?  für  /*  anlau- 
tend: giuarana  1228,  biuel  2406,  biuaüen  2407,  inlautend:  kliuöde  2410  für  kli- 
höda,  —  S.  26.  Auch  nach  t  ist  to  durch  u  widergegeben  in  twftoda  5243;  i  wird 
ti«  durch  tu  in  triuiumston  3518;  auch  inlautend  fallt  es  aus  in  aees  f.  üwea  1822, 
«ee  f.  sewe  2975.  —  S.  26  u.  Das  alte  casuszeichen  m  des  dat.  plur.  findet  sich 
noch  öfters:  6äru%n  mannam  1611,  mannwm  1295.  1374.  1398,  wAnwn  1722, 
ttttootn  1616,  darum  1627,  managom  1633,  suZtÄ:ot}i  1739,  t(;drum  569,  5e<2ium 
1177,  thesum  1286  u.  a. ;  wie  ersichtlich,  mehrfach  kurz  nach  einander,  also  auch 
wol  von  demselben  Schreiber.  —  S.  27.  6.  Zu  erwähnen  sind  noch  ihmbwn  — 
ihorfta,  dorfta,  möt  —  mosta,  egan  —  ehta,  brengian  —  brähta.  —  7.  Gemi- 
nation. Ein  j  der  bildungssilbe  verdoppelt  den  vorhergehenden  consonanten  nicht, 
wenn  die  Stammsilbe  lang  ist,  wie  dröbian  got  drobjany  domian  got.  domjan. 
Auslautende  gemination  ist  nur  geblieben  in  well  von  waUan  4882,  im  Cott  öfter, 
vgl.  s.  33.  —  S.  28.  Das  praet.  seu  von  säian  findet  sich  nur  im  Cott.  in  obar- 
seu.  —  S,2d,h  im  inlaut  ist  ausgefallen  im  Cott.  in  bethian  5079,  am  ende:  si 
für  sih  5580;  h  ist  hinzugetreten  oder  vielmehr  vom  nom.  hi  geblieben  in  den  pro- 
nominalen formen  kirn  960,  his  1047,  hit  1481  anstatt  der  gewöhnlichen  im  ü  it. 
g  erscheint  statt  Ä;  in  figni  1740.  5654  (auch  in  M.  1230),  tignö  gen.  pl.  von  tekan 
852.  2076,  wihrög  für  toihrök  106,  statt  h  in  magtig  423.  3350,  magti  2555.  — 
S.  30  0.  Es  sieht  nach  den  werten  aus,  als  ob  im  Cott.  die  formen  sähun  etc. 
nicht  vorkämen;  diese  sind  sehr  gewöhnlich :  gisähun  634.  2217.  5598.  1014,  gisähi 
5928,  und  im  Mon.  finden  sich  giadwin  und  gisdwi,  ebenso  auch  farliwi  3577  vgl. 
s.  22.  —  8.  32.  4.  Auch  der  Monac.  nimt,  entgegen  der  behauptung  des  herrn  H., 
an  dem  Übertritte  der  media  in  die  tenuis  im  auslaute  häufig  teil,  wenigstens  las- 
sen sich  gegen  100  beispiele  aus  dem  Heiland  für  die  endungen  -i^,  -0^,  -at  bei- 
bringen, h  am  Schlüsse  für  g  begegnet  auch  in  bidröh  1047,  ^nanah  1205,  drorah 
5157 ,  und  maJi  für  mag  steht  noch  4693.  —  8.  33.  Oemination.  Auch  im  Cott 
findet  sich  Itbbe  1642,  J^ebban  2893  (auch  Mon.  hat  liggen  2141),   statt  bb  ist  ff 
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eingetreten  in  afheffian  4326;  j  ist  ohne  enatz  ausgefallen  in  suokan  5961,  döan 
st.  dcian  4866,  eingetreten  in  gesprekean  164.  Anslantend  findet  sich  die  Verdop- 
pelung ziemlich  oft;  ausser  den  erwähnten  4  fallen  in:  n^nn  1916.  3994.  3477, 
wXUpel  5838.  5944.  5947,  fM  783.  2496.  2918,  gida/rr  2121,  Inkann  1961,  loeU 
3688.  4882.  4869,  ftü  2206,  segg  3710,  ferr  1498.  2481.  5640.  —  S.  34.  6.  Ffir 
b^/UT^  steht  hifOliu  5656,  wie  auch  Mon.  Ufdeas  für  M/eZ^os  1557  zeigt.  --  8. 38.  9. 
Von  fanga  findet  sich  auch  im  Gott,  hifieng  40.  JI.  1.  andridin  Gott.  5852,  an- 
draedin  2252.  2.  I^  Gott  3145.  5395.  3.  geriedi  Mon.  2022,  geridi  2928  M.  G., 
riedun  4140  M.  G.  5.  9dian,  Praet.  im  Gott,  in  obarsiu  (im  Mon.  fehlt  das  stock), 
sonst  säido8  2551,  saüla  2556,  sdidi  2542.  UI.  1.  Neben  hruopan  1924.  3729  hat 
Gott,  hröpai  1915.  1918.  2.  Von  wöpian  auch  tou|p  G.  5006,  biwiefi  G.  5923, 
K^pin  G.  5522.  IV.  1.  'A^ton  hat  im  M.  neben  dem  sehr  häufigen  hH  auch  hiei 
122.  343,  Gott  hH  5954,  sonst  hiet,  einmal  1140  m«.  —  S.  40.  L  10.  Von  find€tn 
ist  das  praet  antfunda  2017  M.  G.  neben  antfand  1127  M.  G.  11.  Statt  gifragn 
findet  sich  in  beiden  hss.  Öfter  gifrang  und  gifran,  letzteres  besonders  im  Gott, 
geschrieben.  —  8. 41.  39.  gibrengen  1096  und  1928  im  Mon.  scheinen  doch  auch 
auf  einen  stamm  brengan  *»  Gott  bringan  zu  deuten.  —  S.  42.  24  statt  voräki 
im  Mon.  steht  wrachi  Gott  5082.  UI.  wahsan  zeigt  auch  im  Gott  6  nicht  «o: 
W&18  783.  2860  u.  5.,  ebenso  t^oA  Ton  ikwahcm;  doch  stopan  und  b^of^an 
haben  tk);  sponan  gewährt  im  G.  gespön  1,  gispuom  2720;  sZdAan  im  G.  d  und 
140  (M.  iuluogin  4473  und  sJu^pim  2410,  sonst  d);  sX;apan  —  giskuop  G.  39  giskop 
M.  G.  811.  8059,  sonst  G.  uo,  M.  6;  lahan  log  M.  luog  G.  954;  A2a/ia«  —  Mo^pum 
G.  5642;  faran  M.  d,  G.  meist  uo,  doch  öfters  6;  dragan  M.  d,  G.  d  106.  588. 
673.  2809 ,  sonst  uo.  —  8.  43.  IV.  17.  Neben  aris  im  Gott  araea  2250.  4105, 
arda  5082.  —  18.  bcoh  G.  3145,  sonst  M.  G.  sft^tt.  —  20.  Neben  skrid  hat  Mon. 
sj^reid  2265.  —  27.  G.  s^^  3710,  wo  M.  seg.  —  S.  44.  V.  15.  farliesat  1735  und 
/*ar2iesan  1574  hat  Gott.,  sonst  io,  eo.  ^  Uddian,  M.  hat  2152  tku  bidi  st  bddi^ 
Gott  3335  bicUofid»  ohne  i,  wie  auch  stoeron  1519.  afsebbian  M.  a/lmobun  206. 
Neben  liggian  findet  sich  der  infin.  liggen  im  M.  2141.  —  S.  54.  Dass  die  Schwä- 
chung des  stammschliessenden  ia  auch  zu  e  geht,  oder  vielmehr  dass  die  verba  auf 
"ian  auch  von  einem  nebenstamm  auf  -an  formen  bilden,  zeigt  sich  in  beiden 
hss. :  im  Gott,  stoeron  1519 ,  hMan  2893 ,  suokan  5961 ,  fuode  3018 ,  gefuore  3369, 
Kbbe  1642,  thmOoe  8407.  3813,  liraa  1592,  im  Mon.  gewirken  1317,  86ken  5160, 
Z^$f0n  2141,  debfVNj^  1928,  Ures  1592,  bimoma  1870.  —  S  54.  Zu  1  gehören 
auch  toerian  und  ^uom  —  biUda.  —  S.  55.  Von  grötian  ist  das  praet  einmal  im 
M.  819  grdhta;  döpta  komt  auch  im  Gott.  967  vor,  wie  auch  wihida  4685;  awer- 
dian  ist  nicht  erwähnt,  es  hat  Gott.  2558  awerda;  nuMian  hat  nuMida^  aber 
gimMian  gimcdda  Gott.  139.  914.  3137.  3994 ,  gimahalda  Mon.  139.  914.  3137.  — 
8.  56.  seetion.  Auch  Gott  hat  gisetta  1062,  giseUiun  3354;  UUian  hat  Gott  492 
ielda.  Als  part  praet  finden  sich  statt  giwendit  und  farUdit  im  Gott  giwend  330 
und  /hrlld  5319.  —  §  23.  „Für  d  gewährt  God.  Mon.  selten  d'*  vgl.  dazu  die  zu  s.  7 
angeführten  beispiele.  S.  57  zu  den  erweiterten  stammen  auf  -dio»  gehören  noch 
die  formen  dikoicm^  faciamus,  Gott  2570  und  der  infin.  laäoian  Mon.  2817,  dessen 
nebenfonn  auf  -dn  aber  nicht  vorkomt  -—  S.  58.  §  24.  Von  aeggian  hat  M.  segis 
5092,  9agi8  3020,  sagad,  dicit  1862.  3044.  3046,  G.  sagis  und  sagid.  —  S.  63. 
L  3.  Von  iharf  sind  einige  formen  sowol  des  praes.  als  des  praet  auch  mit  d 
geschrieben.  II.  6.  Von  mugan  hat  M.  nuMea  3063,  wo  G.  mdhtaa,  mähte  Ssg. 
hat  M.  zweimal,  mahta  und  mohta  beide,  sonst  nur  G.  o  und  a,  M.  nur  a;  dane- 
ben G.  muchta  572.     mnoAl»  2650.     7.  farmoneta  G.  2659,  wo  M.  farmunsta. 
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III.  8.  möt  Die  formen  mit  ö  hat  C.  selten.  —  S.  64.  toülian  hat  ansser  den 
angefahrten  formen  noch:  1.  sg.  vnUio  M.  1533,  wdliu  C.  3539,  toellia  0.  8830, 
weUu  C.  29Ö7;  2.  irtl  C.  1102.  5160,  wiUd  Mon.  4486;  3.  wü,  will  M.  C;  plor. 
wiUeat  M.  C,  treKtae  C  1917;  praet.  3.  sg.  weide  3122  M.,  walda  301  C;  8.  sg. 
conj.  K^oZdi  132  C,  1158  M.  C,  die  formen  mit  o  fast  nnr  Gott.  §  27.  Das  Ter- 
hnm  dän  zeigt  femer  die  formen:  Gott  conj.  sg.  duo  1536.  1537,  plnr.  duon  1539, 
wo  M.  öe  und  aen  hat,  M.  ddan,  G.  duan  1611;  infin.  döen  M.,  <2uan  G.  4942; 
part.  praet.  andon  M.,  antdiMn  G.  1800,  gidöen  M.,  ^uon  G.  5110.  5117.  -^ 
S.  66.  2.  Für  s^andan  M.  hat  G.  «tonn  4872 ;  statt  stets  findet  sich  an  der  ange- 
führten stelle  stüd,  3.  Die  wnrzel  gd-  hat  den  Infinitiv  fulgdn  M.  1473,  wo  G. 
fulgangan,  —  S.  67.  Neben  &ium  bringt  der  Gott,  an  5  stellen  hiun  119.  120. 
285.  4680.  5957,  sind  und  sindun  kommen  neben  einander  vor  4726  und  4727. 
Mit  der  negation  ne  wird  die  3.  sg.  praes.  oft  za  nis  und  selten  zn  nist  ver- 
bunden. 

8.  70.  Neben  dag ,  welches  bisweilen  den  dat.  sing,  ohne  casusendung  zeigt, 
ist  noch  zu  erwähnen  der  dat.  von  lius  in  der  adverbialen  redensart  cU  hüs  und 
ie  hüs.  Über  ds  statt  ös  vgl.  das  zu  s.  7  gesagte.  —  S.  71.  Ableitungsvocale  mehr- 
silbiger Stämme  sind  nicht  immer  ausgestossen  worden ,  auch  wenn  die  wortform  in 
der  flezion  sich  dadurch  verlängert:  oft  findet  sich  von  engi  —  engilos^  engüö,  engütm; 
Yon  himü  —  himiles;  drohUn^drohtines ;  birü  —  birüös  2869  M.  G.;  n^äl  im  instr. 
nebulo  M.,  neflu  G.  2911;  diiäxü  —  diutcdes  1366,  diu^lun  4444;  sweban  —  swe- 
btmös  688 ,  swefne  701  u.  a.  Stamme  auf  ta  haben  öfter  vor  den  casusendungen  das  % 
ausgestossen;  dies  findet  statt  bei  folgenden:  karkari  —  dat.  karkare  M.  4402,  wo 
G.  koA'krey  aber  2724  karkarea  M.,  -te  G.,  gen.  karkaries  4682;  wliti  ~  dat  Gott 
wliUe  5813,  wlüe  5848;  adali  —  gen.  G.  es,  M.  ie«  556.  2542;  arbedi  vgl.  304. 
189a  4584;  hiwisU  356.  365.  3255.  3442.  3415;  kruci  M.  dat.  nur  e,  G.  e  und  t^ 
5553.  5569  ö.;  riki,  M.  G.  gen.  es.  3829,  dat.  e  5400  G.,  sonst  behält  es  das  »; 
^'<fi  vgl.  2296.  4479.  4990;  gitoädi  4426.  ~  Erstarrung  der  formenbildung  zei- 
gen im  dat.  sing,  besonders  die  mit  -skepi  zusanunengesetzten  anibciht',  land-, 
foUc-,  heriskepi;  die  neben  den  regelmässigen  endungen  auch  den  nom.  als  dat. 
gebrauchen.  Auch  sinweldi  lautet  so  beim  Mon.  im  dat.,  während  der  Gott,  ie 
hat  —  S.  72.  Von  Jwrnseli  findet  sich  im  Gott,  ein  acc.  pl.  homsdiös  3687.  •— 
Über  die  bisweilen  vorkommende  ansstossung  des  to  im  gen.  und  dat.  vom  stamme 
sewa  ist  zu  seite  26  berichtet.  —  S.  75.  tnaht  lautet  ebenso  im  dat.  sg.  bei  M.  G. 
4162.  4381;  giwald  eben&lls  5266  neben  giweldi  2166.  3757;  auch  liand  185  neben 
hendi  2990;  liä  decliniert  im  gen.  und  dat  plur.  liäo  M.  G.  1485,  iö  G.  1531,  itm, 
on  M.  1533.  323,  wo  G.  on,  ion  hat  —  S.  79.  Ausser  den  genanten  femininen 
entwickeln  noch  formen  nach  der  a-declination:  Parabel  M.  2182.  2191,  dat  bdru, 
wo  G.  bärun  (bdron  2198.  2203);  wisa,  acc  wisa  G.  2517  (M.  fohlt),  dat  wisu 
vertritt,  wie  das  bisweilen  (vgl  s.  73)  vorkomt,  im  Gott.  239  den  gen.,  sonst  gen. 
dat  'un,  -on;  mödkara  4015.  5004.  5749;  leia  2395.  4078. 

S.  85.  Den  acc.  auf  -(ma  bilden  noch  widana  2882.  2289  (neben  widan 
2635);  üdrana  223.  2472  (neben  ödarna  1446,  odran  724  oft).  Dazu  werden  wir 
ziehen  können  die  formen  godme  (tezt  gödana)  4tlll  M. ,  und  das  4776  kurz  vor- 
hergehende liabane  (tezt  liobana),  wofür  in  beiden  fallen  G.  -an  hat,  iuwana 
G.  4441.  Auch  enna  und  tJunna  neben  inan  und  thinan  stehen  für  enana  und 
thinana.  Neben  dem  häufigen  inahtigna  findet  sich  inahiigun  G.  5921 ,  und  krafta- 
gan  2987  M.  G.  neben  den  formen  auf  -ana  und  -na;  mödagna  steht  bei  M.  G. 
550.  686.  —    S.  86.  Der  gen.  sg.  fem.  des  adj.  ist  auch  ledarö  sprdkä  3375  M.  G. 
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Die  enduDg  -an  für  -om  steht  »ach  im  HeL  nnd  tt^mm  starkan  C.  3991  (M.  fehlt), 
ebenso  das  saffix  -d  f&r  -o  im  gen.  pL  WMara  Gott  5. 

8. 88.  Von  am  gen.  pL  s2i^er6  M.  C.  2618,  earo  3870  M.  (C.  hat  den  aee. 
an  der  betreffenden  stelle);  swdri  nnd  m'trt  bilden  stets  ohne  i  die  easns.  Aneh  der 
Mo.  zeigt  als  nentr.  plnr.  yerkfirzte  formen:  1729  stfui  im  Idri  focrä  liohoron  «mM«, 
nnd  gleich  daranf  folgt  unbühafbi  ihing^  also  wol  ebenfalls  als  plnr.  zn  nehmen; 
ebenso  nuiri  metodogiakapu  2190.  —  8.  89.  Im  Cott.  begegnet  noch  aru:  2568 
(M.  fehlt)  fruhti  ripia,  aroa  (text  anoa);  aroa  wie  garoa  C.  675,  wofSar  H.  gar<H 
wa  hat. 

8.  90.  Das  masc.  des  comp,  zeigt  gewöhnlich  im  nom.  die  endnng  -a;  auf 
-o  ist  herro  nnd  2877  im  M.  icisaro  toärsogo,  wo  C.  wisera  bringt  Yerkfkrzt  ist 
anch  der  comp,  von  kltUtar:  ihe  mir  gelöbon  habdif  hluttron  U  himüe  2129,  im 
text  anch  thiu  wredra  C.  5544,  wo  die  hs.  wretha;  ungewöhnlich  ist  narouuaro 
(nentr,  pL)  für  narwara  M.  1350.  Von  hUdi  heisst  der  comp.  hUdota  H.  blödera 
C.  5044.  —  8.  95.  Die  Ordinalzahl  nigunda  komt  als  acc.  fem.  (nicht  nentr.)  Yor 
HeL  IL  C.  3492,  nnd  Cott.  hat  ausserdem  anch  die  form  niguda  ebenfalls  acc.  sg. 
feuL  3421.  Neben  tehando  im  HeL  findet  sich  Freck.  H.  219.  239  tegotho,  in  der 
weise  gebildet,  dass  h  zu  g  yerdichtet  nnd  der  dentale  nasal  vor  d  (ih)  ausgefallen 
ist,  TgL  s.  22.  24.  —  8.  96.  Dat  pL  bedium  steht  auch  Hon.  3581.  Das  zahl- 
adverbinm  für  dreimal  komt  auch  im  Hei.  vor.  thHwo  4695  Cott.  (M.  fehlt) ,  5002 
Mon.,  wo  Cott,  thriio  hat  —  8.  97.  Statt  tu  dat  pL  eu  geschrieben  Mon.  397. 
1143,  statt  iuwar  gen.  pL  imooro  M.,  iuwero  C.  1944,  statt  üserö,  gen.  pl.  zu  tot, 
musB  es  wol  heissen  üaer:  üser  bederö  5938.  —  S.  99.  Auch  der  acc.  sg.  findet 
sich  im  Cott.  auf  "On:  minon  gUt  5657 ,  und  der  dat  auf  -on  im  Mon.  aftar  mtnon 
ioiUean  1368;  von  ihin  lautet  auch  der  gen.  sg.  fem.  thinarö  169 ,  ihUioro  1590  im 
Mon. ,  wofftr  in  beiden  fallen  Cott  ihinerä  gewfthrt.  —  8.  99.  Im  Hei.  Cott.  4443 
steht  nicht  iwwar,  sondern  iuwer.  Vom  gesehlechtigen  pronomen  der  3.  person 
komt  neben  den  acc.  sg.  masc.  ina  und  inan  auch  in  vor:  M.  4847^  und  vom  neutr. 
die  schon  zu  s.  29  erwähnten  formen  hit,  his,  him  im  Cott.  1481.  1047.  960  als 
regelrechte  bildung  zum  masc.  nom.  hi,  —  8. 100.  Ausser  den  acc.  ihana,  thena 
des  demonstr.  pronomens  steht  im  Cott.  228  ihiena,  und  neben  dem  dat  themu 
^iem  419,  wie  auch  tMemo  als  dat.  Freck.  Heb.  vorkomt,  und  statt  des  neutr. 
tties  5542  Mes,  Als  dat  sing,  des  neutr.  ist  auch  fikr  themo  ihemu  gebraucht  1550. 
2023.  8. 101.  ihana  steht  auch  HeL  Mon.  1710.  Als  acc.  plnr.  neutr.  ftlr  thiu 
schreibt  der  Cott  thia  1178  (Mon.  theo)  4715,  und  ftir  den  gen.  sg.  thesea  auch 
alias  thieses  1105,  wo  ie  ähnlich  wie  im  artikel,  vgl.  s.  100.  —  8. 104.  Statt 
nigSn  oft  «i^tean  Mon.  2905.  3098.  3701.  3873,  dat  mgienumu  3192.  Neben  so 
hwemu  so  auch  M.  C.  so  hwem  so  957.  1276.  5809.  —  S.  105.  Das  adverbium  von 
garu  lautet  garo,  von  naru  narawo;  als  compar.  auf  -ur  ist  auch  serur  5012  zu 
erwähnen.  —  8. 106.  wido  (oft)  tndor  536,  toidöst  45  zeigt  regelmässige  bildung 
des  pos.  comp.  sup.  Von  adv.  im  sup.  begegnen  ausser  den  angeftlhrten  noch 
mist  202.  2526,  Mst  446.  634  ö.;  heröst  3790.  5032.  Als  adverb.  werden  auch 
gebraucht:  dat.  sg.  ferne  2511;  dat  pL  hwarbun,  mahtittn,  nidon,  wüleony  wun- 
drofi,  wanum,  miküun;  gen.  sg.  nähtes  sidon  425,  dages  endi  nahUs  Ihionön 
515.  --  Zu  den  praepositionen  in  §.49  sind  noch  hinzuzufügen:  far-utar  c  acc. 
81.  1058,  inna  o.  dat.  2724  Cott.,  innan  c.  dat  und  acc. 

Ein  grosser  teil  der  abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  komt 
wol  sicher  auf  rechnung  der  abschreiber,  die  zum  öftem  dictando  (?)  und  dann 
natttrlich  viele  ihnen  weniger  bekante  worte  verstümmelt  schrieben  oder  ältere  for- 
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men  in  damals  gebrftachliohe  umänderten.  Deshalb  gehören  solche  wortfonnen 
zwar  nicht  notwendig  in  eine  grammatik,  sind  aber  der  vergleichung  halber  eine 
sehr  wünschenswerte  zugäbe. 

Als  dritten  abschnitt  gibt  der  herr  Verfasser  eine  reihe  dankenswerter  bemer- 
kungen  zur  syntaz,  welche  aber,  da  sie  nach  der  vorrede  in  keiner  weise  erschöpfen, 
vielmehr  nur  den  lernenden  zu  weiterem  sammeln  anregen  wollen,  sich  der  bespre- 
chung  entziehen. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  die  Überzeugung  aus,  dass  jeder,  der  die  vorlie- 
gende grammatik  durcharbeitet ,  dem  herm  Verfasser  mit  mir  aus  aufrichtigem  her- 
zen für  seine  mühevolle  arbeit  danken  wird. 

FBA»KFUBT  A/oDBB.  DB.  ABNDT. 


1.   Über  das  gotische  Passiv.    Vom  Gymnasiallehrer  Andreas  Skladny^ 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Neisse  1873. 

Diese  schrift  enthält  so  gut  wie  nichts  neues,  doch  mag  sie  immerhin  als 
brauchbar  gelten,  da  sie  eine  vollständige  Zusammenstellung  der  passivformen,  so 
wie  deijenigen  der  verba  auf  -nan  gibt.  Im  einzelnen  sind  mancherlei  irrtümer 
zu  rügen.  Dass  die  passivformen  mit  visan  und  vairpan  keineswegs  gleichbedeu- 
tend sind,  kann  herr  Skladny  nunmehr  aus  dr.  Gerings  abhandlung  in  dieser 
zeitschr.  Y  s.  408  fgg.  ersehen.  Über  die  verba  auf  -nan  heisst  es  s.  12:  „Die 
Stammwörter  der  meisten  dieser  passiva  sind  in  nominibus  vorhanden ,  eine  geringe 
anzahl  wird  von  verben  abgeleitet,  natürlich  von  starken,  da  die  schwachen  ja 
selbst  abgeleitet  sind."  Die  logik  dieser  folgerung  ist  mir  unklar;  warum  soll  nicht 
von  einem  derivatum  ein  neues  derivatum  ausgehen?  Mit  recht  leitet  L.  Meyer 
Die  gotische  Sprache  s.  217  alle  diese  bildungen  von  verben  her,  und  zwar  zum 
grösseren  teile  von  schwachen  auf  -jan.  Im  letzten  abschnitt  seiner  schrift,  wo 
herr  Skladny  von  der  Verwendung  activer  formen  in  passiver  bedeutung  handelt, 
werden  mehrere  ganz  verschiedene  erscheinungen  zusammengeworfen.  Bei  der  Ver- 
bindung des  Infinitivs  mit  mtikts  im,  shüds  im  liegt  der  passive  sinn  im  partidp; 
swMM  mans  skulds  ist  atgvban  heisst:  „des  menschen  söhn  wird  geschuldet  zum 
geben.''  Wo  sonst  der  Infinitiv  passivisch  zu  stehen  scheint,  ist  entweder  verän- 
derte structur  anzunehmen  {hvaiva  vildedi  haitan  ina  [xitUTad-ai  ainöv]  wie  er  ihn 
nennen  wolle),  oder  der  infiuitiv  steht  „als  allgemeinster  und  unbestimtester  aus- 
druck  einer  tätigkeit  oder  eines  Vorgangs "  weder  activisch  noch  passivisch  {urrann 
Josef  anameljan  „zum  aufschreiben").  Hiervon  ist  gänzlich  das  verbum  finitum 
zu  scheiden;  wie  in  jeder  spräche,  ist  auch  im  Gotischen  eine  anzahl  von  verben 
in  transitivem  und  intransitivem  gebrauche ,  so  die  des  an  -  und  auskleidens  {gaha- 
mop  fraujin  unsa/ramma  —  gahamqp  izvis  sarvam  gups),  gavandjan  und  afvand- 
Jan,  Scheinbar  intransitiv  oder  refiexiv  stehen  auch  zuweilen  dav^jan  und  bimai- 
tan:  I.  C.  XY,  29  hva  vaurkjand  pai  daupjandans  ot  ßaTntCofifvot ,  d.  h.  die, 
welche  eine  taufe  (an  sich)  vornehmen. 

In  den  anmerkungen  hat  herr  Skladny  „  es  sich  nicht  versagen  können ,  auch 
etwas  Über  das  vorkonmien  einiger  gotischer  werte  in  den  andern  deutschen  dialek- 
ten  zu  sagen"  und  sonst  mancherlei  dinge  zu  besprechen,  die  mit  dem  gotischen 
passiv  nichts  zu  tun  haben.  Manche  dieser  anmerkungen  klingen  sehr  naiv,  wie 
s.  4  „siggvan  lesen  hängt  gewiss  zusammen  mit  singen,"  oder  s.  5  ,,letan  und 
leitan  ist  nicht  das  einzige  beispiel  der  Substitution  eines  ei  für  e  oder  vielleicht 
umgekehrt  e  für  ei  im  Gotischen.'*  Andere  anmerkungen  lassen  erkennen,  dass  es 
dem  Verfasser  an  litterarischen  hilfsmitteln  gefehlt  haben  muss,   oder  dass  er  sie 
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nicht  benatzt  hat;  so  s.  4  anm.  6  fiher  die  Terwechfllnng  von  u  nnd  o,  oder  s.  11 
anm.  7  fiber  den  infinitiv  in  folgesätzen. 

2.  Inhaltreicber  als  herm  Skladnys  abhandlnng  ist  herrn  £•  Eekardts  inaogoxal- 
diseertation  Ober  die  syntaz  des  gotischen  relativpronomens,  HaUe 
1875. 

Es  wird  hier  zunächst  „der  umfang  des  gotischen  relativsatzes  gegenüber 
dem  griechischen  abgesteckt/'  d.  h.  die  fUle  aufgezählt,  wo  gotischer  relativsatz 
an  die  stelle  eines  griechischen  particips»  adjectivs  usw.  getreten  oder  umgekehrt 
ein  griechischer  relatiysatz  durch  eine  andere  satzform  ersetzt  ist  Daraus  wird 
dann  nachgewiesen,  dass  das  Qotische  nicht  eine  feststehende  Wortfolge  für  den 
relatiysatz  kent,  wie  das  Althochdeutsche.  Sodann  wird  der  Ursprung  der  relativen 
aus  der  anaphorischen  satzfQgung  und  der  ersatz  des  griechischen  relati?s  durch 
gotisches  sah  besprochen.  Dann  wird  zu  et,  dem  hauptfactor  aller  relativen  Satz- 
verbindung, das  ursprünglich  demonstrativ  gewesen  zu  sein  scheint,  und  seinem 
compositum  pei  Übergegangen ,  woran  sich  die  darstellung  des  gebrauchs  von  ikei, 
py^i,  izeii  sei  schliesst.  Den  unterschied  von  izei,  sei  —  soe»,  soei  legt  der  Ver- 
fasser richtig  dar;  erstere,  von  geringerer  inhaltlicher  geltung,  entbehren  nie  des 
ausdrücklichen  bezngsworts  und  leiten  nach  einem  Substantiv,  das  stets  einen 
bekanten  begriff  bezeichnet,  einen  weniger  bedeutungsvollen  epezegetischen  neben- 
•atz  ein.  Wenn  aber  der  Verfasser  weiterhin  nachzuweisen  sucht,  dass  saei  an  eini- 
gen steUen  noch  wirklich  demonstrativ  stehe,  der  ursprünglichen  bedeutung  seiner 
bestandteile  gemäss,  so  kann  ich  ihm  darin  ^durchaus  nicht  beistimmen;  ich  halte 
überall  an  der  relativen  bedeutung  fest,  auch  wo  saei  griedusches  demonstrativ 
vertritt.  Ohne  grund  wird  dem  gotischen  relativ  die  föhigkeit  abgesprochen,  nach 
art  des  lateinischen  anknüpfend  einen  neuen  satz  einzuleiten;  Eph.  Y,  6  (ninumna 
i9üis  usltOo  lausaim  vaurdam^  pairh  foei  qimip  hatis  gufs  —  /xtiSilg  {>ibiäg  Antt" 
räroi  xivoTg  Xoyoig'  Sia  xavxa  yäQ  HQ^irai  ^  6(>y^  rov  ^cou)  beweist,  durch  die 
auslassnng  des  yäQ,  dass  diese  filhigkeit  vorhanden  war.  Die  Übrigen  von  dem 
Verfasser  angefBhrten  belegstellen  zu  besprechen,  untersagt  mir  der  dieser  anzeige 
zugewiesene  räum ;  ich  begnüge  mich  auf  den  commentar  meiner  demnächst  erschei- 
nenden y Ulfilaausgabe  zu  verweisen. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  dem  relativen  saei  Über  und  behandelt  zuerst 
diejenigen  relativsätze,  denen  das  ausdrückliche  bezugswort  mangelt,  wobei  denn 
auch  die  falle  der  sogenanten  attraction  (assimilation)  zur  besprechung  kommen. 
Diese  an  Wendung  des  relative  hält  der  Verfasser  für  eine  spätere;  sie  sei  erst  dann 
entstanden,  nachdem  das  compositum  soei  in  der  anderen  klasse  der  relativsätze, 
mit  ausdrücklichem  bezugsworte,  fest  formuliert  gewesen.  In  jener  ersten  klasse 
ohne  bezugswort  soll  nun  sa  „  dem  inhalte  nach  im  hauptsatze  stehen ,  ei  die  ledig- 
lich formale  einleitung  des  nebensatzes  sein;"  „die  anwendung  in  der  syntaz 
mache  eine  logische  trennung  beider  elemente  notwendig ,  obgleich  saei  auch  hier 
wirklich  compositum  sei."  Es  ist  mir  nicht  klar,  was  sich  der  Verfasser  unter  die- 
ser „logischen"  trennung  denkt;  aber  mir  scheint  gerade  die  attraction  des  rela- 
tivs,  d.  h.  die  beeinflussung  seines  casus  durch  den  hauptsatz,  dafür  zu  sprechen, 
dass  das  relativ  in  sich  und  mit  seinem  satze  zur  festen  einheit  zusammengewach- 
sen war;  denn  jene  syntaktische  erscheinung  hat  man  sich  doch  wol  so  zu  denken, 
dass  der  ganze  relativsatz  als  object  behandelt  und  das  objectsverhältnis  durch  den 
casus  des  an  der  spitze  stehenden  relativs  bezeichnet  wird ,  wodurch  eine  Zerlegung 
des  relativs  in  seine  bestandteile  ebenso  ausgeschlossen  wird,  wie  sie  im  Griechi- 
schen unmöglich  ist. 
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Schliesslich  behandelt  der  Verfasser  diejenigen  relatiysätze ,  die  sich  an  ein 
bezugswort  des  hanptsatzes,  pronomen  oder  Substantiv  anschliessen. 

Wenn  ich  demnach  mit  des  Verfassers  ansiohten  nicht  überall  übereinstimme, 
auch  im  einzelnen  mancherlei  misverstandnisse  nachweisen  zu  können  glaube,  so 
mu88  ich  doch  seine  schrift  als  dankenswert  und  interessant  bezeichnen. 

3.  Dieses  lob  kann  ich  der  dritten,  hier  zu  besprecbhenden  ahandlung: 

K.  Sehirmery  Über  den  gebrauch  des  optativs  im  Gotischen,  Mar- 
burg 1874. 
nicht  zollen.  Obgleich  der  Verfasser  jene  „philosophische"  sprachbetrachtnng, 
welche  vorliegende  tatsachen  unter  die  Schablone  eines  Systems  zu  pressen  sucht, 
von  vornherein  ausgeschlossen  wissen  will,  hat  er  selbst  doch  nicht  viel  anderes 
getan.  Der  gotische  optativ  im  hauptsatze  spaltet  sich  ihm  in  zwei  arten,  den 
Optativ  als  ausdruck  der  phantasietätigkeit,  welche  nach  analogie  der  verstandes- 
tatigkeit  verfahrt  (optativus  potentialis)  und  den  optativ  als  ausdruck  der  phanta- 
sietatigkeit,  welche  nach  analogie  der  willenstatigkeit  verf&hrt;  letzterer  zerfällt  in 
die  Unterarten  des  iixrtxös  und  des  adhortativus^  und  dieser  einteilung  müssen 
sich  denn  auch  die  optative  der  nebensätze  einfügen.  Ich  will  den  wert  solcher 
systematischer  betrachtung  an  sich  keineswegs  leugnen ,  nur  darf  sie  nicht,  wie  in 
vorliegender  schrift  geschehen,  zu  oberflächlicher  betrachtung  der  sprachlichen  tat- 
sachen verführen.  Mehrere  gesetze ,  die  den  gebrauch  des  gotischen  optativs  beher- 
schen,  hat  der  Verfasser  nicht  erkant.  Man  vermisst  eine  angäbe  über  den  unter- 
schied zwischen  dem  imperativ  und  dem  optativus  adhortativus,  worüber  aus  Lobes 
gprammatik  aufkl&nmg  zu  erlangen  war.  Bei  den  conjunctivischen  relativ-  und 
temporals&tzen  ist  der  so  auffallend  hervortretende  einfluss  des  modus  im  haupt- 
satze nicht  erkant ,  vgl.  Mt.  V,  31.  32.  Jh.  XII ,  26 ,  und  über  das  Althochdeutsche 
£rdmann.  Die  syntax  Otfirieds  s.  33.  Im  abschnitt  von  den  aussagesatzen  ist  des 
häufigen  falls  nicht  gedacht,  wo  der  redende  durch  den  optativ  die  aussage  als 
angeblich,  auf  fremder  meinung  beruhend,  darstellt,  vgl.  Jh.  IX,  19:  panei  jus 
qipip  patei  hiinds  gäbaitrans  voMrpi  (lyewii^)  und  20  vitum  p<Uei  blinda  gabau- 
rwM  vwp  (iyiwii&ri).  Ebenso  wenig  weiss  der  Verfasser  zu  erklären,  warum  zuwei- 
len nach  dem  praeteritum  des  hauptsatzes  im  nebensätze  der  optativ  praesentis 
stehe.  Die  stellen  Verzeichnisse  sind  mehrfach  unvollständig.  Die  zahlreichen  mis- 
verstandnisse und  versehen  im  einzelnen  wiU  ich  hier  nicht  besprechen. 

Somit  harrt  dieser  wichtige  teil  der  gotischen  syntax  auch  jetzt  noch 
einer  erschöpfenden  darstellung. 

BBFUBT,  DEN  19.  JUNI  1875.  RBBKHABDT. 


Ludwig  Sehmld.  Des  Minnesängers  Hartnuuui  von  Aue  Stand,  Heimat 
und  Geschlecht.  Tübingen,  Fues  1874.  XII,  200s.  8».  n.  mk.  4,  20. 
Der  Verfasser  ist  durch  seine  historischen  Untersuchungen  über  schwäbische 
adelsgeschlechter  bewogen  worden,  „die  frage  von  dem  stände,  der  heimat  und 
dem  geschlecht  des  minnesängers  Hartmann  von  Aue  als  eines  angeblichen  Schwa- 
ben und  angehörigen  der  gegend  von  Rotenburg  am  Neckar  mit  besonderer  bezie- 
hung  auf  die  diesfallsigen  aufstellungen  des  freiherm  H.  C.  von  Ow  (Germ.  16)  in 
den  bereich  seiner  arbeiten  zu  ziehen,  eingehend  zu  untersuchen  und  womöglich  zu 
entscheiden."  Der  erste  abschnitt  gibt  auf  33  selten  eine  übersichtliche  darstellung 
vom  Verhältnis  der  ministerialen.    Er  hat  nicht  die  absieht,  etwas  neues  zu  brin- 
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gen,  sondern  fÜBst  anf  Fürth  „Die  MiniBterialen,''  Köln  1836,  und  will  den  gegen- 
ständ auch  j,Pai  einen  grösseren  leserkreis  ansprechend"  machen,  und  in  der  tat 
ist  das  gesagte  wol  zn  einer  ersten  information  im  stände,  znmal  da  nnter  dem 
text  nnd  am  ende  des  bnches  belege  gegeben  sind.  Dabei  wird  anf  die  stellen  in 
den  Hartmannschen  gedichten  rücksicht  genommen,  die  entweder  anf  das  dienst- 
mann enrecht  ein  licht  werfen  oder  dnrch  die  nntersnchnng  eine  genauere  erlänte- 
mng  gewinnen ,  so  Er.  4551.  a.  H.  1470  fl.  Er.  1907  fl.  Greg.  349  fl.  Er.  9761  fl. 
Greg.  51  fl.  Iw.  883  fl.  Greg.  52.  2016  cf.  31.  59.  374.  Wenn  hier  und  auch 
später  immer  die  ausgäbe  von  Bech  allein  citiert  und  auch  auf  die  von  Lachmann  - 
Haupt  festgestellten  resultate  und  ihre  gründe  wenig  rücksicht  genommen  wird, 
so  geschieht  dies  wahrscheinlich  dem  „grösseren  leserkreise'*  zu  liebe;  es  gereicht 
aber  dem  buche  bei  fachleuten  nicht  zur  besonderen  empfehlung. 

Der  2.  abschnitt  beschäftigt  sich  dann  eigentlich  mit  Hartmanns  stand  und 
heimat.  Zuerst  wird  des  breiteren  bewiesen,  was  Haupt  schon  1842  (Lieder  und 
Büchl.  vorr.  p.  XI)  aussprach:  „der  zu  Schwaben  gesessene  herr  Heinrich,  dessen 
sagenhafte  geschichte  Hartraann  erzählt  hat,  war  kein  dienstmann  {sin  burt  untoan- 
ddbtere  und  wol  den  fürsten  gelich  a.  H.  42)  nnd  kein  geistlicher  herr ,  er  heiratet 
und  der  dichter  denkt  sich  ihn  offenbar  dem  geschlechte  angehörig,  mit  dem  er 
selbst  durch  dienstverhältDis  verbunden  war,  dem  geschlecht  der  herren  von  Aue 
als  deren  dienstmann  er  selbst  von  Aue  hiess."  Damit  werden  die  ansichten  des 
freiherm  von  Ow,  der  Hartmann  zu  einem  freiherm  macht,  zurückgewiesen. 
Ebenso  wird  gezeigt,  dass  die  meinung,  der  dichter  habe  zeitweilig  in  diensten 
des  herzogs  Conrad  von  Schwaben  gestanden,  jeder  begründung  entbehre  und 
unwahrscheinlich  sei. 

Im  3.  cap.  dieses  abschnitts  behandelt  Schmid  die  frage,  welchen  kreuzzug 
Hartmann  mitgemacht  habe.  Er  schliesst  sich  hierin  wesentlich  an  Bechs  aufstel- 
lungen  an.  Aus  den  stellen  im  Ereo  (7795  fg.  7062  fg.  7635  fg.),  in  denen  das 
meer  und  seine  eigenschaften  erwähnt  werden,  folgert  der  Verfasser,  dass  Hart- 
mann „von  all  solchem  augenzeuge  gewesen  sei"  und  also  an  einer  kreuzfahrt  vor 
dem  Erec  teilgenommen  habe.  Dadurch  komt  er  naturgemäss  zu  der  annähme,  es 
sei  dies  der  kreuzzug  von  1189 — 91  gewesen,  zumal  da  er  mit  Bech  unter  dem 
tumben  man  der  dme  libe  meisterschaft  niht  halten  kan  (MF.  209,  30)  einen  jun- 
gen mann  versteht.  Dies  ¥rird  gestützt  durch  die  hypothese ,  dass  Hartmann  damals 
in  eines  grafen  Burkhard  von  Zollem  gefolge  gewesen  sei,  weil  „wir  das  geschlecht, 
welchem  Hartmann  höchst  wahrscheinlich  angehört  hat,  schon  im  12.  Jahrhundert 
unter  den  ministerialen  des  grafenhauses  Zollern -Hohenberg  treffen"  (s.  58).  Doch 
steht  die  behauptung,  dass  jener  Burkhard  teilnehmer  des  kreuzznges  gewesen  sei, 
selbst  auf  unsichem  füssen.  Ansbert  nent  ihn  nicht  unter  den  schwäbischen  gra- 
fen. —  Neue  objective  gründe  für  den  kreuzzug  von  1189,  die  auch  nur  das 
geringste  zur  entscheidung  beitrügen ,  sind  nicht  beigebracht.  Die  stellen  aus  dem 
Erec  usw.  sind,  wie  schon  Wilmanns  (H.  Z.  14,  155)  ausführte,  keineswegs  zwin- 
gend anzunehmen,  „so  wie  der  dichter  dort  spreche,  könne  nur  der  reden,  der 
die  beschwerden  der  seefahrt  aus  eigener  erfahrung  kennen  gelernt  hatte." 

Im  folgenden  (s.  62)  wird  nun  dargetan ,  dass  beide  kreuzlieder  Hartmanns 
(MF.  209 ,  25.  218 ,  5)  unmöglich  auf  denselben  zug  gedichtet  sein  können.  Nach- 
dem die  ansichten  Wilmanns  und  Bechs,  der  seine  in  der  2.  aufläge  des  Erec 
namentlich  in  bezug  auf  die  motive  geändert  hat,  sonst  aber  in  seinem  zweifei  an 
der  echtheit  des  2.  liedes  geblieben  ist,  ausführlich  reproduciert  worden,  werden 
folgende  gründe  gegen  Wilmanns  geltend  gemacht.    Es  sei  unerklärlich,  dass  Hart- 
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mann  im  2.  liede  den  tod  seines  herren  nicht  erwähne»  er  sei  im  1.  ein  Umber 
man,  in  dem  icfi  vor  dagegen  spreche  ,, offenbar  ein  mann  von  yorgerückterem 
alter"  (s.  67)  oder  wenigstens  könne  man  nicht  annehmen,  „dass  schön  nach 
anderthalb  jähren  mit  dem  jungen  manne  eine  solche  tiefe  wandlang  vorgegangen 
sei'*  (ebenda).  Kan  sieht ,  es  sind  das  alles  scheinbare  dinge,  die  andern  anders 
scheinen,  nnd  da  es  Schmid  mit  dem  ,; vorgerückteren  alter *'  nicht  eben  sehr  ernst 
ist,  so  komt  dieser  und  der  dritte  grund  auf  die  „unerklärlich  tiefgehende  Wand- 
lung'* (s.  68)  hinaus.  Und  warum  diese  nicht  möglich  sein  soll  bei  einem  manne, 
der  sich  entschloss,  eine  kreuzfahrt  zu  machen^  ist  unerfindlich.  Schmid  lässt  ihm 
dazu  acht  bis  neun  jähre  zeit,  indem  er  wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  Hart- 
mann habe  auch  den  andern  zug  mitgemacht  und  flir  diesen  das  2.  lied  gedich- 
tet. Erst  „nach  einer  reihe  von  jähren  kann  der  gottergebene  mann  trost  gefun- 
den haben  über  den  Verlust  seines  herrn  **  (s.  70). 

In  bezug  auf  die  verse  218,  18—20  MF.,  die  Wilmanns  (HZ.  14,  150) 
bewogen,  „eher  zu  glauben,  dass  er  aus  Franken  stamme**  (cf.  Haupt,  Lied,  und 
Bnchl.  vorr.  IX.)  äussert  sich  Schmid  s.  71  so:  „Wenn  Hartmann  im  gegensatz  zur 
fremde  {zum  eilende),  zu  den  ländem  über  mer,  wie  er  sich  ausdrückt,  Franken 
seine  zunge  nent,  so  bezeichnet  er  damit  eben  das  laud,  in  welchem  seine  spräche 
abo  deutsch  gesprochen  wurde.**  (cf.  Paul  Beitr.  I,  538.)  Das  ist  sicher  richtig; 
ja  die  ganze  art  des  ausdrucks  berechtigt  nicht  einmal  zur  Identification  von  miner 
»wngen  und  Franken,  und  ich  kann  nicht  finden,  dass  Hartmann  in  der  stelle 
gradezu  Franken  seine  zunge  nenne.  Auch  die  verse  im  a.  Heinr.  (1422  fg.)  machen 
es  zunächst  nur  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  damals  nicht  mehr  in  Schwaben 
war,  nicht  aber  dass  er  sich  „von  den  Schwaben  unterscheide**  (Wilm.  a.  a.  o.). 
So  auch  Schmid,  der  s.  76  fg.  noch  einmal  alle  bekanten  gründe  für  die  schwä- 
bische heimat  Hartmanns  aufzählt.  Neu  und  kühn  ist,  dass  er  in  der  stelle  der 
Krone  den  wm  der  Swäbe  lande  iMS  brähte  ein  tihUßre  zusammen  nimt  von  Swabe 
lande  ein  tihUere  und  versteht  ,.ein  dichter  von  der  Schwaben  lande'*  Dass  auf 
„Hartmannsche  redensarten  und  sprachformen,  welche  man  heute  noch  aus  dem 
munde  des  schwäbischen  volks,  namentlich  am  oberen  Neckar  hören  kann,"  wenig 
gewicht  zu  legen  ist  klar.  Aber  es  hätte  sich  verlohnt,  einmal  zusammen  zu  stel- 
len, was  sich  aus  den  reimen  fUr  Hartmanns  zunge  ergibt.  Obgleich  er  ja  das 
bewuste  streben  hatte,  dialectische  eigentümlichkeiten  aus  seinen  dichtungen  zu 
verbannen,  so  entwischen  ihm  doch,  namentlich  in  den  älteren  gedichten  formen, 
die  nur  einem  Schwaben  angehören  können.  Unter  diesen  machte  schon  Paul 
(Beitr.  I,  539)  auf  pflach  :  gesd^ach,  bestreich  :  sweich  im  Iwein  aufmerksam, 
reime,  die,  „soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  in  Ostfranken  unmöglich  sind  (an  Süd- 
franken wird  niemand,  wer  den  unterschied  der  spräche  kent,  denken),  wol  aber 
in  Schwaben  wie  in  Baiem.*'  Am  auffälligsten  ist  im  Erec  1780  laste  (praet.  von 
leschen)  :  glaste  wie  Haupt  schreibt  (cf.  Weinhold,  al.  Gr.  s.  156)  oder  laschte  : 
glasehte,  wie  Hartmann  vielmehr  in  seiner  schwäbischen  mundart  sprach.  — 
„Dem  Alemannischen  besonders  eigen  ist  die  starke  neigung,  stammhafbes  m 
in  n  zu  wandeln'*  Weinh.  172.  173.  ruon  :  huon  Er.  5482  iu/on  :  ruon  Er.  901. 
4358.  Büchl.  1,  971.  Ebenso  in  den  sufflxen :  ahein :  dehein  Er.  9408.  :  stein  435. 
:  mein  Greg.  565.  :  Tulmein  Er.  1406.  9720.  :  schein  8018.  Daneben  ceheim  : 
heim  Er.  9482.  —  „  Gegen  den  mit  ende  des  12.  Jahrhunderts  anhebenden  umlaut 
ü  zeigt  die  mundart  abneigung**  Weinh.  30.  Som.  z.  Flor.  25.  Greg.  1037 
funde  :  zestunde.  a.  H.  1349.  funde :  munde.  Er.  2420.  funde  :  stunde,  cf.  Büchl. 
2,  45.  —    »»Das  Alemannische  bietet  neben  e  häufig  en  als  flexion  der  1.  sing." 
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Weinh.  834.  Er.  9348  län  :  getan,  vergl.  Hpt.  z.  d.  rt.  lu  Zz.  V,  116.  —  „Unge- 
mein beliebt  ist  im  Alemannischen  die  nasalierte  form  der  2.  plnr.  ent**  Weinh.  337. 
Som.  z.  Flor.  68.  Erec  6396  nement  :  zement.  Iw.  2172  ;  vemement.  Er.  3617 
bitent  :  ritent.  —  Weniger  entscheidend  fttr  die  mundart,  aber  doch  immerhin 
characteristisch  sind  folgende  reime :  riemen  :  lernen  Er.  2410.  3077.  4414.  9390. 
Iw.  319  neben  an  :  nieman  Er.  4740.  2663  etc.  Weinh.  20.  —  stat  :  gesät 
Er.  189.  839.  1246.  3742.  6148.  7724.  7856.  8300.  8680.  6430.  Greg.  745.  1673. 
2007.  3327.  3619.    Büohl.  1 ,  1470.    Weinh.  139. 

Die  frage,  wie  es  gekommen  sei,  dass  Hartmann  in  Franken  zeitweise  sei- 
nen Wohnsitz  gehabt  habe,  erledigt  sich  bei  Bchmid  durch  die  untersochungen  im 
4.  cap.  Hier  wird  nachgewiesen,  dass  das  schwäbische  freihermgeschlecht  (von  Owe, 
Obeman  bei  Rotenburg  am  Neckar),  zu  dem  Hartmann  wahrscheinlich  im  dienet- 
mannen- Verhältnis  stand,  zu  den  vasallen  der  grafen  von  ZoUem  - Hohenberg 
gehört  hat  und  dass  der  dichter  nach  dem  aussterben  seines  geschlechts  zu  diesem 
in  dienste  gekommen  ist.  Die  grafen  von  Zollem  waren  aber  vasallen  des  bischofs 
von  Bamberg.  Ihre  dienstmannen  bildeten  also  eine  genossenschaft  mit  den  bischöf- 
lichen dieustmannen  in  Franken,  und  so  konte  Hartmann  leicht  dauernd  in  dies 
land  gekommen  sein. 

Die  aufstellungen  des  freih.  v.  Ow,  betreffend  die  auffindung  jenes  „armen 
Heinrich  von  Ouwe,'*  die  an  den  schluss  des  gedichtes,  wie  ihn  die  Heidelberger 
und  Kolaczaer  handschriften  haben,  anknüpfen,  werden  als  nichtig  aufgezeigt; 
dagegen  aber  werden  schwäbische  freiherm  von  Ouwe  im  an  fang  des  12.  Jahrhun- 
derts urkundlich  nachgewiesen;  später  ist  dies  unmöglich.  Die  später  nachweisba- 
ren von  Ouwe  gehören  dem  dienstmannen -stände  an  (s.  83)  und  führen  nirgends 
den  titel  liber  oder  /W,  wenn  auch  hier  und  da  das  nichts  entscheidende  wort 
dominus  vor  dem  taufnamen  (nicht  vor  dem  des  burgbesitzes ,  wie  freih.  von  Ow 
durch  Umstellung  in  einem  falle  hergestellt  hat). 

Diese  Untersuchungen  werden  im  III.  IV.  abschnitt  mit  grosser  acribie 
geführt  und  zeigen,  wie  der  Verfasser  durch  seine  eingehenden  Studien  auf  diesem 
gebiete  im  stände  war,  seine  ansieht  von  der  abstammuug  und  heimat  Hartmanns 
zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben.  Einige  einwürfe  gegen  das  resultat  wer- 
den von  ihm  mit  grossem  geschick  beseitigt,  so  der  dass  das  wappen  des  dich- 
ters,  welches  uns  in  den  liederhandschriften  überliefert  wird,  das  wappen  der 
schwäbischen  ritter  von  Owe  im  13.  Jahrhundert  sei.  Die  Schreiber  jener  hand- 
schriften kanten  die  heimat  und  das  geschlecht  des  dichters  nicht  und  schrieben 
ihm  willkürlich  das  wappen  eines  ritters  von  Wesperspül  zu,  der  ein  dienstmann 
des  klosters  von  Reichenau  war  und  als  solcher  auch  ein  Ower  hiess.  „Die  lieder- 
samlungen  entstanden  sehr  wahrscheinlich  alle  in  den  gegen  den  des  Bodensees;'* 
so  lag  „die  Versuchung  sehr  nahe,  an  das  im  Thurgau  damals  sesshaft  gewesene 
geschlecht  der  ritterlichen  dienstmannen  auf  der  bürg  Wesperspül  zu  denken*' 
(s.  130).  Zugleich  werden  alle  gründe,  die  für  das  Thurgau  oder  Breisgau  als 
Hartmanns  heimat  sprechen,  als  haltlos  nachgewiesen. 

In  einem  nachtrage  wird  noch  kurz  auf  die  abhandlung  Schreyers  (Unter- 
suchungen über  das  Leben  und  die  Dichtungen  Hartmanns  von  Aue.  Programm 
der  Landesschule  Pforta  1874)  rücksicht  genommen. 
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Afflprang  362. 

Ahorn,  Scherzname  Vossens  361. 
altertümer  s.  rechtsaltertümer. 
althochdeutsch.    Laute:    praefix  t- 
statt  gi'  296,  18.  —     Declination: 
starke,  der  Ordinalzahlen  240  anm.    un- 
flectierte  form  des  adj.  in  formelh.  Ver- 
bindung mit  diMn  und  lä^an  447.    des 
particips,  mit  abb&ng.  casus  nachgesetzt 
446.  —  Superlativ  des  adv.  mit  ab- 
gefallenem ausltd.  t  449.  —    Conju- 
gation:  bildung  des  passivs  1  f.  241  f. 
242  anm.  —  partic.  praes.  st  lat  part. 
perf.  pass.  237.    241.   376.  —    Syn- 
tax: masculinform  des  pron.  oder  adj. 
statt  fem.  236.    neutr.  des  a^j-  auf  zwei 
sachl.  snbjecte  v.  verschied,  genus  be- 
zogen 289.  —  Nominativ,  absoluter  3. 
accusat.  tempor.  in  Murb.  hymn.  und 
Tatian  239  f.      genit.  st.  lat.  abl.  in 
Murb.   hymn.   239.       dativ,    absoluter 
123.   239.   240.  —     Part,  praet.  statt 
lat.  acc.  c.  inf.  perf.  pass.  241.    part. 
praes.  statt  lat.  pari  perf.  pass.  237. 
241.  376.      adverbialbildung  des  part. 
praes.  statt  lat.  abl.  des  gerund.  241. 
Infin.  ftlr  lat.  gerund.  241.  —  Entstehung 
des  relat  satzffef&ges  244  ff.     lat.  <]ui 
=»  du  der   od.  der  240.      consecutiv- 
satz  durch  mti  eingeleitet  2.    conjunc- 
tion  ihaz  an   der  spitze  von   substan- 
tivsätzen  246  f.    m  negative  conjunct. 
s»  lat.  quin  247.    conditionalsatze  mit 
ni  6i,  m  8%  ihaz  247  f.    nub  248. 
altsächsisch,    Nachträge  u.  erganzun- 
gen  zu  Heyne,  alts.  gramm.  478  fL  — 
Instrumentalis,  seine  bedeutungen  123  f. 
seine  Vertretung  durch  dativ  n.  genitiv 
124.  —  Bildung  des  inf.  pass.  1  f .  — 
Verbindg.  eines  verbums  mit  verschied, 
casus   in  wechselnder   bedeutung  124. 
126.  —  Belativpron.  u.  relativsatz  484. 
Amelung,  Artur,  necrolog  99  ff. 
Anzeigen,  Binsche  45  f. 
Archipreste  Hita  6  anm. 
Arndt,  Joh.  Gottfr.,   sein  anteil  an  den 

Biffischen  beitragen  46. 
a  r  t  i  K  e  1 ,  unbest. ,  Stellung  im  mnd.  207  f. 
Bahrdt,  K.  Fr.  362. 
Bechtungisch  messerwerfen  163. 
Beiträge,  gelehrte >  zu  den  Bigischen  an- 
zeigen 45  ff.    Charakter  u.  Inhalt  47  ff. 
Hauptmitarbeiter:    Arndt  ^.     Härder 
49  ff.    Gadebusch  53  ff.    Vgl.  Herder. 
Beiträge ,  Freywülige  zu  den  Hamb.  Nach- 
richten 360. 
Beiträge  in  das  Archiv  des  deutschen  Pam. 

362. 
Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen  Spr.  u. 
NationalUtt  862. 


Berthold  v.  Begensburg,  handschriftfrag- 
mente  466  ff. 

Berlepsch,  Emilie  v.  365. 

biermärte  164. 

Boie  358.  361.  362.  363.  zuname  Werdo- 
mar 358. 

Bon  er.  poetischer  wert  267.  —  dialek- 
tische eigeutümlichkeiten  seiner  spräche 
251  ff.  wert  der  hss.  für  die  kritik 
255  ff.  274.  ihr  verwantschaftsverhält- 
nis  264.  beizubehaltende  lesarten  aus 
A  256  ff.  aus  G  265  ff.  beizubehal- 
tende verse  267  ff.  Varianten  272  f.  — 
quellen:  teils  eine  unbekannte  prosa- 
bearbeitung  Avians  274  ff.  teils  der 
Anonymus  Neveleü  282.  289  f.  einzelne 
aus  anderer  quelle  eingeschaltet  285  f. 
287  ff.  gruppenweise  anordnung  der 
fabeln  283.  286  f.  290.  verschiedener 
Charakter  der  verschiedenen  gruppen 
284  f.  verschiedene  abfassungszeit  284. 
285.  289.  die  disticha  am  ende  der 
fabeln  in  D  aus  dem  Anon.  Nevel.  ent- 
nommen 277  ff.  290. 

Bothe,  Wandsbecker  359  ff. 

brauche,  flebersegen ,  mitteldeutscher 
94  ff.   —    mittel  gegen   die  widerkehr 

fewaltsam  getöteter  137  f.  —  Mecklen- 
urger  bespreohungsformeln  159  f.  — 
notfeuer  lüs  mittel  gegen  viehsterben 
161.    vgl.  rechtsaltertümer. 

brieflitteratur.  briefsteller  (summae 
dictaminis)  9.  Dominicus  Dominici 
summa  dictam.  4.  5  f.  lat  musterbriefe 
des  Idwen  an  den  esel  und  hasen  3  ff. 
handschriftl.  Überlieferung  4  ff. 

Brückner,  E.  Th.  J.  363. 

Brun,  Friederike  366. 

buch  der  märterer  250. 

buch  der  väter  249. 

Bucholz,  Fr.  C.  363. 

bundesbuch,  des  hainbunds  359. 

Bürger  359.  361.  brief Wechsel  855  ff. 
ehestandsgeschichte  357.  intime  corre- 
spondenz  mit  Sprickmann  356.  origi- 
nal einiger  seiner  epigramme  864. 

Buri,  Ch.  E.  E.  362. 

casus,  nom.  der  stammvocal  im  alt- 
nord,  des  gold.  homs  erhalten,  nicht 
im  südgerman.  der  vorgot.  zeit  335.  — 
dativ  der  person  ursprüngl.  nirgends 
notwendige  ergänzunc^  des  verbalbegriffs 

122.  absoluter  bei  Otfr.  nur  latinism. 

123.  —  instrnm.,  seine  bedeutungs- 
entwickelung  123.  seine  vertretimg 
durch  andere  casus  124. 

consonanten.  lautverschiebung,  entste- 

hung  derselben  345. 
contraction  bei  Boner  254. 
Gramer,  J.  A.  859.  360. 363.  seine  eben  361. 


SBITBOKH.   F.  DaUTSOHB  PHILOLOGIE.    BD.  VI. 


32 


490 


BACBXEfflSTOL 


dialekte.  Übersicht  der  romanischen 
dialekte  223.  —  alemannischer 
in  Boners  edelstein  252  fL  —  tiroli- 
scher des  Eisacltthales,  lantstand  225  f. 

Dietricbssage  erwähnt  bei  Fischart,  Bol- 
lenh.  164. 

Dominicas  Dominid ,  summa  dictaminis  4. 
5  f. 

Döring,  J.  v.  362. 

drama,  deutsches,  seine  entwickelang  im 
mittelalter  368. 

Eberhard  364. 

Eckart,  der  treue  163.  164. 

Engelschall  362. 

englisch,    perioden  der  litteratur  228. 

fische  mit  mythol.  namen  463  f. 

formel.  gegen  stihn-  u.  friedensbrach 
aus  Antwerpen  145.  besprechungsfor- 
mein  aus  Mecklenburg  159  f. 

Francke,  B.  P.  H.  360. 

f  r  i  e  s  i  s  c  h.  heutige  ausdehnung  d.  fries. 
spräche  347. 

Gadebusch,  Friedr.  Konr.  56.  verdienst- 
liche lexical.  arbeiten  in  den  Rig.  Beitr. 
53  ff.  in  Gottl.  Schlegels  Vermischten 
aufsätzen  55.  einfluss  auf  Herders  sprach- 
liche Studien  56. 

Gatterer,  Phil.  362. 

Geisler,  A.  F.  364. 

glossen,  Merseburger.  beschreibg.  der  hs. 
291  f.    abdruck  292  ff. 

Göckingk  364. 

gotisch,  p  kein  doppellaut,  sondern 
Spirans  345  anm.  —  bildung  des  pas- 
sivs  1.  483.  —  nominat.  absol.  3.  — 
dativ,  instrumentaler,  bei  verben  statt 
heutigen  objectsaccusativs  120  f.  per- 
sönlicner  beim  pass.  121.  —  relativ- 
satz  484. 

Goethe  360.  correspondenz  mit  Steinhäu- 
ser über  magnetismus  450  ff. 

Götz,  J.  N.  358.  362. 

Grabner,  J.  J.  365. 

Gramberg  363. 

Grimm.  Jacob,    sein  lycealzeugnis  103. 

Hagen,  H.  E.  Chr.  v.  362. 

Ha^enbruch ,  P.  G.  362. 

Hainbund,  bnndesbuch  359. 

Hahn,  J.  Fr.  360.  königsode  351. 

Halem,  v.  362. 

Hamann  begutachtet  Herders  erutlings- 
schriften  60.  63  f.  167  f. 

handschrift.  Brizener  des  alten  pas- 
sionals  13  ff.  Darmstädter  des  jüng. 
Titurel  127  ff.  Innsbrucker  von  St.  Os- 
walt  379  ff.  u.  ged.  v.  leiden  Jesu  Chr. 
377  ff.  handschr.  bruchst.  v.  Berthold 
V.  Begensb.  466  ff.  —  deutsche  hss.  in 
Greifswald  104  ff. 

Härder,  Joh.  Jacob,  hauptmitarbeiter  an 
den  Big.  Beitr.  49  ff.  culturhistor.  for- 
schung  üb.  d.  alt.  Letten  50.     Einwir- 


kung auf  Herder  50—53.  oft  mit  Her- 
der verwechselt  50. 

Harold,  E.  frh.  v.  364. 

Hartmann  v.  Aue.  seine  schwäb.  herkunft 
aus  den  reimen  hervorgehend  487  f. 

heldensage.  Zeugnisse  zur  deutschen 
h.,  aus  Ayrer,  Conring,  Luther,  Fischart, 
BoUenh^en  162  f. 

Heliand.  verhältn.  der  hss.  in  sprachl. 
beziehung  478  ff. 

Hempel,  frau  C.  L.  362. 

Hensler,  P.  W.  363. 

Herder,  einfluss  seiner  mutter  183  anm. 
—  aufenthalt  in  Kiga  46.  49  ff.  in  Gra- 
fenheide 46.  einfluss  auf  jüngere  Liev- 
länder  46.  sein  urteil  über  Riga  47. 
48.  66  f.  —  beeinflusst  von  Kant  80. 
Härder  50  ff.  Gadebusch  56.  Rousseau 
68.  174.  Shaftesbury  68  anm.  Swift 
182.    reminiscenzen  aus  der  lecture  Lo- 

f^aus  65  a.  3.  —  beschäftigung  mit  dem 
ettischen  51.  mit  polit.  geschichte  56. 
religiöse  dichtungen  82.  „Ode  auf 
die  throngelangung  Katharinas"  46. 
populäre  schriftstellerei  in  der 
Bigenser  zeit  57  ff.  Charakter  und 
manier  derselben  73  f.  seine  grnnd- 
sätze  far  dieselbe  69.  74  f.  173.  plane 
und  entwürfe  70  f.  170.  aufsätze: 
„Haben  wir  noch  jetzt  das  publicum  u. 
Vaterland  der  alten?'*  67.  „Wie  kann 
die  philos.  mit  d.  monschheit  und  Poli- 
tik versöhnt  werden,  so  dass  sie  ihr 
auch  wirkl.  dient?*'  68  f.  aufsätze 
in  den  Gel.  Beitr.  z.  d.  Big.  An- 
zeigen 57  ff.:  „Über  den  fleiss  in  meh- 
reren gelehrten  sprachen/'  Überarbei- 
tung einer  schulrede  57  ff.  77.  „Der 
Charakter  des  menschen feindes'*  fver- 
fassersch.  zweifelhaft)  59  ff.  „Looge- 
sang  am  nenjahrsfeste"  63.  „Aussich- 
ten auf  das  alte  und  neue  jähr"  und 
„Wünsche  die  sich  reimen"  SBfS.  „Ist 
die  Schönheit  des  körpers  ein  böte  von 
der  schönh.  der  seele**  72.  78  f.  (lehnt 
sich  an  Kants  anfsatz  vom  schönen  und 
erhabnen  an  80).  „  Die  ausgiessung  des 
geistes,  eine  pfingstkantate "  72.  76. 
einleitung  dazu  76.  81.  urteil  über  die 
cantatendichtung  82  f.  Streit  mit  Gott- 
lieb Schlegel  75  f.  Seit  mitte  1766  hört 
die  teilnähme  an  d.  Beitr.  auf  76.  — 
Fragmente,  I.  u.  IL  Samml.  an  Ha- 
mann z.  beffutachtung  geschickt  167  f.  — 
„Nachricht  v.  einem  neuenErläu- 
terer  der  heil.  Dreieinigkeit"  ans  d. 
Stil  als  von  Herder  verfasst  nachgewie- 
sen 165  ff.  entstehungszeit  195.  Her- 
ders theolog.  ansichten  in  der  Königsb.- 
Big.  zeit  195  ff.  bekämpft  die  religi- 
onsspötter,  nicht  die  frei^eister  197  f. 
seine  wissenschaftl.  principien   in  be- 


BÄßmaavnxBL 


491 


handlnng  dogmatischer  fragen  198.  — 
Tölkerpsycholog.  stndien  200  f.  —  be- 
mühungen  um  die  ausbildong  der  deut- 
schen spr.  65.  77.  172  f.  nachahmnng 
fremdsprachlicher  bildimgen  77  a.  2. 
173  f.  nachahmnng  des  französ.  stil  des 
discoors  174  ff.  eigentftmlichkeiten  des 
Herderschen  stils  in  der  Big.  zeit  61. 
64  f.  73  a.  2.  77  a.  2.  3.  abweichnngen 
von  denselben  61.  stndien  n.  yersnche 
in  mannigfachen  stilgattangen  62.  der 
Stil  als  kriterinm  ffir  die  Verfasserschaft 
63.  170  £  Übereinstimmung  mit  Kants 
Stil  180.  187  a.  3.  —  Herder  nicht  verf. 
der  recensionen  in  den  Königsb.  ztt. 
über  Voltaires  Philos.  d.  Gesch.  50anm. 
n.  Homes  Grundsätze  derCritik  180  anm. 

Herel,  J.  Fr.,  Satirae  358. 

Hinüber,  G.  H.  364. 

Höberg  erwähnt  von  Paraoelsns  164. 

Holmer,  Frz.  Levin  v.  365. 

Hölty  361.  362.  364. 

Homeyer,  Gustav,  nebrolos^  217  ff. 

Hymmen,  v.,  mitarbeiter  des  G5tt.  M.-A. 
858.  362. 

h  y  m  n  e  n ,  Murbacher,  misverständnisse 
in  der  Übersetzung  230. 

Jochgrimm,  sagen  vom  802. 

Kästner  365. 

kaulquappe,  mythologisch  463  f. 

Kazner  362. 

keule  Symbol  der  bestrafnng  40  f.  des 
donnergottes  463. 

kielkropf  464. 

Kleist,  Franz  v.  366. 

Klopstock  359.  brochure  gegen  seinen 
plan  einer  gelehrtenrepublik  361. 

Klotz  358. 

Köpken,  Friedr.  v.  366. 

Kuperan  162. 

Langbein  365. 

Langhansen,  Ohr.  £.  366. 

Laur  V.  Münchhofen,  A.  J.  362. 

lautverschiebung:  ihre  entstehung  345. 

leken  spieghel  s.  spieghel  der  leyen. 

Lenz,  Carl  Gotthold  366. 

Lenz,  Beinhold.  Sein  erstlingsged.  in  d. 
Big.  Beitr.,  „der  Yersdhnungstod  Jesu 
Christi"  49. 

Lessing.  Vorstudien  zum  Nathan  und 
benutzte  quellen  304  ff.  326  f.  328. 
hauptquelle:  Marin,  bist,  de  Saladin 
315  ff.  art  der  benutzung  derselben 
324  ff 

lezicalische  arbeiten  livländischer  gelehr- 
ter 53  ff.  57. 

liebesbrief ,  mitteldeutscher  443  ff. 

Manso  365. 

Marcard  363. 

Marienklagen  146  ff.  Marienkl.  im  buch 
der  märterer  250. 

Marienleben  v.  brud.  Philipp  249* 


Mechthildis  92. 

medicinische  Htt.  des  mittelalt.  250. 
Meissner,  A.  G.,  362.  363. 
Mercur,  Teutscher  359.  360.  862. 

—  Neuer  teutscher  366. 

metrik,   nhd.,    F.  A.  Wolfs   auslebten 

darüber  205  f. 
Meyer,  Fr.  L.  W.  365. 

—  Fr.  A.  A.  366. 

—  G.  Fr.  366. 
Müler,  J.  M.  363. 
mittelniederdeutsch.  6o- statt  &^  85. 

stammauslautendes  g  statt  ags.  v  86. 
altes  e  im  anlaut  vor  n  abgefallen  86. 
a  ifiT  8  87.  461  a.  tr  für  v  87.  n  statt 
m  92.  einschub  von  d  hinter  liquiden 
209.  214.  vor  liqu.  454  a.  —  auslassung 
des  hauptworts  in  Zusammensetzungen 
212.  —  superl.  statt  compar.  gebraucht 
216.  —  Stellung  des  unbest.  artikels 
207  f. 

Moller,  Levin  Adolf  363. 

Müller,  Job.  v.,  darstdlung  des  fürsten- 
bundes  365. 

Münehhausen,  K.  v.  365. 

Musenalmanach,  Göttinger  352.  358  ff 
auflösung  von  chiffem  358.  362.  363. 
364.  365.  366. 

Museum,  Deutsches  361. 

Mylius,  W.  Chr.  S.  362. 

mystiker.  Sammlung  v.  myst  bibelerklä- 
rangen  250. 

namen.  aus  d.  üersage:  Neoych,  Ne- 
modi,  Desnoes  8.  pa^onymica  ndd.  auf 
-mcmn  statt  früherem  -^ng  94.  Ortsna- 
men im  kreise  Weissenburg  153  ff.  329. 
in  d.  übr.  kreisen  des  ünterelsass  404  ff. 

niederdeutsch,  plur.  des  pron.  reflez. 
3.  pers.  -tarfc  208.  —  patronymica  auf 
-mann  st.  früherem  ^mg  94.  —  s.  mit- 
telniederdeutsch. 

Ossian,  Übersetzungen  364. 

Oswalt ,  erzählung  v.  St  0.  Innsbracker 
hs.  377  ff.    vh.  zu  d.  and.  hss.  403  f. 

Otfrid.  Sein  wert  für  die  behandlung 
der  ahd.  syntax  243.  formelhafte  rede- 
wendungen  447. 

Passional ,  altes,  brachstück  (der  Apostel 
buch)  in  Brizen  13  fi. 

passionsspiel  zu  S.  Stephan  in  Wien  146  ff. 

passiv,  bildung  des  inf.  pass.  im  got, 
ahd.  und  alts.  1  f.    241  f.   483. 

praepositionen.  ihr  wert  neben  den 
casus  125. 

pronomen.  plur.  des  reflez.  3.  pers.  iärk 
im  neundd.  208. 

Baimundus  Lullus  7  anm. 

rechtsaltertümer.  bestrafnng  der  ehe- 
brecherin  144  f.  des  von  seiner  frau 
geschlagenen  mannes  38  ff.  143.  keule 
oder  schle^l  als  symbol  der  bestraftmg 
40  f.    Schembusse  (blinken  eines  schil- 

32  ♦ 
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defy  tchatten  eines  nunuies)  142.  der 
kdrper  des  getöteteD  mit  wetzen  beschüt- 
tet ftU  wergeld  ld8.  die  leiehe  des 
fetöteten  nnter  der  schwelle  durch  ans 
em  hanse  gezogen  137.  —  ladnng 
durch  umkehren  eines  steines  vor  dem 
hause  143.  einhegung  durch  einen  faden 
42  ff.  142  f.  -  jus  primae  noctis  138  ff. 
—  Antwerpener  formel  gegen  sühn-  n. 
friedensbruch  145. 

redensarten,  mnd.:  nugen  oder  breken  b» 
biegen  oder  brechen  86.  up  den  quast 
(öni  homoen  ^^  vergebliche  anstrengun- 
gen  machen  88.  —  sprichwörtl.  u.  for- 
melhafte redewendungen  bei  Otfrid  447. 

Beichard,  H.  A.  0.  362. 

reime  bei  Boner  252  ff.  bei  Hartmann 
V.  Aue  487  f. 

Reinhard,  A.  Fr.  ▼.  360. 

Bosengarten.    faden  um  die  roseng.  42  ff. 

Bothmann,  J.  B.  363. 

runen.  Verhältn.  der  verschied,  runen- 
alphabete  331  f.  388  f.  Ursprung  der 
runen  332  ff.  jüngere  zeichen  333  ff. 
340.  entwicklung  der  runenschr.  im  nor- 
den 838  f. 

sagen,    vom  Jochgrimm  302. 

Sander,  Chr.  Fr.  363. 

Schatz,  Ge.  366. 

Schink  364. 

sehlegel  vor  die  tür  eines  mannes  gehftngt, 
der  von  seiner  frau  geschlagen  worden 
ist  88  ff 

Schlegel,  Gottlieb,  verhältn.  zu  Herder 
75  f. 

Schmid.  C.  H.  859. 

-  K.  F.  359. 

Schmidt,  Klamer  366. 

Scholiast,  der,  zum  teutschen  Homer. 
Streitschrift  gegen  Voss*  Homerübers. 
353  ff 

Schönbom,  G.  F.  E.,  übers  Pindar.  öden 
359. 

Schüoking  362. 

Schummel,  J.  G.  361.  362.  365. 

Sohwabenspiegel,  entstehnngszeit  418  ff. 

Seybold,  D.  Chr.  363. 

Sielen  tröist.  Verfasser  u.  handscbriften 
^4.  429  f.  erzfthlungen  aus  d.  Seel*entr. 
430. 

Siegfrid.  Hürnen  -  Seyfr.- lied  erwähnt  bei 
Ayrer  162. 

Sigenot  163. 

Spiegel,  frh.  v.  362. 

Spieghel  der  leyen  422.  Gerhard  Bück 
nicht  vf.  send,  nur  Schreiber  423.  426  ff. 
oorrecturen  in  der  Münsterischen  hs. 
425  f.  glossen  ebendas.  427.  verhältn. 
zu  der  mnl.  fassung  der  Harlemer  hs. 


(lekenspi^el)   427  f.     die  origiaalhs. 

war  mnL  428  f.    Erzählungen  aus  dem 

Sp.  der  leyen  422  ff. 
Sprengel  360. 

Stamford,  H.  W.  v.  362.  364. 
Steinhäuser,  Job.  Gottfr.  449  f. 
Stender,  G.  F.,  verfwer  der  „Schrift- 

u.  vemunftmäss.  Erläuterung  der  lehre 

V.  d.  HeiL  Dreyfaltigkeit**  165  f.  202. 

von  Herder  angegri&n  165  ff. 
Stil ,     Herderscher    61.    64  f.     73  a.  2. 

77  a.  2.  3.    durch  nachahmung  fremder 

sprachen  gebildet  77  f.  1H3. 
Stolberg ,  Fntz  359. 361. 362. 363.  „  Harz '' 

352. 
Sturz,  H.  P.  361.  363. 
Suffixe,    gr.  </)«  125. 
syntaz.    entstehung  des  relativen  satz- 

fefüges  244  ff.  praeposition  vom  ver- 
alsubstantiv  statt  vom  verbum  abhän- 
fig  bei  Herder  77  a.  2.  s.  gotisch,  alt- 
ochd.,  altsächs. 

taube  in  der  tiersage  212. 

tempora.  Das  schw.  praet.  der  germ. 
spr.  nicht  aus  d.  pari  praet.  entst.  230  f. 

tiersage,  in  Spanien  (Archipreste  Hita 
u.  Baimundus  Lullus)  6  anm.  aus  der 
tiersage  Stoffe  zu  latein.  musterbriefen 
entnommen  3  ff.  die  taube  im  ndd.  212. 
verhältn.  d.  tiersage  zur  tierfabel  369  f. 

Tirol,  ethnologische  vhh.  226. 

Titurel,  jüngerer,  bruchst.  in  DarmBt.l27ff. 

Unzer,  L.  A. ,  schreib,  üb.  ein  dessert.  359. 

Ursinus  363. 

Velthusen,  J.  P.  364. 

Venetianer,  goldgrabende,  am  Jochgrimm 
302. 

vocale.  German.  t,  u  aus  a  durch  d.  mit- 
telstufe  e,  o  entst  233  f.  e  u.  ö  län- 
gen von  a  235. 

Voss,  J.H.  358.  359.  360.  363.  364.  Zahl 
der  verse  in  seiner  Odyssee  352  f.  ver- 
sus spondiaci  353.  anonyme  streitschr. 
fegen  ihn  353  ff.  Ahorn  361.  unge- 
ruckte  briefe  361. 

Walther  v.  d.  Vogelweide  ist  nicht  nach 
Paris  gekommen  34. 

Wehrs ,  Dorothea  364. 

Weygand ,  buchhändler  361. 

Wieland  362. 

Winkler,  Abr.,  begründer  d.  Big.  Anz.  46. 

Wittenberg,  licent.  361.  363.  364. 

wortbilaung.  suffix  -iar  bei  bäum- 
namen  456.  participia  mit  «mi-  zusam- 
mengesetet  bei  Klopstock  und  Herder 
(z.  b.  unbemerkend)  77  a.  2.  193.  Vgl. 
Niederdeutsch  und  Mittelniederdentsdi. 

Zimmermann,  J.  G.  364. 

Zwitter,  bezeichn.  dafür  im  südwestf.  210. 
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n.    VEBZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Gotiseh« 

Ulfilas.    Joh.  3,  4  s.  1. 
„    11,  44  8.  2. 
Col.  2,  14  8. 123. 

Althoebdeutscb. 

Tatian. 
119,  2  8.  1. 
135,  26  8.  2. 
Otfrid. 

I,  2,  42  8.  247. 
I,  5,  26  8. 121. 
1,  11,  45.  46.  8.  44G. 
I,  19,  7  8.  446  f. 
n,  12,  17  8.  248. 
n,  14,  89-  91  s.  448. 
IV,  13,  23  8.  248. 
IV,  13,  53  8.  123. 
IV,  21,  3  8.247.  448  f. 
IV,  30,  22  8.  247. 
V,  7,  31  8.  248. 
V,  25,  7  8.  123. 
Hymnen,  Murbacher. 
4,  4,  3  weralta  s.  237. 
10,  3,  4  arloste  8.  238. 
16,  6,  3  8.  238. 
19, 3, 3  sigufaginönts.  237. 
19, 10,  3  arstantan  8.  241. 
22,  3,  1  kirichante  8. 237. 

376. 
22,  4,  4  unheilara  s.  238. 

375. 
22,  7,"  4  erfullit  s.  242. 

22,  8,  2  kamachadin  237. 

23.  2,  3  8.  236.  375. 
26,  10,  1  lonot  8.  241. 

Glo88en ,    Mer8eburger, 
8.  291  ff. 

Mittelhoehdeuteh« 

Boner,  Edelstein  s.  256  — 
277. 


Hartmann,  Armer  Heinrich 

V.  61  8.  373.  . 
08walt,  Qesch.  v.  St. 
Lesarten  der  Innsbrucker 
hs.  8.  379  ff. 
Passional,  Altes. 
Der  Apostel  buch.    Les- 
arten der  Brixener  hs. 
8.  13  ff. 
Titurel,  jüngerer. 

Darmstädter   hsfragm« 
8.  127  ff. 
Walther  v.  d.  Vogelweide. 
29,  14  8.  34  f. 
31,  13  8.  33  f. 
33,  7  8.  36  f. 

Altsftelisisch. 

Heiland. 
223  8. 126. 
228  s.  126. 
279  s.  91. 
1564  8.  121. 
2448  s.  343. 
3710  8.  343. 
39%  8. 126. 
4813  s.  343. 
4962  8.  343. 

Niederdeutseh. 

Laurenberg  (Ausg.  v.  1700). 

8.  38  avcnlock  88. 

8. 127  schräge  tydt  88. 
Ludolf  reisebuch. 

c.  7.  mit  e.  lucht  u.  eme 
schine  91. 
Sündenfall. 

258  de  gode  84. 

275  vorscoven  84. 

390  unde  ist  gy  ok  sin 
wandeis  fry  87. 


1104  ütfoden  84. 
1324  dat  ik  my  roste  88. 
3214  midde  der  84. 
3654  wärwodioh  84. 

Urkunden,  Westf.  ed.  Selb. 
511  boneyden  84. 
540,  60  vorspan  87. 
585  bewede  85. 
604  plesrzide  86. 
604,  3  droteghen  85. 
604,  26  kunnequarte  86. 
617  nugen  86. 
690  vondelant  470. 
700  begaden  87. 
7 19, 32  weden  st.  voeden  86 
720  gelodet  85. 
720,  47  schemele  471. 
755  wischerye  87. 
765  baet  juncvrowen  85. 

zelde  87. 

vingeren  scho  87. 
853  vureydersche  86. 
877  hole  85. 
899  luckcle  Gerlach  86. 
904  veyrederie  86. 
921  herdenkruder  470. 

Volkslieder,  bist.,  ed.Lilien- 
cron  bd.  III. 
110  oin  heimlike  streffs  89. 
263,  6 »  8.  90. 
324.  17*  8.  88. 
329,  21*»,  28«  8.89. 
329,  4»  8.90. 
331,  7»  8.  90. 

Tunnicius. 
Fortlaufende  besprechung 
8.  213—215. 

EngUseh. 

Shakcsp.  Troilus  a.  Cr.  V,  1 
finchegg  s.  90. 


in.    WORTREGISTER. 


1.  Mlttellateinifleh. 

actix,  attix  457. 
alloca,  alloqua  460. 
alosa,  allosa  460. 
alota,  allota,  alleta 

460. 
copto  460. 
cottus  92. 
dobula  461. 
riscus  456. 

2.  Ootlseb« 

ezec,  ezet = aizat  336. 
run.  gutaniowi  331. 
niuklahs  374. 


3.  Althochdeutseh. 

achorn  457. 
ätuh  457. 
chape  460. 
chulcich  463. 
kieliirithi  207,  23. 
kope,  kube  460. 
culhoubit  462. 
cutto  460. 
^rila  458. 

fragen  constr.  449. 
hall  454. 
haliwa  454. 
heri  237. 


holuntar  456. 
hulia  454. 
hulwa  454. 
insizzan  constr.  449. 
iwa  335. 
lach  457. 
muari  447. 
ni  81  247. 
nub  248. 
slcgil  462. 
suntar  248. 
untarmuari  447. 
wäni  448. 
wisüc,wistUc294,13. 


4.  Mittelhoeh- 
dentsch. 

abhom  457. 
acharenpawm  457. 
achor  457.  458. 
ack,  acke  457. 
äern  458. 
ähor  458. 
ähorn  457  f. 
am  458. 
bilde  373. 
brün  373. 
dolp  460. 
ebbich  457. 
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Me  458. 
hsle  454. 
hal  464. 
hei  454. 
holant  456. 
holar,  holer,  holr^G. 
holander  459. 
houptiug  462. 
kolbe  460. 
ktle  462. 
kaling  462. 
knlpersce  462. 
inannes  bilde  373. 
ohorn,  öhem  458. 
raehe  343. 
rite  97. 
md.  Bide  98. 
Spiegel  373. 
swalwenzagel  35. 
tolp  460. 
wibes  bilde  373. 
zitldse  93. 

5.  Neuhoehdentoeh. 

aalmatter  465. 
adel  454. 
ahom  455. 
aktenbeere  457. 
äl  454. 
älen  455  a. 
arle  458. 
attich  456. 
bocksbeutel  473. 
chapp  460. 
döbel  461. 
donnerkäfer  463. 
donnerpnppe  463. 
dfippel  461. 
einschub  55. 
epem  457. 
ephom  457. 
erle  458. 
feldstift  55  a.  1. 
kapp  460. 
kauf  463. 
böhm.  kaol  462. 
kaolbarach  462. 
kanlkopf  462  f.  465. 
kanlquappe  462  ff. 
kanzkäfer  463. 
kauzkopf  463. 
kieleck  463. 
kielfrosch  463. 
kielkropf  463. 
kolbenkäfer  463. 
lattich  457. 
maserlo  458. 
quap  460. 
qnappe  463. 
Bchwinderling 
148  a.  2. 
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Seher  192. 
stannen  54. 
tölpel  461. 

e.  Altsiehsiseh« 

abhimibom  457. 
biersain  211. 
kökitti  91.  211. 
koswin  91.  211. 
kotto  92. 
culhowet  462. 
hrc  343. 
neman  478. 
sarkbom  91. 
si^n  343. 
skimo  91. 
sleu  343. 
tila  92. 
tholön  constr.  124. 

7.  Nlederlftndiseh. 

booghont  455. 
mnl.  ciabot  461. 

kodse,kadse460. 

kuyse  461. 
donderpaddetjes  464. 
mnl.  holderboom  456. 
maagaal  465. 
menne  465. 
paddc  464. 
puyt  466. 
tijdloose  93. 

8.  Niederdeutsch. 

aalmöme  465. 
adeke  456  f. 
adel  454. 
aelquabbe  459. 
aelmpe  465. 
ahom,  aenhom  455. 
ahöme  455. 
ajar  342. 
ak  457. 
äkholt  456. 
al  454. 

alhom'  455  f.  458. 
älhome  455  f. 
älpüt  466. 
älqnappe  459. 
alre  457. 
älroppe  465. 
altvil  208  f. 
ämechten  215. 
apeler  457. 
äperne  457. 
baetjoncvrowen  85. 
beeten  216. 
begaden  87  f. 
beneden ,    boneden, 

boneyden  85. 
berswel  211. 


bewede  f.  1.  statt  re- 

wede  85. 
biergelde  211. 
blinde  90. 
hole  85. 
brost,   borst,  boest 

89. 

döbel  461. 
droteghen  85. 
das  =  sas  214. 
eck  457. 
ek  457. 
ekarre  342. 
Skem  457. 
ekkernebom  457. 
elhome  455.  458. 
ellhom  456. 
ellom  456. 
Slre  458. 
elthören  456. 
epeler  457. 
gelodet  85. 
grofael  466. 
gropp  466. 

St  tyt  215. 
gen  213. 
halhornesbom  455. 
holander  456.  459. 
iärk  208. 

jeto,  ieto,  ioto,  ietto 
84. 

itsont,  itsunt,  itsands 

84. 
Jacken  215. 
lutuns,  iayttans  84. 
kielkropp  463  f. 
kielpogge  463. 
klabatzen  461. 
klant,  klanter  84. 
klüten  84. 
kobe,  kopp,  koppat 

460. 

kodde  460. 
cÖBchat  212. 
külbars  462. 
knie  462. 
köling  462. 
ktding  462. 
kalkopp  462. 
kulqaabbe  462. 
konneqaarte  86. 
ktise  461. 
küse,  küsen  213. 
küz  461. 
kwine  210. 
lädeke  457. 
loden  85. 
lacht  91. 
lachte  90. 
lackel  86. 


mäaellere  458. 
mechten  215. 
Mechthilde  somer  92. 
motten  sommer  92. 
mettken  sommer  92. 
nügen  86. 
öhof  85. 

oversdiappen  215. 
overyoeren  215. 
plegzide  86. 
pütäl  466. 
qaabbe,  qnappe  459. 
qaaep,  qwab  460. 
qaast  88. 
r6  343, 
rofelkc  465. 
rosten,  rasten,  resten 

88. 
rapoel  465. 
rafölke  465. 
sadenwert  90. 
Schemel  471. 
schiamel  471. 
schin  91. 
schräge  88. 
seilen  87. 
siowenj&rsmiägede 

212. 
snnrren  214. 
Stege  89. 
swel  212. 
tidlöse,  tillose  93. 
til,  tili  209. 
twiden  341. 
twitebock,  twdtebock 

210. 
tydighen  215. 

üterbock  210. 
vewede,  vowede  85. 
vingeren  87. 
föden,  sik  84. 
voeden  471. 
voedelant  470. 
voeren  215. 
vorscoven  84. 
verspan  87. 
wallkaze ,    wollkaze 

461.  464. 
wän  210. 
wanderen  a.  wände- 

len  216. 
wrig  213. 
yatoene  84. 

9.  Angelslehsiseh. 

cüsceat  212. 
ellenvyrt  456. 
eolhs,  elox  335. 
lies,  iliz  335. 
yr  341. 
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